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von Schlegel. 


Ja Leute giebt’s, die mit Paradoren 

So gröblih um fi fihlagen wie Ochſen, 

Die fagen: Seitalter reifen wie Könige 

Inkognito, es wiffen nur wenige. 

Das nene Jahrhundert fei längft begonnen, 

Nur fomm’ es no nicht ans Licht der Sonnen, 

Weil es, aus heimlicher Kiebe ein Kind, 

Sidy ſchäme, wo ehelihe Dummföpfe find; 

Auch was man fo die Zeiten heißt, 

Das fchaffe ſich felber des Menfchen Geift: 

Drum wer ans Jahrhundert nun feftiglich glaubte, 

Dem wadj’ u: blüh’ es im eignen Haupte; 

Wenn’s aber von innen nicht fäme her, 

Don außen friegt er es ninımermehr. 

Ich will nicht entfcheiden fo große Sachen, 

Allein um eine Kurzweil zu machen, 

So führ’ ich euch vor die beiden Strunzeln; 

Die Alte ariesgramig und voll Runzeln, 

Man fieht fie niemals Iuftig ſchmunzeln; 

Die Junge zart, doch munter und Präftig, 

Die Alte mit Weifethun fehr gefchäftig, 

Dody, was erzähl’ ich euch all’ den Plunder? 

Da find fie; feht felbft und hört jetzunder. 

(Das neue Jahrhundert fhläft in der Wiege. Das alte Jahrhundert 
figt daneben, wiegt und fingt.) 


Alte. 
Schlaf, Kindlein! Draußen fo dunkel iſt, 
Ad, gar ein fchredlih Gemunkel ift. 
Wenn du dich mudfeft mehr wie ein Stein, 
WIR wie unartige Kinder fchrein, 
So fdlingt dich der alte Saturn hinein. 
Schlaf, Jahrhunderten, Fein, Mein, Fein! 


Junge 
“ (macht auf und jdhreit‘. 
Ah! 


Alte. 
Mein Herzchen willft du Kinderpappe ? 


Junge. 
ein, Sefte will ich, du alte Kappe. 
Iſt's recht, daß ich ohne Geſang und Schall, 
Ohne Paufenfhlag und Kanonenfnall, 
Ohne Masken, Aufzug und Ehrenbogen, 
die em Dieb in der Nacht fomm’ eingezogen? 
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Alte. 
Ei, mein Kind, Sefte find unverfländig, 
Aud find die Seiten gar zu elendig. 
Man muß das Geld nicht fo verfchwenden, 
Und es lieber an die Armut wenden. 


Junge. 
FJawohl an die Armut! Da haft du recht! 
Denn arm und erbärmlidy ift dein Geſchlecht. 
Bat denn das Dolf fo gar feinen Sinn 
Sür des Jubels und feftlidher Sreude Gewinn? 
Mill immer an fchwerfälligem Ernfte fiechen, 
Nie kecklich leben, wie Römer und Griechen? 
Bei denen gab’s Kampffpiel und Bachanalien, 
Berrlihe Triumph’ und Saturnalien, 
Su allen Großen gefellte ſich Scherz, 
Da hatte der Wit noch ein ander Herz, 
Und nie ward ſchöner gehuldigt den Göttern, 
Als wenn fie wurden an ihnen zu Spöttern. 
Wie damals den Seldherrn die Soldatesfe 
Beim Triumphe nedte mit mancher Burlesfe, 
So, wollt’ ich, hätte man uns geärrt, 
Ein fpöttlihes Grablied dir geplärrt, 
Andy meine Geburt gefeiert desgleichen, 
Geweisfagt von fünftigen Xarrenftreichen. 


Alte. 
Ei, ei, das könnte ja Anftoß geben! 
Die Nachbarn glaubten die Sfandala eben. 
Kieber, um meinen Ruhm zu friften, 
Ding’ ich mir einen Afademiften, 
Der meine Derdienfte würdig fchäßt, 
Und in umftändlihen Paragraphen auseinanderjetst. 


Junge. 
So wähle nur zu beffrer Derbreitung 
Den Schreiber der Nationalzeitung. 
Der hat’s ja mit der Publizität. 
Das heißt: gar trefflich die Kunft verfteht, 
Diel Aufheben zu madhen um nichts. 


Alte. 
Biſt du fol eine Feindin des Lichts? 
Bab’ ich nicht den Aberglauben zerftört ? 
Die Dorurteile ausgefehrt? 
Toleranz und Aufflärung erdacht? 
Und die Humanität aufgebradıt? 
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Junge. 
O geh mit dieſen hohlen Worten! 
Ich muß ſie hören aller Orten. 
Mit wohlfeiler Wahrheit und Jugendflittern 
Zu prahlen, das ziemt nur dürftigen Rittern. 
Die Alten haben's nicht genannt, 
Jedoch die Sach' weit beſſer gekannt. 


Alte. 
Nichts hab' ich gelaſſen unverfeinert, 
Alles zierlich verengt und verkleinert. 
Die Apoſtel trugen nen warmen Mantel; 
Das madıt, fie führten gemeinen Wandel; 
Draus hab’ ich denn, nach neuften Gefchmad, 
Gefchneidert einen Inftigen Frack. 
So herrfcht nunmehr zu meinem Ruhm 
Ein nen gefäubert Chriftentum, 
Vach welchem Ehriftus ein guter Mann, 
Sonft aber nichts begehren kann. 
Die Offenbarung meine Eregeten 
Au niichterner Vernunft umdrehten. 


Junge. 
Da hajt du wohl was rechtes geſchafft. 
Wo bleibt dabei die himmliſche Kraft 
Der Seher Gottes, der heiligen Väter, 
Der Märtyrer und Wunderthäter ? 
Ihr wollt bei euren ird’fchen Sinnen 
Die Seligkfeit nebenbei gewinnen, 
Glaubt Feines geift’gen Heils Ankunft, 
Und eure Unmacht nennt ihr Dermunft. 


Alte. 
Kein’ innre Erleuchtung gab es nie, 
Das erklärt man aus der Piychologie. 
Wie follt’ ein Geift fih zu uns rühren, 
Da wir dergleichen in uns nicht fpüren ? 
Bei uns geht alles begreiflich zu, 
Denn, daß die Natur Wunder thı, 
Können wir nimmermehr zugekeıt. 
Don drinn wohnenden Geift, Kraft und Leben, 
Das find lanter Jafob:Böhmfche Myfterien; 
Wir fchaffen bloß mit toten Materien. 
Die werden gemifcht na Maaß nnd Zahl, 
So entftehn die Kreaturen zumal, 
Und können fich dann das Keben friften. 
Da lies nur meine Encyflopädiften. 
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Uns alle, wie wir gehn und ſtehn, 
Was in und dur uns mag gefchehn, 
Unterwerfen fie dem Kalful. 


Junge. 
Da giebt das Refultat dann Null. 
Freilich ließen fi} folche Phantomen 
Sufammenbaden aus Atomen, 
Die innerlidy dienen dem Nichts allein, 
Und fcheuen fidy wirflidh, da zu fein. 
Da fo ungöttlich ihre Chaten, 
Wie jollten fie die Natur erraten, 
Die nur der Bottheit Schein und Bild, 
Unendlich groß und weif’ und mild? 


Alte. 
So beruht auch meine Staatsverwaltung 
Bloß auf der Rechnungsbücher Haltung. 
Ich hab’ erfunden die Statiftif 
Samt allen Künften der Cameraliftif. 
Die Menfchen find Ziffern zu diefer Srift, 
Der Staatsmann ift der Algebraift: 
Er fchöpft die Weisheit an den Quellen, 
Geburts: und Mortalitätstabellen. 
Da ift nichts fo groß oder fo Plein, 
Es fommt mit in die Rechnung hinein. 
Mit Patriotismus wirtfhaften wir die Wälder, 
Mit Moralität düngen wir die Selder; 
Auf die Gedanken legen wir TLaren, 
So müffen unfre Einfünfte wadfen; 
Und küßt wer fein Liebchen, heut oder morgen 
Muß er uns für die Bevölferung forgen. 


Junge. 

So wird der Mammon allen zum Göten, 
Sie fennen nur ein felbftifh Ergötzen. 
Wo find die Zeiten der alten Helden, 
Don denen die Gefdyichten melden, 

Da das Daterland, feiner Kinder Wonne, 
Und ewig quellenden Sreuden Bronne, 
Sid aller Triebe hatte bemeiftert, 

Zu Not und Tod die Brüder begeiftert ? 
Bei euch macht Helden der bunte Rock, 
Ein bischen £öhnung nnd fehr viel Stod. 


Alte. 
Was nübt die wilde Daterlandsliebe ? 
Zein, wir beherrfchen unfre Triebe. 


von Schlegel. 


Bei uns zielt alles auf den Nuten; 

Will eins nicht, weiß man zurecht zu fingen. 
Da find zum Beifpiel die Hirngefpinnfte, 
Die fogenannten fhönen Künfte: 

Die dürften nun finden gar nicht ftatt, 
Denn vom Schönen wird niemand fatt, 
Gebraudt’ ich nicht zu Handlangern fie 
Bei meinen Sabrifen nnd Induſtrie. 
Man liebt jet nur vernünft’gen Diskurs, 
Drum fam die Poefie außer Kurs. 

Ich weiß die Phantafie zu furanzen, 
Muß nad der profaifhen Pfeife tanzen. 
Den Sittlidhfeitsring in die Vaſe gelegt, 
Die Süß’ im Taft der Decenz bewegt. 
Das wird der feine Befchmad! genannt, 
Den die rohen Alten nicht gefannt. 


Junge. 

O du Erzfeindin alles Großen! 
Dom Schönen und Edlen ausgeftoßen! 
Su lang hab’ ich dich angehört, 
Und würde zulegt noch gar bethört. 
Du läfterft die Natur und Gott, 
Und Recht und Freiheit find dir Spott, 
Zögſt gern hinab in Deine Dernichtung 
Die ſchöpferiſche Kraft der Dichtung, 
Kraft deren wir alle leben und weben 
Und nah unendlihem Dafein ftreben. 
Statt deffen rühmft du deinen Bettel: 
Ich will dich erdroffeln, du garft’ge Dettell 

(Sie fpringt aus der Wiege.) 


Alte (beijeite). 
O Bimmel, wie wird fie groß und ftarf! 
Mir geht ein Braun durchs innerfte Marf. 
Will fehn, ob Trug mir mödhte glücken, 
Dielleiht den Hitzkopf zu berüden; 
Sie ift, fo grob und wild fie thut, 
Dod voll von albernem Edelmut. — 
Ach liebes Kind, du brichſt mir’s Herz; 
Hühühäl welch bittrer Schmerz! 
Es ift mir gar nicht um mein Keben, 
Das wollt’ ich dir gern aus Kiebe geben; 
Aber daß ich, in meinen alten Jahren, 
Eine folge Shmad noch muß erfahren, 
Daß du, meines £eibes wahre Frucht, 
Meine einzige Tochter, fo verrudht 
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Deiner Mutter den Hals wilift umdrehen: 


Iſt was entfeglidhers je gefhehen ? 


Junge. 
Halte mich nicht auf mit foldyen Poffen, 
Ih wär’ aus deinem Blut entfproffen. 
Ein jeder Tropf’ in meinen Adern 
Muß mit dir um die Lüge hadern. 
Sieh’ meine Geftalt, mein Angefidt, 
Sie tragen deine Züge nicht, 
Auch rät mir feine innre Stimme, 
Die Mutter zu verſchonen im Grimme. 
Bereite denn dich gleich zu fterben, 
Ich will dich vertilgen und verderben. 


Alte (beifeite). 
Nun will ih nody das letzte verſuchen. — 
Tochter, ich pflege fonft nicht zu fluchen: 
Jh bin deine Mutter, heg’ Peinen Zweifel; 
Wo nicht, fo foll mich holen der Teufel. 


Junge. 
Weil du die Hölle rufft zum Zeugen, 
Muß ich midy ihrem Ausfpruch beugen, 
Muß mit dem Todesftreich noch zaudern: 
Wiewohl mid faßt ein heimlich Schaudern, 
Ob durch ſolch nnanflöslidhe Kette 
Das Scidfal dir verfnüpft mich hätte. 


Alte ceiſeite. 
So läßt die Thörin fi befhwaten, 
Sie glaubt nody an die alten Fratzen. 
Es giebt feinen Teufel, das weiß ich Lange, 


Drum ift mir vor feinem Holen nicht bange. 


Nun hoff’ ich noch fo fort zu regieren 
Und fie am Gängelband zu führen. 


Satan 
(tritt ein, ſchnaubt und ipridht): 


Bier bin ich, weil du mich verlangft. 


Alte. 
O welder Sammer, weldye Angft! 
Derlangt hätt’ ich nach ſolchem Scheuel? 
Ich Fern’ dich nicht, geh’ fort, du Greuel! 


Sataı. 
Bahaha! bin ich nicht befannt? 
Und doch, wenn deine Lüſt' entbrannt, 
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Bab’ ih in mancherlei Geſtalten 

Als Buhler mit dir zugehalten. 

Jetzt zeig’ ich dir mich, wie ich bin, 

Und fahren mußt du mit mir dahin. 

Du haft Wechfelbälg’ ans Licht gebracht, 
Worüber Bimmel und Hölle ladıt. 

Dies Kind hier hatteft du geftohlen 

Und fchwurft, dich folle der Teufel holen, 
Wofern es nicht dein Schoß geboren; 

Du fiehft, die Hölle hat gute Ohren. 


Junge. 
Danf fagen muß ich felbft dem Böfen, 
Daß er mid will von ihr erlöfen. 


Satan. 
Ich hatte lang’ auf dich acpaßit, 
Jett hab’ ich dich feft am Kragen aefufit. 


Alte. 
Ad, ſolch Derfahren nicht befteht 
Mit Aufklärung und Humanität. 


Satan. 
Scweig, du bift mein, für deine Frevel 
Will ich dich braten in Pedy und Schwefel. 
(Er führt das alte Jahrhundert ab.) 


Junge. 

O habet Preis, ihr himmliſchen Nächte! 
Ich hoffte Faum, daß ich's vollbrädhte; 
Allein nach eurem Wollen und Fügen 
Hilft felbit das Böfe dem Guten fiegen. 
Die Alte hat mich fo ſehr geftört, 
Das Befte, was ich wollte, verfehrt; 
Ich fühlte mich beengt, bedrängt, 
Gewicht und Bande mir umgehänat! 
Zinn kann ich mit neu lebendigem Regen 
Zu kühnen Thaten mich friſch bewegen. 
Doch ad! mir felber unbekannt 
Geworfen an des Lebens Strand, 
Darf ich, ihr Hohen, in Demnt bitten, 
Mich weife zu lenfen auf meinen Zritten? 
O wär’ die Abkunft mir bewußt, 
Ich flög’ an meiner Eltern Bruſt, 
Da wollt’ ich mit heiligem Schwur verheigen, 
Mich ihrer würdig zu beweijen. 
(Die Wolfen teilen fih, der Genius nnd die Sreibeit ericheinen 

nit Licht befleidet.) 
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Der Benius. 
Dein Ruf hat fi empor gefchwungen, 
Dein Sehnen ift zu uns gedrungen: 
Für deme Inbrunſt und Findlich Dertrauen 
Sollſt du in wahrer Geftalt uns fchauen, 
Die wir im heiligften Derlangen 
Geheimer Kiebe dich umfangen. 
Ninm auf die Stirne diefen Kuf 
Deinem Dater dem Genius; 
In deiner Mutter brunftigen Armen 
Souft du zu hohem Chun erwarmen. 
Bedenk', du bift aus himmlifhem Sameır, 
Aus weldyem die alten herren kamen. 
Glaub’ fühn zum Höchſten dich berechtigt, 
Ich ringe, bis du dich def bemächtigt. 


Die Sreiheit. 
Meine Tochter, die erfte Prifungszeit 
Haſt du beftauden mit wackerm Streit, 
Da deine heuchelnde Pflegerin 
Nicht ummwenden fonnte deinen Sinn. 
Deine Eltern hatten dich verlaffen, 
Daß du zu dir Mut follteft faffen: 
So findet der Menfch fich felbft mühfelig, 
Ringt zur Befinnung fi anf allmählich, 
Und wie es da wird heil und Mar, 
Wird ihm mein Weſen offenbar. 
Ih kann nidt, wie die Thoren meinen, 
Als blinde Willfür je erfcheinen. 
ein, der Begriff vom eignen Sein 
Iſt Quell und Urfprung mir allein; 
Und wer fich felber fo begriffen, 
Der kann die Welten fühn durchfchiffen, 
Er hat den heiligen Magnet, 
Der unwandelbar nach Norden fteht. 


Der Genius. 
Und dann ergießt ſich Geift und Wille 
In neuer Dichtung fhöne Sülle, 
Die Natur wird ibm zum Pantheon, 
Da tränmt er ſüß wie Endymion. 


Freiheit. 
Auf, meine Tochter, dring' hinan! 


Genins. 
Dir öffnet ulorreich fib die Bahn. 
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nicht geheimnisvoll genug umſchleiern können, die es verſtimmt ablehnen, 
von der Kunſt zu leben, um für die Kunſt und in der Kunſt zu leben, 
dieſelbe Poeſie, die mit dem ganzen Myſterium eines religiöſen Kultus 
angebetet und umkleidet wird, ſie ſoll mit einem Male „ſollen“, d. h. ſie 
ſoll dem Chriſten die Religion, dem Denker die Philoſophie, dem Politiker 
die Rhetorik, dem Kritiker das Genie, dem Genie die Kritik erſetzen. Je 
exzeſſiver die Wünſche und Forderungen ſtiegen, je mehr die romantiſche 
Poeſie ſich ausweitete, um die Grenzen der Erkenntnis der über- und 
unterirdiichen Sphären zu berühren, deſto hilflofer und ohnmächtiger erwies 
fie fi) in der poetiichen Ummertung der Tagesforderungen und des leben⸗ 
digen Zebens. Der Kanonendonner der Befreiungsfriege grollt nur ſchwach 
in die feine Stille diefer ekſtatiſchen Seelen, der politifhe Kampf um die 
Hegemonie in Europa brauft an ihren verjchlojfenen Thüren vorbei, die 
Not des gefnechteten Volkes halt felten nur zu den ewigen Sternen ihrer 
Poeſie auf, nach denen ihre Kinderhände griffen, und doch hat es etwas 
unjagbar Nührendes, zu beobachten, wie aus der Wirrnis ihrer Jahrzehnte 
diefe Männer unermüdet daran arbeiten, aus ihrer Poeſie eine Welt: 
anſchauung zu machen. Bor dem Bezirk ihrer Träume wurde die Erde 
von neuem verteilt — fie befchäftigten fi) mit der Üiberrumpelung der 
Melt; die feinfte Blüte der Diplomatie des 18. Jahrhunderts im Verein 
mit dem feinften Schwert der neuen Zeit ſchickte fih an, Europa neu zu 
trandhieren, — und diefe Männer holten fih ihre Poeſie und Wiſſenſchaft 
aus den Büchern und diskutierten über die harmoniſche Verſchmelzung 
von Poeſie und Philoſophie. Niemals wieder wurde der Poelie eine jo 
erhabene Miffion zugewiejen, wie in der romantischen Epoche. Tas ganze 
Ihöne, reiche Leben mit der Fülle jeiner unermeßlichen Gnaden jollte 
durchtränkt werden von Poeſie und Schimmer. Und diejelben Dichter, 
die ſich als Charaktere weich, weichlid), ſchlaff, träge, problematiſch fühlten, 
wuchſen gemwillermaßen über fid) hinaus, indem fie ihrem Stande, dem 
Stande der Sänger und Dichter eine unerhörte Ausnahmeftellung zuwieſen. 

Die klaſſiſche Litteratur hatte Poeſie gegeben, die romantiſche gab 
mit Vorliebe Poeſie über Poeſie, Poeſie aus zweiter Hand. 

In einer Epoche der deutſchen Lyrit batte der Kultus Des 
Sängers durdy den Sänger eine fo gejteigerte Höhe erklommen. Die 
Frage, die feit der Bildung des Sängers, Dichters, Vaganten u. a. m. 
als eines felbftändigen Standes aufgetaucht ift: die Wertung als Stand 
innerhalb der Stände enticheiden fie ohne Bedenken zu Gunſten ihres 
„Berufes”. Der Sänger geht zwar mit Volk, König, Fürft, Vagabund u. |. f., 
aber im Grunde feiner Seele fühlte er fi) als Apollos eingebornen Sohn 
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und ber Welt des Staubes unendlich überlegen. Ein Stück Heiland iſt 
der Dichter für die Menſchheit. Das Meine Leben hat ihm die Mühen 
feines großen Tafeins abzunehmen. Seine Phantafie und fein Saiten: 
fpiel find Herr über Erde, Melt und Himmel; fo foll aud) bas armfelige 
Volt der Sang: und Klanglojen ihnen, den eigentlichen Herren, dienen 
und Verehrung zollen. 


Dieſe efitatiihe Stellung als Hohepriejter des Lebens und der Kunſt 
wird ab und zu fchon in den Diskuffionen verteidigt, die das achtzehnte 
Jahrhundert iiber das Genie mit unendlicher Temperamentsfülle gepflogen 
bat. Pſychologiſch ijt diefer Kultus nicht unbegründet. Das intuitive 
Schaffen des Dichters unterhalb der Bewnßtſeinsſchwelle iſt der Geheimniſſe 
voll und die Poeten felbjt thaten alles, um das Muyfterium der poetifchen 
Schöpfung und Geburt im Dunkeln zu laffen. Das gab einem Teil ihrer 
Seele, dem fünftleriijhen Centrum, eine Ausnahmeftellung. Dazu gelellte 
jih bald die Verachtung der bürgerlichen Berufe. Um ein paar Sticfel 
zu machen, bedurfte es einfad) einiger Handgriffe, technifcher Kenntniſſe 
und des Materials. Aber eine Armee von Schuhmadern konnte fein 
Lied dichten. Jene Frage, die jeden Poeten fo oft bedrückt: Iſt nicht 
ein Tag fruchtbarer Fauftarbeit mehr wert als alle poetiihen Werke? 
fie beantworteten die romantijchen Lyriker, obichon ihnen mandymal das 
Herz angitvoll eine andere Antwort entgegenſchlug, mit einer runden Ab: 
lehnung der bürgerlichen Beichäftigungen und einem enthufiaftifchen Hohe: 
lied auf den romantischen Poeten. Was Goethes Taſſo quälte,, der 
angeſichts eines ritterlihen Turniers in Ohnmacht verging, weil er fid) 
jeines Unmwertes bewußt fühlte, weil er ftatt mächtiger Männerftreiche 
mit Schwert und Schild nur — Verje machen Tonnte, diefes Widerſpiel 
der Ecele ijt für die romantiſchen Dichter ausgeipielt: Des Dichters Lied 
it mehr als taufend große Thaten. Nief doc) felbjt Jahrzehnte fpäter 
nod) ein Hebbel aus, deilen große Seele nur felten den Maienwind der 
Romantik hereinließ, England könne durd Schlachten feine ganzen Kolonien 
verlieren, aber nie feinen Shakeſpeare. Das wäre ein voller Klang für 
ein romantifches Poetenchor gewejen, diejes hoheitsvolle Wort des ſtolzen 
Dithmarſchen! 

Man braucht nur eine der lyriſchen Sammlungen jener Zeit aufs 
zufhlagen, um zu erlennen, welde wichtige Rolle die Poefie über die 
Poefie fpielt. 3. B. bei Tied. Er hat Gedichte gefchrieben auf Die 
Macht des Gefanges (Arion), an bie Dichtung, an die Begeilterung, an 
die Phantaſie, an die Dichtkunft, an den Dichter, an den Minnefänger u. |.f. 
Ta wird das Glück desjenigen gepriejen, der „auf den Flügeln feiner 
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Phantaſie wandelt“, die „kindiſch ſpielenden unſchuldigen Reime“ werden 
angeſungen und des „Sängers Harfe klingt dennoch herrlich, wie auch 
das Elend die Welt durchzieht, wie mächtige Thaten auch Erſtaunen 
erregen und Reiche und Türme fallen; gern vernimmt den Sänger die 
trauernde Welt”. Fürſt und Sänger werden gegenübergeſtellt. Des 
Sängers Thaten verblüffen, fein Lied wiegt eine Welt von Siegen auf; 
es lebt, indes Kronen und Neiche zerfallen. Gedichte an die Mufe, 
Dichterglauben, Dichterfchmerz u. |. f. werden Legion. 

In dieſer Hohepriefter-Stellung, die die Romantik dem Dichter- und 
Sängerftande anmies, ſteckt eine neue Auffaſſung vom Werte der Poeſie. 
Die alte Frage: Wie verhält fih das Leben zur Poeſie? befommt durch 
fie eine neue Wertung und Löjung Die Dichter der Haffiichen Poeſie 
ließen ihr Leben von der Poeſie leiten. Sie trugen ihren bürgerlichen 
Beruf mit Würde und marfen gern aus dem Schimmer ihrer Poeſie 
breite Strahlen über die engen Pfade ihrer Tagesthätigfeit. Aber fchon 
„Wilhelm Meifter” bedeutet ein Hinüberneigen ins romantifche Lager. 
Schon wird ein geiftreiher Kunjtdilettant Mittelpunft eines Romans. 
Das trodne Leben, das fich fein Leben fauer verdient, verjchwindet mehr 
und mehr darin, und die Kunftiphäre ftellt fich breit und michtig in das 
ernfte Dafein hinein. Die Romantik zieht die legten Schlüſſe. Schwache 
Naturen brauchen fie nunmehr, um fid) jenen Halt und jene Haltung zu 
fihern, die ihre menjchliche Eigenart fi nicht erobern fann. Die Kunft 
fteht über dem Leben, das Leben muß in bie Kunft aufgehen. Und 
in der Ohnmacht, die Welt in ſich zufammenzufafen, in der ſpürigen 
Erkenntnis, daß fie die Kunft als Totalität genießend in fich tragen, 
identifizieren fie beide jchlanfweg, und nun find fie Herren der ganzen 
Melt. Eine Esfamotage der Schwäche, aber einer liebenswürdigen Schwäche, 
die gefüllt war mit Enthufiasmus und Anmut. 


Wie aber aus dem Leben eine Kunft machen, wenn ihre Stärfe 
die Äſthetik, die Kritil, die Litterargefchichte war? Nicht die Produktion! 
Die Löfung war einfah. Dian lieh fih die Mittel zur Produktion. 
Man fchuf fih ein Fünftliches Milieu, das Poeſie für alle Hatte. Man 
holte fid) die Tünftlerifche Geftaltung des geiftigen Milieus aus dem 
romantiihen Mittelalter. Das war nicht zu verwundern! Taufend 
Tendenzen drängten fie dieſer dunklen Zeit myſtiſchen ‚Erfennens zu. 
Der Ton, der Duft, die Farbe, die Stimmung der Gegenwart hatten 
für fie zumeijt feine Atmoſphäre. 
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Trieb die romantiſche Poefie auf der einen Seite einen unendlichen 
Kultus mit einer gewiſſen Abſtraktion des vaterländifchen Gefühle, ſchöpfte 
fie fernerhin aus der Volfsfeele reiche Anregungen, ftudierte fie das deutſche 
Mittelalter in magiſcher Beleuchtung, immer lag unbemwußt eine ftarfe 
antifranzöfifche Tendenz darin. Die Revolution begann auf die im Kern 
des Innern ariftofratiih empfindenden Dichter grauenhaft zu wirken. 
„Nur der Ruchlofe fängt eine neue Welt an in fi!” fo wies fie Arnim 
mit preußiſchem Trug von ſich. In ihrer romantischen Poefie erjtand 
wohl die romantische Poefie der Italiener und Spanier auf, die der 
Franzoſen faft gar nicht. Getreu ihrer Tendenz zum Ertremen begann 
diefelbe Poeſie, die fih die Schönheit und Reinheit ihrer Seele aus dem 
deutſchen Mittelalter holte, fi intenfio mit der Dichtung ber Italiener 
und Spanier zu bejchäftigen. Dante, Petrarka, Arioft, Taſſo, Guarini, 
Boccaccio u.a., dann Calderon, Cervantes, Camoens, jchließlich Shafeipeare. 
Eine reife Zeit meifterhafter Überſetzungen folgte. Diefe Dichter, die nie 
erften Ranges waren, wurden die Vermittler der romanischen Poeſien, 
ihre Kritifer und Litterarhiftorifer. Der Orient warf feine vielfarbigen 
Lichter über Deutichland, Indiens reine Poeſie-Flamme leuchtete der 
Dichtung wie der Wiſſenſchaft in gleich früchtereicher MWeife. Die Epoche 
der Weltlitteratur, die Goethe angelündigt, wurde durch die Romantifer 
unvergleichlich gefördert, ja vollendet. 

In erfter Linie erweiterte fi das Gebiet der Formen. Sonette, 
Terzinen, Canzonen wurden beliebt, Sizilianen und andere ſchwerſte rhyth- 
mifche Reimjtüclein begünftigt.. Balladen und Romanzen feierten ihre 
Erneuerung. Die reine, volle und heißblütige Kunft der taliener und 
Spanier weckte tiefften Enthufiasmus. Kein toter Dichter, der nicht an- 
gejungen, fein altitalienischer Muſiker, der nicht angedichtet wurde. Zum 
Liebling wurde die graziöfe Frivolität Boccaccios; und Die romantifche 
Ironie ruhte nicht, ihr zu huldigen und von ihr zu lernen; Hatte fie doc) 
für „feinen Scherz und üppig berber Luft das gewagte Wort gefunden 
und mit weichen Blumenkränzen vieldeutig das Freche umhüllt“. (Tieck.) 

Freilich konnte die Überfegungsfunft der Romantik jet mit einer 
Sprade arbeiten, deren Gefchmeidigfeit, Eleganz, Friſche und Plaſtik erft 
durch die ältere Dichtergeneration gefchaffen worden war. So lebten fie 
vom Erbe des Klaſſizismus, den fie theoretifch jo überaus heftig befämpften, 
und ftellten den ftrengen Formen der klaſſiſchen Periode die üppige Vielheit 
ihrer bunten romanifchen Formen gegenüber. Cine Sündflut von Sonetten 
ergoß ſich über die Litteratur, ohne daß es gelungen wäre, diefer Form, 
die der italienischen Reimfülle prächtig adäquat ift, in das deutſche metrifche 
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Gefühl einzubürgern. Schwer liegt dieſe Form beiſpielsweiſe über der 
gehobenen Stimmung ber „Geharniſchten Sonette“ Rückerts. Statt eines 
Harnifches Mnirfchen nur Ketten über ihrer patriotifchen Seele. 

Die innige Belchäftigung mit der romanischen Poeſie ber Ealderon, 
Dante, Arioſt u. a. m. vergrößerte den Abſtand zwiſchen ihrer Poeſie, 
joweit fie nicht bewußt auf volfspoetifchen Clementen fußte, und dem 
Bewußtſein ihres Volles. Alle diefe Sonette, Terzinen, Canzonen u. f. w. 
führten fremden Geift in die deutſche Rocfie ein. Das Studium des 
Mittelalter medte in ihren Seelen die tote Schönheit bes Tatholiichen 
Glaubens wieder auf, und die Bewunderung der mittelalterlichen Kunft- 
ihöpfungen ließ fie immer ſtärker die Nüchternheit dev Gegenwart empfinden. 
Der Gehalt ihrer verfchollenen Poefie, ihre Empfindungen, die Magie ihrer 
Anſchauungen, die Myſtik ihrer Thaten und Geberden ijt von ihrer 
fatholifchen Sphäre nicht zu löſen. Das ganze Nittertum des Diittelalters, 
die erhabene Stellung des Königtums und ber Prieſterſchaft bis herunter 
zum armfeligen Bänfelfänger, der an den hohen Kirchentegen vor tieffter 
frumber Seligfeit verging, fie alle empfingen vom fatholifchen Glauben 
ihrer Zeit ihren Nimbus, ihre Schönheit, ihre Seele. 

Wirkte die Feudalzeit, troßdem ihr Hiftorifches Milieu Jahrhunderte: 
lang verfchüttet war — empfand doch ein gefcheiter Mann wie Ndelung 
die ganze germanifche Vorzeit als roh und barbariih! — über lange 
Epochen hinaus zum eriten Dal wieder förmlich fuggeftiv auf die Poeſie 
der Romantiker, jo fam aud ihr Gefühlsleben dem phantaftevollen 
Katholizismus mit ftärkiten Ipnftinften entgegen. Der fatholifche Glaube 
gefteht dem enfeits häufiger Eingriffe in die ſublunare Sphäre zu als 
der proteſtantiſche. Er erreicht gefühlsmäßige Unterwerfung oft da, wo 
der Proteftantismus die Vernunft zu Hilfe ruft. Jener ſcheint myſtiſcher, 
diefer Tlarer. Jener verführt zum Enthufiasmus, diefer ftärft mit ruhiger 
Gelaſſenheit. Dan kann im fatholifchen Glauben fchwelgen, man wird 
in der proteftantifchen Sphäre ftill und willensfeft. Dort eine Magie der 
Ekſtaſen, hier eine Phyſik der Nealitäten. Dort unzählige Brüden, auf 
denen das religiöfe Gemüt viele Boten Gottes wandeln fieht, Apoitel und 
Heilige; hier ein einziger Weg, und den geht nur der eine einzige Mittler. 

Kein Wunder, daß die Schönheit des Katholizismus nit nur zum 
Übertritt lockte, fondern felbft in proteftantifch feften Seelen Tatholifche 
Trömmigkeit auslöfte. Legenden und SHeiligengefchichten werden beliebt; 
ein Marien-Kultus blüht auf, deifen Echtheit Gedichte von unvergleichlicher 
Schönheit zeugte. Ein Adhtzeiler von Novalis würde PBroteitanten und 
Juden ftumm machen vor Entzüden; eine Wallfahrt nad) Kevlaar Heinric) 
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Heines rührt Fatholiiche Gemüter gewiß bis ins Tiefite. Die romantifche 
Poeſie legte Hände in einander, die nie gemeinfam zu Gott gebetet hätten. 
Sie wirkte al8 erlöfende Macht. Sie wedte Quellen ber Sehnfucht, die, 
als fie feitelloß wurden, in den Strom ber katholiſchen Gnade floilen. 

So 309 die Poeſie des Katholizismus fie alle in ihren Bann, Die 
Friedrich Schlegel, Wilhelm Schlegel, Zacharias Werner, Clemens Brentano, 
Adam Miüller u. a. m. Die Pocſie wurde ihnen nunmehr die heilige 
Kunſt, dazu beitimmt, „auf Stimm und Brujt ein katholiſch Kreuz zu 
Ihlagen”. (Brentano) Rom giebt den unendlich unbejtimmten romantifchen 
Seelen die Ruhe. . 

In dreifacher Weiſe jteht der Poet der Natur gegenüber. Cinmal 
al8 Goethe, der feine achtzig Jahre dazu verwandte, um fid) ſtückweis 
eine Unmenge Einzelkenntniſſe unbefangen mit klarem Auge und Berjtande 
anzueignen, der als Greis ſtolz auf jein Wiſſen war, das er fid) nad) 
eigenem Geftändnis ſauer genug erworben hatte. Aber nie hat er bie 
Natur mit poetifterenden Bliden angejehen. Er jammelte bie einzelnen 
Strahlungen im Brennpunft feiner Seele, um nur mandymal ahnungsvoll 
zu erfhauern, wenn er das Geheimnis ber Univerfalität der Welt ans 
fühlte und die köſtlich-ſicheren Schlüſſe jeiner moniftifchen Erkenntnis 309. 
Anders der Poct vom Schlag Schillers. Er ift Synthetifer. “Der 
Analytifer Goethe ſchenkt ihm eine Handvoll Einzelzüge eigener Beobachtung 
über die ſchweizer Lokalität; Schiller macht die Augen zu, fombiniert diefe 
Züge und das Ergebnis iſt ein Ganzes: der Hintergrund zum „Tell“, 
der durd) jeine mögliche Realität Goethes höchſtes Eritaunen wedte. 
Schiller jtand ftets der Natur bewußt als Einheit gegenüber, immer auf 
der Sude, jedes Detail und jedes Phänomen in feinem Zulammenhang 
mit dem großen Ganzen zu begreifen. Dort der Realift, hier der idealiftifche 
Philoſoph. 

Zu dieſen geſellt ſich die dritte Art des Naturgefühls: Der Sym⸗ 
boliſt und ſein romantiſches Naturgefühl. Für ihn iſt die Natur 
ſowohl eine Reminiszenz der Geſchichte, zurückgeblieben mit all der Senti⸗ 
mentalität, die um die Vergangenheit trauert, als auch die geheimnis⸗ 
ſchwere Sprache eines geheimnisvollen Etwas, das hinter den Dingen 
fteht und fi) nur erfchauern und erahnen läßt. Für den Realiften Goethe 
bat die Roſe füßen Duft, dem Philofophen Schiller entichleiert fie die 
Blumenfeele, dem Symboliſten Novalis ijt fie gewiß ein blutigrotes 
Symbol, das in Wille, Duft, Farbe, Form aus fremder Sphäre zu einer 
fremden Welt in fremder Sprade ſpricht. Goethe riffe die Roſe vom 
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Stock und reichte fie der Liebften, Schiller ginge daran vorüber, denn fie 
verwelft doch morgen früh; das iſt das Los des Schönen auf der Erde. 
Novalis legte fie weinend dem Heiland auf die Wunde unter der Bruft. 


Das Naturgefühl der Romantiker ijt lebensfremd und der Freude 
feindlih. Es beobachtet nie und jubelt nie. Cs flüchtet aus der Tag— 
anficht in die Nahtanfiht. Die Sonne brennt fieberrot und aufdringlich, 
die Sterne und der Mond ſchimmern leichenblaß über Stillen Nächten und 
weden alle Schauer der Unfaßbarkeiten. Im Dunkel weint e8 fich bitter- 
fchwer, im Halbdunkel der romantischen Mondnacht wird alles Leiden ſüß 
und die Thräne rinnt beylüdt. Und die Secle fühlt taufend feine Elfen: 
hände zwifchen den Geheimniſſen der Unendlichkeit und der eigenen 
ſchmachtenden Seele. Die Erde befommt Fußtritte. Die Ärmfte finkt 
tiefer und tiefer. Jetzt ift fie fern, aber die Melt iſt dafür um jo näher, 
und im fosmifchen Gefühl entjchleiern die Dinge ihre fymbolifche Natur. 
O mondbeglänzte Zaubernadjt! 

Goethes maleriſch gebildetes Auge war für Konturen ungemein 
empfänglid. Wo er Naturbilder giebt, thut er die Farbenftimmungen 
mit einer Zeile ab, um die Umriſſe feit und ficher in gedrungenen Linien 
wiederzugeben. Er fah die Natur ala Naturforfcher an, der die Grenzen 
der Endlichfeit jedes Objekts vor allem bejtimmt, ehe er in die Beſtimmung 
der Gattung und ihrer Weſenheit eintritt. Anders das Naturgefühl der 
Romantiker. Sie fahen alle und alles wie durd) Thränen. Die Konturen 
verſchwammen, die Linien murden ſchwankend und zitternd. Hingegeben 
dem Rauſche der Stimmung, vergingen fie in der Anfchauung der Wüheit, 
verliebten fie fich in Farben, Düfte, Töne, in deren Bereich ihre verträumte 
Geele nit dur die Grenzen ber Objefte, den feiten Halt der Linien 
bedrängt und beengt wurden. In feinem ihrer Lieder eine fefte fichere 
Geftaltung der Naturbeobachtung, fondern ein Gewirr von Farbe, Duft 
und Ton. Stimmung, Rauſch, Gefühl, alles fließt Hin und her und 
zieht die nachipürende Phantafie in das vage Reich unbeftimmter Opium: 
träume. | 
Und fo fehlt der verfhmommenen Lyrif der Romantif die Prägnanz 
der Phyſis, die Treffficherheit, das Gefehene originell und neuartig zu 
jagen. In ihrer Blindheit den Realitäten der Natur gegenüber, feind 
dem Realismus der Darftellung, häufen fie gern die Schmuckworte, Er- 
Härungen, Gleichniffe, um zu wirken. Hatte Leifing auf reinliche Scheidung 
der Künfte hingemwirft und ihre Grenzen achtſam zu markieren gefucht, fo 
juchten fie gerade eine Synthefe zu ermöglichen und liehen fi) aus den 
Nachbarkünſten alle möglichen Hilfsmittel. Keiner von ihnen war nur 
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Dichter, ganz Dichter. Philojophie, Malerei, Muſik, Architektur — am 
wenigiten die Plaſtik — plünderten fie nad) Morten und Bezeichnungen 
aus. Aber es war mehr als eine Marotte, mehr ala eine bemußte 
Reaktion gegen die klaſſiſche Poeſie. Sie waren zum erjten Mal wieder 
dem Geheimnis des Dafeins nah, fie horchten auf die Myfterien bes 
Innern, der Natur Gottes, und für die feinften unfagbaren Empfindungen 
verfagte ihnen die bisherige Sprache ganz. Daher das Stammeln, LZallen, 
Verfhwimmende ihrer Lyril. Alle Epitheta wirken nicht fo fchneidenb 
wie das Adjektiv, das Brentano dem Wort „Schrei“ angefoppelt hat. 
Ein „fichelförmiger Schrei” ift mehr als ein ftarfer, mächtiger, erjchütternder 
Schrei. Die Schmerzempfindung, die e8 auslöfen fol, liegt in ber Ideen⸗ 
afloziation, die das Wort „fihelförmig” hervorruft. Sie ift grotest, aber 
von blitzwirkender Sicherheit. 

Bei ihrer Sehnſucht das Unfagbare zu jagen, das Unfaßbare zu 
fallen, das Unmägbare zu wägen, wird bei ihnen alles zu einer einzigen 
großen Bewegung. Alles fließt in ihrer Poefie im ewigen Fluß, un- 
aufhaltiam gehen Duft, Farbe, Ton, Rhythmus in einander über. Daß 
das Berftändnis der Bewegung erſt aus der Erfenntnia der Ruhe erwächſt 
und umgelehrt, wird ihrer Einficht nicht Har. Und jo ſchwebt mit ihrer 
Lyrik und der Fülle ihrer Motive die genießende Seele mit fort, Haltlos, 
feflelloß, wiegend wie auf ewiger Woge und fucht jenfeits der treuen Stille 
der beruhigenden klaſſiſchen Poefie höhere und feinere Genüfle. 

Diejes fließende markloſe Element der romantischen Lyrik ift nur 
das Spiegelbild der zerfließenden romantijchen Seelen, die feinen Ruhe⸗ 
punkt fanden, nicht im aufgeregten Innern, das fie fo zärtlich ſtudierten, 
nicht im drohenden AU der Außenwelt, die für fie voller Änafte und 
Entjegen waren. Sehnſucht und Erfüllung, Berzweiflung und Genuß, 
Begierde und Rajerei, Todesgedanten und fanfte Lieblichleit der Wünfche, 
alles mußte die romantifche Seele in fih aufzunehmen und wiederzugeben. 
Immer ein Sehnen nad) Glüd, ein Greifen nah Glüd, nie ein Kampf 
um Glüd. Denn es waren wiederum raffiniertznaive Seelen, die vom 
Leben nur Süßigkeiten erwarteten, wie Kinder und junge Mädchen, Die 
aber nicht um fie ftritten, wie Männlichkeit es will. Sie litten an fidh, 
an ber Welt; fie tröjteten fi, baß fie um der Welt willen litten, deren 
geiſtiges Centrum doch ihre Seelen waren, aber fie hatten nicht den 
ſchönen Wagemut, der Welt abzuringen, was fie an Herrlichkeit beſaß 
und bergab. Gefühl war viel, Thränen mehr, Sehnjuht war alles. 

Das Unbeitimmbare, das Unjagbare ift die Richtung ihrer Tendenz. 
Im Gegenfag zur antififierenden Lyrik der Simplicität fteht ihre romantiſche 
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Lyrik der gemiſchten Gefühle. Freilich nicht vom pſychologiſchen 
Geſichtspunkt aus „gemiſcht“, denn iſolierte Empfindungen giebt es über⸗ 
haupt nicht. Jedes Gefühl iſt ein Komplex von Einwirkungen, bis eine 
vorſtechende im Kampf ums Daſein die übrigen zurückdrängt. Die ſchlichte 
antikiſierende Lyrik iſt das litterariſche Produkt jener vorſtechenden einen 
geklärten Empfindung, die romantifche liebt es dagegen, nicht den Kampf 
der Gefühle in ihrem Ergebnis umzumerten, jondern die Mifchung felbft, 
die widerfprechenden Gefühle felber dDichterifch auszunugen. Der Homerifche 
„Jüße Drang zum Weinen”, die Luft am Leide in der Gefühlsgefchichte 
des achtzehnten Yahrhunderts, die „joy of grief“ ber englifchen Em⸗ 
pfindungsiyrifer, das „reizende Leib” und die „lelige Schwermut”, von 
der Goethe im „Taſſo“ erzählt, die „Labſal des Jammers und ber 
Thränen“, die er in „Wilhelm Meifter” preifi, die „Wonne der Wehmut“, 
die er befingt, fie alle erfreuen fid) im Umkreis der romantischen Lyrif 
der ſüßeſten Aufmerkſamkeit und eines unendlichen Kultus. 

Kein Wunder aud), daß die romantifche Seele die heterogenften 
Dinge mit einer Art reiner Wolluft verquidt, Leben und Sterben find 
natürliche phyfiologiiche Gegenjäße, daher als Motive von emwiger Dauer 
und ewiger Wirkung von den harmlofen Verſen eines Dinla-Negers bis 
zum Sauft. Aber Liebe und Sterben, Seligfeit im Vergehen, Veratmen 
in Luft und Lüften, . . . hier vergeht das romantische Gefühl in den 
Scauern halb raffinierter, halb geweihter Ailoziationen. Alfred de Müſſet 
fombiniert ewig l’amour und la mort und Heines Asra-Poem ſchöpft 
feine romantiſche Stimmung aus diefer jeligeunfeligen Kombination. 


Liegt die romantiiche Lyrik aud) mit allen ihren Reizen im tiefiten 
Centrum des Seelenlebens, jucht fie vorwiegend ihre Schönheiten auf der 
Flucht vorm robuften Leben in der Stille der Seele, fo ſchweigt die 
Außenwelt dennoch für fie nidt. Das iſt ihre Angft, ihre Leid, ihr 
Jammer. Nein, die Außenwelt ſchweigt nicht. Wenn aud) die Sprache 
der konkreten Linie nicht auf die romantische Seele einfpricht, fo doch der 
Heiz der Farben, die Muſik der Töne. Und fo treiben diefe Dichter 
einen myltiichen Kult mit der Magie der Farben und Töne. Alle Dialer 
werden in Sonetten verherrliht, die Schwelgerei der Muſik in lallenden, 
der Gehörsempfindung nachipringenden Berfen wiedergegeben. “Melodien 
werden in Morte gepreßt, indeß bie in ihren Augen philiftröfe Poefie des 
achtzehnten Jahrhunderts Texte für Muſiker ſchuf. Die Myſterien der 
Mufit find nie zuvor fo intim und mit der krankhaft⸗ſchönen Seele eines 
Schwindſüchtigen gefchildert worden wie von biefen Romantifern. Die 
Muſik der Töne eng ſich einftellen, wenn der plumpe Sturm des Wortes 
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Wandlungen. 


Don Detlev von kiliencron. 
Altona (Elbe). 


Vierzig jahre sind es ber, 

Dass ich mein UVaterstädtchen verliess, 

Dass mich draussen der Wind umstiess, 

Und an ein Wiedersehn dacht ich nicht mehr. 


Hatte kaum sechzehn Lenze gesehn, 

Musst ich schon in die Fremde gehn. 

Bart hab ich gekämpft durch all die Zeit, 

War um das Stück Brot ein wütender Streit. 
Wie vieles hab ich erlebt, versucht, 

Gebeten, getrotzt, und noch mehr geflucht. 

Bielt meine Faust mal das Glück im Zwinger, 
Gleich tropft es wie Wasser mir durch die Finger. 
Und immer von neuem und immerzu, 

Obne Reue und ohne Rub, 

Bis endlich den Schmetterling fest ich erhasche, 
Da blieb das Gold mir wie Leim in der Casche. 
Und ich atmete tief auf und wischte den Schweiss 
Aus Augen und Stirn nach errungenem Preis, 
Und sah mich um und erstaunte viel, 

Dass Freuden die Welt hat und muntres Spiel. 
Doch wars zu spät, zu ernst war mein Sinn, 
Idy hatte der Lustigkeit nicht mehr Gewinn. 

Ich hatt es verpasst, ich musst es verpassen, 
Und darf die Welt nicht mal drum hassen. 

Nur noch einen Wunsch hatt ich in mir stehn: 
Mein Vaterstädtchen wieder zu sehn. 


mit der Postkarriole wars ehmals gethan, 
Jetzt kam ich an mit der Eisenbahn. 
Mein erster Gang war zum Abornbaum 
In unserm Cärtchen, der wie ein Traum 
Mich durchs ganze Leben geleitet, 

Mich immer wie ein Frennd begleitet. 
Aber wo früher mein Elternhaus stand, 
Fand ich nun eine steinerne Wand: 

Ein „Prachtgebäude“ mit „Seitenraum“ 
Hatte Garten vernichtet und Ahornbaum. 
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Dann eilt ich zu meinen Spielplätzen bin, 

Die lagen mir alle noch klar im Sinn. 

Aber auch bier ragten Strassen und Gassen, 

Wie Protzen, die im Sonnenlicht prassen. 

Wo blieb der Sandberg, das Wäldchen, die Wiese? 
Ist alles genommen als gute Prise 

Für „Stadterweitrung“, Crichinenschauhaus, 
Wasserkunst, Morgue. War grad der Richtschmaus 
Für die „elektrischen Werke“ und ihren Palast. 
Ein „Volksgarten“ wuchs just aus einem Morast. 
Selbst da, wo ichs erste Mädel geküsst, 

Hat eine Kirche hingemüsst. 

Bald liet ich im Städtchen die kreuz und quer 
Nach meinen alten Gesichtern umber, 

Und fand auch einige unter ihnen, 

Die mir aus der Kindheit bekannt erschienen. 
Alle waren schon grau und alt, 

Es lag ihnen auf der Stirn ein Spalt, 

Den die Sorgen hineingemeisselt, 

Den das Leben hineingegeisselt. 

Sprachen sich zwei im Vorübergehn, 

Oder sah ich drei beieinanderstehn, 

hört ich nur stets von „Geschäft gemacht“, 

Uon zweihundert, sechstausend Mark, drei Mark acht. 
Da rannt ich von dannen und lief wieder fort 
Aus meinem verzierbauten Heimatsort. 

Doch eh ich mein Vaterstädtchen verliess, 

Mein fortgeschrittenes Paradies, 

Blieb ich noch einmal lange stehn. 

Und musste still, still auf mein Kinderland sehn: 
Wie unrecht von mir, zu poltern, zu grollen 
Und mit der „modernen“ Betzjagd zu schmollen. 
Ich sollt mich doch freun, dass auch meine Stadt 
Sich regte und hob aus dem ewigen Matt, 

Dass sie sich dehnte, sich umsah und streckte 
Und die schlummernden Keime weckte. 

Dass sie mitging mit der Zeit, 

In ders doch hapert weit und breit. 

Uorwärts denn! Los aus dem Dreck und Druck, 
Sei Schweiss und Preis dein Ehrenschmuck ! 

Nur mir vergönne, mein altliebes Nest, 

Nicht wiederzukommen: Den letzten Rest 

Meines Lebens will ich mir's so bewahren 

Wie es war in den Kinderjahren. 
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giebt er die indianifhe Benennung Maize ftatt des englifchen corn. 
Dftmals tauft er amerikaniſche Orte, manchmal auch ganze Staaten mit 
indtanifchen Namen um; da ftedlen in feinen Gedichten oft ganze Verſe mit 
amerifanifchen Urnamen. Er fühlt fi) von der primitiven Muſik dieſer 
Ortsnamen fo ſehr bezwungen, daß er ganze Zeilen mit benjelben Orts- 
namen aufbaut, die nicht die geringite Verbindung mit dem Terte haben; 
oft nimmt er nadjeinander Namen der Nordftaaten heraus, ohne ein Wort 
von den Staaten zu reden. Das ijt ein pompöjes Spiel mit wilden 
Morten. 
Eines jeiner Gedichte lautet folgendermaßen: 


Von PBaumanof zog ich aus und flog wie ein Vogel 

Rund umber zu ſchweben und aller Dinge Bedeutung zu fingen, 

Nah Norden, mo id zu fingen begann ben nordiſchen Sang, 

Rad) Kanada, wo ich einzog in Kanada, nah Michigan, 

Nah Wiskonfin, Jowa, Minncfota um deren Sang zu fingen, 

Dann nad Ohio und Indiania zu fingen den ihren, nad Mifjouri und Kanſas und 
Arkanſas zu fingen den ihren, 

Nach —— und Kentucky, Karolina und Georgia zu ſingen den ihren, 

Nach Texas und weiter gegen Kalifornia durch alle Orte 

Zuerſt zu ſingen aller Staaten Bedeutung, die Welt des Weſtens die untrennbare, 

Und dann einen Sang der einzelnen Kennzeichen dieſer Staaten. — 


Dies aufdringlich Primitive ſeiner Natur, das wilde, ſich weſens— 
gleich Fühlen mit der Natur des Indianers, äußert ſich überall in ſeinem 
Buche und ſchlägt oft zur hellen Flamme empor. Wenn der Wind brauſt, 
oder ein Tier ſchreit, ſo iſt es ihm, als höre er eine Reihe indianiſcher 
Namen nennen. „Laute von Regen und Wind“, ſagt er — „Schreie 
der Vögel und Tiere im Walde, klingen wie Namen zu uns, Okonee, 
Kooſa, Ottama, Monongahela, Sauk, Natchez, Chattahoochee, Kaqueta, 
Oronoco, Wabaſh, Miami, Saginaw, Chippewa, Oſhkoſh, Walla⸗Walla ... 
geben Waſſer und Land Namen.“ — Es braucht doppelt ſoviel Ein— 
bildungskraft einen ſolchen Vers zu leſen, als ihn zu ſchreiben. 

Sein Stil iſt nicht engliſch, cr gehört gar keiner Kulturſprache an. 
Sein Stil iſt die gewaltige Bilderſprache der Indianer ohne Bilder, auf 
welche die Sprache des alten Teſtamentes manchmal zu ſehr eingewirkt 
hat. Seine Sprache wälzt ſich dunkel und unklar über die Seiten ſeines 
Buches, brauſt dahin mit Wortkolonnen, Regimentern von Worten, wodurch 
ein Gedicht immer unverftändlicher wird als das andere. Er hat Gedichte 
geichrieben, die ganz zerriſſen find durch diefe Unleferlichkeit. In einem 
diefer, einem ungemein tiefiinnigen Poem von drei Zeilen, wovon mehr 
als die Hälfte in Parenthefe jteht, „ſingt“ er folgendermaßen: 
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„Still though the one 1 sing, 
(One, yet of contradictions made,) I dedicate to Nationality, 
I leave in him revolt, (O latent right of insurrection! 
O quenchless indispensable fire!)* 


Das kann ebenfogut eine Geburtstagsgratulation wie eine Oſter⸗ 
hymne bedeuten, ebenfogut ein Gedicht wie ein Negeldetri-Beifpiel. Aber 
am meiften wird man fi) dagegen wehren zu glauben, der Verfaſſer habe 
mit dieſer primitiven Poeſie befingen wollen, daß er zwar ein Patriot, 
aber doch ganz auf ſich allein geftellt fei. 

D’Connor fagt, man müſſe Whitman geſehen haben, um fein Bud) 
zu verftehen; Bude, Conway und Rhys fagen das Gleihe Nun 
fommt e8 mir vor, daß man biejen Eindrud träumerifcher Wildheit 
weit eher beim Leſen der Leaves of grass befommt, als wenn man 
den Verfaſſer von Angefiht zu Angeſicht fieht. Aber deiienungeachtet iſt 
er das legte, begabte Eremplar eines modernen Menfchen, der als ein 
Wilder geboren wurde. 

Bor dreißig, vierzig Jahren konnte man in New-York, Bojton, New: 
Orleans und Später in Wafhington auf der Straße einem Manne von 
überaus fräftiger Geftalt begegnen, einem großen, ruhigen Manne, ein 
wenig plump, etwas nachläſſig gelleidet, an einen Mafchinijten oder See- 
mann erinnernd oder auch an einen großen Arbeiter irgend einer anderen 
Art. Er ging immer ohne Überrod‘, oft ohne Hut; bei heifem Wetter 
hielt er fih am liebiten auf der Sonnenfeite der Straße und ließ die 
Sonne auf jein großes Haupt brennen. Sein Antlig war gedankenſchwer, 
aber ſchön; es Hatte zuweilen einen ftolzen aber ſympathiſchen Ausdrud‘; 
das blaue Auge war milde. Er wandte fi) häufig an Vorübergehende, 
ob er fie kannte oder nicht; manchmal klopfte er fremden Menſchen auf 
die Schultern. Er lachte nie. Meiſtens trug er graue Kleider, die immer 
rein waren, an denen aber oft ein paar Knöpfe fehlten. Er hatte farbige 
Hemden und einen weißen Papierfragen um den Hals. 

So ſah Whitman damals aus. 

Jetzt*) it er ein franfer Greis von 70 Jahren. Ich Habe ein 
Bild von ihm gejehen, das einige Jahre zurücdatiert. Wie gemöhnlid) 
figt er in Hemdärmeln, wie gewöhnlich hat er zur Unzeit den Hut auf dem 
Kopf. Sein Gefiht iſt vornehm und ſchön, fchwarze Haare und ein Bart, 
den er niemals jtußt, mwallen ihm auf Schultern und Bruft hernieder. 

*) Die Studie Hamjuns, die einen Teil einer Reihe von Vorträgen bildet, die 
er im Studentenverein zu Kopenhagen gehalten, jtammt aus dem Jahre 1889. — 
Whitman jtarb am 26. März 1892 im Alter von 74 Jahren. D. Überſ. 
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Auf dem Zeigefinger der ausgeltredten Hand trägt er einen fein gearbeiteten 
Sommervogel mit ausgebreiteten Flügeln, den er gefangen und nun 
betrachtet. 

Dieſe Porträts Walt Whitmans machen fein Buch freilich nicht civili- 
fierter, e8 bleibt als litterarifches Produft ein Mißton. Man hat Whitman 
ben erften amerilanifchen VBolfsdichter nennen wollen. Das kann faſt wie 
eine Ironie klingen. Ihm mangelt die Einfachheit und Einfalt des Volks⸗ 
dichters. Seine Primitivität liegt unter ber des Volles. Und feine 
Sprade hat nicht ruhige Stärke, fondern lärmende Kraft. Sie fteigt 
bie und da in die Höhe wie der Ausbruch eines Orchefters, wie freuden- 
volles Siegesgefchrei, welches den übermältigten Leſer an das Sieges- 
gefchrei der Indianer erinnert. Und überall findet man bei genauerer 
Durchſicht diefen wilden Karneval von Worten. Der Verfaffer madt 
alle Anjtrengungen, in feinen Dichtungen etwas zu wollen, etmas zu 
denfen, aber er kann es nicht mit bloßen Morten ausdrüden. Er hat 
Gedichte, die zunächft aus nichts beftehen als aus Namen, Gedichte, deren 
einzelne Zeilen ganz gut Überfchriften von Gedichten fein könnten. 


Für Euch ein Programm von Gejängen: 

Geſänge der Prärien, 

Gefänge des langhinſtrömenden Wiffifipi bis binunter nach dem mexikaniſchen Buſen, 

Gefänge von Ohio, Indiania, Illinois, Jowa, Wiskonſin und Minnejota, 

Geſänge aus dem Centrum hervorgehend, aus Kanſas, und von da nad allen 
Seiten hin. 

Zudend in Feuerpulſen unaufbhörlid, um alles zu beleben. 


Schluß! Am näditen Gedicht fpricht er bereits von etwas ganz 
anderem; er berichtet nämlich, wie er in früheren Jahren „lernend zu den 
Füßen der alten Meiſter ſaß“, daß Hingegen jet „bie alten Meifter von 
ihm lernen follten”. Wenn man bedenkt, daß er unter diefe alten Mteifter 
Chriftus, Sokrates und Platon rechnet, fo ift es begreiflih, daß ein ge- 
bildeter Lefer fein Denken für ein ganz flein wenig verdreht hält. 

Es find augenscheinlich diefe langen Reihen und Zeilen von ber: 
geiprochenen Namen und Bezeichnungen, weldye Emerjon und die Eng- 
länder begeiftert Haben. Dieje Verzeichniffe, diefe fatalogartigen Kolonnen 
find unbedingt aud) das ungewöhnlichſte und originellite in feinen Dichtungen. 
Tas ift ein litteratiches Phänomen; das hat Fein Seitenftüd. Sein 
ganzes Buch iſt übervoll von dieſen Verzeichniffen. In einer Dichtung 
von zwölf Abteilungen, dem „Sang of the broad-axe“, it faum ein 
Vers, der nicht jein Berzeichnis hat; eine diefer Abteilungen lautet: 
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„Willkommen ſind alle Länder der Erde, jedes in ſeiner Art. 

Willkommen jedes Land der Espen und Eichen, 

Willkommen jedes Land der Citronen und Feigen, 

Willkommen jedes Land des Goldes, 

Willkommen jedes Land des Weizens und Mais, willkommen die der Weintrauben, 

Willkommen jedes Land des Zuckers und Reis, 

Willkommen Länder der Baumwolle, 

Willkommen find Felſen und Ebenen, Sand, Wälder, Prärien, 

Willkommen die reichen Flußbänke, flache Lande, Lichtungen, 

Willkommen unerſchöpfliche Grasweiden, willkommen der Obſtgärten, des Flachſes, 
des Honigs, des Hanfes reicher Erdboden, 

Willkommen gleich warm, die anderen hartrindigeren Lande, 

Lande reich an Gold oder Weizen oder Fruchtboden, 

Lande der Bergmerke, der harten und rauhen Metalle, 

Zande der Kohlen, des Kupfers, Blei, Zinn, Zink, 

Lande des Eifens, Lande wo Arte geformt werden.“ 


Die neunte Abteilung diefes Fatalogifierenden Gedichtes beginnt mit 
einer der gewöhnlichen, unbegreiflichen Parentheſen des Verfaſſers und heißt: 


„Amerika! Ich prahle nicht mit meiner Liebe zu dir, 

Ich habe was ich Hube.) 

Beile werden geſchwungen! 

Der dichte Forſt hallt wider von fließender Rede, 

Er wanft, erhebt fi, nimmt Formen an, 

Hütte, Zelt, LandungSbrett, Meßſtab, 

Dreichtlegel, Pflug, Spitzhaue, Hebeftange, Spaten, 

Schindeln, Riegel, Strebepfeiler, Planfe, Thürpfoften, Latte, Getäfel, Giebel, 

Gitadell, Dad, Saal, Akademie, Orgel, Ausjtelungsgebäude, Bibliothek, 

Karnis, Gitter, Pilafter, Balkon, Fenſter, Turm, Kühlgang. 

Hade, Rechen, Heugabel, Reißblei, Wagen, Stab, Dach, Langhobel, Hammer, Keil, 
Hand .riff, 

Stuhl, Stampfe, Bord, Thorthür, Thürflügel, Riegelmand, Diele, 

Werkzeugkiite, Kiſte, Saiteninftrunm:ent, Boot, Rahmen — und was nidt? 

Staatsfapitol und Nationalkapitol, 

Zange, ſtattliche Reihen von Straßenalleen, Hofpitäler für Kinder, oder für Arıne, 
oder Kranke, 

Manhattan Dampfſchiffe und Schlepper durchmeſſend alle Seen.” 


Es ijt eine Ketzerei, wenn ich es fage, oder geradezu eine Blasphemie, 
aber ich geitehe, daß ich in einer dunklen Nacht, als ich eine ſchwere 
poetifche Anfechtung gehabt und nicht Ichlafen fonnte, die Zähne zufanmen: 
beißen mußte, um nicht rund herauszufagen: Solche Gedichte fönnte aud) 
ich Ichreiben! 

Was will Walt Whitman? Mill er den Sklavenhandel in Afrika 
abjichaffen, oder den Gebraud) der Spazierjtöcfe verbieten? Will er ein 
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neues Schulhaus in Myaming bauen oder Jaeger Normalwälche cin: 
führen? Niemand weiß e8. In der Kunit viel zu reden und nichts zu 
fagen hat er niemals feinesgleichen gefunden. Seine Rede ijt heiß, fie 
flammt; Leidenſchaft, Kraft, Begeifterung leben in feinen Verfen. Man 
hört diefe unvereinbare Wortmuſik und man fühlt wie feine Bruſt davon 
fhwellt. Aber man weiß nicht, warum er begeijtert ift. Durch das ganze 
Bud) rollen Tonner, flammen Blige, prafieln Funken. Dian lieft Seite 
für Seite und ift Doch nicht im jtande, einen Sinn zu finden. Man wird 
weder verwirrt noch beraufcht von dieſen Worttabellen, man mwirb gelähmt, 
zu Boden gedrücdt in dumpfer Hoffnungslofigkeit, ihre ewige, nie ermattende 
Monotonie greift fchließlid) des Lefers Verftand an. Beim legten Gedicht 
fann man nicht mehr bis vier zählen. Man fteht in der That vor einem 
Verfaſſer, der wirklich den Gedankengang der gemöhnlihen Menſchen 
zerftört. Er geht auf einer gewöhnlichen Straße (Song on the open 
road) und fühlt ſich Hingeritien vor Entzüden über den Weg, „denn der 
ift ihm mehr wert als ein Gedicht”, und mie er auf dieſem obenerwähnten 
Mege dahin wandert, findet er darin „wohl geborgen, ein göttlih Ding” 
nad) dem anderen. Cr gleicht einem Wüftenmenfchen, der eines Morgens 
in einer Dafe erwacht und mie er das Gras fieht, darüber Hören und 
Sehen verliert. „Sch ſchwöre e8 Euch”, ruft er, immer mit Bezug auf die 
vielermähnte Heerftraße, „ſie ift ein göttlich Ding, ſchöner als es ein Wort aus⸗ 
drüden kann“. Und er jagt es auch nicht, er macht den Leſer nicht gefcheiter. 

Selbft wenn des Verfaſſers eigenes Bild einem vor Augen tritt, 
jind die Leaves of grass für den Lejer doc) gerade fo unſäglich dunkel, 
wie es das Bud) ohne das Bild if. Es ift wahrſcheinlich aud) höchſt 
zweifelhaft, daß man Bud beifer verftchen würde, wenn man den 
Verfaſſer kennen würde. Höchſtens, daß er perfönlich erflären könnte, was 
er mit den verfchiedenen Tabellen gemeint; doch bleiben fie Deshalb un- 
umfchrieben, fie ftehen bis auf den heutigen Tag in der Dichtung, die 
angeblich Sänge enthält. Was Whitman mit feinem Buche gemeint, wird 
uns durch das von ihm und feinen Biographen gebrauchte Wort „Demofratie” 
vieleicht klarer. Er it der „Sänger der Demokratie”. Iſt er auch nod) 
das, was Rhys aus ihm macht, „ber Sänger des Als”, fo muß man 
einräumen, daß diefer Sänger ein äußerft vielfeitiger Mann ift; man 
überfehe auch nicht, daß er für feine Zeiten eine ganz gewaltige, tabellarifche 
Nufgabe gehabt haben müfle. 

Inwiefern ift er nun ein Sänger ber Demokratie? In dem Gedidt: 
„sh höre Amerika fingen”, das ein Programmgedicht iſt, ift er es auf 
folgende Art und Weife: 
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„Ich höre Amerika ſingen, verſchiedene Siegesſänge hör ich, 

Sänge von Maſchiniſten, alle und jeder den ſeinen ſingend, wie es ſein ſoll, leiſe 
und ſtark, 

Der Tiſchler ſingend den ſeinen, während er die Planke an das Gebälke fügt, 

Der Maurer ſingend den ſeinen, indem er die Arbeit bereitet oder die Arbeit beendigt, 

Der Fährmann ſingt in ſeinem Boot, das ihm gehört, der Schiffsjunge ſingt auf 
des Dampfers Deck, 

Der Schuſter ſingt, während er auf ſeiner Bank ſitzt, der Hutmacher ſingt, während er ſteht, 

Des Holzhauers Sang, des Ackermanns auf ſeinem Weg am Morgen, in der 
Mittagsraſt, bei Sonnenuntergang, 

Das liebliche Singen der Mütter, oder der jungen Hausfrau bei der Arbeit, oder 
der Mädchen, die nähen und waſchen, 

Und jeder ſingt, was ihm gehört oder ihr und keinem anderen, 

Am Tage was des Tages iſt, bei Nacht Scharen von Burſchen, robuſt, freundlich, 

Singend mit offenem Munde ihre ſtarken melodiöſen Sänge.“ 


Er vergißt in dieſer Poeſie, wieviel die Metrik vertragen und dulden 
kann, was ein Vers ohne Ende iſt, er hat es vergeſſen Sattler und 
Tramwaykutſcher und Generalſuperintendenten ſingen zu hören. Wenn 
einer unſerer heimiſchen demokratiſchen Dichter ein ſolches Poem verfaßte 
— mag es nun ſein von einem „Schuſter, welcher ſingt, wenn er auf 
feiner Bank ſitzt“, oder „einem Hutmacher, welcher ſingt, wenn er fteht” — 
und er bräcte es einer Zeitung, ober auch einer däniſchen Almanad)- 
redaftion — fo glaube id) beinahe, man würde den Sänger anhalten, um 
feinen Puls zu fühlen und ihm ein Glas Waſſer anzutragen; wenn er 
fi) dagegen fträubte für verrüdt zu gelten, würde man auf jeden Fall 
glauben, daß er einen fchledhten Scherz gemacht. 

Malt MWhitman ift ein lyriſch angeregter Amerifaner; als folder 
hat er einen feltenen Vorteil. Er hat wenig oder nichts gelefen und er 
bat wenig oder nichts erlebt. Äußerſt wenig ift in feinem Leben vor: 
gefallen. Im Jahre 1819 wurde er geboren, mit zwanzig Jahren ward 
ihm feine Braut untreu, in den Sklavenkriegen war er Krankenpfleger, 
im Jahre 1868 wurde er von feiner Stelle im Departement des Inneren 
entlaffen und kehrte fpäter wieder dahin zurüd, 1873 ftarb feine Mutter, 
mit der, nad) feiner eigenen Musfage, auch etwas in ihm felbit ftarb. 
Das find in Umriffen die Abenteuer feines Lebens. An Werten hat er 
außer den Leaves of grass nur wenig gejchrieben und herausgegeben, 
darunter die Specimen days and collect und Democratic vistas, 
die indeifen in feiner Hinficht feine litterariiche Stellung befeftigt haben. 
Nenn man Whitmans Namen nennt, jo gefchieht dies in Hinfiht auf 
die „Grashalme”, feine Eſſays lieft man nicht, fie find auch teilmeife 
nicht zu leſen. 
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Wäre er in einen Kulturland geboren und hätte er eine ge: 
bildete Erziehung genoſſen, jo wäre er vielleiht ein Tleiner Wagner 
geworden; feine Nerven find fein und fein Gemüt ijt muſikaliſch; aber 
in Amerifa geboren, diefem Erdenwinkel, wo alles nur Hurra! fchreien 
Tann, und wo das einzig anerfannte Talent das Handelstalent ift, mußte 
er ein Mechjelbalg, ein Miſchling von Urmwefen und Gegenwartsmenſch 
bleiben. „In unferem Lande”, jagt der amerikaniſche Schriftiteller 
Nathaniel Hamthorne, iſt fein Schatten, fein Friede, eine Miyfterien, feine 
Yenlität, fein Alter; Poefie aber und Epheu, Mauerpflanzen und Stein: 
rofen erwachſen aus Ruinen.” Yu feiner aufdringlihen Primitivität, Die 
Whitman angeboren, kommt feine Vorliebe für mehr oder weniger pri- 
mitive Lektüre; die Bibel zu lefen ift für ihn immer der höchfte Genuß; 
dadurd hat er feinen Hang zum Naturmenſchen ohne Zweifel mehr ent- 
widelt als gehemmt. Überall kommt in feinen Dichtungen die Sprechmeije 
und der Gedankengang der Bibel vor; die Ähnlichkeit zwifchen der Bibel 
ift eine jo ftarle, daß man faſt bewundern muß, mit welcher Innigkeit 
er fich eine fo fernliegende Form zu eigen gemacht hat. 

In dem Gedicht Song of answerer fagt er: 


„Ein junger Mann fam zu mir und bradte eine Botichaft von feinem Bruber. 

Wie fol ein junger Mann wiſſen eines Bruderd entweder oder warn (?)? Sag ihm, 
daß er mir ein Kennzeichen ende. 

Und ich ftehe vor dem jungen Manne Angeficht zu Angeſicht und nehme feine rechte 
Sand in meine linfe Hand und feine linfe Hand in meine rechte Hand. 

Und ich ſchwur vor feinem Bruder und ich vor den Menſchen und ich ſchwur vor 
ihm und vor allen und fandte dieſes Zeichen . . ." 


Klingt das nicht als ob man ein Stüd aus einem altteftamentarifchen 
Verfaſſer lefen würde? Whitmans tägliche Beichäftigung mit der biblifchen 
Poefie hat ihn gewiß in feiner litterarifchen Kühnheit beftärkt, fo daß er, 
wenn er einen gewagten Gegenftand nennt, dies aud) gewagt thut. Cr 
ift injfoweit modern, als feine Feder mit Brutalität alles bejchreibt, was 
fein feuriger Sinn wahrnimmt und fein formlojes Hirn denft. Aber dies 
gefchieht kaum unter einem bewußten Gefühl von künſtleriſchem Mut und 
fünftlerifcher Verantwortlichleit, er hat feinen Nealismus gewagt; das ilt 
mehr die Frucht der ganzen, linkiſchen Naivität eines Naturfindes. Der 
Teil Erotit in den Leaves of grass, beilentwegen er entlallen murde 
und das Hypermoralifche Bolton bis zum Himmel fchrie, enthält nicht 
mehr, als man unangefocdhten in allen Zitteraturen fagen Tann; etwas 
anderes ift e&, daß er das Kühne etwas grob, ungezogen fagt, was es 
vieleiht audh if. Man könnte mit etwas weniger Naivetät, mit 
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etwas weniger Einfluß der Bibel, das Doppelte von dem jagen, was gefagt 
wird, und man könnte dem Gefagten mehr als den doppelten litterarifchen 
Wert geben, bloß durch ein wenig fpradjliche Gewanbdtheit, indem man 
hier ein Wort umftellt, dort ein wenig retoudjiert, eine Plattheit jtreicht 
und fie durd) eine andere Bezeichnung erſetzt. Die Spradye in Whitmans 
Poeſien iſt bisweilen die kühnſte und heißelte aller Litteraturen, aber fie 
ift auch unter vielen die geſchmackloſeſte und naivfte. 

Walt Whitmans Naivetät ift fo unverhältnismäßig groß, daß fie 
noch beitechend wirken kann; fie macht, daß ſich der Lefer ihr fünt. 
Ceine wunderbare Naivetät ift es, die ihm ein paar Anhänger unier ben 
men of letters verjdyafft hat. Seine Tabellendichtungen, diefes unmögliche 
Serbeten von Perfonen, Staaten, Hausgeräten, Werkzeugen, Kieidungs- 
ftücfen, ift gewiß die naivſte Dichtungsart, mit der die Litteratur nod) je 
vermehrt wurde, und ward fie nicht aus einer naiven Vruſt gefungen, 
dann jollte fie überhaupt nicht gelefen werden. Wenn Mhitman ein Ding 
befingt, fo fagt- er gleich in der erften Zeile, daß er dies Ting befinge 
— um in der nächſten zu fagen, daß er ein anderes befinge und in der 
dritten ein drittes, ohne es in einer anderen Weije zu befingen, als daß 
er deflen Namen nennt. Er kennt nicht mehr von den Dingen, als deren 
Namen; aber er fennt viele Namen, daher all diefe begeifterten Namens: 
verzeichniffe. Sein Sinn ift zu unruhig und fein Denken zu ungefchult, 
um ein einzelnes Ding feitzuhalten, er ſieht — und befingt es; er jingt 
das Lehen in Parade, nicht des einzelnen Dinges Verfchiedenartigfeit, 
Sondern aller Dinge lärmende Mannigfaltigfeit; er ſieht nur Maffen. 
Man öffne fein Bud, wo man will und unterfuche eine Seite — überall 
jagt er, daß er dies oder jenes Ding befingen will, welches er zuguterlegt 
doch nur nennt. Intereſſant ijt in dieſer Hinficht fein Fleines Gedicht 
von drei Zeilen Farm picture (Bauernhofbild). Hier war er der Be— 
Ihafienheit des Themas zufolge gezwungen zu befchreiben, und Dies 
madjt er fo: 

„Durd das weite Thor einer friedlihen Scheune am Lande 

eine ſonnenbeſchienene Wiefe mit Rindern und Pferden und Nebel und Aussicht, 
und der ferne 

Horizont gleitet hinweg. 

Schluß! Dies iſt fein Bauernhofbild. Scheune, Land, Wieſe, 
Hinder, Pferde, Nebel, Ausfiht, Horizont. Daß das Thor weit it und 
die Scheune ganz bewundernswert friedfam, daß das Land von der Sonne 
befchienen ijt zu eben ber Zeit, wo doch Nebel ift, und Nebel zur gleichen 
Zeit, mo Ausſicht iſt, daß fchließlich gleichzeitig der Horizont hinweggleitet, 
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das iſt doc) eine „Beſchreibung“, die dem Leer nad) Jahr und Tag in 
der Erinnerung bleiben kann! — Whitmans unbegreifliche Naivetät ver: 
führt ihn dazu, dieſe Poeſie in Drud zu geben, feine Naivetät verleitet 
ihn aud) nod) zu glauben, daß er eine neue und bisher ſehr vermißte Art 
der Dichtfunft bringe: in manden feiner Gedichte fommt er darauf zurüd. 
„Schließ nicht deine Thore vor mir, du ftolze Bibliothek”, ruft er einmal 
aus, „was du zuſammendrängſt auf deinen wohlgefüllten Regalen, und 
was dir dennoch fehlt, das bringe ich div”. Es lebt fein Zmeifel in feiner 
Seele über feine fonderbare Dichtermilfion. 

Co friih und liebenswürdig ift dennoch die Naivetät diefes guten 
Mannes, fo urſprünglich und urmenſchlich, dat fie niemals den Eindruc 
der Poſe madt. Selbſt an Etellen, wo fie am deutlidhiten aus- 
gedrüct und am wenigften motiviert iſt, hat man doch nicht das Gefühl, 
daß man vor einem eitlen Menjchen ſteht; diefer Mann iſt ein guter 
Menſch, man fühlt Sid) gleichſam von ihm umarmt, wenn er feinen Haus: 
gerätetert fing. In dem Gedichte „By blue Ontario shore* nimmt 
er fid) vor einen Sang zu fingen, „der aus Amerikas Seele fommt”, der 
gleichzeitig eines „Sängers Freudenfang” fein fol. Nachdem er fidy in 
vierzehn ſchweren Verſen mit diejer fomplizierten Aufgabe geplagt, nachdem 
er zum neunundneunzigjftenmale Miſſouri, Nebrasfa und Kanſas, hernad) 
Chicago, Kanada, Arkanſas durchſucht hat, bleibt er plöglich ftille ftehen. 
Er iſt endlich zu einem Nefultat gekommen, er taucht die Feder ein 
und fchreibt: 

„Ich ſchwöre, ich beginne die Bedeutung dieſes Dinges zu verjtehen, 
Das ijt nicht die Erde, das ijt nicht Amerika, das fo groß iſt, 
Das bin id), der fo groß ijt oder groß werden fol.” ... 


Schließlich ſagt er rund heraus, daß Amerifa ev felbit ſei: 


„Amerifa! einzeln und doch alles umfaſſend, was bit du anderes als id) jelbit? 
Dieje Staaten, was find fie anderes, als ich felbft?" 


Und auch hier macht e8 nidht den Eindrud eines hochmütigen Selbitgefühls, 
es iſt reine Naivetät, eines Wilden fich fteilaufbäumende Naivetät. 


Unter den Gedichten, die Whitman unter dem gemeinfamen Titel 
„Calamus“ gejammelt, finden fid) die Beiten feines Buches. Hier wo er von 
der „Menſchenliebe“ fingt, greift er in die Saiten feiner guten, herzens- 
warmen Brujt, die aud) ihren MWiederhall zurück giebt. Mit der „Liebe 
des Kameraden” will er feine Torrupte, amerifanifche Demokratie erneuern; 
mit ihr will er den „Kontinent unzertrennbar machen”, „Städte bauen, 
die ihre Arme gefchlungen haben eine um der anderen Naden“, „bie 
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herrlichſte Menſchenraſſe hervorbringen, die die Sonne jemals beſchienen“, 
„Kampfgenoſſenſchaften, jo dicht wie Bäume längs der Flüſſe“ und „gött— 
liche nebeneinander fid) Hinftredende Lande”. Da fallen einzelne, wein: 
füße Worte in diefen Gedichten; fie treten mie feltene Ausnahmen aus 
feinem Buche hervor. Sein primitiv zügellojes Gefühlsleben ift hier in 
einem einigermaßen civilifierten Engliſch ausgedrüdt, dad. infolgedeſſen aud) 
für feine Zandeiente verfländlid ift. In einem Gedichte, betitelt: „Some- 
times with one I love“, ift er auch ſo auffallend Far, daß man erftaunt 
denft, diefe paar Zeilen feien von feiner Mutter oder ſonſt einem anderen 
vernünftigen Wejen gefchrieben worden: 

„Don einem, wenn ich liebe, werde ich erfüllt mit der Naferei der Furcht, daß ich 

unvergolten meine Liebe verfchwende, 

Aber jet glaube ich nicht, daß eine Liebe unvergolten bleibt, 

Nein ficherlih fommt die Belohnung auf eine oder die andere Weije. 

(Ich liebte Jemanden brennend Heiß und meine Liebe ward nicht vergolten, 

Doc darauf hab ich diefen Sang gefchrieben.) 


Hier Tann man dod) einen verftändigen Gedanken in einer leferlichen 
Sprade finden — freilich in einer Spradye, die als Lyrik betrachtet etwas 
zu juriſtiſch iſt. Aber lange kann man nicht verweilen, ein paar Berfe 
jpäter iſt er wieder der unbegreifliche Wilde. In einem Gedicht deutet 
er im vollen Ernft an, daß er perfönlich neben jedem Einzelnen feiner 
Leſer ftehe: „Sei nicht zu ficher, daß ich nicht bei dir bin”, warnt er. 
Im nädjiten Gedicht überwältigt ihn ein fchwerer Zweifel, wegen feines, 
Malt Whitmans, Schatten: 

Der Schatten dort, ..... . 
Wie oft muß ich ftehen bleiben und zujehen, wo er Binflattert, 
Wie oft frage ich mid) und zweifle, ob ich's wirklich bin!" ... 


Cs kommt mir vor, als ob diejer Zweifel nicht ganz unberechtigt fei, 
wenn man einen Schatten befitt, der davon fliegt, während man jelbft 
ftille fteht und ihn betrachtet. 

Whitman ift der Menſch voll reihen Gemütes, ein Naturbegabter, 
der zu ſpät geboren wurde. In dem „Sang von der freien Straße” 
zeigt er fehr deutlich, welch’ feelengutes Gemüt er hat, vermifcht mit all 
dem Naiven feiner Vorſtellungen; wären diefe Gedichte in einer etwas 
gereimteren Art und Weife gejchrieben, fo wären mehrere von ihnen echte, 
wahre Poeſie. Etwas anderes ift es nun, wenn ber Berfaller das Ber: 
ftändnis feiner Gedichte immerfort erſchwert durch den ungeheuren Wort: 
apparat, den er gebraudt. Er kann nicht ein Ding einzeln und treffend 
fagen, er ijt außerſtande es zu bezeichnen. Er ſagt ein Ding fünfmal, aber 
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Stupide mit Schön und Lebhaft hinnimmt, die als Vorausſetzung gegeben 
ſind und die Grundlage für den mathematiſchen Aufbau einer Poſſe bilden. 

Was die Gattin des Rechtsanwaltes Jacoby betrifft, ſo war ſie 
jung und ſchön, eine Frau von ungewöhnlichen Reizen. Vor — ſagen 
wir einmal -- dreißig Jahren war fie auf die Namen Anna, Margarethe, 
Nofa, Amalie getauft worden, aber man hatte fie, indem man die An- 
fangsbudjitaben diefer Vornamen zufammenftellte, von jeher nicht anders 
als Amra genannt, ein Name, der mit feinem erotifchen lange zu ihrer 
Berjönlichfeit paßte, wie fein anderer. Denn obgleid) die Dunfelheit ihres 
ftarfen, weichen Haares, das fie ſeitwärts gefcheitelt und nach beiden Seiten 
Ihräg von der ſchmalen Stirn Hinmeggeftrichen trug, nur die Bräune bes 
Raftanienfernes war, fo zeigte ihre Haut dod ein volllommen füdliches 
mattes und dunkles Gelb, und diefe Haut umjpannte Formen, die eben- 
falls von einer ſüdlichen Sonne gereift erjchienen und mit ihrer vegetativen 
und indolenten Üppigfeit an diejenigen einer Sultanin gemahnten. Mit 
dieſem Eindrud, den jede ihrer begehrlich trägen Bewegungen hervorrief, 
ftimmte durdjaus überein, daß höchſt wahrfcheinlih ihr Verftand von 
Herzen untergeordnet war. Ste brauchte jemanden ein einziges Dial, indem 
fie auf originelle Art ihre hübjchen Brauen ganz wagereht in bie fait 
rührend fchmale Stirn erhob, aus ihren unwiſſenden braunen Augen an: 
geblidt zu haben, und man wußte das. Aber aud) fie felbjt, fie war 
nicht einfältig genug, es nicht zu willen; fie vermied es ganz einfach, fid) 
Blößen zu geben, indem fie felten und wenig ſprach: und gegen eine Srau, 
welche Thon ift und jchweigt, ijt nichts einzuwenden. Oh! das Wort 
„einfältig” war überhaupt wohl am menigften bezeichnend für fie. Ihr 
Blick war nicht nur thöricht, fondern auch von einer gewiljen lüjternen 
Berichlagenheit und man ſah wohl, daß diefe Frau nicht fo befchränft 
war, um geneigt zu fein, Unheil zu ftiften. ... Übrigens war vielleicht 
ihre Naſe im Brofile ein wenig zu ſtark und fleifchig; aber ihr üppiger 
und breiter Mund war vollendet ſchön, wenn aud) ohne einen anderen 
Ausdruck, als den der Sinnlichkeit. 

Diefe beforgniserregende Frau alfo war die Gattin des etwa vierzig 
Jahre alten Nechtsanwaltes Jacoby --- und wer biefen fah, der jtaunte. 
Er war beleibt, der Rechtsanwalt, er war mehr als beleibt, er war ein 
wahrer Koloß von einem Manne! eine Beine, die ftets in afchgrauen 
Hofen ſteckten, erinnerten in ihrer fäulenhaften Formlofigkeit an diejenigen 
eines Elefanten, fein von Fettpolftern gemwölbter Nüden war der eines 
Bären, und über der ungeheuren Rundung feines Bauches war das ſonder⸗ 
bare grüngraue Jäckchen, das er zu tragen pflegte, jo mühlam mit einem 
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einzigen Knopfe geſchloſſen, daß es nad) beiden Seiten bis zu den Schultern 
zurüdfchnellte, Jobald der Knopf geöffnet wurde. Auf diefem gewaltigen 
Rumpf aber faß, fait ohne den Übergang eines Halfes, ein verhältnismäßig 
Heiner Kopf mit fchmalen und wäſſerigen Äuglein, einer Turzen, ge: 
drungenen Nafe und vor Überfülle herabhängenden Mangen, zwiſchen 
denen fi) einen ganz winziger Mund mit wehmütig geſenkten Minfeln 
verlor. Den runden Schädel ſowie die Oberlippe bedeckten fpärliche und 
harte, hellblonde Borften, die überall die nadte Haut hervorfchimmern 
ließen, wie bei einem überfütterten Hunde... Ach! es mußte aller Melt 
far fein, daß die Leibesfülle des Nechtsanmwaltes nicht von gefunder Art 
wer. Gein in der Länge wie in der Breite riefenhafter Körper war über: 
fett, ohne musfelös zu fein, und oft Tonnte man beobadjten, wie ein 
plöglider Blutftrom fi in fein verquollenes Gefiht ergoß, um ebenfo 
plötzlich einer gelblichen Bläffe zu weichen, während fein Mund fich auf 
ſäuerliche Weiſe verzog . . . 

Die Praris des Nechtsanwaltes war ganz beſchränkt; aber da er, 
zum Teile von feiten feiner Gattin, ein gutes Vermögen bejaß, jo be: 
wohnte das — übrigens Finderlofe — Baar in der Saiferftraße ein 
komfortables Stockwerk und unterhielt einen lebhaften gefelichaftlichen 
Verkehr: lediglich, wie gewiß iült, den Neigungen Frau Amras gemäß, 
denn es ift unmöglicd), daß der Rechtsanwalt, der nur mit einen gequälten 
Eifer bei der Sache zu fein fchien, fich glüdlich dabei befand. Der 
Charakter diejes diden Mannes war der ſonderbarſte. Cs gab feinen 
Menſchen, der gegen alle Welt höflicher, zuvorfommender, nachgiebiger ge- 
wefen wäre, als er; aber ohne es fich vielleicht auszufprechen, empfand 
man, daß fein überfreundliches und fchmeichlerifches Betragen aus irgend 
welchen Gründen erzmungen war, daß es auf Kleinmut und innerer Un— 
ficherheit beruhte, und fühlte fid) unangenehm berührt. Kein Anblick ijt 
häßlicher, als derjenige eines Dienfchen, der ſich felbjt verachtet, der aber 
aus Feigheit und Eitelfeit dennoch liebensmürdig fein und gefallen möchte: 
und nicht anders verhielt es fi), meiner Überzeugung nad), mit dem 
Rechtsanwalt, der in feiner falt Friechenden Selbftverkleinerung zu weit 
ging, als daß er fid) die notwendige perjönliche Würde bewahrt haben 
fonnte. Er war imftande, zu einer Dame, bie er zu Tifche führen wollte, 
zu fprechen: „Onädige Frau, ich bin ein mwiderlicher Menſch, aber wollen 
Sie die Güte haben? ...“ Und dies fagte er ohne Talent zur Selbft- 
verjpottung, bitterfüßlich, gequält und abftoßend. — Die folgende Anekdote 
beruht gleichfalls uf Wahrheit. Als’ der Rechtsanwalt eines Tages 
Ipazieren ging, fam ein rüder Dienjtmann mit einem Handwagen daher 
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und fuhr ihm mit dem einen Rade heftig über den Fuß. Zu ſpät hielt 
der Mann den Wagen an und wandte ſich um, — worauf der Rechts⸗ 
anmalt, gänzlich faſſungslos, blaß und mit bebenden Wangen, ganz tief 
den Hut zog und ſtammelte: „Werzeihen Sie mir!” — Dergleichen empört. 
Aber diefer fonderbare Koloß ſchien bejtändig vom böfen Gewiſſen geplagt 
zu fein. Wenn er mit feiner Gattin auf dem „Lerchenberge” erfchien, der 
Hauptpromenabe der Stadt, fo grüßte er, während er hie und da einen 
icheuen Bli auf die wundervoll elaftifch daherfchreitende Amra warf, fo 
übereifrig, ängſtlich und befliffen nad) allen Seiten, als ob er das Be- 
dürfnis empfände, ſich demütig vor jedem Lieutenant zu büden und um 
Verzeihung zu bitten, daß er, gerade er, im Beſitz diefer ſchönen Frau fid) 
befinde; und der kläglich freundliche Ausdrud feines Mundes ſchien zu 
flehen, daß man ihn nicht verjpotten möge. 
2 


— 


Es iſt ſchon angedeutet worden: Warum eigentlich Amra den Rechis— 
anwalt Jacoby geheiratet hatte, das ſteht dahin. Er aber, von ſeiner 
Seite, er liebte ſie, und zwar mit einer Liebe, ſo inbrünſtig, wie ſie bei 
Leuten ſeiner Körperbildung ſicherlich ſelten zu finden iſt, und ſo demütig 
und angſtvoll, wie fie feinem übrigen Weſen entſprach. Oftmals, ſpät 
abends, wenn Amra bereits in dem großen Schlafzimmer, deſſen hohe 
Fenſter mit faltigen geblümten Gardinen verhängt waren, ſich zur Ruhe 
gelegt hatte, kam der Rechtsanwalt, ſo leiſe, daß man nicht ſeine Schritte, 
ſondern nur das langſame Schüttern des Fußbodens und der Meubles 
vernahm, an ihr ſchweres Mahagonie-Bett, kniete nieder und ergriff mit 
unendlicher Vorfiht ihre Hand. Amra pflegte in folchen Fällen ihre 
Brauen wagereht in die Stirn zu ziehen und ihren ungeheuren Gatten, 
der im ſchwachen Licht der Nachtlampe vor ihr lag, fchmeigend und mit 
einem Ausdrud finnlicher Bosheit zu betrachten. Er aber, während er 
mit feinen plumpen und zitternden Händen behutfam das Hemd von ihrem 
Arm zurückſtrich und fein traurig dickes Geſicht in das weiche Gelenk 
Diejes vollen und bräunlichen Armes drüdte, dort, wo fich Tleine blaue 
dern von dem dunklen Teint abzeichneten, — er begann mit unter: 
drücter und bebender Stimme zu fpredjen, wie ein verjtändiger Menſch 
eigentlich im alltäglichen eben nicht zu Sprechen pflegt. „Amra“, flüfterte 
er, „meine liebe Amra! Ich ftöre Dich nicht? Du ſchliefſt noch nicht? 


Ge Gott, ic) habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ſchön Du 


it und wie ih Dich liebe! .. . Paß auf, was ih Dir fagen will, e8 
ift fo ſchwer, es auszudrücken ... Ich liche Tich fo fehr, daß ſich manch— 
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mal mein Herz zuſammenzieht und ich nicht weiß, wohin ich gehen ſoll; 
ich liebe Dich über meine Kraft! Du verſtehſt das wohl nicht, aber Du 
wirſt es mir glauben, und Du mußt mir ein einziges Mal ſagen, daß 
Du mir ein wenig dankbar dafür ſein wirſt, denn, ſiehſt Du, eine ſolche 
Liebe, wie die meine zu Dir, hat ihren Wert in dieſem Leben ... und 
dag Du mich niemals verraten und bintergehen wirft, aud) wenn Du 
mich wohl nicht lieben kannſt, aber aus Dankbarkeit, allein aus Dankbar⸗ 
feit . . . ih komme zu Dir, um Did darum zu bitten, fo herzlich, fo 
innig id) bitten fann. . .” Und foldhe Neden pflegten damit zu enden, 
daß der Rechtsanwalt, ohne feine Lage zu verändern, anfing, leife und 
bitterlich zu weinen. In diefem Falle aber ward Amra gerührt, ftrich 
mit der Hand über die Borften ihres Gatten und fagte mehrere Male in 
dem langgezogenen, tröftenden und moquanten Tone, in dem man zu 
einem Hunde jpricht, der fommt, einem die Füße zu leden: „Ja —! 
Ja —! Du gutes Tier —!“ 

Diefes Benehmen Amras war ficherlich nicht das einer Frau von 
Sitten. Auch iſt es an der Zeit, daß ich mid) der Wahrheit entlalte, 
die ich bislang zurüdhielt, der Wahrheit nämlich, daß fie ihren Gatten 
dennoch täufchte, daß fie ihn, ſage ich, betrog und ziwar mit einem Seren 
namens Alfred Läutner. Dies war ein junger Mufifer von Begabung, 
der fi) durch amüfante Fleine Kompofitionen mit feinen fiebenundzwanzig 
Jahren bereits einen hübfchen Ruf erworben hatte; ein ſchlanker Menſch 
mit keckem Geſicht, einer blonden, lojen Frifur und einem fonnigen Lächeln 
in den Augen, das fehr bewußt war. Er gehörte zu dem Scjlage jener 
Heinen Artiften von heutzutage, die nicht allzuviel von ſich verlangen, in 
eriter Linie glücliche und liebensmürdige Menſchen fein wollen, ſich ihres 
angenehmen kleinen Talentes dazu bedienen, ihre perſönliche Liebens- 
würbdigfeit zu erhöhen, und in Gefellichaft gern das naive Genie |pielen. 
Bewußt kindlich, unmoraliſch, Tfrupellos, fröhlich, felbitgefällig wie fie 
find, und gefund genug, um fid auch in ihren Krankheiten noch gefallen zu 
Tonnen, ift ihre Eitelfeit in der That liebenswürbdig, folange fie noch nie- 
mals verwundet wurde. Wehe jedocd) diefen Heinen Glüdlihen und Diimen, 
wenn ein ernfthaftes Unglüd fie befällt, ein Leiden, mit dem ſich nicht 
fofettieren läßt, in dem fie fich nicht mehr gefallen können! Sie werden 
es nicht verftehen, auf anftändige Art unglüdlich zu fein, fie werden mit 
dem Leiden nichts „anzufangen” willen, fie werden zu Grunde gehen... 
allein das ift eine Geſchichte für fih. — Herr Läutner machte hübfche 
Sadıen: Walzer und Mazurken zumeiit, deren VBergnügtheit zwar ein wenig 
zu populär war, als daß fie, foweit ic) mid) darauf verftehe, zur „Muſik“ 
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gerechnet werden können, würde nicht jede dieſer Kompoſitionen 
eine tleine, originelle Stelle enthalten Haben, einen Übergang, einen Ein— 
fa, eine harmoniſche Wendung, irgend eine kleine nervöfe Wirkung, 
die Wi und Erfindſamkeit verriet, um derentwillen fie gemacht fehienen, 
und die fie auch für ernjthafte Kenner intereflant machte. Oftmals hatten 
diefe zwei einfamen Takte etwas wunderlich Wehmütiges und Dtelancholijches 
an fih, was plögli und jchnell vergehend in der Tanzlaalheiterfeit der 
Werkchen aufklang . . . 

Für dieſen jungen Dann aljo war Amra Jacoby in ftreäflicher 
Neigung entbrannt, und er feinesteils hatte nicht genug Sittlichfeit be: 
jeften, ihren Anlodungen zu widerftehen. Man traf fich bier, man traf 
fi) dort, und ein unfeufches Verhältnis verband feit Jahr und Tag die 
beiden: ein Verhältnis, von dem die ganze Stadt wußte, und über das 
ih) die ganze Stadt hinter dem Nüden des Nechtsanwaltes unterhielt. 
Und was ihn, den leßteren, betraf? Amra war zu dumm, um an böjem 
Gewiſſen leiden und fi) ihm dadurd) verraten zu Fünnen. Es muß durd)- 
aus als ausgemacht Hingeftellt werden, daß der Rechtsanwalt, wie fehr 
auch immer fein Herz von Sorge und Angft beſchwert gewejen fein mag, 
teinen bejtimmten Verdacht gegen feine Gattin hegen Fonnte. 


3. 

Nun war, um jedes Herz zu erfreuen, der Frühling ins Land ge 
zogen, und Amra hatte einen allerliebften Einfall gehabt. 

„Shriftian”, fagte fie, — der Rechtsanwalt hieß Chriftian — „wir 
wollen ein Feſt geben, ein großes Felt dem neugebrauten Frühlingsbiere 
zu Ehren, — ganz einfady natürlid, nur kalter Kalbsbraten, aber mit 
vielen Leuten.” 

„Gewiß“, antwortet der Rechtsanwalt. „ber könnten wir es nicht 
vielleicht nod) ein wenig hinausſchieben?“ 

Hierauf antwortete Amra nicht, fondern ging fofort auf Einzel- 
heiten ein. 

„Es werden jo viele Leute fein, weißt Du, daß unfer Raum bier 
zu bejchränft fein wird; wir müſſen ung ein Etabliſſement, einen Garten, 
einen Saal vorm Thore mieten, um hinreichend Platz und Luft zu haben. 
Das wirft Du begreifen. Ic denke in erfter Linie an den großen Saal 
des Herin Kröger, am Fuße des Lercdjenberges. Tiefer Saal liegt frei 
und ijt mit der eigentlichen Wirtſchaft und der Brauerei nur durch einen 
Durchgang verbunden. Dean Tann ihn feitlid) ausfchmüden, man fann 
dort lange Tiſche aufitellen und Fsrühlingsbier trinfen, man Tann dort 
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tanzen und muſizieren, vielleicht auch ein bischen Theater ſpielen, denn 
id weiß, daß eine Feine Bühne dort iſt, worauf ich befonderes Gewicht 
lege... Kurz und gut: es foll ein ganz originelles Feſt werden, und 
wir werden ung wundervoll unterhalten.” 

Das Gefiht des Nechtsanwaltes war während dieſes Geſpräches 
(eicht gelblid) geworden, und feine Mundwinlel zudten abwärts. Er fagte: 


„Ich freue mich von Herzen darauf, meine liebe Amra. Ich weiß, 
daß ich alles Deiner Geſchicklichkeit überlaffen darf. Ich bitte Dich, Deine 
Vorbereitungen zu treffen . . .“ 


4. 

Und Amra traf ihre Vorbereitungen. Sie nahm Rückſprache mit 
verfhiedenen Damen und Herren, fte mietete perjönlid) den großen Saal 
des Herrn Kröger, fie bildete jogar eine Art von Komitee aus Herrſchaften, 
die aufgefordert worden waren oder fich erboten Hatten, bei den heiteren 
Darjtellungen mitzuwirken, welche das Feſt verſchönern follten... Dieſes 
Komitee beitand ausichließlich aus Herren, bis auf die Gattin des Hof— 
ſchauſpielers Hildebrandt, welde Sängerin war. Im lÜlbrigen zählten 
Herr Hildebrandt ſelbſt, ein Aſſeſſor Witznagel, ein junger Maler und 
Herr Alfred Läutner dazu, abgefehen von einigen Studenten, die durch 
den Aſſeſſor eingeführt worden waren und niggersongs zur Aufführung 
bringen jollten. 

Acht Tage bereits, nahdem Ilınra ihren Entichluß gefaßt hatte, 
war dieſes Komitee, um Rats zu pflegen, in der Kaiferjtraße verfammelt 
und zwar in Amras Salon, einem Tleinen warmen und vollen Raum, der 
mit einem dien Teppich, einer Ottonane nebit vielen Kifjen, einer Fächer: 
palme, engliihen Lederfeileln und einem Mahagoni-Tiſch mit geſchweiften 
Beinen ausgeftattet war, auf dem eine Plüfchdede und nichrere Pracht— 
werte lagen. Auch ein Kamin war vorhanden, der noch ein wenig geheizt 
war; auf der ſchwarzen Steinplatte ftanden einige Teller mit fein be- 
legtem Butterbrot, Gläſer und zwei Karaffen mit Sherry. -— Amra 
lehnte, einen Fuß leiht über den anderen geftellt, in den Kiſſen der 
Ditomane, die von der Fächerpalme befchattet ward, und war ſchön wie 
eine warme Nacht. Eine Bloufe aus heller und ganz leichter Seide um- 
hüllte ihre Büfte, ihr Rod aber war aus einem ſchweren, dunklen und 
mit großen Blumen geftidten Stoff; hie und da ftrich fie mit einer Hand 
die Faftanienbraune Haarwelle aus ber fchmalen Stirn. — Frau Hilde: 
brandt, die Sängerin, jaß gleichfalls auf der Dttomane neben ihr; fie 
hatte rotes Haar und war im Reitkleide. Gegenüber aber den beiden 
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Damen hatten in gedrängtem Halbfreife die Herren Pla genommen — 
mitten unter ihnen der Rechtsanwalt, der nur einen ganz niedrigen Leder: 
jeifel gefunden Hatte und ſich unjäglich unglüdlih ausnahm; dann und 
warn that er einen ſchweren Atemzug und fchludte hinunter, als ob er 
gegen auffteigende Übelkeit Fämpfte . . . Herr Alfred Läutner im Lawn⸗ 
Tennis-Auzug, hatte auf einen Stuhl verzichtet und lehnte ſchmuck und 
frohli) am Kamin, weil er behauptete, nicht fo lange ruhig fißen zu 
fönnen. 

Herr Hildebrandt ſprach mit wohltönender Stimme über englifche 
Lieder. Er war ein äußerft folid und gut in Schwarz gefleideter Dann 
mit didem Cäfarenfopf und fiherem Auftreten — ein Hofſchauſpieler von 
Bildung, gediegenen Kenntniſſen und geläutertem Geſchmack. Er liebte es, 
in erniten Geſprächen Ibſen, Zola und Tolſtoj zu verurteilen, die ja die 
gleichen verwerflichen Ziele verfolgten; heute aber war er mit Leutjeligfeit 
bei der geringfügigen Sache. 

„Kennen die Herrichaften vielleicht das Föftliche Lied ‚That’s Maria!‘ ?“ 
lagte er... „Es ift ein wenig pifant aber von ganz ungemeiner Wirkjam- 
feit. Auch wäre da noch das berühmte —“ und er brachte noch einige 
Lieder in Vorſchlag, über die man fid) jchließli) einigte, und die Frau 
Hildebrandt fingen zu wollen erklärte. — Der junge Dealer, ein Herr mit 
jtarf abfallenden Schultern und blondem Spitbart, follie einen Zauber: 
fünjtler parodieren, während Herr Hildebrandt beabfichtigte, berühmte 
Männer darzuftellen ... kurz, alles entwidelte fich zum Beſten, und das 
Programm fchien bereils fertig geitellt, als Herr Aſſeſſor Witnagel, der 
über coulante Bewegungen und viele Menfur-Ntarben verfügte, plößlid) 
aufs Neue das Wort ergriff. 

„Schön und gut, meine Herrichaften, das alles veripricht in der 
That unterhaltend zu werden. Allein, ich ftehe nicht an, noch eines aus— 
zuſprechen. Mid) dünkt, uns fehlt noch etwas und zwar die Hauptnummmer, 
die Glanznummer, der Clou, der Höhepunft ... etmas ganz Befonderes, 
ganz Verblüffendes, ein Spaß, der die Heiterfeit auf den Gipfel bringt... 
furz, ich Stelle anheim, ich habe feinen beftimmten Gedanken; jedoch meinem 
Gefühle nad) . . .” 

„Das ift im Grunde wahr!” ließ Herr Läutner vom Kamine her 
feine Tenorftimme vernehmen. „Wignagel hat Recht. Eine Haupt und 
Schlußnummer wäre fehr wünſchenswert. Denfen wir nad)...“ Und 
während er mit einigen rajchen Griffen feinen roten Gürtel zurecht jchob, 
blickte er forfhend umher. Der Ausdruck feines Geſichtes war wirklich 
liebenswiürdig. 
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„Jenun“, ſagte Herr Hildebrandt; „wenn man die großen Männer 
nicht als Höhepunkt auffaſſen will ...“ 

Alle ſtimmten dem Aſſeſſor bei. Eine beſonders ſcherzhafte Hauptnummer 
ſei wünſchenswert. Selbſt der Rechtsanwalt nickte und ſagte leiſe: „Wahr⸗ 
haftig — etwas hervorragend Heiteres ...“ Alle verſanken in Nachdenken. 

Und am Ende diefer Geſprächspauſe, die etwa eine Diinute dauerte 
und nur durch Meine Ausrufe des Überlegens unterbrochen ward, gefchah 
das Seltſame. Amra ſaß in die Kiffen der Dttomane zurüdgelehnt und 
nagte flin? und eifrig wie eine Maus an dem fpigen Nagel ihres Meinen 
Fingers, während ihr Geficht einen ganz eigenartigen Ausdruck zeigte. 
Ein Lächeln lag um ihren Mund, ein abıwejendes und beinahe irres 
Lächeln, das von einer jchmerzlichen zugleid) und graufamen Lüfternheit 
redete, und ihre Augen, welche ganz weit geöffnet und ganz blank waren, 
ſchweiften langfam zum Kamin hinüber, ıwo fie für eine Sekunde in dem 
Blide des jungen Diufiters hängen blieben. Dann aber, mit einem Rud, 
ihob fie den ganzen Oberkörper zur Seite, ihrem Gatten, dem Rechts— 
anmwalte, entgegen, und während fie ihm, beide Hände im Schoß, mit einem 
Hammernden und faugenden Blid ins Geficht ſtarrte, wobei ihr Antlig 
fihtlich erbleichte, Iprach fie mit voller und langjamer Stimme: 

„Shriltian, ich Tchlage vor, daß Tu zum Schluſſe ala Chanteufe in 
einem rotjeidenen Babykleide auftrittft und uns etwas vortanzeft.” — 

Die Wirkung diefer wenigen Worte war ungeheuer. Nur der junge 
Maler verſuchte gutmütig zu lachen, während Herr Hildebrandt mit ftein- 
kaltem Geficht feinen Ärmel fäuberte, die Studenten Hufteten und unziemlid) 
laut ihre Schnupftücher gebrauchten, Frau Hildebrandt heftig errötete, was 
nicht oft geichah, und Aſſeſſor Witnagel einfach davonlief, um ſich ein 
Butterbrot zu holen. Der Rechtsanwalt hockte in qualvoller Stellung auf 
feinem niedrigen Seſſel und blidte mit gelbem Gefiht und einem angft- 
erfüllten Lächeln umher, indem er ftammelte: 

„Aber mein Gott... id... wohl faum befähigt... nicht als ob... 
verzeihen Sie mir...” 

Alfred Läutner hatte Fein jorglofes Gefiht mehr. Es fa aus, als 
ob er ein wenig rot geworden war, und mit vorgeftredtem Kopf blickte er 
in Amras Augen, verftört, verjtändnislos, forſchend .. . 

Sie aber, Amra, ohne ihre eindringliche Stellung zu verändern, fuhr 
mit derjelben gemwichtigen Betonung zu fprechen fort: 

„Und zwar follteit Du ein Lied fingen, Chrijtian, das Herr Läutner 
fomponiert hat, und daß er Dich auf dem Klavier begleiten wird; das wird 
der beite und wirkſamſte Höhepunkt unferes Feſtes fein.” 
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Eine Paufe trat ein, eine drüdende Pauſe. Dann jedod, ganz 
plöglid), begab fi) das Eonderbare, daß Herr Läutner, angeftedt gleichfam, 
mitgeriljen und aufgeregt, einen Schritt vortrat und zitternd vor einer Art 
jäher Begeifterung raſch zu Iprechen begann: 

„Bei Gott, Herr Rechtsanwalt, ich bin bereit, id) erkläre mid) bereit, 
Ihnen etwas zu fomponieren ... Sie müſſen es fingen, Sie müſſen es 
tanzen... Es iſt der einzig denfbare Höhepunkt des Feſtes... Eie 
werden fehen, Sie werden jehen — es wird das Belte fein, was ich ge 
madt habe und jemals machen werde... In rotjeidenem Babyfleide! 
Ad, Ihre Frau Gemahlin ift eine Künftlerin, eine Künftlerin Tage 
ih! Sie hätte fonft nicht auf diefen Gedanken fommen können! Tagen 
Sie ja, ich flehe Sie an, willigen Sie ein! Ich werde etwas leiten, ich 
werde etwas machen, Sie werden ſehen ...“ 

Hier Löjte fi alles, und alles geriet in Bewegung. Sei e8 aus 
Bosheit oder aus Höflichleit — alles begann, auf den Rechtsanwalt mit 
Bitten einzuftürmen, und Frau Bildebrandt ging fo weit, mit ihrer 
Brünnhildenftimme ganz laut zu jagen: „Herr Nechtsanwalt, Sie find dod) 
fonft ein luftiger und unterhaltender Mann!” ber auch er felbit, der 
Rechtsanwalt, fand nun Worte, und, ein wenig gelb noch, aber mit einem 
ftarfen Aufwand von Entfchiedenheit, fagte er: 

„Hören Sie mid) an, meine Herrichaften — was foll ih Ahnen 
jagen? Ich bin nicht geeignet, glauben Sie mir. Ich bejige wenig 
komiſche Begabung, und abgefchen davon ... furz, nein, das ijt leider 
unmöglid).” 

Bei diefer Meigerung beharrte er hartnädig, und da Amra nicht 
mehr in die Unterhaltung eingriff, da fie mit ziemlid) abweſendem Geſichts— 
ausdrud zurücgelehnt ſaß, und da aud) Herr Läutner fein Wort mehr 
ſprach, fondern in tiefer Betrachtung auf eine Arabeske des Teppid)s 
ftarrte, jo gelang es Herrn Hildebrandt, dem Geſpräche eine andere 
Wendung zu geben, und bald darauf löſte fi) die Geſellſchaft auf, ohne 
über die legte Frage zu einer Enticheidung gelangt zu fein. — 

Am Abend noch des nämlihen Tages jedoh, als Amra ſchlafen 
gegangen war und mit offenen Augen lag, trat ſchweren Scrittes ihr 
Satte ein, z0g einen Stuhl an ihr Bett, ließ fich nieder und fagte leiſe 
und zögernd: 

„Höre, Amra, um offen zu fein, fo bin ich von Bedenken bedrüdt. 
Menn ich heute den Herrichaften allzu abweijend begegnet bin, wenn id) 
fie vor die Stirn geftoßen habe — Gott weiß, daß es nicht meine Abficht 
war! Oder follteft Du ernſtlich der Meinung fein... ich bitte Dich...“ 
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Amra ſchwieg einen Augenblid, während ihre Brauen fi) langjaın 
in die Stirn zogen. Dann zudte fie die Achſeln und fagte: 

„Ich weiß nicht, was ih Dir antworten foll, mein Freund. Du 
haſt Did) betragen, wie ic) es niemals von Dir erwartet hätte. Du haft 
Dich mit unfreundlicden Worten gemeigert, die Aufführungen durd) Deine 
Mitwirkung zu unterftügen, die, was Dir nur fchmeichelhaft fein Tann, 
von allen für notwendig gehalten wurde. Du Haft alle Welt, um mid) 
eines gelinden Ausdrucks zu bedienen, aufs Echwerfte enttäufcht, und Du 
Haft das ganze Felt durch Deine rauhe Ungefälligkeit geftört, während es 
Deine Pflicht als Gaſtgeber gewejen wäre...” 

Der Rechtsanwalt hatte den Kopf finfen laffen, und ſchwer atmend 
ſagte er: 

„Nein, Amra, id) habe nicht ungefällig fein wollen, glaube mir das. 
Ich will niemand beleidigen und niemandem mißfallen, und wenn ich mic) 
häßlich benommen habe, jo bin ich bereit, e8 wieder qut zu machen. Es 
handelt fi) um einen Scherz, eine Mummerei, einen unfchuldigen Spaß — 
warum nicht? Ich will das Feft nicht ftören, ich erkläre mid) bereit... .” 

— Am nächſten Nachmittage fuhr Amra wieder einmal aus, um 
Beforgungen zu machen. Sie hielt in der Holzftraße Nr. 78 und ftieg in 
das zweite Stodwerf hinauf, wofelbit man fie erwartete. Und während 
fie Hingeftredt und aufgelöft in Liebe feinen Kopf an ihre Bruſt drückte, 
rinfterte fie mit Leidenschaft: 

„Setze es vierhändig, hörft Tu! Wir werden ihn miteinander be: 
gleiten, während er fingt und tanzt. Ich, ich werde für das Koſtüm 
jorgen ...“ 

Und ein feltfamer Schauer, ein unterdrüdtes und frampfhaftes Ge- 
lächter ging durd) die Glieder beider. — 


2. 

Jedem, der ein Felt zu geben wünſcht, eine Unterhaltung größeren 
Stiles im Freien, find die Lofalitäten des Herrn Kröger am Lerchenberge 
aufs Beite zu empfehlen. Bon der anmutigen Vorſtadtſtraße aus betritt 
man durch ein hohes Gatterthor den parfartigen Garten, der dem Etabliſſe⸗ 
ment zugehört, und in beffen Mitte die weitläufige Feſthalle gelegen iſt. 
Diefe Halle, die nur ein fchmaler Durchgang mit dem Reſtaurant, der 
Küche und der Brauerei verbindet, und die aus Iuftig bunt bemaltem Holz 
in einem brolligen Stilgemijd) aus Chinefifch und Renaiſſance erbaut ift, 
befigt große Flügelthüren, die man bei gutem Wetter geöffnet halten kann, um 
den Atem der Bäume herein zu laflen, und faßt eine Menge von Menjchen. 
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Heute wurden die heranrollenden Magen jchon in der Ferne von 
farbigem Lichtihimmer begrüßt, denn das ganze Gitter, die Bäume de 
Gartens und die Halle ſelbſt waren dicht mit bunten Lampions geſchmückt, 
und was den inneren Feſtſaal betrifft, fo bot er einen wahrhaft freudigen 
Anblid. Unterhalb der Dede zogen ſich ftarfe Guirlanden Hin, an denen 
wiederum zahlreiche PVapierlaternen befeftigt waren, obgleid) zwiſchen dem 
Schmuck der Wände, der aus Fahnen, Straudywerf und künſtlichen Blunen 
beftand, eine Menge eleftriicher Glühlampen hervorftrahlten, die den Saal 
aufs Glänzendſte beleuchteten. An feinem Ende befand ſich die Bühne, 
zu deren Seiten Blattpflanzen fianden, und auf deren rotem Vorhang ein 
von Künftlerhand gemalter Genius ſchwebte. Vom andern Ende des 
Raumes aber zogen fich, faft bis zur Bühne Hin, die langen, mit Blumen 
geſchmückten Tafeln, an denen die Gäfte des Rechtsanwalts Jacoby ſich 
in Frühlingsbier und Kalbebraten gütlich thaten: Juriſten, Offiziere, Kauf: 
herren, Künftler, Hohe Beamte nebit ihren Gattinnen und Töchtern — 
mehr als Hhundertundfünfzig Herrichaften ficherlihd. Man war ganz einfad), 
in ſchwarzem Rod und halbheller Frühlingstoilette, erichienen, denn heitere 
Ungezwungenheit war heute Geſetz. Die Herren liefen perjönlic mit den 
Krügen zu den großen Fällern, die an der einen Seitenwand aufgeltellt 
waren, und in dem weiten, bunten und lichtem Raum, den der fühliche 
und ſchwüle Feftdunft von Tannen, Blumen, Menſchen, Bier und Speifen 
erfüllte, fchwirrte und tofte das Geklapper, das laute und einfache Gejpräd), 
das helle, Höfliche, Tebhafte und forglafe Gelächter aller diefer Leute... 
Der Rechtsanwalt ſaß unförmig und hilflos am Ende der einen Tafel, 
nahe der Bühne; er trank nicht viel und richtete hie und da ein mühfames 
Wort an feine Nachbarin, die Negierungsrätin Havermann. Er atmete 
widerwillig mit hängenden Mundwinkeln, und feine verquollenen, trübe- 
wäſſerigen Augen blidten unbemweglid) und mit einer Art fchmermütiger 
Befremdung in das fröhliche Treiben hinein, als läge in diefem Feſtdunſt, 
in diefer geräufchoollen Heiterkeit etiwas unfäglich Trauriges und Unver: 
ſtändliches ... 

Nun wurden große Torten herumgereicht, wozu man anfing, ſüßen 
Wein zu trinken und Reden zu halten. Herr Hildebrandt, der Hofſchau⸗ 
ſpieler, feierte das Frühlingsbier in einer Anſprache, die ganz aus klaſſiſchen 
Zitaten, ja, auch aus griechiſchem Beſtand, und der Aſſeſſor Witznagel 
toaſtete mit ſeinen koulanteſten Bewegungen und in der feinſinnigſten Weiſe 
auf die anweſenden Damen, indem er aus der nächſten Vaſe und vom 
Tiſchtuch eine Handvoll Blumen nahm und jeder davon eine Dame ver⸗ 
glich. Amra Jacoby aber, die ihm in einer Toilette aus dünner, gelber 
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Ceide gegenüber ſaß, ward „die ſchönere Schweiter der Theeroſe“ 
genannt. 

Gleich darauf ftrich fie mit der Hand über ihren weichen Sceitel, 
hob die Augenbrauen und nidte ihrem Gatten ernfthaft zu, — worauf der 
dide Mann ſich erhob und beinahe die ganze Stimmung verdorben hätte, 
indem er in feiner peinlichen Art mit häßlichem Lächeln ein paar arm: 
felige Worte jtammelte.... Nur ein paar künſtliche Bravos murden laut, 
und einen Augenblid herrſchte bedrüctes Schweigen. Alsbald jedod) trug 
die Höflichfeit wieder den Sieg davon und ſchon begann man aud), 
ſich rauchend und ziemlich bezecht zu erheben und eigenhändig unter 
großem Lärm die Tiihe aus dem Saale zu Schaffen, denn man wollte 
tanzen. 

Es war nad) elf Uhr und die Zwangloſigkeit war volllommen ge 
worden. Ein Teil der Gefellihaft war in den buntbeleuchteten Garten 
binausgeftrömt, um frifche Luft zu Tchöpfen, während ein Anderer im 
Saale verblieb, in Gruppen beifammenftand, rauchte, plauderte, Bier zapfte, 
im Stehen trant... Da erjcholl vor der Bühne ein ftarfer Trompeten: 
ftoß, der alles in den Saal berief. Muſiker — Bläfer und Streicher — 
waren eingetroffen und hatten ſich vorm Vorhang niedergelafien, Stuhl: 
reihen, auf denen rote Programme lagen, waren aufgejtellt worden, und 
die Damen ließen fi) nieder, während die Herren hinter ihnen oder zu 
beiden Seiten ſich aufitellten. Es herrichte ermartungsvolle Stille. 

Dann fpielte das Tleine Orcheiter eine raufchende Ouverture, ber 
Vorhang öffnete fi — und fiehe, da ftand eine Anzahl fcheußlicher 
Neger, in fchreienden Koftümen und mit blutroten Lippen, welche die Zähne 
Hetfchten und ein barbarifches Geheul begannen... Diefe Aufführungen 
bildeten in der That den Höhepunft von Amras Felt. Begeifterter 
Applaus brach los, und Nummer für Nummer entwidelte fi) das klug 
fomponierte Programm: Frau Hildebrandt trat mit einer gepuberten 
Perrüde auf, ftieß mit einem langen Stod auf den Fußboden und fang 
überlaut: „That’s Maria!“ Ein Zauberfünftler erfchien in ordenbedecktem 
Frack, um das Erftaunlichfte zu vollführen, Herr Hildebrandt ftellte Goethe, 
Bismard und Napoleon zum Erjchreden ähnli dar, und Redakteur 
Dr. Wieſenſprung übernahm im legten Wugenblid einen humoriftifchen 
Vortrag über das Thema: „Das Frühlingsbier in feiner fozialen Be- 
deutung”. Am Ende jedoch erreichte die Spannung ihren Gipfel, denn 
die legte Nummer ftand bevor, dieje geheimnisvolle Nummer, die auf dem 
Programm mit einem Lorbeerfranze eingerahmt war und alfo lautete: 
„Zuischen. Geſang und Tanz. Muſik von Alfred Läutner.” — 
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Eine Bewegung ging durch den Saal und die Blide trafen fid), als 
die Muſiker ihre Anftrumente beifeite ftellten und Herr Läutner, der bislang 
ſchweigſam und die Gigarette zwifchen den gleichgiltig aufgeworfenen 
Lippen an einer Thür gelehnt hatte, zufammen mit Anıra Jacoby) an dem 
Piano Platz nahın, das in der Mitte vorm Vorhang jtand. Sein Geſicht 
war gerötet und er blätterte nervös in den gejchriebenen Noten, während 
Amra, die im Gegenteile ein wenig blaß war, einen Arm auf die Stuhl: 
lehne geftüßt, mit einem lauernden Blick ins Publikum ſah. Dann erfcholl, 
während alle Hälſe fi) reiten, das fcharfe Klingelzeihen. Herr Läutner 
und Amra Ipielten ein paar Takte belanglofer Einleitung, der Vorhang 
vollte empor, Zuischen erſchien ... 

Ein Rud der Verblüffung und des Erſtarrens pflanzte fid) durch die 
Menge der Zufchauer fort, als dieje traurige und gräßlich aufgepußte Maſſe 
in mühlemem Bärentanzichritt hereinfam. Es war der Rechtsanwalt. 
Ein weites, faltenlojes Kleid aus blutroter Seide, welches bis zu den 
Süßen Dinabfiel, umgab feinen unförmigen Körper, und diefes Kleid war 
ausgefchnitten, fodaß der mit Mehlpuder betupfte Hals mwiderlich freilag. 
Auch die Amel waren an den Schultern ganz Fury gepufft, aber lange 
hellgelbe Handſchuhe bedeckten die dicken und mustellofen Arme, während 
auf dem Kopfe eine Hohe, fernmelblonde Locken-Coiffüre ſaß, auf der eine 
grüne Feder hin und wider wankte. Unter diefer Berrüde aber blidte 
cin gelbes, verquollenes, unglüdliches und verzweifelt munteres Geficht 
bervor, deſſen Wangen beftändig in mitleiderregender Weije auf und nieder: 
bebten, und deſſen Tleine rotgeränderte Mugen, ohne etiwas zu fehen, an— 
geitrengt auf den Fußboden niederftarrten, während der dide Mann ich 
mühſam von einem Bein auf das andere warf, wobei er entweder mit 
beiden Händen fein Kleid erfaßt hielt oder mit Fraftlofen Armen beide 
Zeigefinger emporhob — er wußte feine andere Bewegung; und mit ges 
preßter und Feuchender Stimme fang er zu den Klängen des Pianos ein 
albernes Lied... 

Ging nicht mehr als jemals von diefer jammervollen Figur ein 
falter Hauch des Leidens aus, der jede unbefangene Sröhlichleit tötete und 
fi) wie ein unabwendbarer Drud peinvoller Mißſtimmung über dieſe ganze 
Geſellſchaft legte? ... Das nämlidhe Grauen lag im Grunde aller der 
zahllofen Augen, die fich wie gebannt gradeaus auf diefes Bild richteten, 
auf dieſes Paar am Klaviere und auf diefen Ehegatten dort oben... . 
Der ftille, unerhörte Sfandal dauerte wohl fünf lange Minuten. 

Dann aber trat der Augenblid ein, den niemand, der ihm beigemwohnt, 
während der Dauer feines Lebens vergeflen wird ... Vergegenwärtigen 
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wir uns, was in dieſer kleinen furchtbaren und komplizierten Zeitſpanne 
eigentlich vor ſich ging. 
Man kennt das lächerliche Couplet, das „Luischen“ betitelt iſt, und 

man erinnert ſich ohne Zweifel der Zeilen, welche lauten: 

„Den Walzertanz und auch die Polke, 

Hat feine noch, wie ich, vollführt; 

Ich bin Quischen aus dem Bolfe, 

Die manches Männerbherz gerührt... .“ 


— dieſer unſchönen und leichtfertigen Verſe, die den Refrain der drei 
ziemlich langen Strophen bilden. Nun wohl, bei der Neufompofition diefer 
Worte hatte Alfred Läutner fein Meijterftüd vollbracht, indem er jeine 
Manier, inmitten eines vulgären und komiſchen Machwerkes durd) ein 
plögliches Kunſtſtück der hohen Muſik zu verblüffen, auf die Spige getrieben 
hatte. Die Dielodie, die fid) in eis-dur bewegte, war während der erſten 
Strophe ziemlid) hübſch und ganz banal geweſen. Zu Beginn des zitierten 
Refrains wurde das Zeitmaß belebter und Diſſonancen traten auf, die 
durd) das immer lebhaftere Hervorklingen eins h einen Übergang nad) 
fis-dur erwarten ließen. Diefe Tisharmonien fomplizierten fid) bis zu 
dem Worte „vollführt”, und nad den „id bin”, das die Verwidlung 
und Spannung vollitändig machte, mußte eine Auflöfung nad) fis-dur hin 
erfolgen. Statt deſſen gefchah das Überraſchendſte. Durch eine jähe 
Wendung nämlich, vermitteljt eines nahezu genialen Einfalles, ſchlug hier 
die Tonart nad) h-dur um, und diefer Einfaß, der unter Benußung beider 
Pedale auf der lang ausgehaltenen zweiten Silbe des Mortes „Luischen“ 
erfolgte, war von unbefchreiblicher, von ganz unerhörter Wirkung! Es war 
eine vollfommen verblüffende Überrumpelung, eine jähe Berührung ber 
Nerven, die den Rüden hinunterfchanerte, es war ein under, eine Ent: 
büllung, eine in ihrer Plöglichkeit fait graufame-Entjchleierung, ein Vorhang, 
der zerreißt ... 

Und bei diefem H-dur-Afford hörte der Rechtsanwalt Jacoby zu 
tanzen auf. Er ftand ftill, er ftand inmitten der Bühne wie angewurzelt, 
beide Zeigefinger nod) immer erhoben — cinen wenig niedriger, als den 
anderen — das i von Luischen brad) ihm vom Munde ab, er verftummte, 
und während fait gleichzeitig auch die Klavierbegleitung fid) ſcharf unter: 
brach, jtarrte diefe abenteuerliche und gräßlich lächerliche Erſcheinung dort 
oben mit tierifch vorgefchobenen Kopf und entzundeten Augen gerade aus... 
Er ftarrte in. diefen gepußten, hellen und menfchenvollen Feltfaal hinein, 
in dem, wie eine Ausdünftung aller diefer Menfchen, der fait zur Atmo— 
ſphäre verdichtete Sfanbal lagerte ... Er ftarrte in alle diefe erhobenen, 
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verzögenen und jcharf beleuchteten Gelichter, in diefe Hunderte von Augen, 
die alle fih mit dem gleichen Ausdruck von Willen auf das Baar dort 
unten vor ihm und auf ihn ſelbſt richteten... Er ließ, während eine 
furchtbare, von feinem Laut unterbrocdhene Stille über allen lagerte, feine 
immer mehr ſich erweiternden Augen langfam und unheimlidy von dieſem 
Taar auf das Rublifum und von dem Publikum auf dies Paar wandern 

. eine Erfenntnis ſchien plößlicd) über fein Geficht zu gehen, ein Blut: 
ftrom ergoß fich in dieſes Gefiht, um es rot wie das Seidenfleid auf: 
quellen zu machen und es gleich darauf wachsgelb zurüdzulafen — und 
der dide Dann brach zufanımen, daß die Bretter krachten. 

— Möährend eines Augenblides herrſchte die Stille fort; dann 
wurden Schreie laut, Tumult entjtand, ein paar beherzte Herren, darunter 
ein junger Arzt, ſprangen vom Orchejter aus auf die Bühne, ber Vorhang 
ward berabgelaflen . . . 

Amra Jacoby und Alfred Läutner jaßen, von einander abgewandt, 
noch immer am Klavier. Er, geſenkten Hauptes, fchien noch feinem Über: 
gang nad) H-dur nachzuhorchen; fie, unfähig mit ihrem Spaßenhirn fo 
raſch zu begreifen, was vor fih ging, blidte mit vollflommen leerem 
Geſichte um ſich her. . . 

Gleich) darauf erjchien der junge Arzt aufs Neue im Saal, ein 
Heiner jüdifcher Herr mit ernitem Geſicht und ſchwarzem Spigbart. 
Einigen Herrſchaften, die ihn an der Thür umringten, antwortete er 
achſelzuckend: 

„Aus. Ich hätte es vorher ſagen können.“ 


Gedichte von Christian Morgenstern. 


(Berlin.) 


Maimorgen. 
S mag fi wieder blinde Xadht | Der Xebel flieht, als ob er Xied 
zum reinften Morgen Blären, und Wald auf ewig flöhe, 


fih Lebensglück aus Kebensmadht und meine Seele ift das Lied 
in neuem Glanz gebären. der Lerchen in der Höhe. 
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Don den heimlihen Roſen. 


O),, wer um alle Rofen wüßte | Du bridyjt hinein mit rauhen Sinnen 
die rings in ftillen Gärten ftehn, — | als wie ein Wind in einen Wald — 
ob, wer um alle wüßte, müßte ' und wie ein Duft wehſt du von hinnen, 
wie im Ranfch durds Leben gehn. | dir felbft verwandelte Geſtalt. 


Oh, wer um alle Rofen wüßte, 

die rings in ftillen Gärten ftebn, — 
oh, wer um alle wüßte, müßte 

wie im Raufch durchs Keben gehn. 





Auf leihten Füßen. 
> fein heiteres Sleihgewicht | Eine wilde Rofe wo 


allem mitzuteilen, im Dorübergehn zu küſſen, 
ın des Abends liebem Licht nnd dem ftillen Walde fo 
leicht dahinzueilen. — fi geftehn zu müffen. — 


Wieder dann aus Kuft und Licht 
ſeidne Derfe fangend, 

nur fein heitres Gleichgewicht 
auszuruhn verlangend —! 





ch hab’ mein Zach' auf nichts geſtellt. 
I brauche nur den Duft der Welt, | Du lächelft mir, fo wird mir gut, 


die ganze Welt zu haben, als wärft du ganz mein eigen, 
ich hab’ mein Sach’ auf nichts aeftellt, | und aus der Seele Mutterflut 
gleih manchem leichten Knaben. der ſüßeſten Kieder fteigen. 


Ih 


Der Amerikaner mit dem Bindestrich. 


Don Henry $. Urban. 
(Hew-York.) 
win der Durchichnitts-Amerifaner, befonders der blinde Anhänger 
der jogenannten Ausdehnungs-Politik, fich noch immer in einem 


politiihen Rauſch befindet, der bewirkt, daß er die durch den legten Krieg 
geichaffenen neuen Verhältniffe im rofigften Licht anfieht, denkt der nüchterne 
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Beurteiler über fie ganz anders. Der wahre Patriot hält die Er- 
rungenfchaften des Krieges nicht bloß für überflüffig, Tondern auch für 
gefährlih. Er erblidt in der Ausdehnungs-Politik den Bazillus zur Zer⸗ 
jtörung jener erhabenen Grundſätze Wafhingtons, auf denen ſich die 
Nepublit aufbaut und durch deren Heilighaltung fie groß wurde. Nod) 
mehr — er befürdhtet neben Verwidelungen nad) außen auch innere Zer- 
würfniffe. Und diefe Befürdtung jcheint nicht unbegründet, denn es 
mehren fich die Anzeichen, daß Mac Kinleys eitle und verlogene Kriegs- 
politik Zmietracht zwifchen den Amerifanern englifcher Abfunft und den 
eingewanderten Elementen zu ftiften droht. Won letzteren fommen hier 
vor allem die drei Millionen Deutich- Amerikaner und die zwei Millionen 
Iriſch-Amerikaner in Betracht. Beide wollen von Nusdehnungs: Bolitit 
nichts willen. Aber noch erbitterter ift ihre Oppofition gegen die allgemeine 
Angelfahen- Anbetung, wie fie grade unter den Anglo-Arnerifanern feit dem 
Kriege graffiert. Sie proteftieren energifcd gegen die Auffallung, daß 
Amerifa ein angelſächſiſches Land fei, trogdem es feine Sprache und feine 
Inftitutionen von England erhalten hat. Sie behaupten mit Karl Schurz, 
daß die ganze Melt Amerifa „gegründet“ hätte und daß fie nicht die 
geringfte Luft befähen, ſich Angelfachen zu nennen. Ganz befonders aber 
verdammen die Deutfch-Amerifaner und Jrifch Amerikaner ein engliſch— 
amerifanijches Bündnis, weil Englands Freundfchaft feine aufrichtige wäre, 
jondern nur den Zwed verfolgte, Amerika nach altbewährtem Muſter als 
die dumme Slate in der Lafontainefchen Fabel zu benugen, die dem ſchlauen 
englifhen Affen die Kaftanien aus dem Feuer holen foll, da in Europa 
niemond mehr dumm genug ilt, dies für England zu thun. 

Bei beiden eingewanderten Elementen fommen jedod) zu den all 
gemeinen Gründen für ihre Haltung noch befondere von nationaler oder 
Raſſe-⸗Färbung. Die Irtich- Amerikaner find entrüftet über die Zumutung, 
mit England ſich zu verbinden, das fie daheim in Irland ftets in der 
brutaliten Weife unterdrüdt und verfolgt habe. Und der gefamten Deutjd)- 
Amerikaner, die für die ebenfo hochmütigen wie ſelbſtſüchtigen angelfächfifchen 
Verwandten nie Jonderlid) viel übrig hatten, hat fid) eine förmliche Em— 
pörung gegen die Engländer bemädhtigt, feit diefe während des Krieges 
Amerifa mit den jattjam befaunten Heblügen gegen Deutichland über: 
ſchwemmten. Was die Teutih-Amerifaner aber mehr ala alles andre 
verfchnupfte, war die Thatfache, daß die amerikanische Breffe, vorzüglich 
die Organe der Erpanfioniften, diefen Hetzlügen mit augenſcheinlichem 
Behagen die weitelte Verbreitung verfchafften, während fie alle deutſchen 
Segen-Erklärungen nad) Möglichkeit unterfchlugen. Mac Kinley hätte dem 
\händlichen Treiben mit einem Worte ein Ende machen fünnen. Aber 
diefer unaufrichtige Srömmler, der nur im Intereſſe der Humanität Krieg 
führt und mit der Linken eine Thräne des Mitleids im Auge zerdrüdt, 
während er mit der Rechten die freiheitslüfternen Philippiner niedermäht, 
bütete fih wohl, das zu thun. Ihm und den gejchäftlihen Machern, 
wie Bundes-Senator und Monopolift Mark Hanna, denen er fi mit 
Haut und dem Reſt feiner Haare verjchrieben hat, paßte dieſe engliſche 
Hetzerei vortrefflih in ihre fromme Expanſions-Politik zum Beften armer 
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gelnechteter Völferſchaften. Und den hyſteriſchen Freundſchaftsduſel für 
ein Land, das ganz offenbar Amerika gegen Deutſchland hette, follten Die 
Deutfh-Amerilaner mitmachen! Das ging ihnen benn doch über bie 
befannte. Sutichnur. 

Die Teutfch-Ameritaner empfanden dieſe Behandlung ihrer Natio- 
nalität feitens der Preſſe und. der Regierung in Waſhington als eine 
ſchwere perſönliche Beleidigung, So ergrimmt waren fie darüber, daß fie 
am 27. März 1899 in Chicago unter Führung dreier angejehener deutſch⸗— 
amerifunifcher Zeitungsredalteure, Namens Rapp, Glogauer und 
Michaelis, eine große Proteſtverſammlung adhielten, die mit: Fug eine 
nationale genannt werden konnte, denn fie war mit Abordnungen deuticher 
Bürger von St. Youis, Minneapolis, Cincinnati, Zouisville, Cleveland und 
andern großen Städten. befchicdt worden. Auch die rich Amerifaner, die 
für gewöhnlich politiſche Gegner der Deutich- Amerikaner find, Hatten an der 
Verjammlung teil genommen. Wie einig das Deutfchtum bei diejer Ge- 
(egenheit vorging, beweift der Umſtand, daß Kriegervereine, Turnvereine, 
GSefangvereine, Logen und ſowohl evangelifhe mie Fatholifche Kirchen: 
gemeinden der Verſammlung beimohnten. Auch deutlich :ameritanifche 
Frauenvereine hatten ſich angeſchloſſen. Als ein ungemwöhnlicd)es Bor: 
fommnis muß es betrachtet werden, daß die befte Rede des Abends der 
fatholifche Pfarrer Heldmann hielt, der nicht einmal ein eingervanderter 
Deutſcher ift, jondern von deutſchen Eltern hier geboren, alſo Amerikaner. 
Auch der zweite kirchliche Nedner bei diefer Gelegenheit, der evangelifche 
Baftor John, ift in Amerika geboren. Beide Herren ſprachen deutich und 
betonten mit bejonderem Stolz ihre Abſtammung von einem Bolfe, dem 
die Welt jo viele der höchſten Tulturellen Errungenfchaften zu verdanfen 
habe. Diejer intereffante Vorfall verdient mit außergewöhnlichem Nachdruck 
hervorgehoben zu werden, weil der Amerikaner von deutfcher Abkunft fich 
gewöhnlich als Amerifaner betrachtet und für das Land feiner Vorfahren 
wenig Sympathie an den Tag legt. Ye ungebildeter er ift, defto geringer 
find dieſe Sympathien. Im Oſten der Vereinigten Staaten ficherlid). 
Danad) jcheint ſich die oft gehörte Behauptung zu betätigen, daß ſich der 
von deutſchen Eltern geborene Amerifaner im Meften eine bei meiterem 
größere Anhänglichkeit und Hochachtung für Deutjchland bewahrt, als fein 
Kamerad im Oſten. Woran es liegt, ift ſchwer zu fagen. Es wird nicht 
jelten damit erflärt, daß das Deutihtum im Welten, bejonders das der 
zahlreichen Aderbauer auf dem flachen Lande, ein fernigeres und gefunderes 
iſt als dasjenige im Dften und fich hinter der deutfchen Kirche als Boll: 
wert enger zujammenfchließt gegen das ihm nichts weniger als freundlich 
gejinnte Anglo-Amerifanertum. 


Welcher Geift die erwähnte Proteftverfammlung bejeelte, geht am 
beiten aus den von ihr gefaßen Beichlüffen hervor, die wie folgt lauteten, 


„Mit fteigender Entrüftung haben wir die ſchon lange andauernden 
Hebereien engliſch-amerikaniſcher Zeitungen gegen Deutfchland und gegen 
die Deutich-Amrilaner, fowie die Berfuhe wahrgenommen, die Vereinigten 
Staaten in ein Bündnis mit England zu verftriden. 
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Als treue Bürger diefer großen Nepublif fühlen wir ung beredjtigt 
und verpflichtet, diefem Unweſen feit entgegen zu treten. Vie aus Deutſch— 
land Eingewanderten haben die Errungenschaft einer alten Bildung und 
Gefittung mit herübergebradt. Auf allen Gebieten geiftigen Lebens, in 
Ackerbau, Gewerbe und Handel haben fie Hervorragendes geleiftet und 
ihre Bürgerpflichten im Frieden wie im Kriege jtets voll und ganz erfüllt. 
Kein Bolfsteil der Vereinigten Staaten hat mehr für die Pflege der 
Mufil, der Kunft, ber Gefelligfeit, des Kirchen: und Schulweſens gethan, 
als die Deutichen. Als gute Bürger diefes Landes überliefern mir ge- 
treulid) alle Errungenfchaften der deutichen Kultur dem bier im Werden 
begriffenen amerikaniſchen Volke. 

Aber wir erheben entſchieden Proteſt gegen den Verſuch, unſer Volk 
als „angelſächſiſches“ zu einem Helfer Englands zu machen. Nicht England, 
ſondern ganz Europa iſt das Mutterland aller weißen Bewohner der Ver— 
einigten Staaten. 

Wir wollen deshalb nicht nur mit Deutſchland, das ſeit 120 Jahren 
ein Freund unſeres Volkes war, gute Beziehungen unterhalten, ſondern 
mit allen Völkern Frieden und Freundſchaft pflegen. Dagegen wollen wir, 
getreu dem weiſen Rate Waſhingtons, weder mit England noch mit irgend 
einem andern Staate ein Bündnis ſchließen, das uns in unnütze Kriege 
verwickeln könnte. 

Deshalb proteſtieren die hier verſammelten Deutſch-Amerikaner mit 
aller Entſchiedenheit gegen die Hetzer, welche nicht nur Feindſchaft zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und dem Deutſchen Reich, ſondern auch Unfrieden 
zwiſchen den Bürgern dieſes Landes ſtiften wollen. Wir erheben ferner 
nachdrücklichſt Einſpruch gegen die Abſicht, unſere Republik in ein Bündnis 
mit England zu verſtricken. 

Mit allen geſetzlichen Mitteln und ganz beſonders bei Wahlen werden 
wir alle Diejenigen bekämpfen, welche die maßloſen Hetzereien und thörichten 
Bündnis-Beſtrebungen begünſtigen und wir beauftragen den Ausſchuß, 
welcher dieſe Verſammlung veranſtaltet hat, alle deutſchen Kirchengemeinden, 
Vereine und Logen zur Erwählung von Delegaten einzuladen, deren Auf: 
gabe es fein foll, eine feite Vereinigung aller Deutjch- Amerikaner zu 
Ihaffen und lettere zum Kampfe aufzurufen, wenn immer die höchften 
Güter des Lebens und der Vereinigten Staaten durch gewiſſenloſe oder 
thörichte Heßer gefährdet werden. 

Und mir beauftragen den genannten Ausſchuß, eine Abſchrift, be- 
ziehungsmeife eine Üiberfegung dieſer Erklärung dem Präfidenten der Ver: 
einigten Staaten, feinen Miniſtern, ſowie Senatoren und Repräfentanten 
des Kongreſſes mitzuteilen.“ 

Die amerifanifche Preſſe war von diefem jüngiten Ausbruch des 
„Furor Teutonicus”, zu dem fi noch obendrein der nicht minder un- 
gemütliche „Furor Celticus“ gejellte, wenig erbaut. Man fand c8 geradezu 
unverjchämt, daß der deutjche Michel, der nad des Anglo- Amerifaners 
Anficht diefem täglich auf den Knien danfen müßte, daß er aus einem 
mijerablen Deutichen die Krane ber Schöpfung, nämlid) ein Amerikaner, 
geworden ijt, über Nacht eine eigene Meinung zu haben wagte. Noch 
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Ihlimmer — Michel wagte es fogar, nicht mit den Erpanfions: Wölfen 
und den Anglophilen heulen zu wollen, und weigerte fich entjchteden, in 
das allein ſeligmachende Angeljachlentum hineinzufpringen. Anfangs ver: 
fuchte die Prefje diefen wirklich fatalen Michel mitjamjt feinem fatalen 
Brotejt totzufchweigen. Aber der Arger öffnete doc) dem einen oder 
andern anglo-amerikaniſchen Nedakteur den Mund und ließ ihn einige 
zurechtweifende Bemerkungen gegenüber dem frechen „Dutchman“ machen. 
So ſchimpft man nämlid in Amerifa den Deutichen, ohne zu willen, 
daß ein „Dutchman” eigentlich ein Holländer ift, und weil man beide 
nicht zu unterfcheiden vermag. Dem Deutſch-Amerikaner wurde in diefer 
Zurechtweifung bedeutet, daß er zu Schweigen habe und daß es unamerikaniſch 
fei, einen derartigen Unfug mit Broteften zu treiben. Überdies, fo wurde 
er belehrt, habe er fein Recht, fi) Deuticd: Amerikaner zu nennen. Diele 
Amerifaner „mit dem Bindeftrich” feien ein Unding, grade wie die Iriſch— 
Amerifaner, Italo-Amerikaner u. ſ. w. Sie feien allefamt Amerifaner 
und nichts meiter. Das machte jedoh die Sache nur noch Schlimmer. 
Jetzt regnete es Einjendungen von Deutichen an die Zeitungen, Dejonders 
die „Nem:Dorker Times”, die fid) Bemerkungen wie die angeführten 
erlaubt hatte. Einer von den Einfendern behauptete, wenn auch Amerifa 
englifche Sprache und engliiche Einrichtungen befige, jo fei es deshalb 
noch lange fein angellähliiches Land. England habe aufgehört, Amerika 
zu bevölfern. Seit Jahrzehnten fei die ſtärkſte Einwanderung die deutſche, 
und jomit hätten die Deutſch-Amerikaner genau fo viel Verdienft und 
Rechte dem Lande aegenüber wie Cnaland. Und wenn die Nachkommen 
der Engländer auf England als ihr Mutterland blidten, fo fönnten die 
Deutfhen mit genau dem gleichen Rechte Deutichland ihr Mutterland 
nennen und brauchten deshalb ihr Stihiwort nicht von England zu nehmen. 
Dasjelbe gelte von den Irländern in Amerifa. Die Fühnfte aller Zu: 
Ichriften aber leiſtete fih ein Herr, der ausführte, daß England feine 
ganze Exiſtenz lediglich der Eroberung des alten PBritanniens durd) die 
deutfhen Stämme der Angeln, Sachſen und Jüten verbanfe und folge: 
rihtig die Anglo-Amerikaner auch nur Deutfche in dritter Generation 
jeien. Leider hätten aber die Engländer mit der Zeit Charaftereigenfchaften 
entwidelt, die völlig undeutich jeien: Sie feien unzuverläflig, falſch, arge 
Heuchler und wahrer Freundfchaft unfähig Als ſolche fenne man fie 
deutfcherfeits nur zu gut und daher wollen aud) die Deutſch-Amerikaner 
nichts mit ihnen zu thun haben. 

Wer den Hochmut der meilten Anglo:Amerifaner allem Deutſchen 
gegenüber kennt, mag fi) vorftellen, eine wie bittere Pille diefe Aus— 
laſſungen für die anglosamerifanifchen LZejer der „Times“ waren. Und 
boh — der Anglo:Amerifaner follte fid) von Rechts wegen nicht darüber 
wundern dürfen. Er erntet da eben nur, was er lange genug gejät hat. 
Der Deutich-Amerifaner hat e& Jahre lang mit verbilfenem Groll getragen, 
ih von dem eingeborenen Amerifaner, bejonders demjenigen englifcher 
Abkunft, als Menſch zweiter Klaſſe betrachten zu laſſen, als eine Karrifatur, 
über die man ſich auf der Bühne und in der Litteratur belujtigte, dem 
man berablaitend auf den Rüden Topfte, wenn er wahllos alles ſchön 
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und vollfommen in Amerika fand, und dem man feine Veradhtung zu 
erfennen. gab, wenn er fich erlaubte, einmal eigener Meinung zu fein ober 
fih gegen die anglo-amerifanische VBergemaltigung gegenüber deutjchen Ge- 
pflogenheiten aufzulehnen. Seit Jahren führt dev Deutich- Amerikaner 
einen ftillen, aber um jo haxtnädigeren Kampf gegen bie anglo-amerifanischen 
Fanatiker, die ihm ihren mittelalterlichen Puritaner- Sonntag und ihre 
asketiſche Enthaltjamkeit in Ieiblihen Genüſſen aufzwingen wollen und 
Bier als Gebräu der Hölle bezeichnen. Die frechen Angriffe, die er jebt 
von. englifcher und. anglo-amerifanischer Seite erfährt, weil er nidt an 
Mac Kinley, den. Almächtigen, glaubt und an das allein ſelig machende 
Angelfachjentum;, weil er die Zumutung, für England und: damit gegen 
fein. Heimatland Stellung zu nehmen,. ala eine Beleidigung. zurüdweilt, 
find lediglich der berühmte Tropfen geweſen, der den Krug. unendlicher 
deutfcher Langmut zum Überlaufen gebradt bat. Auch in den Staaten 
Jowa, Kanſas und felbit im fühlidhen Teras proteftierten fürzlic) Die 
Deutjch-Amerifaner in Maſſenverſammlungen gegen Verangelſachſelung. 
Ihnen ſchloſſen fich die deutfchen Turner des Miſſiſſippi-Bezirks an, 
ſowie die deutfchen Journaliſten von Miſſouri unter Führung des greifen 
Dr. Emil Braetorius in St. Louis, des Redakteurs der „Wejtlihen Poſt“, 
der einer der angefeheniten beutfch:amerifanischen Journaliſten des Landes 

‚it. Der von den Amerikanern fo heftig verdammte Bindeftrich der Deutich- 
Amerikaner oder Iriſch-Amerikaner kann fich für den leichtfertigen Mac 
Kinley mitjamt den Erpanfionijten jehr wohl als der verhängnisvolle 
Strich) erweilen, der ihnen bei der nächſten großen Wahl durch ihre Ned): 
nung gemadt wird. ebenfalls gebührt den Deutfch: Amerifanern das 
Verdienft, daß fie durch ihr mannhaftes deutiches Auftreten dem geplanten 
englifch-ameritanifchen Bündnis, das fich natürlid) vor allem gegen Deutſch— 
land richtete, das Lebenslicht ausgeblafen haben. Und aud) in der häß— 
lichen Samoafrage hat fih der Schwächling Mac Kinley zweifelsohne exit 
zu einer deutfchfreundlichen Stellung bequemt, jeit die Deutih- Amerikaner 
gegen England und alles Angeljächliihe Partei ergriffen. 

Die Deutſchen in der alten Heimat aber wird es mit Genugthuung 
erfüllen, daß das deutſche Volksbewußtſein der Deutich-Amerifaner endlich 
zur Träftigiten Bethätigung gelangt ilt und in das Wachſen und Werden 
der jungen Republif jegt auch in der äußeren Bolitif eingreift. Mit 
demfelben Recht, mit dem der Anglo:Amerifaner feine angelfächfiiche Her: 
funft betont und verlangt, daß Angelſächſiſch Trumpf ift, kann auch der 
Deutiche, ohne den Amerifa heute gar nicht denkbar it, fein Schwert in 
die Magichale werfen und feinem deutichen Stammestum Beachtung ver: 
Ihaffen, bejonders dann, wenn dem leßteren ungerechte Befeindung wider: 
fährt. Feiges Duden hat dem Angeljachjentum gegenüber, in Europa 
oder Nıncrifa, nod) niemals zum Erfolg geführt. Je Fräftiger und deuticher 
die germaniiche Fauft auf den angelfächliichen Tiſch ſchlägt, deſto höflicher 
werden die Söhne Germanias vom Angelſachen behandelt werden, aud) 
in Amerika. Das beweijen in Mmerifa die Irländer, die, wenn nidıt 
allzujehr geachtet, jo doch bei dem Anglo-Amerifaner gefürchtet find, weil 
er nur zu qut weiß, dak cr ihrem Steltentum nicht ungejtraft zu nahe 
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trelen darf. Es iſt gut, wenn ſich die Deutſch-Amerikaner endlich daran 
ein: Beiſpiel nehmen. Grade die Wut bes Anglo⸗Amerikaners über ihren 
„Bindeſtrich“ follte ihnen bemeilen, mie notwendig. er iſt. Wenn Die 
Prateſt⸗ Verſammlungen Das. beutiche Vollsbewußtſein in Ymerifa auf die 
Dauer ermwedt haben, fo find fie nicht umfonft geweſen! 


x 
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An dem Verlage von Zanichelli zu Bologna iſt foeben eine neue Sammlung „Rime et 
» Ritmi“ erſchienen; fie umfaßt Dichtungen aus den Jahren 90—98. Es ift zwar nıır 
ein kleines Bändchen, enthält aber eine Fülle anregender Gedanken, fühner Bilder und feiner 
Stimmungen. Die lebensfriiche Kämpfernatur Carduccis ſchaut an vielen Stellen hervor und 
nur vereinzelt trifft man ein Gedicht, daS von der wehmütigen Refignation des Alters durch: 
tränkt iſt. Diefe leife Schwermut zeigt das Anfangspoem, in dem der Tichter ein junges 
Mädchen fragt, was e8 wohl mit Gedichten beginnen foll, die dann entftchen, wenn Melancholie 
leife an die Pforte des Herzens klopft. Das Gedicht ift ungemein ſchlicht gehalten und 
von ſeltenem Wohllaut. Nein Iyrifche Sachen find nur fpärlich vertreten, es überwiegen 
Stoffe aus der Geſchichte und Kunſt. Dazwiſchen ftehen „Zaufre Nudel”, eine rührende 
Erzählung von einem Troubadour, der in den Armen feiner Oeliebten ftirbt; „San 
Abbondio” und cinige andere Schöpfungen, die fein geitimmte Naturfchilderungen bieten. 
In den Schichten hiftoriihen Inhalts fpielt"natürlic die Erhebung Italiens von ihren 
erften Regungen an eine große Rolle. So in „Biemonte”, wo ber Dichter, nachdem 
er furz der Hauptftädte des Landes gedenkt, zu der Perfon Alifieris übergeht, der das 
italiihe Volk aufzurütteln wußte, und dann mit einer Berberrlihung Carlo Albertos 
ſchließt, des Königs, der an der Spite feiner Truppen verſuchte, das öjterreihiihe Jod) 
abzufchütteln, dann aber, bei Novara geihlagen, freiwillig in die Verbannung ging und 
furz darauf in Oporto ftarb. Bon großer Kraft und prächtigem Schwung ijt der Schluß: 
Die toten Helden geleiten den geitorbenen König zum Thron des Höchſten und flehen: 
„Jetzt, Herr, wo auch er, wie wir, geftorben iſt, wo in der Königäburg mie in der 
Bauernhütte gleicher Schmerz herricht, gieb uns nah dem Wärtyrium jo vieler Jahre 
das Vaterland, gich den Stalienern Stalien zurüd!" Bon andern größeren Dichtungen 
will ich hervorheben: „den Krieg“, einen Sang, der in großen Zügen die Zeit vom 
Tode Abels bis zum erften Napoleon durchläuft und den Kampf als ewiges Lebensgeich 
darftellt. Friedrih Adler Hat das Gedicht vortrefflich überſetzt. Garducci liebt 
e5 überhaupt, Creignifje wie ein Freskomaler mit fühnen Striden und fcharfer 
Beleuchtung darzuitellen. Für viele feiner Dichtungen fett er eine genaue Kenntnis 
der neueren italienischen Geichichte, fowie auch der früheren Geldhichte und Gage 
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nicht nur des Landes, ſondern auch einzelner Städte voraus. Auch weiſt er in einem 
Anhang vielfach auf Quellen hin, nach denen man ſich genauer orientieren kann. Viel⸗ 
leicht würden einige knappe Fußnoten dem Ganzen zum Vorteil gereichen. Aber auch 
dem Leſer, dem manche Einzelheit dunkel bleibt, wird noch genügend Entſchädigung durch 
die Macht der Sprache und den Reichtum der Bilder geboten. 

In „Cadore“ wird nach einer Huldigung Tizians Pietro Calvi, ein Held aus 
den Kämpfen gegen ſterreich, gefeiert; in „Niccolo Piſano“ dagegen die erſte zarte 
Regung einer neuen Kunft, der Anfang der Renaiffancezeit, die Rückkehr zur Natur. 
Mit den Worten: „Ban ift auferftanden!” klingt das Gedicht aus. „Die Stabt 
Ferrara” zeigt, wie aus fumpfigem Boden und unter Kämpfen von außen ber der Ort 
heranwuchs, bis er in den Geſchlecht der Eſte jeine hödjite Blüte erreihte. Der erite 
und legte Teil der Dichtung wird von der Geitalt Toſſos beherricht, für deſſen unglüd: 
liheR 208 der Dichter den Vatikan verantiortlid) macht, den Vatikan, der einen Taſſo 
virnichtete und von einem Dante verwünſcht wurde. Ein leidenfchaftlicher Fluch gegen 
das Papittum bildet den Schluß. Doch der Feind des Papſttums ijt fein Gegner der 
Religion. So endet „die Kirde von Polenta“ mit einem zarten, innigen 
Ave Maria. 

Wenn im Sclußgedicht der Berfafler den Gedanken ausjpricht, daß, „wie bie 
Sterne im Meer verfinfen, auch feine Gefänge im Herzen verlöjchen werden“, fo begeht 
er damit einen Trugfhluß. Tenn aus dem Buche fpricht fo viel Lebensfraft und 
Kanpfestreude, dak man gewiß noch manche ſchöne Gabe vom Dichter erwarten fann. 

Walter Kaebler (Berlin). 
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An Anny. 


2: das geſchlofſne Kenfter ſchlag' ich mit blühenden Zweigen; 
Blau jind fie, Anny, blau wie dein leuchtend Auge. 

Sieh! der Sonne zitternder Strahl fügt lächelnd die Wolke, 
Küßt fie und flüftert: „Öffne dich, weiße Wolfel“ 

horch! dem Segel jendet der frifche, rauſchende Alpwind 
Grüße und redet: „Schneeweißes Segel, eile!” 

Schau! es ſenkt fi der Dogel vom Himmel zum blühenden Pfirjich, 
Schmettert und trillert: „Nofige Blüte, duftel” 

Hu den Gedanfen dringt Poefie, die ewige Göttin, 

Rüttelt das Herz auf: „Schlag’, altes Herz o ſchlage!“ 

Und mein gelehriges Herz blicft tief in die leuchtenden Augen, 
fee, dir und ruft dann: „Sing’, holdes Mädchen, ſinge!“ 
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Sommertraum. 


Minen im braufenden Schlachtengewühl der homerifchen Derfe 
Faßte die Kite mid an; ich fenfte das Haupt wie zum Schlummer 
Noch am Sfamander, mein Ber; aber floh zum tyrrhenifchen Meere. 
Träume fpinnen mich ein, der Kindheit friedlihe Träume. — 
oc find Bücher mir fremd. Des Juli erftidende Hitze 
Dringt ins Gemach, das Pflafter erbebt von den räffelıden Karreıt. 
Weit nun dehnt fi der Raum. Da find fie, die heimifchen Hügel! 
Ranhe Hügel, jegt hell’ im Schmude des lieblicdyen Lenzes. 
Ked vom Abhange hüpft mit friſchem Murmeln das Waſſer, 
Stürzt fih zum jchäumenden Bach; am Rande Injimandelt die Mutter, 
oh in der Blüte der Jahre, ein Bübchen hält ihre Kine, 
Goldblonde Locken umfluten des Knaben leuchtende Schultern. 
Langſam fchreitet das Kınd mit Pleinen, tapferen Schritten, 
Mutterlieb’ macht es ftolz, jein Herz ijt freudig erfchüttert 
Don den gewaltigen Lied, das rings die Natur ihm verkündet. 
Ernft, gemeffen tönen vom nahen Kajtelle die Gloden. 
„Chriftus, rufen fie laut, grüßt morgen die himmlifdhen Auen!” 
Und auf dem Hügel, im Thal, in der Euft, in den Smweigen, im Waſſer 
Reat der melodijche Geift des jungen Frühlings ſich wieder. 
Apfels und Pfirfiichbaum zeigen weite und rofige Blüten, 
Bier lugen gelbe, dort blaue Blumen hervor aus dem Grafe. 
Roter dreiblättriger Klee bekleidet die LDiefen des Abhangs, 
Cieblich ſchmücken goldige Ginfter die lachenden Hügel. 
Weiche Lüfte fendet das Meer, die Blumen zu wiegen. 
Langſam, reglos fajt, beim Glanze der ftrahlenden Sonne, 
Die den Himmel, dus Meer, die Erde jchimmernd umkleidet, 
Kreuzt eine Schar von weißen Segeln die blinfenden Wellen. 
Glüdjelig fieht die junge Mutter empor zu der Sonne. 
Sange ſchau ich fie am erblide finnend den Bruder — 
Ihn, der friedlich jet ruht in dem Binmengeftlde des Arno, 
Während fie felber fchläft in der einjamsftillen Karthaufe — 
Sinnend und zweifelnd zugleich, ob irdifche Lüfte jie atmen, 
Ob aus Mitleid zu mir aus einem Lande fie famen, 
Wo die Jahre des Glücks in trauter Geſtalt ſich ernenern. — 
Ach, die lieblichen Bilder verſchwinden ſchnell mit dem Schlafe! 
Alle Zimmer erfüllt Laurettas frendiges Singen, 
Still am Rahmen ſitzt Bice und führt die emſige Nadel. 

Berlin. Aus dem Italieniſchen von Walter Kaechler. 
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Die Anziehungskraft des Hauptmannfchen Schauſpiels erſchöpfte ſich bier ziemlich 
ſchnell, und jo griff das Refidenziheater nah Mar Dreyers „Brobefandidaten”“, in 
dem Nitiner die dankbare Rolle des ſatiriſchen Freundes, des trinkfeiten Cynikers, bes 
Realpolitifer8, der „untergelrochen” ift und nun in vollendeter Wurftigleit dem erbärms 
lichen Treiben zufieht, in jo ergötlicher Weiſe verförpert. Außer diefer Figur, die ber 
Handlung nur gewiffermaßen al8 „Chorus” angeheftet ijt, enthält „Der Probe: 
fandidat” nicht gerade viel Eigenartiges. Der Held iſt ein ımobernifierter Uriel Acoſta, 
an Stelle der Gutzkowſchen Rabbinerverjammlung ift eine Lehrerkonferenz getreten und 
die Amijterdamer Synagoge bat fih in die Philiftergefelihaft einer modernen nord» 
deutihen Gymnaſialſtadt verwandelt. Fritz Heitmann Hat das Verbrechen begangen, 
Naturgeſchichte wilfenfchaftlid vorzutragen; er fol widerrufen, thut aber, nad dem ge: 
nannten berühmten Mujter, zuletzt das Gegenteil. Das Milieu ift wiederum fehr ficher 
gezeichnet; aber, um ganz offenherzig zu fein! dieſes Milieu, das uns durch Reuter und 
Wichert, durch Sudermann und Halbe in den verfchiedeniten örtlichen Scatticrungen 
reizvoll und vertraut geworden, fängt nun do Schon langſam an, ermüdend zu wirken. 
Titelbien iſt gewiß eine ſehr interefjante Gegend, aber es iſt ſchließlich doch nicht die 
Welt, und man kann von weitelbiichen Zujchauern faum verlangen, daß fie allen diefen 
verfradhten Riltergutsbeſitzern, biedern Titjeeichiffern, radebrechenden Polaken, plattdeutſchen 
Dienftmädchen u. |. w., die im neueren deutfchen und ganz befonders im Dreyerſchen 
Drama die Bühne jchon fait völlig beherrichen, eine andauernde Begeifterung und warme 
Teilnahme entgegenbringe. 

Die Aufführungen des „Probelandidaten” waren recht gut; das Publikum be: 
klatſchte vergnügt die zahlreichen fatiriihen Spitzen, die fi gegen modernes Mudertum 
und nendeutihen Byzantinismus richten. 

Der dritte Dichterabend der „Dresdner Preſſe“ vermittelte dem hieſigen 
Bubliftum die nähere Bekanntihaft Ludwig Jacobowskis. Den Lejern der „Geſell⸗ 
ſchafr“ darf man über Jacobowskis Werke und feine dichteriſche Entmwidelung nichts jugen, 
zumal fie aud in litterariichen Dingen meijt up to date zu jein pflegen. Bon manchen 
Dresdner Litteraturfreunden gilt das freilich weniger. ALS charakteriſtiſch für eine weit 
verbreitete Anfhauung über „Dichterabende” fei erwähnt, daß allerlei Beſucher 
ausblieben, als fie hörten, der Dichter werde zwar anweſend fein, ſich jedoch rezitatoriſch 
vertreten laſſen. Alſo nicht auf die poetilche Individualität fommt e8 an; man befteht 
auf feinen Scein; der berühmte Gaſt muß ſich vor uns Hinftellen und fi) anderthalb 
Stunden beguden laſſen, fonft ift e8 fein „Dichterabend”. — Einen kongenialen Juter⸗ 
preten hatte Jacobomsti in Max Laurence, ehem. Regiffeur des Berliner Edhillertheaters, 
gefunden. Laurence ift ein Rezitator von ausgeiprochener Eigenart, und cr beherrſcht 
die Technik feiner Kunſt mit graziöfer Sicherheit. In feinem Vortrage der „Trüumereien 
aus Alt⸗Berlin“ bielt er mit Hecht den Gefprächston feſt; für das Brudftüd aus „Loki“ 
(die Träume der Ajen) fand er den richtigen dramatiihen Ton. Die Legende „Die vier 
Räuber“ erzielte in Verbindung mit der Mufif von Karl Gleitz (Orgel und Klavier) 
eine tiefe, fait andächtige Stimmung in der Zuhörerſchaft. In feiner Wiedergabe 
Zacobowstifher Lyrik erfreute Laurence bald durch inniges und doch klares Heraus: 
arbeiten der bejonderen Grundftimmung, bald dur ironiſches Echweben über dem Gegen 
ftand bei intenfiver Durchdringung des Stoffes. Dichter und Rezitator fanden beide die 
berzlichite Aufnahme und wurden oft gerufen. 

Nach Ianger Zeit befam Dresden wieder eine Dpernnovität: Georg Henſchels 
dreiaftige Oper „Nubia“, deren Tert Mar Kalbe nad) der gleichnamigen Novell 
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von Richard Voß gedichtet hat. Der Reiz der Voßſchen Erzählung beruht nicht zum Ge: 
ringiten in dem Hincinjpielen eines ataviſtiſchen Orientalismus in das modern italienijche 
Milieu; auf arabiihe Gründung weilt ſowohl der Name des Dorfes Saracinedco, mie 
vor allem Name und Art der Heldin felbit hin. Hier bot fi) aud für den Koınponijten 
Gelegenheit zu eigenartigen Wirfungen, und man muß fi) wundern, daß Georg Henjchel 
diefe Gelegenheit nicht beffer benugt Hat. Überhaupt ift der melodiſche Gehalt des Werkes 
nicht fehr groß. Der Stoff reicht für eine abendfüllende Dper nicht aus, er hätte höchitens 
für ein kurzes Igrifche8 Drama im Stile des „Bajazzo” oder der „Bauernehre” genügen 
tönnen. Trotz prachtvoller Ausitattung und guter Beſetzung der Hauptrollen hat Die 
Oper nur einen AchtungSerfolg errungen. Als Merkwürdigkeit ſei noch erwähnt, daß der 
Komponiſt, um eine baldige Wiederholung möglich zu machen, in der Partie des Mönches 
Gerolamo für den nach der erften Aufführung heiſer gewordenen Herrn Berron einfprang 
und fo, was heute gewiß nicht häufig vorfommt, eine feiner Geftalten auf der Bühne 
perjönlich verkörperte. 

Über das tragiiche Ende eines Iuftigen Dichters muß id) hier auch noch ein Wort 
fagen, weil der Fall beinahe etwas Typifches hat. Ludwig Conftantin Edler v. d. Planitz, 
als fähfifher Scherzpoet unter dem Namen „Mikado“ in ganz Deutichland bekannt, 
hat fich neulich aus dem Fenſter jeiner im vierten Stod gelegenen Wohnung auf dem 
Lindenauplatz herabgeftürzt-und ift tot liegen geblieben. Der vergnügte Verfeihmied — 
wie iſt der zu ſolchem Ende gefommen? Die Zeitungen jprahen von Verfolgungs: 
wahn. Es iſt mir erinnerlich, daß Herr v. d. Planitz bis etwa 1897 die Wißbeilage 
eine großen biefigen Blattes zu redigieren hatte. Der einfache biedere Mann Hat 
es jedenfall nicht veritanden, „Konzeffionen” zu machen und feinen barmlojen 
Humorifticis jene Laszivität zu verleihen, die dem höchſt tugendhaften Spießbürger ein 
heimliches Schmunzeln abzuloden pflegt. So wurde er denn abgefchüttelt. Die letzten 
Sahre haben ihn gewiß mit ſchweren Sorgen heimgeludt. . . . 


Bon dem Dresdner Kunftfalon ijt nicht viel zu berichten. Bei Arno Wolfram, 
im Biltoriahaufe, Hat ein junger heimiſcher Maler, Hermann Boden, beadhtenswerte 
Talentproben ausgeftellt. In feinen Tierftudien ermeift er fi) al3 Schüler Zügel’s, 
in der Landichaft geht er eigene Wege. Bei Emil Richter lernten wir den „Märkiſchen 
Künftlerbund” kennen, dem eine Reihe jehr begabter Maler angehören, von denen id) 
bier nur Achtenhagen, Kaijer-Eichberg und Pigulla namhaft machen will. In demielben 
Runftfalon fand die erite Wanderausftellung künſtleriſcher Photographien 
ftatt, deren geiftiger Urheber %. Matthies-Maſuren aus München mar. Man konnte bier 
nicht nur das feine fünftleriihe Empfinden unferer Photographien würdigen lernen, man 
erhielt auch einen Einblid in die Vorzüge der verſchiedenen Kopieverfahren, von denen 
fih der Gummidrud am meiften zu bewähren jcheint. 


In der Aula unjerer techniſchen Hochſchule waren neulich die Entwürfe zur Bis: 
markſäule ausgeftellt, die von der Studentenfchaft auf der Rädniker Höhe errichtet 
werden fol. Den erften Preis hat ein Dresdner Architelt für feinen Entwurf „Götter: 
dämmerung” erhalten, und in der That vereinigt diefer Entwurf die ermünjchte teuto: 
niſche Wucht mit einer gemwiffen Anmut der Linie. Auch unter den nicht preisgekrönten 
Einjendungen befand fi, wie immer in ſolchen Fällen, mandes Schöne, jo der Entwurf 
„Sachſenwald“, der jedoch offenbar für ein Waldinneres gedacht war und ſchon darum 
nit in Frage kommen durfte. 


Eben will ich diefen langen Brief zuffeben, da fommt der „Scherer”, daS jugend: 
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übermütige, phuntafievolfe Tiroler Witblatt, und ich Iefe darin Epigramme vom alten 
Adolf Pichler; eincs davon iſt an Dresden gerichtet: 

„Shläfit Du Heblihe Stadt im Shuge Deiner Zirtina? 

Nur zu lang iſt es ber, daß Dich begeiftert ein Tied.” 

So aljo denken die Süddeutichen über uns, und es ift wirflich Zeit, daß Dresden 
die litterarifche Schlafmüge vom Kopfe ziehe. Mit der Üiberfiedelung der „Geſellſchaft“ 
in unfere Stadt ift nunmehr ein Mittelpuntt für ein ernſtes Litteraturleben geſchaffen. 
Alfo, meine Herren, an die Arbeit! Bodo Wildberg. 
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Rritik. 

B. Dogeler -Weorpsiwebe. Zaub, von ſchwarzem Moor und brauner 

Dir, Gedichte von Heinrich Voge— Haide hinzog, mwebten die weichen, weißen 
ler: Worpsmwede. Perlag der „Inſel“ Mebel der Dämmerung. Der Maler zeigte 
bei Schufter und Löffler, Berlin SW. 46. hinab und ohne, daß er ein Wort aus: 

Unmöglich ift e8, Heinrich Vogeler von | dulprehen brauchte, empfand id, daß bier 
Worpswede zu trennen, nicht nur, meil | ein Rei von Schönheit und Kraft rube, 
diefer Ort in feiner innigen Einſamkeit zur | wie e8 jonft nur in ben müden Träumen 
Erflärung feines Wejens beiträgt, fondern | Pergangener Jahre gelebt Habe; ich veritand 
weil feine Kunft nicht ohne den Hintergrund | den Maler, der bie Genüſſe des grob: 
diefer — ariftofratifhen Landſchaft gebacht ftädtifchen 2ebens im Stiche ließ, um ein 
werden kann. Worpswede hat die wunder: | Kind diefer großen, ftarfen und einfamen 
barften Farben, und fie wachen alle auf, | Natur zu werden, bie uns blendet und er: 
wenn ich feinen Ramen nennen höre. So Ichrect, die uns entzüct und unferen Mienen 
geſchah e3 mir vor Jahren. den milden Ernit tiefften Empfindens ver: 

Der Herbftabend ging Binunter, das | leiht, und id) beneidete im Stillen den Mann, 
Land brannte in Gold und Braun. Woder: | dem dies feltene Reich einer goldenen Harfe 
fohn trat vor fein Atelier hinaus — in gleicht, auf der jeder Griff eine neue Welt 
heller Höhe der alten Dünen liegt eg — | au jungen, leuchtenden Stimmungen ber: 
und zeigte mir fein Reid. Bon einem |, duloden vermag. 
Vorſprung des Weyerberges herüber jchim» Heinrich Vogelers Gedichte und Zeich—⸗ 
merte durch einzelne graue Kiefern die nungen — ein Werk in einer Stimmung 
Goldwand des Maren Himmels. Über die | — wachſen aus dieſem ſtillen Lande, wie 
Gegend, die ſich jenjeits des Dorfes, in | die goldenen Birken auf braunen Mooren. 
deſſen Einſamkeit wir hinabſehen tonnten, | Er fchildert eine YJugendliebe, von der ihn 
in reicher Abwechslung von grauen Kiefern, | der Kampf des Lebens Hinmeggerifien — 
weißen Birkenftämmen und goldfhäumendem , nun fand er Frieden in tiefer Einfamteit. 
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Anh das Häuschen zeichnet er uns Hin, 
das er dort bewohnt. 

Man nennt ihn den Wärchenerzähler 
unter deu Worpswedern, und vielleicht ift 
es wahr — mehr als die anderen phanta⸗ 
jtert er in dieſer gejtaltenreicgen, farben: 
glänzenden, wildheimlichen Landſchaft. Er 
bat die Poeſie der Birke in jeinen 
Berjen und Linien und wie die Seele bes 


wachſen fie wieder aus jeiner Seele und 
leuchten unter feinen Händen Bervor. In 
der einheitlichen Erzeugung von Vers und 
Zeichnung dofumentiert fich die eminente 
Künftlerihaft diefes Menichen. In diefem 


Werte iſt alles unbeirrt, ohne fremden 


Klang, die Zartheit der Linie iſt auch in 
der Neimführung. 

Vielleicht würden dieje kleinen Gedichte 
ohne ihre Bereinigung mit bildneriichen 


Ausdrud wenig wirfen, vielleicht würde | 
‚ ein ſchlechtes Buch: „Redakteur Lynge“. 


man die überjenfible Einjachheit der Em— 


pfindung ohne dieſe fichtbaren Yinien weniger 
entdeden fönnen, und würde jo vor diefen 


flaren, offenen Zielen mit geringerem Ver: 
ftändnis ſtehen. Wie aber die jtrebende, 
aufiteigende Tonleiter in glängender Gin: 
fachheit und Größe des Horizontis alle 
Beripherien der Tonempfindung in dem 
Augenblide erfüllt, in welchem der geniale 
Meifter alle Diffonanzen und Harmonien 
einer perjönlichen Kunft dieſer einen neraden 
und aufwärts jteigenden Linie entgegen: 
ordnet, jo mag aud der Heim, in jeinen 
eigenen Ketten hängend, jenen zeichneriichen 
Akkord nicht unwillkommen heißen, der aus 
demſelben Geifte geboren, dieſelben Launen 
und Stimmungen zeigt, die jenem eigen 
und voller Leben find, wie man wohl von 
einem bedeutenden Menſchen jagt, dab er 
jein Zeitalter ilujtriere, indem er eS erneue 
und ſelbſt zu jchaffen befähigt fei. 

So wird man das ganze Werf in feiner 
Einheit auf ſich wirken Iaffen müffen, da 
es innigiten Genuß bereitet, in den Linien 
den Dichter, den Maler in den Reimen zu 
entdeden. 
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Die Austattung des Buches zeugt von 
erftauulichem Stilgefühl. Otto Reuter. 


Must Bamfısıı. 


Knut Hamſun. „Die Königin von 
Saba“. Berlag A. Langen, München. 

Knut Hamſun. „Bictoria”. Die 
Geichichte einer Liebe. Berlag A. Langen, 
Münden. 

Merkwürdiges erzählt man fi von 
diefem Dichter. Im gräßlichiten Elend foll 
er feine Jugend verbradht haben, zu Zeiten 
als Matrofe verbungen, um nicht Hungers 
zu fterben. Man bezieht den Roman 
„Hunger“ auf ihn ſelbſt. Mit dieſem Wert 
erregte cr die Teilnahme und Liebe einer 
feinen Gemeinde auserlejener Menſchen 
aus allen Teilen Europas. Tann kamen 
das zuerit gang von Hamfunifcher Eeele 
durchlättigte Buch „Pan, ein Gemiſch von 
Senialität und Wahnfinn: „Wyjterien”, 


Zwei dauernde Werke fchuf er bis jept: 
„Pan“ und „Hunger“. Sie werden bleiben, 
indem fie mit munderbarer fünftlerijcher 
Tiefe und Zartheit die Seele eines jener 
Menihen jchildern, die unjerer Zeit viel» 
leicht einjt den Namen der Defadence geben 
wird oder alS Übergang zu einer neuen 
Entwicklung betrachtet werden wird ... 
Nun erfcheinen jcht zwei neue Werke 
Hamfuns: ein verwerfliches und ein wahr: 
haft großes. Die Königin von Saba ilt 
eine Sammlung von Skizzen und los 
vellen des Dichters, die feine :yreunde zu 
verhindern verpflichtet gewefen wären. In 
ihnen ift feine Kunft und das wenige an 
Mahrheit beleuchtet Dinge, die uns beſſer 
nicht aufgedrungen wären. Aber Pictoria 
wiegt dieje Niete taujendfah auf. Siehe, 
das iſt unfere Liche, jo werden einige 
Dutzende Menfchen, in aller Herren Länder 
verstreut, aufjubeln, unfere ſeltſame, tiefe, 
mißverftandene, gemarterte Liebe. Indem 
Hamfun fie fang, errichtete er ein Denkmal 
nicht nur feiner eigenen hohen Seele, ſondern 
der Scele aller derer, die ihn aus Wejens: 
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verwandtſchaft lieben. Hamſun als Künſtler 
iſt ein „Einziger“, als Menſch aber iſt er 


ein Typus; freilich ſchließt er ſich nicht mit 


vielen zu ihm zuſammen. Aber der Forſcher 


unſerer Kultur: und Zeitpſyche wird auch 
dieſe ſeltſamen Blüten liebevoll und auf: 
merlfam betrachten, die man „hamſuniſche 
Menſchen“ nennen könnte, die dem Ganzen 


Alto birgt ein bleiches Lächeln, 
Das voll Trug den Mund erbeüt, 
Oftmals Gräber toter Träume 
Vor dem lalten BllE der Welt! 


(„Winter”, S. 62), 


: wo die Pergleihung des erbellenden 


Lächelns mit den Falten Flocken einerjeits, 


des falten Sonnenblids (vom Verfaſſer 


vielleicht ſchädlich, als einzelne aber jelten 


und liebenswert find. 
Mar Meier. 


£urif. 
Gottjuhers Wanderlieder. 


offenbar noch kälter al3 die Schneefloden 
gedahht!; mit dem falten Blick der Welt 


. anderjeitS zum mindeſten ſchief iſt. 


Oder was fol! man zu Behauptungen 


jagen wie ©. 91: 


Did): | 


tungen von Jeannot Emil äreiherrn von 
Grotthus. Stuttgart, Greiner & Pſeiffer. 


1S1 ©. 

Xenien, Sprüde und Gedanfen 
von Einem. (Marx Bewer.) 
Glöß. 119 ©. 


Mer Gott fuchen geht, erklärt, daß er 
den Täugft gefundenen Gott der Menge nicht 
anerfenne, daß feine Individualität ihn 
zwinge, fi einen privaten Gottesbegriff 
aufzubauen. Schon aus dieſem Grunde, 
von künſtleriſchen Forderungen ganz ab: 
gejehen, muß ein folder Menſch vor allen 
Dingen eine eigenartige, fraftvolfe Perfön- 
lichkeit fein. Und das iſt es, was ich in 
den formgemwandten Gedichten von Grotthus 
vergebens gejucht habe. Nun eritaun’ ich 
auch nicht mehr, daß all fein Ringen 
nah Gott fogar ſchematiſche, troß manchen 
lauttönenden Verzweiflungsrufes nit in 
die Tiefe dringende Lieder erzeugt hat. Für 
mid) deflamiert Grotthus zu viel. 
was noch Schlimmer tft, die Liebe zur De» 
Hamation und Rhetorik, zu äußerlichem 
Bilderſchmuck führt ihn oft zu Verſen und 
Bildern, bei denen man vergeblich nad) dem 
logifhen Gewiſſen fragt. Ih führe ein 
Beiipiel an: 

Weiße, Talte Zloden fenlen 
Auf die Blume fi aldbald 


Und verhüllen fie der Sonne, 
Tenn () ber Sonnenblid iſt kalt. — 


Die Gefellihaft. XVI. — Bd. J. — 1. 


Aber : 


Es darf (!) das liche Sonnenlicht 
Nicht einen Guten beſcheinen: 

Die Menſchheit duldet Die Guten nicht! 
Und da fol ich nicht weinen“! 


In leichten lyriſchen Stimmungsbild findet 


G. manchmal anmutige Töne, wie „Morgen: 


Dresden, 


läuten” (S. 66), „Träumerei” (3. 69); 


. aber daß er da Heine nachahmt, weit jedes 


Kind. 

Eine ungleich fräftigere und ſym— 
pathiſchere Perſönlichkeit iſt der Berfafler 
der Xenien. Er kämpft — ein be 
geiſterter Bismarckverehrer — mit ehrlichem 
Schneid für die Kräftigung des deutſchen 
Volkstums auf frei⸗chriſtlicher Grundlage, 
für eine innerliche, idealiſtiſche Auffaſſung 
im Gebiete der Kunſt. Er teilt wuchtige 
Hiebe nach allen Seiten hin aus, wo er 
einen Feind feiner deutſch-chriſtlichen An: 
Ihauungen wittert; Ultramontane, Juden, 
Tſchechen, Nietzſche, Tolftoi, Ibſen, alle 
müſſen herhalten, ohne daß der Verfaſſer 
jedoch den heilſamen Einfluß verkennt, den 
die Aſſimilation fremder Elemente auf den 
deutſchen Volkskörper ausũbt (vgl. „Blut⸗ 
gedanken“ S. 40 ff.) Man hat ſeine Freude 
an manchem guten Satze; auch wo wir 
ihm nicht beiſtimmen können, nötigt er uns 
Achtung ab. Zu den ungerechteſten und 
blindeſten Ausfällen bat ihn fein Anti: 
jemitismu3 geführt. Gegen die eigenen 
pofitiven Befferungsvorjchläge des Verfaflers 
fann man allerlei einwenden; wenn er 
3. B. im „BZulunftswege" (S. 108 ff.) 
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die Nulturentwidelung der Deutichen in 
einer mathematischen Figur darzuſtellen ſucht, 
fo find die Komponenten, die er zur Son: 
ftruftion verwendet, doch gar zu dürftig; 
und feine „Antijonette" hätte er wohl nicht 
geihrieben, wenn er Roſetti und Heredia 
gefannt. Das Schwächſte am ganzen Bud) 
ift die Form, um die fi allerdings der 
Berfaffer nah eigenen Geftändnis nicht 
fümmert. Wer aber Verſe fchreibt und 
druden läßt, muß ihre Technik beberrichen, 
fonft mag er in Proſa ſchreiben. Ob der 
Verfafjer aber überhaupt nit gut gethan 
hätte, überal — von 10—20 Ausnahmen 
abgefehen — die profaiiche Form zu wählen? 
Er bält es ja felber für nötig, in jehr 
vielen Fällen dem Vers den — meift wert: 


vollern — proſaiſchen Kommentar folgen 
zu laſſen. 
Winterthur. 


Dr. Emil Ermatinger. 


ovellen. 


Lautes und Leijes. Ein Geichichten: 
buch von Mar Dreyer. Leipzig, Georg 
Heinrich Meyer. 

Der Berfafler hat unlängft im Deutfchen 
Theater einen jubelnden Gefinnungserfolg 
gehabt. Freilich fpielte ein ihm günftiger 
Zufall infofern mit, als intim politifche 
Vorgänge in jenen Tagen das Thena vom 
freimütigen gemaßregelten Manne aktuell 
gemacht Hatten. 

Auch in dem vorliegenden Buche herricht 
wieber die tapfere, feuchtfröhliche Tendenz 
des Dramas. Die erite und die lebte der 
Geſchichten verherrlichen das Studentenleben 
mit feiner fröhlidhen AJugendfraft, feinem 
Bierkonſum und feinen renommiftifchen Aber: 
läfjen, die beiden andern ſpielen gleichfalls 
in Sreijen, die der Univerfität nabeftehen. 

Alle diefe Erzählungen ftreifen wohl 
einmal ganz ſachte an der Banalität vorbei, 
dafür aber ftehen fie auch auf jchlichtem 
Wirflichfeitsgrunde und der Erzähler meiß 
fie mit dem warmen, gemütlichen Humor 
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ſeiner mecklenburgiſchen Heimat auszuſtatten. 
Förmlich den Ton meint man zu hören 
und das breite gemütliche Tempo, das 
ſelbſt im Aufſchwung noch etwas leiſe Spiek: 
burgerliches beibehält. Die zweite Geſchichte 
iſt vielleicht die ſtiliſtiſch vornehmſte des 
ganzen Buches. Chronikenhaft behaglich. 
Es iſt etwas Kellerſches in der Schilderung 
der korpulenlen, gutmũtigen Schmalz: und 
Butterhändlerin, der „das Fett and Herz 
gewachſen iſt“ und ihres Mieters, des ner: 
vöfen Begetarianer und Anti⸗Alkoholikers 
Gries. Wie Fleifh und Bier in Geftalt 
der Schmalzwitme und de8 Sohnes über 
den vegetarifchen Idealiſten fiegen, das ijt 
der eigentliche ethiſche Inhalt diefer gemüt— 
lichen Geſchichte. Beſonders friſch und reiz: 
voll ift das Erftarfen und Sichfinden des 
Studenten Fiete Gries gefchildert. Geine 
erfte Bierrede, die ihn gleihjam zum Manne 
weiht, ftrömt eine wahrhaft jonnige und 
befreiliche Frechheit aus. 

Die zweite Geſchichte ſcheint mir die ge: 
lungenite. Da iſt alles fnapp und wuchtig. 
Keine läſtige Anhäufung von Wortbeziehun: 
gen mehr, wie in der erften, wo wir leſen 
müflen: „Da tönte ihm aus kräftiger 
Srauentehle ein fchmetterndeß ‚Infamer 
Bengel‘ in die Obren, um die ihm im 
nächſten Augenblid ein paar Maulichellen 
ſaftigſten Kalibers fauften.” 

„Baftor Helms" und fein Batron Herr 
von Schlieven find zwei Prachtnaturen, 
freimütig, rückſichtslos und CEhrenmänner 
durch und durch. Der Edelmann haßt die 
Pfaffen und feinen Pfarrer, der den Pacht⸗ 
ader felbjt bebaut, vor allen Dingen. Wie 
die beiden Sraftnaturen aneinander geraten 
und dur äußerſt handgreifliche Be- 
weiſe ihrer Unerjchrodenheit und Grabheit 
Reſpekt vor einander befommen, ift mit er- 
friihendem Humor geſchildert. 

„Sie wollen ein Sottesmann fein? Na, 
ih danke! Wie fteht in ber Bibel ge: 
ſchrieben: So dir einer einen Streich giebt 
auf die linfe Bade, jo biete ihm auch bie 
rechte dar! Und Sie — ?" 
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„Hab ih das nit gethan?“ wandte 
Baitor Helms ein, und ed warb in ihm 
ein Schalk Iebendig, fo kindlich froh, fo 
harmlos übermütig, der Herrgott felbft 
mußte feine Freude daran haben: „Habe 
ih das nicht gethan? Babe ich Ihnen nicht 
auch die Rechte dargeboten?” 

Es wärmt förmlid), wenn man daß lieft! 


Dem lebten jehr lebendigen Charalter: 
bilde der Stubentenmutter, die für ihre 
buntbernügten Lieblinge begeiftert lebt und 
leidet, iſt ein jentimentaler Schluß bei- 
gegeben, der befremdlich wirkt. 

Ganz aus der Art der Sammlung fällt 
die Geſchichte „Eva”. Eine feine pfocholo- 
giihe Aufgabe, die ein wenig äuperlich ge: 
1öft iſt. Das Thema ift: Da wurden ihrer 
beiter Augen aufgethan und wurden ge: 
wahr, daß fie nadend waren”. Er iſt 15, 
fie 14 Jahre alt. Sie baden zuſammen; 
er rettet fie bei einen Eleinen Unfall. Sie 
bleibt feelenrubig, nur der Meine Adanı be: 
ginnt ih zu jhämen. Steine Frau mirb 
das dem Schrififteller bei einer Vierzehn⸗ 
jährigen glauben. Ein einziger Meiner Zug 
iit jehr hübſch beobachtet. „Aber wenn das 
deine Mutter erfährt —“ giebt er ihr zu 
bedenten. 

„Das iſt Doch nicht notwendig,” ant⸗ 
wortet fie mit größter Gemütsruhe, „feine 
Mutter foll man doch auch nicht ängjtigen.” 
Darin liegt wirklih etwas von jungen, 
naiv verſchmitzten Weibe. 

Das Buch ift fehr hübſch mit Kopf: 
und Schlußſtücken von Franz Lippiſch aus: 
geitattet. 

Bon einer ganz andern Welt und für 
eine ganz andre ſchreibt Lou Andreas 
Salome. Ihr Novellencyklus „Menſchen⸗ 
finder" (Stuttgart, 3. ©. Cotta) hat 
e8 weder mit deutſchen Idealen zu 
thun, nod etwa mit ffandinavifchen oder 
ruffifhen, wozu fie die Biographie ihrer 
Verfafierin berechtigte Frau Salomes 
Heldinnen — wir haben es in dem Cyklus 
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find Kosmopoliten, ewig unterwegs und 
heimatlos. Sie leben auf der Höhe, zu 
der das Getriebe des Tages nur noch als 
ein ſchwaches Summen hinauftönt, gleich⸗ 
fam nur die Begleitung zu ben Melodien 
ihrer Seele. Es liegt eine große Einſam⸗ 
keit über diefen Menſchen. Sie reden zu 
uns mit leifer Stimme und mit verträumten 
langfamen Bewegungen und menn fie 
Iprechen, jo thun fie es, um in philo: 
fopbifh gefärbten Worten uns über die 
Bewegungen ihres Innenlebens Rechenſchaft 
zu geben. Nichts von Gituationd: Komil 
oder sTragil, wie bei Dreyer. Und nod 
eins unterjcheidet die beiden Bücher un: 
überbrüdbar. Die Dreyerjchen Leute ftehen 
gemädlih im Heute, die Menichen des 
Cyklus alle auf der Schwelle von geitern 
ju morgen. 

Einige bliden mit großen erfchrodenen 
Augen hinüber, wie die junge Frau in 
„ein Todesfall”, die, ergriffen von der erit 
jett erfannten Größe des toten Freundes 
mit einer Gebärde der Ehrfurcht zurücktritt 
„in den Kreis ihres eigenen Dafeins, der 
fie eng und lich umſpann und den fie 
ganz verftand und dem fie ganz gehörte.” 

Andere wieder bleiben ermartungsvoll 
dort Stehen und bereiten ſich mit aufmerf: 
famem Herzen für das neue Morgenrot. 
Sie forſchen nachdenklich in fi hinein, 
geduldig und wachſam. Zu ihnen gehört 
Elly, das einfame Pächterfind, dem eine 
Nacht des Warten auf Glück die Erkenntnis 
ihrer Aufgabe als Gattin bringt und Die 
Reife, fie zu erfüllen. Ihr Bräutigam ift 
ärztlich abgerufen worden, um einen Freund 
da8 Sterben zu erleichtern ; fie wartet die halbe 
Nacht auf ihn in der Klinik in feiner Stube. 
ALS er zu ihr zurüdfommt, bringt er einen 
Hauch des Todes mit, der fih ernithaft 
über Ellys bräutliche Stimmung legt. Zu: 
Ictt aber fühlt fie „neue neugewordene 
Liebe, nicht zum Liebenden allein, jondern 
zum Menſchen, und eine neue, neugemordene 
Sehnſucht, nicht nur ihn zu füllen, ſondern 


ausſchließlich mit Frauenfchidjal zu thun — | daS Leben mit ihm zu leben bis zur Stunde 
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des Todes. Sie fühlt ſich im großen All: 
leid des Dafeins leidvoll mitverſchlungen.“ 

Und wieder andere giebt e8 in dieſem 
Buche, die find ſchon im morgen drüben 
angelangt und ftreden ſehnend die Arme 
zurüd nad) der vertrauten Wärme ihrer 
früheren Beſchränkung. 

Solch eine ift Anjuta in „Jntognito”. 
Eine junge Ruſſin, Mitredalteurin eincs 
politiſch litterariſchen Journals, trifft in 
einem Gebirgsorte den deutichen Durch— 
ſchnittsmann mit feiner Abneigung gegen 
„emanzipierte Frauen”. Bei der anmutigen 
Nuffin mit der weichen Stimme aber läßt 


’ 
4 


| 


ihn fein Inftinft im Stih und erft ein . 


Zufall Lüftet ihm ihr Infognito. Kurz vor 
der Kataſtrophe ift es Anjuta, „als müßte 
fie beten, wie um Loslöſung und Errettung 
von einer Schuld, um ein Wunder, das 
fie zurüdkehren ließe in die Tage ihrer 
ahnungsloſen Kindheit und erften Mädchen: 
zeit". Zuletzt freilich, alS der Normalmann 
fih von ihr adıvendet, rafft fie ſich auf und 
fteht dem Zug entgegen, der fie „in eine 
würdigere Eriftenz führen fol, in cine 
Eriftenz der Arbeit und Tüchtigfeit und 
Kraft, — ind Leben daheim”. 

Aber es iſt micht mehr wie es war. 
„Da traf fie unvermittelt ein heißer Sonnen: 
ſtrahl und küßte fie glühend — glühend 
in den Naden. — Anjuta hatte das Tuch 
vom Naden geriffen und den Kopf tief ge: 
bückt — — —.“ 

So endet die Novelle. Und ſo iſt in 
jeder der zehn der Kampf zwiſchen neuer 
und alter Kultur dargeſtellt, ſei es nun ein 
Kampf in der eigenen Bruſt oder mit 
fremden Anſchauungen. Immer aber fühlen 
wir, die wir auf der Schwelle jtehen, wie 
dieſe „Menſchenkinder“ uns ſelbſt erfannt 
und betroffen und erſchüttert oder getröſtet 
bei ihren Erlebniſſen. Anſelm Heine. 


Ve rde utſelꝛtes Auslandsgitt. 
Guy de Maupaſſant, Neue No: 


: gegeben von Wilhelm Hendel. 


Kritif. 


Autorifierte Überfegung von Fr. v. Oppeln: 
Bronilowsfi. Berlin, Emil Goldſchmidt. 
Jeanne Marni, Stille Eriftenzen. 
Einzig autorifierte Überjefung von Fanny 
Gräfin zu Reventlom. Deutih von 
Paul Bornftein. Münden, Albert 
Langen. 
Sbornit. 
und Gatyren. 


Ruſſiſche Geſchichten 

Überfegt und heraus: 
Drei 
Bände. Berlin, Johannes Räde. 

Alerander 2. Kielland, Elje. Aus 
den Norwegiihen von Dr. Leo Bloc). 
Berlin, „Harmonie”: Verlag. 

Frank R. Stodton, Zum Nord» 
pol und Erdfern. Eine Erzählung aus 
dem 20. Jahrhundert. Aus dem Amerika: 
nijhen überjegt und herausgegeben von 
Marie Walter. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 

Ein reicher Segen, ein ſcharfer Wett: 
bewerb. Deutichland macht den möglichen 
Aufwand, fih den Ruhm als Emporium 
der Weltlitteratur zu fihern — einen Ruhm, 
den ihm ernfthaft Feine andere Kulturnation 
jtreitig macht. Ich wünſchte einmal bier: 
über etwas AZuverläffiges von unfern Sta: 
tiftifern zu bören. Und wenn's möglich 
wäre auch darüber, wie viel von dem ver: 


deutſchten Auslandsgut von unjerm Volke 


vcllen aus dem litterarijhen Nach-⸗ 


lap: Vater Milon und andere Erzählungen. 





thatſächlich fonfumiert wird im Verhältnis 
zum verbrauchten Eigenbau. 

Aus den ungeheuren Maſſen der neuer: 
dings eingeführten Auslandsprodufte in 
Ihöner Litteratur habe ih mir die oben- 
angeführten „Mufterproben” (kaufmänniſch 
geſprochen!) näher angejehen. 

Stockton ift ein außgezeichneter Yankee: 
typus. Seine Stärke liegt in feinen short 
stories, feltener in feinen ausgefponnenen 
Geſchichten, genau wie bei feinen Gollegen 
Twaim und Bret Harte. Er bringt uns 
Wendungen und Einfälle, die fi ein 
Dentfcher mit Vergnügen zu Gemüte führt, 
obivohl e8 uns nit an firen Echreibern 
fehlt, die tapfer in Amerifanismus machen. 
Echter Import iſt vorzuziehen. Amerika 
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liegt uns vor der Hausthür. Dank den 
befannten Litteratur-HandelSverträgen ijt die 
amerikaniſche Ware noch |pottbillig zu haben. 
Man kann fie fogar ftchlen, hüben und 
drüben, ohne großes Rifilo. Aber Stodton 
ift als bumorvoller Yankee: Erzähler fein 
Geld wert. 


Kielland ift eine ernfthafte Nummer. 
Er zählt zu den vornehmften Litteratur: 
Firmen feines Landes und wird aud) bei 
uns längſt mit aller ſchuldigen Reverenz 
empfangen. Was er bringt, ift ftetS von 
auserlefener Güte. Unter den Modernen 
der Sediegenften einer, weiß er ſich nicht 
blos in neuen Formen zu geben, fondern 
auch wirflih neues zu jagen. Eine fern: 
gefunde, reiche, tapfere Natur. 


Shornit iſt ruſſiſch und bedeutet An: 
thologie, Ausleje, Sammelmwerf. Die Rufen 
find an der litterarifchen Weltbörje immer 
noch in hoher Schätung. Mit Recht. Man 
fann ſich in den vorliegenden drei Binden, 
die Wilhelm Hendel, ein feiner Nenner 
rujjiicher Kojtbarkeiten, aus Zeitungs: und 
Zeitichriften-Beiträgen der hervorragenditen 
Autoren gefammelt hat, bequem in den 
bunten Neichtum der fleinen Crzählungs: 
kunſt unferer Nahbarn im Diten Hinein- 
leſen. Jeder Band präfentiert ein halbes 
Dugend und mehr höchſt intereffanter Fabu⸗ 
liiten, Sittenfchilderer und Satyrifer. Ich 
empfehle bejonders die Satyrifer. Sie jind 
bei und noch am wenigiten befannt. Auch 
haben fie unjere Nachahmer noch am wenigiten 
gereizt. Hier it jungfräulicher Boden. 


Jeanne Marni, neben der oft manies 
rierten und immer tendenziöſen Gyp (der 
reaftionären Gräfin Martel) cine wahre 
Herzerquidung, it fraglo8 die feinjte Feder 
im meiblichen Frankreich. In der Skizze 
vielleicht deſſen größte Künftlerin. Gie be 
hauptet ihren Rang aud) noch neben dem 
litterariſchen Nachlaß des Herrliden Mau: 
pafiant, den uns Fr. v. Oppeln: Broni: 
fowsfi meilterhaft verdeuticht hat. 


M. ©. Conrad. 
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Versdramen. 

Der Karolinger Ausgang. Vater: 
ländifches Trauerfpiel in 5 Aufzügen von 
Philipp Ruhland. Leipzig-Berlin, Eugen 
Kundt. 

Dffenbar ein Erſtlingswerk. Karolinger: 
zeit! Jamben! Könige, Herzöge, Halbbrüder 
und Erzbifhöfe. Mit tiefem Schauer be: 
ginnt Ruhland feine Vorrede. Mit tiefen 
Schauer begann ich die Lektüre. 

Zuerit fagte ih mir: Primanerftüd. 
Aber nachdem ich mich durch zehn Seiten 
Hindurchgequält hatte, war ich gefellelt. Als 
ih das Buch zufchlug, wußte ich, daß jener 
„tiefe Schauer" Ruhlands der Schauer 
cchter, großer Dramatik if. — Ludwig, 
das Kind, ift der Hauptcharakter. Im 
eriten Akt wird cr als jähriger Knabe 
gekrönt. Hier iſt die Sache nody etwas 
läppiſch. Hatto, der Erzbilchof von Mainz, 
ein eijerner Staatsmann, bat unbeichränften 
Einfluß auf den unmündigen König. Gr 
erzieht ihn ſyſtematiſch zur Willenlofigfeit. 
Aber in dem Züngling erwacht der von großen 
Ahnen vererbte Willenstrog und Ehrgeiz. 
Er will ſelbſt regieren. 

Ein Graf Adalbert Hat einen Rechts: 
bruch begangen. Hatto fordert feine Hin: 
rihtung. Hier will Ludwig zum erjtenmal 
felbft daS Urteil ſprechen. Er lädt den 
Adalbert vor fein Gericht. Tie Scene, in 
der Adalbert fich verteidigt, it von ge: 
waltigem, fait Kleijtihen Schwung. Ich 
glaubte Adlerſchwingen raujchen zu hören. 

Ludwig faßt eine menschliche Sympathie 
für den von Kraft überfhäumenden, wild: 
ſelbſtherrlichen Rebellen, der im tichjten Stern 
feines Herzensgrundes geglaubt, fein Recht 
zu verteidigen. Er möchte ihn retten. Es 
gelingt ihm nit. Und die nachträgliche 
Erfenntnis, daß Adalbert doch ein Verräter 
war, giebt feiner bereits ſchwermütigen 
Seele den Todesitoß. 

Der Charakter des Ludwig in feinem 
jugendlichen Idealismus und feiner jpäteren 
melancholiſchen Zerjtörtheit ift tif em: 
pfunden und piychologiich jehr fein ans: 


0 


geführt. Allerdings iſt die Form oft hart 
und der Dialog troden, auch zu lehrhaft. 
Aber viele Scenen atmen wuchtige drama: 
tiſche Schwungkraft und haben eine fcharfe 
Dialeftil, die an Hebbel erinnert. 

Philipp Ruhland wird als Dramatifer 
großen Stil3 unbedingt etwas leiften. Glück 
auf zum Flug, junger Sonnenvogel. 

Franz Held. 

Ins neue Land. Dramatiihes Symbol 
von Anton Renk. (Jung-⸗Deutſchlands 
Verlag.) 

Auch eine „Fauſtdichtung“ — aber eine 
recht merkwürdige! Cine Anzahl fchlechter 
Berje, die an Unflarheit der Gedanken nichts 
zu wiünjchen übrig laflen und es zudem 
nit der deutichen Sprache nicht ſonderlich 
genau nehmen. Auf S. 14 fagt „Fauſt⸗ 
Columbus” einmal: 

„Den Weg zum Schönen Willenzziel 

Fiir die Erinnerung vertritt... . 

So lieb, fo ſchön, fo goldenbaarig, 

Frohlühn den Heimatgau durchfahrig (‘) 

So frei, ſo gut — —“ 

Zum Glück hat die „Dichtung“ nur 
21 Seiten in Klein-Oktav — immerhin 
21 Seiten zu viel! Friedrich Moeft. 

Wuotans Ende Schaufpiel in 5 Auf: 
zügen von Friedrich v. Hinderfin. 
Leipzig, C. ©. Naumann. 

Die Geſchichte des Niederganges unferes 
altgerimanifchen Oötterglauben3 vor dem 
anjtürmenden Chriftentum, eine Beriode von 
Jahrhunderten, mag in ihren einzelnen Ab» 
Ichnitten auch dem Dramatiler interefjante 
Momente bieten, jedenfalls aber müßte ein 
Künftler bemüht bleiben, allen Gemein: 
plägen aus dem Wege zu geben. Das thut 
Hinderfin nit; aud die Behandlung des 
Berjes ift feine der Wucht des Vorwurfs 
eniſprechende; einzelne Teile machen einen 
fait operettenhaften Eindrud. Trogdem 
ſteht man durchweg unter dem Einfluß 
einer jtarfen SKünftlerindividualität; die 
einzelnen Charaktere find mit Schärfe und 
Sicherheit gezeichnet und auch Die Sprache ver: 
rät einen feinen Geitt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — —— — 
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Neue LStedimufif. 

Alljährlich werden tauſende von Lieder⸗ 
heften auf den Muſikalienmarkt geworfen 
und trotzdem beſitzt nur eine ſehr beſchränkte 
Anzahl davon einen litterariſchen Wert. 
So begegnet man in den 8 Liedern von 
M. Pery (Verlag von B. SchottS Söhne 
in Mainz) unbedeutenden Einfällen, denen 
auch in Harmonifierung und Deklamation 
manche unbeholfene Herbheiten nachgeſagt 
werden müſſen. Hugo Artzt verrät in 
feinen „2 Liedern” (Verlag: ebenda), daß 
er Schubert und Mendelsjohn ins Herz ges 
Ihlofien, während Martin Jacobi in 
feinen beiden Gefängen „Der Türmer” und 
„Im Mondenſchein“ (0p.13 Verlag: ebenda) 
ein Streben nad charafteriftiiher Ton- 
gebung befundet, daS jedod das Wollen 
noch nicht erreidt. Die 3 Lieder von 
D. Weißheimer nach Texten von Boden: 
ftedt, RB. Cornelius und Paul Fleming 
(Verlag: ebenda) gefallen fih in über: 
ſchwenglichen Gefühlsdufeleien, über die 
auch eine aufdringlich fiberladene Klavier⸗ 
begleitung nicht hinwegzutäuſchen vermag. 
Oskar Strauß bietet in feinem op. 39: 
„D Lieder" (Verlag: ebenda) gute Haus: 
mufif, der jedoch öfter8 mehr Originalität nad): 
zuwünſchen wäre. Georg Goltermann 
in feinem „Zrauungsgelang” (Rerlag: 
B. Firnberg in Frankfurt a. M.), ſowie 
Oskar Meyer in jeinem „Wunſch“, „Fahr 
wohl” und „Glück“ (Verlag: cbenda) wandeln 
in ausgefahrenen Geleifen. Schade, daß 
legterer bei feiner Hübjchen Begabung nicht 
mehr Selbſtkritik übt. Yon mohltäuender 
Friſche dagegen erfcheinen die Liedchen: 
„Dom Jäger und dem Mägdlein” von 
Swan Sinorr (op. 10 Verlag: ebenda), 
die von cinem feinen Gelhmad Zeugnis 
ablegen. Auch Bernd. Köhler fann in 
feinen Liedern: „Liederfeelen”, „Gefangen“ 
und „Du bijt wie eine Blume” (Berlag: 
Schott-Mainz) als tüchtiger Mufifer gelten, 
der fid) jedoch) von dem Banne Liſzts und 
Rich. Wagners frei machen follte. Einige 


Martin Boelik. | Stufen höher jtchen die vier „Liebeslieder“ 
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nad neugrieh. Texten“ von Alerander 
von Fielitz (op. 63 Verlag: Heinrichs» 
hofen in Magdeburg). Aus allen ſpricht 
ein feines mufifaliiches Empfinden, mit dem 
fih eine Mongfchöne Ausarbeitung ver: 
bindet, Borzüge, die von jeher der Fielitzſchen 
Muje eisen waren. Auf gleih ernften 
Kunſtanſchauungen find die „5 Lieder“ von 
Julius Bercht (Berlag: C. U. Challier 
in Berlin) aufgebaut. Wer ein fo zarte 
Bild wie die „Dämmerung” zeichnen fonnte, 
von dem iſt viel Gutes zu hoffen. Weit 
über alle Borbergenannten erheben fich die 
„4 Geſänge“ von Wilhelm Mauke 
(op. 34 Berlag: ebenda) nad) den mert- 
volen Ditungen von Mar Brund. Das 
find Gebilde, die eine neue Welt eröffnen, 
die die tiefiten Regungen des menfchlichen 
Herzens wiedergeben. Mauke arbeitet mehr 
denn je auf einfachere, klarere melodilche 
Linien Bin, ſucht nun aud mit wenigen 
Mitteln feinen großen Zielen nahezukommen. 
Das ift Iebhaft zu begrüßen! Über jebes 
der einzelnen Gebilde, die „Geſtändnis“, 
„An mich”, „Meeresleuchten" und „Einer 
Toten” betitelt find, ift eine Fülle von dem 
ausgegoſſen, was wir mit dem einen Worte: 
Offenbarung zuſammenfaſſen. Auf, ihr Ge 
fangstünftler, Tat euch nicht mit Poſaunen⸗ 
ftößen aus eurem Winterfchlaf rütteln, es 
find Perlen, die eurer bier harren! 
Ludwig Schiedermair. 


MHunftichviften. 


Dihter und Dariteller. Heraus: 
gegeben von Dr. Rudolf Lothar. I. Band: 
Goethe. Bon Georg Bitlomsti. 
270 ©. 1. Band: Das Wiener Burg 
theater. Bon Rudolf Lothar. 212 ©. 
Leipzig, Berlin und Wien, E. U. Seemann 
und Geſellſchaft für graphiſche Induſtrie. 

Witkowski hat ſeinen grandioſen Vor⸗ 
wurf auf verhältnismäßig engem Raum 
mit außerordentlichem Geſchick behandelt. 
Mehr als das: er hat aus feinſtem Per: 
ftändnis und tiefiter Seele heraus mit dem 
wiſſenſchaftlich erattem Material der Goethe: 
[hen Welt jelbft ein Kunſtwerk gedichtet. 
In Anbetracht diefer Leiftung und der vom 
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Verlage geſpendeten prachtvollen Ausſtattung 
iſt der Preis von 3 Mark ſo erſtaunlich 
gering, daß es mit den ſchlimmſten Dingen 
zugeben müßte, wenn ſich dieſes unvergleich: 
lich ſchöne Goethebuch nicht jedes gebildete 
deutſche Haus eroberte. Unter der ver⸗ 
ſchwenderiſchen Zahl von Bildern ſind viele, 
die durch Neuheit frappieren. 

Das Wiener Burgtheater in allen Phaſen 
ſeiner Entwickelung bat in RudolfLothar 
endlich ſeinen berufenen Geſchichtsſchreiber 

efunden. Die anmutige Klarheit der Dar⸗ 

—2* bewältigt ein erſtaunliches Material, 
und als Quellenfinder ſcheint der Autor 
mit einer nie verjagenden Wünſchelrute 
ausgeftattet zu fein: die verborgenften und 
feffelnditen Dokumente zieht er ans Licht. 
Die große Laube-Epoche 3. B. erfcheint bier 
zun erftenmal in einer mufterhaft kritiſch 
durchleudhteten und dokumentariſch belegten 
Darftelung. Die Gegenwart wird ebene 
fein wie fühn behandelt, wie die Tergangen: 
heit. Der Bilderſchmuck ift 


Deutiches Zeitungsweien. 


Geſchichte des Deutfchen Zeitungsweſens 
von den eriten Anfängen bis zur Wieder: 
aufrichtung des Deutichen Reiches von Lud⸗ 
wig Salomon. Erſter Band. Das 16., 
17. und 18. Jahrhundert. Oldenburg, 
Schulzeſche Hof Buch. (U. Schwarg). Al 
und 265 © 8%. - M. 3,—. 

Eine Geſchichte der allmählichen Ent: 
widelung, die unſer Zeitungsweſen von 
fümmerlihen Unfängen bi$ zur dominieren» 
den Beherrihung des ganzen Drudverlehrs 
durchmachte, ift ein Bedürfnis, aber zugleich 
eine Riefenaufgabe. Sie au nur zu be 
innen, bedeutet fchon einen ftaunensiwerten 

ut, fie wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Bunte zu löſen, ein bedeutendes Berdienft; 
darum hat e8 dem Werke von Robert Prug 
aud) nicht an Anerkennung gefehlt, obwohl 
es nit zum Abſchluß gedieh. Nun über: 
raſcht uns Ludwig Salomon mit dem Ber: 
ſuch, in zwei mäßigen Bänden die Aufgabe 
u löfen. Der erfte liegt vor, der zweite 
ar fih unter der Preſſe befinden, darum 
ift ein abfchließendes Urteil noch nicht mög» 
lid. So viel aber läßt ſich Tagen, daß 
Salomon als Geſchichtsſchreiber, nicht als 
Geichichtsforiher des Zeitungsweſens er: 
ſcheint. Er kann, menigitend im vors 
liegendem Bande, nur das Verdienſt für 
fi in Anſpruch nehmen, das vorhandene 
Sorihungsmaterial vereinigt und in eine 


⸗ 
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Form gebradht zu haben. Die Schwierig: 
feiten waren fo groß, daß man die vielen 
auffalfenden Mängel ſowohl in der An: 
wendung des Stoffes, als in der 2er: 
wertung der vorhandenen Litteratur milde 
beurteilen muß. Die vorhandene Litteratur 
wird nicht gleihmäßig genug verzeichnet. 
Vor allem fehlen aber zulammenfafjende 
Kapitel, fo daß die ganze Arbeit bei ihrem 
mufiviichen Charakter einen unrubigen Ein: 
drucd macht. Der Verfaffer gliedert feinen 
Stoff einmal nach Zeitabfchnitten, innerhalb 
derer cr dann Die einzelnen wwichtigeren 
Städte der Reihe nach durchnimmt. Mand): 
mal, wie bei den moraliſchen Wochenſchriften 
wirft er allerdings einen Blick über die 
Grenzen Deutſchlands, ſonſt aber beſchränkt 
er ſich ganz auf das Gebiet des deutfchen 
Reichs und zieht die Verhältniſſe des Aus— 
lands nicht einmal zum Vergleiche herbei. 
Gegen Schluß des Werkes gruppiert er das 
Material nach ſachlichen Geſichtspunkten, 
erſchwert ſich aber ſeine Aufgabe, weil er 
zwiſchen Zeitung und Zeitſchrift keinen 
Unterſchied macht. Trotz den nicht zu leug— 
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nenden großen Mängeln iſt das Buch doch 
er einmal für eine wiſſenſchaftliche Arbeit 


interejlant, weil das Thema mit jo vielen 
Regungen des geiltigen Lebens zufarmmen: 
hängt, weil von merkwürdigen Menjchen 
und ihren oft recht harten Schickſalen er: 
zählt werden fanıı, wodurch die Darftellung 
allgemein menſchlichen Anteil erregt. Es 
iſt, als blicfe man auf ein antikes Trümmer: 


feld, auf dem fi) nur noch die rekon- 
jtruierende Phantaſie den einjtigen Zuſtand, 


von Gebäuden, Tempeln und Baläften vor: 
zaubern kann. Wie ungeheuerlich viel 
geiftige Arbeit iſt jpurlos verſchwunden! 
ie nnauffindbar ſind die Brummen, aus 
denen einſt dem Leben der Nation die 
geiſtige Erfriihung zufloß! Schon aus 
dieſem Bande laſſen fich die Schwierigfeiten 
ermeflen, unter denen ji die Entiwidelung 
des Zeitungswejens vollzog. Hauptſächlich 
drei Gruppen laſſen fi) unterfcheiden: In— 
dolenz von unten, Despotismus von oben, 
Charafterihwäche in der Mitte. Salomon 
hätte wohl daran getan, dies im Zu: 
ſammenhang darzulegen, während er nur 
Beiträge dazu verjtreut über das ganze 
Bud bringt. Weſentlich gleih ift fait 
überall das allmähliche Hervortreten der 
Zenfur, die zeigt, wie die Willfür der 
Herrfhenden über alles fiegt. Gleich aud) 
die Sleichgiltigfeit der Leer, die in ihrer 
Abhängigkeit, ihrem Servilismus, ihrer an: 


erzogenen Unterwürfigfeit gegen die hohe 





Serantwortliher Leiter: Dr. Ludwig Jacobowsti in Berlin BW. 48, Wilhelnftr. 141. 
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Obrigfeit gar nicht zu remonftrieren wagten. 
Am erfreulichiten wirft die immer wieder 
hervorleuchtende Feſtigkeit und Energie der 
armen, oft ihres Lebens nicht ficheren 
„Zeitungsſchreiber.“ Es gehörte nicht wenig 
Mut dazu, trotzdem die Laufbahn eines Four: 
naliften au betreten, noch mehr aber, ihren 
eigenen Erfahrungen zum Troß auf ihm aus» 
ubarren. Durd) diefe Männer gewinnt die Ge: 
Nichte des Zeitungsweſens Lichtpunkte, deren 
fie ſehr bedarf, da fie nur im Zickzack langſam 
und mühjelig in die Höhe fteigt. Der erfte 
Band Salomons muß vornehmlich von der 
Zeidenszeit handeln; dem zweiten fällt jegt 
der immer rafchere Kortichritt zu. Es wird 
ſich zeigen, ob der Verfaſſer hier, wo Die 
Vorarbeiten jo viel geringer, die Schwierig: 
feiten aber um jo größer find, wenigitens 
das Ziel des erften Bandes erreihen kann. 

Ein Gedanfe, der ſich jedem Leſer diejer 
Gejchichte wieder und mieder aufdrängen 
muß, iſt aber, warum wir denn in Deutich: 
land und Oeſterreich noch immer fein Zeitungs: 
muſeum befiten, daS energifch und mit den 
nötigen Mitteln ausgeftattet, eine Sammel: 
itelle für daS ganze Zeitungsweſen bildete. 


genötigt war, auf die Suche nad) Zeitungen 
auszugehen, der wird ſich dieſes Leidens— 
weges immer mit Schmerzen erinnern. 
Sollte man es für möglich halten, daß noch 
in unſerem Jahrhundert ganze Zeitungen 
ſpurlos vom Erdboden verſchwinden können, 
weil es niemanden giebt, der ihnen Be: 
achtung Ichenfte? Ich führe nur ein recht 
draftifches Beilpiel an: Im Jahre 1849 
begründete Die öfterreichiiche Negierung eine 
Zeitung, die ihren Intereſſen dienen follte, 
und gewann Dr, Landfteiner für die Redak⸗ 
tion des politiichen Teils, während Friedrich 
Hebbel das Feuilleton diefer „Oeſterreichiſchen 
Reichszeitung“ übernahm und mit wichtigen 
Aufſätzen beſchenkte. Bon mehr als einem 
Halbjahr diefes Unternehmens iſt e8 mir 
bisher nicht geglüdt, trotz ſorgſamer Nad): 
forfhungen, trog einem Aufruf in der 
„Neuen Freien Preſſe“ und wiffenjchaftlichen 
Drganen mehr als wenige Nummern auf: 
zufinden! Wenn nicht bald ein Zeitungs: 
mufeum gefchaften wird, dürfte es unmöglich 
fein, fi) in künftigen Tagen ein Bild des 
jo überaus wichtigen Teil$ unjerer täglichen 
geiftigen Nahrung zu geftalten. Möchten 
doch von allen Seiten Stimmen laut werden, 
die ein ſolches Unternehmen fordern ! 


Nihard Maria Werner. 


Zerlag und Trud der „Gejelfhaft”: E. Pierſons Terlag (R. Sinde) in Dresden. 
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nicht genial fombinierend, einheitlich Ichaue, fondern Die einzelnen Züge der 
Wirklichkeit entnehme und dann mojaifartig zulammenjege. Auch im 
Hannele wagt er nicht reine Kindsphantafieen zu geben, fondern durch das 
Arme⸗Leute⸗Milieu, die ſchreckliche Miſere des Armenhauſes, drüdt er Die 
Phantafien zu Hallucinationen herab, die einen durch mediziniiche Wiſſen— 
Schaft filtrierten Naturalismus offenbaren. 


Wollen wir den Dichter in Hauptmann entdeden, jo müllen wir 
auf den Lyrifer zurüdgehen. Wenn wir tiefer fehen, jo werden wir unter 
dem Schutt naturaliſtiſch beobachteten Milieus Hauptmanns eigenites 
Gefühl fließen hören. Aus allen feinen Dramen hören wir ein leifes 
Klagen und Anlagen feiner jelbit heraus. in bejcheidenerer und fein- 
finnigerer Dichter hätte in einer Zeit, wo nicht die Wirkung von der Bühne 
herab die einzig erfolgverheißenbe ift, fein Gefühl ausgeftrömt in zarten, 
Iyriihen Gedichten. Daß Hauptmann es gekonnt, bemeilt feine Verſunkene 
Slode. Aber er hätte verzichten müfjen auf die glänzende Entfaltung 
feines Beobacdhtungstalentes und auf den Beifall, mit dem das phantafie- 
und gedanfenträge Publikum jeinen Lebensbildern und ihrer verblüffenden 
Wirklichkeit zujubelte. Der Hauptmann, der bei der Überjendung feines 
Promethibenlos einmal ſelbſtbewußt fchrieb, „daß ich ein Genie bin, das 
weiß; ich“, vermochte das nicht. And nun Schafft er aus einem faft raffı- 
nierten Können heraus mit fait erichredendem Eifer, beherricht die Bühne 
unferes erften Theaters und ijt mit fchuld, daß dieſes Talenten von ebenfo 
tiefem Empfinden und dramatifcherer Leidenſchaft verſchloſſen bleibt, daß 
das Publitum noch in den Anfängen einer Litteraturbewegung ftedt, 
während bieje über bie Leiche des Naturalismus hinweg zu ihrem Höhe: 
punkte fortfchreitet. 

Es kann ganze Litteraturbewegungen geben, in denen das Drama 
der eigentlicdye Ausdrud der herrichenden dichteriichen Tendenzen iit. Wenn 
wir abjehen von vergnügungsfüchtigen, materialiftiichen Perioden voll 
frivoler Leichtlebigfeit, in denen das Theater zu einer Stätte des Amüfe- 
ments, zu einer bloßen Schaubühne herabgemwürdigt wird, jo werden Dies 
Epochen fein mit hochgejpannter Kampfesitimmung, Zeiten, in denen eine 
Dichtergeneration auftritt mit dem Streben, die Welt aus den Angeln zu 
heben oder die aus den Fugen gegangene Welt wieder einzurenten, alles 
Alte zum alten Eifen zu werfen, Neues oder etwas, das mit dem Anſpruch 
von unerhört Neuem auftritt, enthufiaftiih auf den Schild zu heben. 
Solche Cpodjen bedürfen des Theaters als der Stätte, von ıvo man 
donnernd der Welt ihre Sünden vorhält und neue Ideale vorweiſt. Die 
Sturm: und TrangsZeit war eine folhe Epoche, wo fidh eine Dienge 
Zündftoff in der jungen Oeneration angefammelt Hatte, in ben nun 
Herders geniale äfthetiiche Ideen wie Feuerfunken hineinfchlugen. In diejer 
Epoche wurde Goethe zum ‘Dramatiler. 

Aud) Hauptmann trat mit feinen Erſtlingswerken hinein in eine 
Periode jozialen und äjthetifhen Sturm und Drange. Es waren die 
80er Jahre, die Zeit, wo Nbfens gefellichaftskritifche Tendenzdramen eine 
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Dichtergeſchlecht foziale Elendsichilderung und epifchnaturaliftiicden Stil 
von Zola lernte. In diefer Zeit des Stürmens und Drängens warf man, 
wie ftets in foldhen Zeiten, jegliche Aefthetif beifeite, das Necht des frei: 
ichaffenden Individuums wurde proflamiert, gegen die fchläfrige, philiftröfe 
Profeflorendichterei ein Sturm des Gefühle heraufbeſchworen. Neues 
wurde verfündet, Neues, Höheres, Jugendlicheres. 


Aber diefe Jugend war nicht mehr diefelbe wie Die des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Die moderne Zeit hatte den feelifchen Organismus bes Menſchen 
fomplizierter geitaltet. Die junge Generation fog in fi) den Dunft ber 
verwirrenditen und nervenzerrüttendften Lebenstendenzen auf. Das moderne 
Leben mit feiner Flut fich jagender und freuzender Beziehungen machte 
die Nerven gejpannter, fenfibler. So kommt es, daß dieſer jüngite 
Sturm und Drang, diefes Neue, Ungeborene, das zum Licht empor wollte, 
nur Menſchen vorfand mit fiebermäßig gefteigerter Senfibilität, unglaublich 
differenzierten Trieben und oft zerrütteten Nerven. Lauter moderne Hirn: 
und Nervenmenichen, fein thats und willenskräftiges Gejchlecht mit einer ge: 
ſchloſſenen, einheitlihen Weltanihauung und einem auf fefte Ziele und 
ſtarke Tendenzen gerichteten Charakter. Das Organ, mit dem dieſe Jüngſten 
ihre Forderung an die Zeit proflamierten, war nicht das Drama, das 
Geſchloſſenheit, Einheitlichleit verlangt. Sie gründeten Zeitichriften, in 
denen fie in kleinen Streitartifeln eine heftige prätentiöfe Polemik führten. 
Ihr Gefühl entlub ſich in einer leidenſchaftlich gefteigerten Lyrik, die An⸗ 
fünge jener neuen Blüte deuticher Lyrik, wie wir fie jet erleben. Und 
die wirre Fülle feelifchen Reihtums, die innere Dlannigfaltigfeit griff 
naturgemäß zum Roman, wo in zerfafernder und zerpflüdender Celbit- 
De die ganze Kompliziertheit ihrer Seele zum Ausdrud kommen 
onnte. 

Hauptmann, der auch in diefer Bewegung geftanden, ift alles, nur 
feine Kampfnatur, faum ein Stürmer und Dränger. Eine genaue Analyfe 
feiner Dramen würde ergeben, daß die Hauptperfonen, bie am meilten aus 
des Dichters eigener Seele Leben und Sein empfangen haben, willens: 
ſchwache, haltloſe Perſonen find, Konflittsnaturen, nicht weil ihr Streben, 
ihre Tendenzen nad außen harten Widerftand finden, fondern weil ihre 
verfeinerte Empfindungsfähigfeit, ihre Senfibilität, ja Nervofität von der 
fie hart und rauh berührenden Wirklichkeit abgeftoßen und verlegt wird. Wie 
Schneden, an deren Hörner man rührt, möchten fie fich zurüdziehen in ihr 
Häuschen, in eine Welt, wo feinere, geiftigere Beziehungen herrfchen und die 
Gefühle im Genuffe ihrer felbft ſchwelgen Tönnen. 


Hauptmann hat Feine neuen been zu verfündigen. Um Reformator 
zu fein, fehlt es ihm am jeglichem, vor allem an dem ftarten Willeng- 
impuls und der Kraft, eine Maſſe nach feinem Bilde gewaltſam zu formen. 
Ebenfalls zeigen feine Dramen, daß das Gedankliche feine ſchwächſte Seite 
it. Ideen hat Hauptmann felten zum Ausbrud bringen mollen. Und 
wo er mit bem Anfprud) eines Geſellſchaftskritikers auftritt, wie in feinen 
Eritlingsdramen, da ift e8 der Nachhall Tolſtoiſcher Doktrin, Ibſenſcher 
Ideale und Zolafcher Wahrheiten. Auch in feiner Diebsfomödie, feinem 
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überaus wirkungsvollen Biberpelz ift gewiß die Grundidee auf litterarifche 
Einflüſſe (Kleift, Zerbrochene Krug) zurüdguführen. Und dann wirft .aud) 
bier der mit großartiger Naturaliftif gezeichnete Vorgang durd) die Genre: 
baftigfeit, Durch die Wirklichkeit und Lebendigkeit der Situationen eher rein 
komiſch als ätend ſatiriſch. Auch ift der Stoff diefer Lokalſatire nicht ſehr 
welterfhütternd, eher harmlos zu nennen. 


Das in der Wirkung grandiofefte Merk Hauptmanng, auch wohl das 
genialfte und bebeutendfte, bie Weber, find gleichfalls charakteriſtiſch 
dafür, daß Hauptmann eine dee nicht mit logischer Konfequenz und 
fiherer Schärfe hat Herausarbeiten können oder wollen. Was ihn 
an dem Stoff gelodt hat, ijt vermutlich das charakteriftiiche, ihm durch 
Abftammung und Geburt vertraute Diilieu, dann das hoch und höchft ge 
fteigerte Gefühl diefer Menge hungriger, zerlumpter Weber. Alles was 
fih an Hunger, Sorge, Schmerzen, Nahe, Wut und Unterwürfigfeit im 
Fühlen diefer Leute angefammelt hatte, war für einen ſtark fozial empfin= 
denden, mitfühlenden Dichter cin lockendes Tünftleriiches Problem. . Und 
charakteriftiich für Hauptmann: Was Zola im Germinal romanmäßig mit 
viel ftärferer fubjeftiver Gefühlsbeteiligung und fozialer Entrüftung fchildert, 
das arbeitet Hauptmann zu unheimlicdher Naturtreue heraus, um dann fein 
äfthetifch-fünftleriich empfindendes Merf gegen propogandäre Ausnutzung 
parteipolitifcher Anterefjen zu verwahren. Der Dichter vermochte das um 
n leichter, als er ſich auf die zeitlich weit zurückliegende Handlung berufen 
onnte. 

Derſelbe Hauptmann, dem wir hier die ſtärkſten, ſozialen Gefühle 
unterzulegen verſucht ſind, ſtammelt bald darauf in der „Verſunkenen 
Glocke“ ein verworrenes Bekenntnis einer individualiſtiſchen Lebensanſchau⸗ 
ung. Es iſt eben überall Haltloſigkeit und Unklarheit in ihm. Nicht die 
Ideen und Ideale find cs, die ihn zum Dichten treiben, fondern geheime 
innere, ſeeliſche Konflikte, die wir bei feinen Helden, fomeit man von 
Helden reden darf, wiederfinden. 


Es verrät die Enge Hauptmannſcher Geiftesiwelt, wenn wir diefem 
feeliichen Konflift in allen Individualtragödien wiederbegegnen, von der 
tragifchen Novelle des Bahnmwärter Thiel bis zum Fuhrmann Henfchel, 
wobei Anfang und Schluß feiner Entmwidlung, foweit fie fih uns jeßt 
darftellen, bis in Details ineinanderfließen. Es herrſcht bei Hauptmann 
geradezu eine Monotonie des Gefühlsthemas. In feiner allgemeinften 
Form ließe fid) dies Thema etwa jo ausdrüden: Ein feiner Umgebung 
ütberlegenes Individuum fühlt ſich von diefer Umgebung abgeftoßen, vermag 
aber nicht in Fräftigem Entſchluß die drüdenden Ketten abzumwerfen und 
geht an feiner Umgebung zu Grunde. Dieſe Ueberlegenheit ijt aber 
durchaus eine Ueberlegenheit des Gefühls. Alle diefe Perſonen, Bahn: 
wärter Thiel, Fuhrmann Henſchel, Johannes Woderadt, das Hannele, 
Meijter Heinrich ftehen über ihrem Milieu durd) Tiefe und Innigkeit des 
Gefühls, eine Sehnfuht nad) einer reineren, idealeren Sphäre. 


Selbſt die Weber ftehen dem hariherzigen Fabrifanten ähnlich gegen 
— über, als Menfhen mit fchlichtem Gefühl, einfachem, graden Sinn und 
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demütiger Sehnſucht nad) Befreiung aus der elenden, knechtiſchen Lage. 
Und aud das einmalige jähe Aufbäumen gegen ihre Peiniger teilen fie 
mit jenen Geftalten. Daß die gewaltig anfchmellende Bewegung hier einen 
Charafter von Größe und Stärke wie ein drohendes Ungewitter erhält, 
bringt die Maſſe mit fi, die hier Hauptmann dramatiſch verarbeiten 
fonnte. Und doch haben wir bei dem jäh abbrechenden Schluß das Gefühl, 
als wolle die von Mitleid aufgewühlte Seele des Verfaſſers uns das Herz: 
zerreißende einer Vernichtung diefer um ihr Alles Tämpfenden Weber er- 
iparen. Der Tod des unjchuldigen alten Baumert klingt ſchrill als tragit: 
fündendes Symbol hinein. 


So finden wir in Fuhrmann Henfchel, einem Zwillingsbruder des 
Bahnmärters, ebenfalls eine ungewöhnliche Tiefe des Gefühle, eine Grad: 
heit und Schlichtheit des Charakters, zugleich eine gutmütige Nachgiebigkeit, 
die an der pfiffigen, ans dämoniſch Kluge ftreifenden herrfchjüchtigen Natur 
feiner Frau ohnmächtig zu Grunde geht. In feiner Hilflofigfeit, die bei 
dem mit wuchtiger Körperfraft gezeichnetem Fuhrmann etwas Peinigendes 
hat, will uns Henſchel faft beſchränkt erfcheinen. Er ift in feiner Art 
ein Kind. 

In das Weſen der Kindesfeele vermochte ung das weiche Dichter: 
gemüt Hauptmanns durd) das Eigentümliche feiner Begabung einen Blick 
von wunderbar tiefgreifender Wirkung thun zu laſſen. Im Hannele erhält 
das tiefe Sehnen eines reinen, von allem Schmuß unberührt gebliebenen 
Gemütes einen ergreifend poetiichen Ausdrud. Und diefes Kind ift ohne 
Eitern, ohne Beichüger hilflos allen Angriffen diefer Welt preisgegeben, 
widerftandslos wird es von ihr in den Tod getrieben. 


Die romantische Sehnſucht Hanneles nach überirdifcher Reinheit und 
Schönheit empfing ihr romantisches Symbol in der Märchenmwelt ber Ver: 
funtenen Glode. In ihr verläßt Hauptmann den feiten Boden feines 
Naturalismus, mitgeriffen durch die auf Diaeterlind zurücdgehende Strömung 
neuromantijcher Dtärchendramatit. Im Meiſter Heinrich erhält das Haupt: 
mannfche Gefühlsthema zugleid) einen perjönlicheren Ausdruck. Meiſter 
Heinrich flieht vor den Menjchen zu den Weſen einer übernatürlichen Welt, 
zu MWaldgeiitern und Niren. Sein Rautendelein iſt vielleiht ein Symbol 
für die Roefie, die Welt der Scyönheit, der Grazie und zugleid) der ge- 
heimnisvollen Kraft, des dunklen Dranges, der den Künftler zum Schaffen 
treibt. Man weiß nicht von wannen fie fommen iſt. Wie weit aud) ganz 
perjönliche Lebensbeziehungen ein Modell abgaben, ijt noch nicht Zeit, näher 
zu berühren. Aber das ift uns intereffant, wie hier der Konflift zwiſchen 
Heinrih und feiner Umgebung zu einem Samilienfonflift wird. Heinrich 
iit an eine Frau gebunden, die, von grundfeſtem, ehrenwertem Charafter, 
ihn beherrichen kann aber verftändnislos dem Verlangen feiner Ceele 
gegenüberiteht, die ihn in der Welt feiner Fünftleriichen Ideen, feines 
Schönheitsgefühls entnüchtert und verhindert, daß er das Höchite erreicht, 
was feinem Sünftlerehrgeiz als Ziel vorſchwebt. Heinrich ift die unver: 
itandene fchöne Seele, die nad) Erlöfung aus der fahlen Wirklichkeit fchreit. 
Und als er fid) freigemadyt, unwiderſtehlich angezogen von den locfenden 
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Aufen aus jener jenfeitigen Welt, da bricht er nad) kurzem Schönheits- 
rauf zufammen. Das Thränenfrüglein ftürzt ihn in bittere Selbftanflage, 
die Schwingen feines hochfliegenden Geiſtes find gebrochen. Er iſt zu 
ſchwach, um fi) auch innerlich frei zu machen. 

Die Verſunkene Glode ift uns noch in anderer Hinficht inter: 
eflant. Die Unklarheit und Unverftändlichleit des Ideengehaltes bemeift 
uns von neuem, mas wir längft willen. Wir verlaflen das Werk, ohne 
einen ftarfen und einheitlihrn Eindrud von einer Offenbarung modern 
individualiftifcher Lebensanfhauung im Sinne Nietefcher Herrenmoral zu 
befommen. Das Gefühl des Dichters geht mit ihm und mit uns durd. 
Die prächtigen lyriſchen Partien reiben uns beim Leſen noch mehr fort 
als bei der Aufführung. Uns fteigen Böcklinſche Bilder auf mit dem 
tiefen Igrifchen Zauber des Kolorits und der Urfprünglichteit feiner köſt⸗ 
lichen elbiſchen Weſen. Schon im Hannele erfuhren wir’s und die Ver: 
funfene Glocke bekräftigt es uns, daß Hauptmann Meifter ijt über eine 
prachtvolle, Schöne Sprache. Das lyriſche Gefühl drängt von felbjt bei 
ihm zu erhöhtem Ausdrud, zu rhythmiſcher Bewegung und harmonischen 
Klang Wir möchten wohl mehr folder Lyrit von diefem Dichter 
befommen. Mit der formalen Wirklichkeitsflucht, der romantifchen Form 
ſcheint es ihm allerdings fo fehr ernjt nicht gewejen fein. Wenigftens fagt 
mir das die Schöpfung des Fuhrmann Henfchel, der unmittelbar nad) der 
Verſunkenen Glocke entſtanden ilt. 

Auf dem Boden dis Naturalismus fühlt er ſich ſicherer, er kennt 
die Grenzen ſeines Könnens. Drama und Naturalismus bedingen ſich 
gegenſeitig bei Hauptmann. Darum werfen wir noch einen Blick 
auf ſeine Einſamen Menſchen. Dieſe gewinnen in unſerer Betrachtung 
geradezu typiſche Bedeutung für das Seelenleben des Dichters. Denn im 
Hannes Vockeradt empfangen wir vom Dichter ein Stück ſeeliſcher Selbſt⸗ 
analyſe. Das Werk wirft wie ein pſychologiſcher Roman, der ganze Stoff 
fordert geradezu einen folhen Roman heraus, der in einer bis ins Kleinſte 
gehenden Analyfe diejes zerrilfenen und von widerftreitenden Gefühlen Hin 
und her geworfenen Charakters durd einen piychologifchen Verismus in 
der Art Hermann Conradis über einen Fonfequenten Naturalismus binaus- 
geführt hätte. Aber zu diefer pfychologifchen Selbitbeobachtung und Selbit- 
ſchilderung gehört, daß ber Dichter viel mehr über feinem Werke fteht als 
er im Drama drin Steht. Im piychologiihen Roman fieht fich der Autor 
gleichjam felber zu und legt mit der fonfequenten Unerbittlichleit eines Seelen: 
anatoms die geheimften Nervenfafern blos. Der Verſtandesmenſch beobachtet 
fharf und Talt den Gefühle: und Triebmenfhen. Aber es fehlt Haupt: 
mann an ber Gabe, fid) der feinften inneren Regungen, mie willenjchaft- 
licher Thatjachen bewußt zu werden. Mas er im Drama zu geben ver: 
mochte, in einem Roman, wie er uns an den Beilpielen bei Conradi und 
Doſtojewsli vorfchwebt, wäre e8 ihm kaum gelungen. Auch fehlt bei 
feinem Helden die Fülle und Bielfeitigfeit des feeliichen Materials, wie es 
im „Adam Menſch“ verarbeitet wird. 

Sohannes Vockeradt ift durch und durch nur Gefühlsmenſch, 
Stimmungsmenih. Sein Verhältnis zu den Eltern ift geradezu rührend. 
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Und auf der Innigkeit feines Gemüts beruht ja der ganze tragiſche Konflikt. 
Mn das was er fonft noch fein will, glauben wir nidt. Für feine bis 
zur Schwäche nadgiebige Natur und feinen zerriifenen Charakter legen 
feine Züge, wie die Taufe feines Kindes, feinen modernen Anſchauungen 
zum Trotz, cbenfo beredt Zeugnis ab wie der tragiiche Verlauf in dem 
Verhältnis zu feiner Frau und Anna Mahr. Aeußere Konflikte herauf: 
zubefchmwören fcheut er fi), weil er fie auszufämpfen nicht die Kraft hat. 
Die Situation, in die er hineingeprebt iſt, peinigt ihn um fo mehr, macht 
ihn fo nervös und zerfahren, weil er fühlt, nicht von ihr los zu können. 
Mir hören ferner von großen willenfchaftlichen Arbeiten von ummälzenber 
Tragmeite. Für fie ſucht er Verftändnis bei Anna Mahr. Aber wenn 
wir nun auch erfahren möchten, worin feine nueen Ideen beftehen, ſchon 
um ben geiftigen Horizont feiner Gattin daran meſſen zu können, fo läßt 
uns der Dichter in Stihd. Was uns von der Arbeit imponieren ſoll, iſt 
böchitens der Titel und die Stelle, die Dubois-Reymond angreift. Die 
geiitige Größe Johannes Vockeradts herauszuarbeiten, gelingt diefem Tichter 
nit. Er beraubt fi) aber dadurch eines wichtigen Mittels, um für 
feinen Helden Sympathie zu weden. Kann man es einem Publilum, das 
nicht gerade auf diefen Gefühlston geitimmt ift, nicht diefen Konflikten 
befonders nahe fteht, verdenten, wenn e8 den jähen Stimmungswedfel in 
Johannes als Launenhaftigkeit faßt oder ins Pathologifche wendet? Das 
Drama erinnert ftard an Rosmersholm und fiher hat Hauptmann reiche 
Anregung von Ibſen hier empfangen. Aber Ybjens Trama mußte jo 
ftark auf ihn einwirken, weil es in des Dichters innerftes Empfinden ein- 
griff. Denn nun kann e8 uns wohl nicht mehr zweifelhaft fein, daß dieſes 
Mifverhältnis zmwifchen einem geiftig höherftehenden Manne mit einem 
feinen, unruhvollem Empfinden und feiner ehrlidhen, braven, aber be- 
ſchränkten Umgebung ein aus Hauptmanns tiefitem Seelenleben ent: 
Iprungenes Motiv if. Wir finden auch hier wieder wie vordem dasſelbe 
unfelige Verhältnis zwijchen Mann und Frau. Die Frau ohne jedes 
Verftändnis für die Bedeutung ihres Gatten, vermag ihn mit aller Liebe 
und hausmütterlicher Fürforge nicht an fich zu feſſeln. Als dann das 
moderne Weib erfcheint mit feinem Verftändnis für Johannes’ Bedeutung, 
fein Wefen, feine Ziele, wird die Entfernung immer größer. Johannes, 
innerlid und äußerlicd hin und her ſchwankend, ohne Kraft dem einen zu 
entfagen oder vom andern fi) zu befreien, geht zu Grunde an dieſem 
Konflikt. Zugeben, daß dies Grundmotiv des größten Teiles "feiner 
Tragödien aus ber Fremde übernommen ift, hieße Hauptmanns ganze 
Künftlerfchaft in Frage Stellen. 

Nun Scheint es, als ob auch diefer Beſchränkung in dem Grund: 
motiv, der eigentlid) Tünftlerifchen Konzeptionen, der Naturalismus jehr 
entgegentommt. Cine Photographie intereffiert zuerft Durch ihre Aehnlichkeit 
nit dem Original. Das ijt das erfte, was man prüft und wovon man, 
wenn es zutrifft, entzudt if. So wirft aud) eine naturalijtiich und wahr⸗ 
heitsgetreu dargeftellte Situation allein durch ihre verblüffende Ueberein- 
ftimmung mit der Wirklichkeit. Es iſt dies eine Wirfung, Die vom 
Künftleriichen vielleicht am weiteſten entfernt ift. Sie kann aber fo ſtark 
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fein, daß das Intereſſe und die Spannung an der Wirklichkeit des auf der 
Bühne dargeſtellten Borganges über die Armut der urſprünglichſten 
dichteriſchen Konzeptionen binwegfehen läßt. Man bewundert die Kunſt— 
fertigfeit des Autors wie die geſchickte Hand eines Malers, von echter 
Kunſt fpürt man aber nur ein leifes Wehen. Ich hatte diefen Eindrud ganz 
befonders, als bei der Premiere des Fuhrmann Henfchel nach dem erften 
Alt das Publikum frenetiich Beifall klatſchte. Dder glaubt man, daß fich 
tiefes Mitleid mit der blaſſen, fterbenden Frau auf dem ärmlichen Bette 
in einem folchen Beifallstoben Luft gemacht hätte? 

Hauptmann braudt das Milieu, um zu charakterifieren. Seine 
Hauptfiguren, feine innerlid) erlebten Geftalten gleichen fid) frappant, und 
der eigentliche dramatiſche Konflikt it mit Teilen Variationen berfelbe. 
Um neues zu Schaffen, braucht Hauptmann ein anderes Milieu, in das er 
diejelben Perſonen hineinfiellt. Man vergleiche damit die Fülle und Neid) 
baltigkeit Goetheſcher Kunft. Jedes Werk ift ein neues Erlebnis, bringt 
uns Goethe in einer anderen Seelenfallung. Es ijt nie berjelbe Goethe, 
der aus dem Götz, dem MWerther, dem Taſſo ſpricht. Und in jedem Werk 
ein Reichtum Goetheſcher Gefühle, Goetheſcher Ideen und Goetheſcher 
Ausdrucksfähigkeit. Ber Hauptmann zwar ein reicher MWechfel von äußerlich 
Angeſchautem, aber drüdende Armut an innerlic) Grlebtem. 

Dadurd aber, daß er diefe emfig zufammengetragenen Wirklichleits- 
elemente zur Charafterijierung braucht, daß fein Naturalismus nur Mittel 
zum Zweck ift, erhält er zugleid) etwas Yartes, Objeltives. Hauptmann 
ſchreibt ja nicht lediglich aus Intereſſe für die Dinge, die er in der Wirk: 
lichkeit fieht, nicht aus einem ftarfen Gefühl heraus, mit dem das 
Häßliche und Unſcheinbare auf ihn wirkt, jondern er trägt aus dem Leben, 
jo wie es fich feinen Augen und Ohren bietet, die einzelnen Züge zu: 
ſammen, um fie dann nad) feinem Belieben zu verwenden. Der uhr: 
mann Henjchel zeigt uns das ganz deutlih. Das Urjprüngliche, was ihn 
zum Schaffen nötigte, war nicht diejes Stück Wirkſamkeit. Wir willen von 
ihm, daß er die Anregung zu diejem Drama aus der Novelle bes Dorfſchul⸗ 
lehrers H. Stehr empfangen, in der ſich eine pſychologiſch intereſſante Situation 
befindet. Der Held der Novelle bricht, als er zum entſcheidenden Schlag 
gegen ſeinen Bruder ausholen will, plötzlich an jeder Willenskraft gelähmt 
innerlich zuſammen. Dieſe Figur und dieſe Situation, die auf Hauptmann 
den ſtärkſten Eindruck machen mußte, führte durch des Dichters eigene 
Pſyche hindurch zum Fuhrmann Henſchel und gebar in der erſten dichter— 
iſchen Konzeption wahrſcheinlich den vierten Akt mit der Scene, wo 
Henſchel plöglich ſeeliſch gebrochen ſchluchzend wie ein Kind zufammen- 
bricht. Die weitere Ausführung führte dann ein Element zum andern, 
Wirklichkeit zu Wirklichkeit. Man kann bemerken, wie Hauptmann ſich 
bemüht, um jeden Preis ſo naturaliſtiſch wie möglich zu wirken. Züge 
wie in den Einſamen Menſchen, wo das Mädchen das Geſ ſchirr fallen 
läßt oder eine Biene die Kaffeegeſellſchaft beunruhigt, ſind wirklich in jeder 
Hinſicht wert: und belanglos. Die Scene, in der Henſchels Frau am Waſch— 
trog ſteht, ijt ein prächtiges Bild und wirft gerade durd) feine Realiftif. 
Aber man kann zweifeln, ob das eigentümlich Anziehende an diefem Bilde 
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jo wie in Genrebildern holländiſcher Meiſter für Hauptmann ausſchlag— 
gebend war, oder die Abſicht auch hierdurch den Eindruck der Wirklichkeit 
zu ſtärken und das ganze Milieu kräftiger zu charakteriſieren. Dieſe eklek— 
tiſche Art, die Wirklichkeit anzuſchauen und zur Charakteriſierung zu ver— 
werten, haben freilich auch unſere größten Dichter. Goethes Götz iſt ein 
hohes Beiſpiel dafür. Auch hier eine Fülle kleiner Züge, dem Ganzen Farbe 
und Leben zu verleihen. Aber des Dichters Empfinden iſt an dieſen 
Scenen beteiligt. Die rouſſeauiſch gefärbte Liebe zur Natur, der ſtarke 
nationale Drang, die Begeiſterung für mittelalterliches Helden: und Ritter⸗ 
tum, die romantische Neigung für das Geheimnisvolle, Dämonifche tauchen 
diefe Ritter, Bauern-, Zigeunerfcenen in eine leidenjchaftlic) bewegte 
Stimmung. Bei Hauptmann fehlt die Stimmung nicht immer. In den 
Webern jteigert fie fic) zu genialer Kraft. Aber Hauptmanns Naturalis- 
mus im Ganzen, prinzipiell gejehen, muß auf diefe Stimmung verzichten, 
weil er vor allem wahr fein will. Nicht den Eindruck will er haben, 
fondern die Dinge ſelbſt. Hauptmanns Dichten geht den Weg von innen 
nad) außen, nit von außen, von der Natur zur Verinnerlihung. Meiſt 
läuft eine lofe Gefühlsbeteiligung wie die Liebe zur fchlefifchen Heimat 
nebenher. An und für fi) aber ift jede der Natur abphotographierte 
Situation nicht wegen ihres eigenen Gefühlswertes da, fondern für den natura: 
liſtiſchen Eindrud des Ganzen. Hauptmanns Naturalismus tjt eben nicht 
Kunſtprinzip, er ift vor allen Stilprinzip. 

Dadurd) unterjcheidet ſich jein Naturalismus mwejentlid) von dem 
Naturalismus Zolas, der in feiner Forderung gegeben ift: Une oeuvre 
d’art c'est un coin de la nature vue à travers un teinpera- 
ment. Der Unterſchied beruht natürlid) nicht darauf, daß Haupt: 
mann Dramatifer, Zola NRomancier il. Gewiß muß im Drama mehr 
eins zum anbern führen, ale im jchildernden Roman. Aber auch 
dev Roman verlangt Zufammenhang, der auch bei Zola keineswegs fehlt. 
Der Grundunterſchied befteht darin, daß gegenüber Hauptmanns Gtil- 
prinzip Zolas Naturalismus Kunftprinzip ift. Für das eigentlich künſt— 
feriihe Moment in Hauptmanns Dramen ift e8 glei, ob es fih in 
einer phantaftifchen Märchenwelt oder in einer engen, dumpfigen, häßlichen 
Bauern und Wirtshausiphäre ausdrüdt. Zolas Kunft dagegen mill 
gerade dieg Stückchen Natur haben, diefen Winkel, den er aufitöbert 
im Leben, fei e8 draußen im Freien unter hohen Bäumen oder im 
wehenden Kornfelde, fei es unter dem Schmuß und Unrat eines “Barijer 
Hinterhaufes. Die Natur an fid), aber gefehen und aufgefaßt mit dem 
heißblütigen Temperament des Südfranzofen. Diejes Temperament be: 
fundet fi) bei Zola in einem ftarten, ethiich gefärbten MWahrheitsidealis- 
mus und einem Überſchwang altruijtiich- fozialen Gefühle. Yon dem 
eriteren hat Hauptmann garnichts, letzteres kommt rein unperjönlich aud) 
wieder nur in den Webern zum Durchbruch. 

Dasfelbe, was Hauptmann von Zola ſcheidet, trennt ihn auch von 
dem deutjchen Naturalismus der Holz und Schlaf. Auch bei dieſen ijt 
der Naturalismus Kunftprinzip, weniger allerdings in den mit mathe: 
matifcher Sicherheit fchließenden Theorien Holz’, daß die Kunſt der Natur 
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möglichft nahe kommen müſſe, als in den Proben, die Holz und Schlaf 
gemeinfam und jeder für ſich auf dies Nechenerempel abgelegt Haben. Aud) 
bei ihnen das Intereſſe, die Gefühlsbeteiligung an dem gefchilderten Gegen- 
ftand. Dan fpürt, wie in den „Neuen Geleifen” die Verfafler ganz in 
diefer verbogenen und verfchrobenen Melt eines Papa Hamlet leben. 
Was fi) bei Zola ethiſch ausdrüdt, hält ſich Hier lyriſch. Wie die 
Theorie des Naturalismus, die Forderung, „Natur“, „Frei Licht” fenti- 
mentale Reaktion gegen Berlogenheit und Unnatur war, Auflehnung des 
Gefühle gegen nüchterne Bildungsfchriftftellerei, jo betrachten auch Holz 
und Schlaf die Natur Tentimental. Mit einer gemwillen Verbiſſenheit 
fteigen fie möglichit tief hinab zum Volke, zum Elend, zum Schmuß, und 
mit gewiſſem Troß gegen die Kulturwelt ummeben fie diefe Welt mit 
einem dichten Schleier lyriſcher Stimmung. In Schlafs Tleinen Stim- 
mungsbildern fteigert fi diefe Stimmung oft zu einer weltverjunfenen, 
traumverlorenen Myſtik. Die leifeften Regungen in der Natur, Die 
feinsten Nuancen in Farbe und Ton wirken auf feine überaus fenfitiven 
Nerven und bringen fie zum Mitfchwingen. Bei Holz führt ein gerader 
Meg von dem Naturalismus in den neuen Geleifen zu den nun ganz 
Iyrifhen Stimmungsbildern feines Phantafus. Dort eine Erhebung über 
den Naturalismus durch die Stimmung, bier ein Herausgehen aus bem 
Naturalismus zu der Welt des „Phantafus”. Durch das Kunftprinzip des 
Naturalismus wird er zugleicd) überwunden, durd) das Stilprinzip bleibt 
Hauptmann im reinen Naturalismus jteden. 

Es Scheint, als ob Hauptmann die Enge feiner Welt gefühlt. hätte, 
als ob er Hinausgeftrebt hätte über den Naturalismus zu höherem, freierem 
Schaffen. Sein „PBromethidenlos” griff zu den tiefiten Problemen der Dienfch- 
beit, wie fie von Goethe dramatifch nicht bewältigt wurden. ine Geltalt wie 
die der Apoftel zog ihn an, ein prometheifcher Stoff, Licht, Leben den Dienichen 
zu bringen. Und es wird unter Hauptmanns Händen eine Karrifatur 
mit verworrenen Strichen, nur daß wir dieſem jugendlichen Dichter die 
Selbftironie nicht zutrauen. Eher könnte man in dieſer unerquidlichen 
Novelle eine boshafte Rache der Kraftlofigfeit an dem unerreichbaren Ideal 
jehen. Denn Hauptmanns Menfchen vermögen nicht aus eigener Kraft, 
ganz auf fi) geitellt, ihr Wert zu vollenden, womit fie die Menſchen 
beglüden. Sie brauden Menſchen und charalteriſtiſch genug find es 
immer Frauen, die an fie glauben follen, da fie fih felbit nicht 
trauen. Johannes Vockeradt will die modernen Ideen vertreten und 
jelbitfchaffend über das Errungene weiterbauen. Aber ohne Anna Mahr 
iit er obnmädtig. Und fein Freund Braun gleicht ihm hierin. Er hat 
große Projekte, fühne Bilder ſchweben ihm vor, aber wenn e8 an die 
Ausführung geht, hat er fein Geld oder Feine Luft, fi) Farben und 
Leinwand zu faufen. In ihm finden wir ein ſchwächeres Abbild des 
Kollegen Crampton, der aud) das Größte leiften würde, wenn ihn nicht 
die Ungunft der Berhältniffe dem Alkoholismus in die Arme getrieben 
hätte. Es ijt garnichts gegen dieſe Beziehung zu Hauptmanns eigener 
geijtigen Verfaſſung gejagt, wenn man dem entgegenhält, daß Hauptmann 
das Modell zum Kollege Crampton auf einer Breslauer Kunftichule kennen 
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gelernt. Die piychologifche Ausbeutung biefer Stoffmahl hat umfo mehr 
Berechtigung, als wir dieſe Art problematifcher Genialität auch fonft bei 
Hauptmann und zwar als Beltandteil der eigentlichen Grunbfonzeption 
finden. In der Berfunfenen Glode nimmt dieſer innere Konflikt, diefer 
echte Künftlertonflilt das ganze Drama in Anfprud. Meiſter Heinrichs 
Glocke foll vom Berg herab zu ben Menſchen im Thal Mingen, hell und 
rein, in brünftig ſüßen Lodelauten, und ihnen beglüdenden Frieden, 
bimmlifche Luft verfünden. Hier ift die Sehnſucht nach einem künſtleriſch 
empfundenen Schönheitsibeal und nad) der Höhenſphäre menfchlicher Ideen 
fo unmittelbar, daß fie uns für Hauptmanns Streben aus dem Naturalis» 
mus, aus der Begrenzung feines jehr eingefchräntten Könnens heraus 
unumftößlich Zeugnis ablegen. Hatte er doch im Florian Geyer verfucht, 
ein Werk zu geben, daß große Hiftorifche Ideenkreiſe verbinden follte mit 
naturaliftifch gefammelter Detailmalerei, geniale Eigenfraft eines maſſen⸗ 
führenden Ritters mit dem naturgewaltigen Andringen blindwütiger Maſſen. 
Aber der Kleinmaler vermochte große weltgeſchichtliche Bewegungen nicht 
in philofophiich überfhauendem Meitblid berauszuarbeiten, naturaliftifche 
Flick- und Stückwerkstechnik verfagte fih dem konzentrierenden hiftorifchen 
Stil. Und ebenfo vermochte der fozial fid) hingebende, altruiftiich gefinnte 
Menſch nicht im Florian Geyer eine Perfönlichkeit von der felbfthelferiichen, 
eigenmwilligen Kraft und Bedeutung eines Götz von Berlichingen in ein- 
heitlich gefchauten, harten Zügen zu geltalten. Gewaltig follte die Glocke 
läuten, weithin über das Land, aber fie verfant, ehe fie zur Vollendung 
gebradt. Des Meifters Hand verfagte, und nun liegt fie im Ece und 
jeltfam klagend klingen die dumpfen Schläge aus der Tiefe herauf. 

Als aber der Dichter ſich bes engen Gebietes bewußt geworben 
und zugleih fi) in den engen Grenzen Meijter fühlte, als er auch 
in dem ärmlihen Gewande eines fcharf naturaliftiih beobachtenden 
Künftlers Erfolg erwarten durfte, da fällt das titanenftolze Streben nad) 
Meltbeglüdung und Selbfterhöhung fort, feine Perfonen leiden nicht mehr 
durch den Zweifel und die Verzweiflung an ihrem Können. Diefer innere 
Konflift fehlt im Fuhrmann Henſchel, hier iſt nichts mehr von einem 
hodhftrebenden Fleike, den die Erdenjchwere am Boden feſthält. Deshalb 
wird e8 uns gang bejonders ſchwer, in diefem Drama auf den Dichter 
ſelbſt zurüdzugehen, das eigentlich künſtleriſche Moment herauszufchälen. 
Eine unübertroffene Darftellung bringt e8 zu Wege, daß wir hier ftaunend 
und bemwundernd das Höchſte zu ſehen vermeinen, was menfchlidhe Natur: 
nahahmung zu leiten vermag. Vom Standpunkt dramatifcher und 
naturaliftifcher Technik fcheint e8 uns ein Meifterftüd, aber audy nur von 
diefem Handwerksitandpunft aus. Und wenn wir jett von der Fülle der 
Pläne hören, die Hauptmann verarbeiten will, jo mutet es uns an, als 
hätte er nun das Fabrifgeheimnis gefunden, mit dem er fi) an die 
Arbeit machen kann. Der Erfolg iſt ihm ſicher. 
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Er blickt vom See auf und weit um sich im Kreis. 

Da knackt's am andren Ufer im Wald, und aus den Tannen tritt der starke 
Birsh. Wie's blitzt von seinen mächtigen Zackenbörnern! was er für Hugen hat, 
der Zottige! was für wilde, gelbe Augen! Bedächtig steigt er zum See hinab, seinen 
Morgentrunk zu thun. Jetzt steht er am Ufer und säuft durstig. Dann zieht er 
heimwärts. 

Und wieder ist's still und einsam am See, und wieder sinkt der Bergmensch 
in sich zusammen ... 

Auf einmal erhebt er den Kopf und stellt die buschigen Obren auf. Was war 
das? hatte nicht grad’ eine Schelle geklungen. Und richtig, dort schiebt sich's schon 
aus der Seitenschlucht links: der riesige Kopf einer Kub mit verwunderten Augen. 
Da schlüpft die Nixe von seiner Seite weg rasch unters Wasser, und wie das Bornvieh 
zum See binunterglotzt, schiesst unter eins ein grünliches Menschenhaupt mit starrem 
Schilfhaar herauf und bleibt stehn, wie festgewurzelt über dem See. Die Kuh rollt 
die runden Augen und schnauft; langsam zieht sie den Kopf zurück .. dann macht 
sie jäh Kehrt und jagt in vollem Laufe davon. Bimmelnd verklingt ihre Schelle hinter 
dem Bang. Der Bergmensch aber lacht, dass es von den Ufern wiederhallt und wirft 
sich lang auf den Rücken und streckt sich behaglidy im Sand. Die Nixe kommt durdy 
den glatten See zurückgerauscht, hebt sich aus dem Wasser und schleppt sich zu 
ihrem alten Platze am Strand. Dort putzt sie von neuem die Schuppen. 

So vergeht allmählich der Morgen. Höher und höher steigt die Sonne über 
die schroffen Wände in den Himmel hinauf; der schaut immer matter vor Hitze. Und 
es fängt an, fühlbar Mittag zu werden. In lauter Glanz und Glut hüllt es den Wald. 
Das spöttische Gesicht der Hexe droben verschwindet hinter all dem bläulichen Dunst. 
Immer schwüler wird’s, immer drückender. Lauter tönt das Schnaufen der Nixe vom 
See. Bin und wieder nur haucht eine leise, kühle Welle durch die Bitze, und dann 
erblinkt der See jedesmal in silberschimmernden Punkten: es gleitet über den See, es 
eilt über den See, unzählige Füsschen huschen hinüber; lichte Zwergvölkchen tanzen 
mit dem Winde über die Flut. Männer und Weiber in glänzenden Gewändern, durch- 
sihtig wie klare Wellen; manch’ eine hält den Saum ihres Röckchens hoch empor; 
andre laufen und trippeln, und ihre beweglichen Glashaare flattern hinter ihnen. 
Jetzt heben sie sich über das Ufer, jetzt wirbeln sie in den Wald. Die Blätter des 
Ahorns am Rand erzittern leis, und ein Rauschen hebt an, ein Flüſtern ... 

Der Bergmensch schaut und lauscht, den Kopf träge im ausgestreckten Arm, 
und darüber fangen ihm die Lider an zuzufallen. Mittagsschlummerzeit ist gekommen. 
Von Zeit zu Zeit nur noch Öffnet er matt die Augen und blinzelt vor sich hin. Da 
ist ihm, die Nixe mit ihrem Tischleib schleppt sich schwerfällig zu ihm heran. „Was 
will das dumme Tier?“ denkt er und weiss nicht, wacht er oder träumt er. Jetzt 
hat sie ihn erreicht: sie richtet sich auf und beugt sich vorsichtig über ihn: ihre 
schwarzen Augen starren über den seinen und mit ihren feuchten Fingern tastet sie 
ihm zögernd übers Gesicht . . . Der Zottelkopf des Bergmenschen rutscht vom Arm 
herab zum Boden. Er schläft ganz fest. 

Plötzlich aber reisst er die Augen gewaltsam wieder auf und setzt sich grade 
hin, ganz verdutzt: wo ist er? War er denn nicht eben unten im See? Die Nixe! 
hat sie ihn nicht hinuntergezogen? wo ist die Nixe? ... Ad was! da liegt sie ja 
ganz ruhig am Ufer, hat ihm den Rücken gekehrt und plätschert mit Schwanz und 
Händen in der Flut. Ihr gegenüber aber, am andern Ufer, sitzt mitten im Sonnen- 
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brand des stillen Nachmittags ein grosses altes Weib feierlich sorgenvollen Gesichtes 
mit aufgehobenen Röcken auf einem weissen Riesenei. Es ist die Mooralte, die des 
Teufels Ei ausbrüten muss. Es riecht von ihr nach Sumpf und Moder über das 
ganze Ufer; denn der Wind hat sidy gedreht und bläst leise von drüben her. Mit 
einem Mal erhebt sich die Alte, lässt ihre Röcke herunter, und mit einer tiefen 
Uerbeugung gegen die grosse Jelsplatte im Süden spricht sie nachdrücklich und 
etwas heiser: 

„Guten Tag, anädige Ferm! seid mild, gebietende Kerm!“ 

Sieh, da steht droben hinter der Felsplatte Schulter an Schulter eine ganze 
Schar von Wolkenmännern bis zur Mitte der Brust aus dem Gebirge hervor. Mit 
langen Schattenaugen schaun sie bedenklich nieder. Die Nixe wird unruhig und ziehf 
die spielenden Arme aus der Flut. Etwas bereitet sich vor. Ein schwerer Seufzer 
dringt vom Nachbarthal her. Hus der Ferne dröhnt’s und rollt's — ein wildes Ge- 
lächter. Der Bergmensch lauscht ängstlih; dann blickt er wieder zum Himmel auf 
und erschrickt: was ist aus den Wolkenmännern geworden? 

Lautlos sind sie über die Felsplatte hinaufgeschwommen: den einen hat's wie 

einen Schlauch in die Länge gezogen, der andre ist in zwei Ceile gegangen, der dritte 
ganz in ein hügliges Ungeheuer verwandelt. Unter eins lischt das Sonnenlicht aus, 
und etwas Dunkles lugt rechts über die Bergwand herein. UVorsichtig beugt sich's 
über den Grat. Dann schiesst's die Wand herab mit halbem Leib — ein pechschwarzer 
Kerl — und fährt quer durch die Schlucht. 
Die Nixe quäkt auf und stürzt ins Wasser. Die Mooralte rappelt sich in die 
Höhe, nimmt das Ei unter den rechten Arm und rennt in den Wald. Der Bergmensch 
aber läuft, was er laufen kann zur langen Klippe am Strand und verkriecht sich 
unter dem Stein. 

Derweil ist's über der Schlucht droben schon ganz finser, ganz voll von klum- 
pigen Leibern geworden. Uon den Bergen her dröhnt und poltert es näher, lauter. 
Aut einmal zischt es leis durch die dunklen Lüfte über dem See, die Feuerschlange 
schnellt hervor, fährt im Zickzack unter den Schwarzen hin und schlägt ins Gestein. 
Ein Knall — und Stille. Dann aber kracht's und brüllt’s von der Höhe, dass die 
Telsen zittern. 

Der Bergmensch wirft sich strads mit dem Antlitz zu Boden! Das war der 
Donnerer! 

Bebend liegt er am Boden und schielt scheu in die Höh'. 

In der schwarzen Nacht über ihm zuckt ein roter Schein. Zormige Stieraugen 
glüh'n aus dem Dunkel nieder, grade hierher. Und nun bricht’s los von allen Seiten 
in wildem Getos: Geheul, Gewinsel, Geschrei! 

Der Bergmensch presst sich beide Fäuste vor die Ohren und drüdl die Augen 
fest zu. Aber das nutzt ihm nichts. Die roten Feuerschlangen jagen am Himmel 
herum, dass es ihm durch die geschlossenen Augen blitzt, und durchs Johlen der 
Geister hindurch gebt ein Krachen, dass es ist, als fielen die Berge übereinander. 
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Endlich wird's wieder still droben. Die schwarzen Wolkengeister haben aus- 
gerast. Der Donnerer ist verzogen. In der Ferne nur noch hört man ihn manchmal 
rumoren. Dafür rauscht es jetzt stark durch die Lüfte und prasselt auf die Erde wie 
von lauter Körnern. Und kühl weht's ber und dämmrig ist's geworden. Scheu erhebt 
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Zwiſchenmeiſter und Werkführer einen Ausnahmepoſten einnehmen. Alles 
andere wird mehr und mehr zum elaſtiſchen, willenlos knetbaren „Material“ 
herabgedrückt, wird zur „Klaviatur“, auf welcher der moderne Orcheſter⸗ 
techniker mit virtuoſem Ehrgeize nun ſouverän ſpielt, wobei wiederum der 
Taktſtock zum freiherrlichen Kommandoſchwert und gebietendem Marjchall- 
ſtab für ihn wird, das die düſteren Nebel zur Klarheit zerteilt und der 
das „Jenſeits von Schön und Häßlich“ ſeines „Willens zur Macht“ des 
tonkünſtleriſchen Ausdruckes — im Gegenſatz zu dem früher mit Recht 
ſo beliebten heiteren Spiel der „Meeresſtille und glücklichen Fahrt“, jetzt 
wie in zuckenden Blitzen aus ſchweren Wolken, bald im Schwunge des 
Aars, bald wieder im ſymboliſchen Charakter der Schlangenbewegung — 
zeitgemäß übermenſchlich beſchreibt! Weißt Du aber, lieber Leſer, wie 
das alles ward? 

Es war bekanntlich Hans v. Bülow, der ſich's vor Jahren nicht 
verdrießen ließ, an der Spitze der unſcheinbaren Meiningenſchen „Hof— 
kapelle“ das Banner „neudeutſchen“ Orcheſter-Vortrages überallhin, ſelbſt 
in die fernſten Winkel und Provinzſtädte im deutſchen Reiche hineinzutragen 
und dort zu dauerndem Gedächtnis die Gebietserweiterung aufzupflanzen — 
allüberall die ſegensreichſten Anregungen zu Gunſten des modernen Ideales 
verbreitend und zurücklaſſend. Mit „meiſterlicher“ (im guten alten Sinn!) 
Schulung, auf Grund nämlich jahrelangen, forgfältigen gemeinjamen 
Studiums und unabläffigen Zufammenarbeitens, hatte er einen numeriſch 
minderwertigen und aud) ber Klangqualität nad) nicht eben glänzenden 
Orcefterlörper zu einem hervorragend begabten Sprachrohr und außer: 
ordentlich intelligenten Träger feiner höheren Intentionen heranzubilden, 
wirklich zu „erziehen“ verftanden; und mit diefem Auftreten hat er all 
den bisherigen Tugendwächtern des „klaſſiſchen Pſeudo-Idealismus wie 
vor allem den noch immer zahlreih genug vorhandenen Nechenmeijtern 
der hohen „Tonſatz-Kunſt“ wahrlich Teinen gelinden Schreden eingejagt, 
deren ganze efoterifche Wiſſenſchaft — „Gefühl“ war hier ja gar nicht 
nötig! — in dem ftereotypen 1, 2, 3, 4 „munterer Taftichlägerei” be: 
ruhte. Das war alfo das große, belebende und Signal gebende, praftifche 
Beifpiel für die künftige Erfcheinung des „modernen Dirigenten”. Um 
jo merfwürdiger freilich, daß gerade Meiningen — auf dem Gebiete des 
Theaters und der Deforationstunft befanntlid) der Hort eines jtilgetreuen 
Enjembles — der Anlaß und Anreiz fpäter zu einer Erhebung der 
ſtiliſtiſchen Willtür und des egoijtiichen Virtuofentums auf dem mufifalifchen 
Gebiete werden ſollte! Theoretiſch aber war dieſe Entwidlung in ihrem 
guten fortfchrittlichen Berechtigungstern ſchon lange vorher Tlar vor: 
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gezeichnet in den Schriften von 9. Berlioz, Irz. Liszt und nament- 
(ch R. Wagner (über den UOrcheiter- Dirigenten und das Dirigieren). 
Immerhin waren auch jhon vor 9. v. Bülow oder gleichzeitig mit ihm 
(der fpäter bekanntlich in Bremen, Hamburg und Berlin als Leiter andrer 
Ordefter wirkte) Anton Seibl, Hans Richter, Hermann Levi, Hof: 
rat Shud, F. Mottl u. a. zu Mufiffeften mie andersmohin gelegentlich 
gereift. Doc wirkliches „Gefichte” im jegigen Sinne befam die Sache 
des modernen Dirigententums erjt, als in Sonderheit der Berliner Konzert 
agent Hermann Wolff nah Büloms Tode, der Leipziger „Liszt: 
Berein” nah Nikiſch' Fortgang von Leipzig 1888 und nädjit ihnen 
Dr. Kaim in Münden für ihre jeweiligen Unternehmungen auswärtige 
namhafte Dirigenten zu Gaftipielen am Orte, oft in bunter Reihe, fi 
beriefen — bemerfenswerter Weife um ganz diejelbe Zeit, da auch bie 
berühmten Kapazitäten unter den Maſchinenmeiſtern der Bühnentechnif: 
die Lautenjchläger, Brandt, Kranich u. a. auf einmal zu „reifen“ und an 
den verfchiedenften Bühnen mit ihren neuen Einrichtungen, Erfindungen, 
Verbeilerungen 2c. zu „gaftieren” begannen, die Theater-Enjembles auf die 
MWanderfahrt fi) begaben und fogar am Nordpol hoch droben die Welt- 
reifenden (wie man dies von Peary und Sverdrup neuerdings hört) ſchon 
mit einander Tonfurrierten, fo daß fürmahr ein angehender Doktor der 
Phyfiologie an die zeitgemäße Auffuchung bes fpezifiihen Bazillus dieſes 
Neifefiebers behufs Erwerbung alabemifcher Grade ſich zur Abmechfelung 
wohl einmal machen Tönnte! 


Es iſt übrigens ſchon von Wert, wenn der „moderne Dirigent” 
wirklich noch „Dirigent“ und nicht am Ende felber fchon wieder von ber 
- Mode oder irgend einem Tapitalkräftigen Unternehmer „Dirigierter” ift — 
nad) dem Sprude etwa: „Dan glaubt zu fehieben und man wird ge: 
ihoben!” Selbft bei einem Bülow Tonnte man fi manchmal des be⸗ 
ängftigenden Eindruckes fchon nicht mehr ganz erwehren, ala ob er Ambos 
geworden und nicht Hammer mehr wäre. In neuerer Zeit vollends kommt 
uns angefichts fo mancher Gapriolen vom Meer zum Fels und von Amerita 
bis an die Grenzen Afiens mitunter ein bedenkliches Kopfichütteln an, fo 
ungefähr nad) dem löblichen Motto: „Den Teufel ſpürt das Völkchen nicht, 
und wenn er fie being Kragen hättel” Doch das ift wieder ein befonderes 
Kapitel für fi, das uns bier zu weit führen würde. Wir wollen daher 
lieber abbrechen — „So bleibe denn unausgefprocdhen ... .” — und ung 
der flüchtigen Charafteriftil einige der Haupt-Matadore diefer jogenannten 
„modernen“ Dirigierfunft in zmanglofer Reihenfolge nunmehr zumenden. 
Wie gefagt, man hat fehr viele und gar mandherlei Koryphäen des Takt: 
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ſtockes mit klangvollen Namen in den letzten Jahren kennen zu lernen 
Geiegenheit gefunden. Man darf aber nun einmal von keiner Sache 
ſprechen, die man nicht verſteht und nicht aus eigener Erfahrung kennt! 
Wie man eigentlich nichts nach dem Hörenſagen berichten ſoll oder doch 
wenigſtens ſollte, ſo wollen wir uns hier auch auf kein Urteil berufen, 
das wir uns nicht ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht über den betreffenden 
Fall gebildet haben. Die Darſtellung wird dadurch wohl etwas lückenhaft 
werden und auf erjchöpfende Volljtändigfeit, ganz abgejehen von ihrem be- 
ſchränkten Umfang, kaum Anſpruch erheben können; fie wird aber dafür 
perjönlich defto echter und charakteriftifcher fich geben dürfen. 

An Hermann Levi, den jebt ſchon feit Jahren in Ruheſtand ver: 
feßten „Generalmufifdireftor” in Münden, fnüpfen fih meine Jugend— 
eindrüce und allereriten Erinnerungen aus der Zeit, da ich in der Eigen: 
ſchaft als Gymnaſiaſt dort meine erften größeren Orcefter- Konzerte be: 
ſuchte. Seine Nrt zu Dirigieren war überaus elegant, bei größter Ruhe 
der Körperhaltung von einer noblen Energie und prägnanten Sicherheit in 
der Stabführung; ein feiner Reiz in ber eraften, egalen Ausführung alles 
Filigrans, größte rhythmiſche Präcifion und fauberfte Fineffe in der dyna- 
mischen Abfchattung des Vortrages beherrſchten die unter feinem Scepter 
vor fich gehenden Orchefterleiitungen, über deren Delifatefje in ber Aus— 
arbeitung pilanten Details freilich auch manchmal das Geſpenſt mufitalifcher 
Aalglätte drohte, die alles in ein effett-ficheres Licht: und Schattenfpiel 
auflöfte und den tieferen Ausdrud, ergreifendes Ethos und Pathos eines 
Orcheſterwerkes mehr in fließende Geläufigleit verflüchtigte.e So ſchien er 
dann, obwohl ein genialer, friſchzugiger Interpret ſelbſt Wagnerfcher Kunft, 
in persona doch nod ein leifer Nachklang jener früheren norddeutſchen, 
von Mendelsſohns Einfluß ſich herfchreibenden Dirigentenjchule, von ber 
N. Wagner einmal (in feiner gewichtigen Brofchüre „Über das Dirigieren“, 
1869) fchreibt: „Das floß dann wie Wafler aus einem Stabtbrunnen; an 
ein Aufhalten war nicht zu denken, und jedes Allegro endete als unleug⸗ 
bares Prefto.” Was man aud fagen möge, „Wagner sünger” von 
ſpezifiſchen Qualitäten war er noch nicht, vielmehr ftellte er ein fehr ge- 
fälliges Kompromiß zwiſchen Alt und Neu in fih ber. Die Iebhafte 
Grazie Mozarts und die Sormabrundung Diendelsfohns ftanden namentlid) 
in allen bewegteren Zeitmaßen bei feinem Wagner zu Bate — für Berlioz 
und ſchon gar für Liszt befaß er in diefer eigentümlichen Grundverfaffung 
jo gut wie gar fein Organ. Aber einmal habe ich doch einen mächtig 
padenden, geradezu erfchütternden Eindrud unter ihm erlebt — es war 
bei der gewaltigen Wetterentlabung im dritten Sate der Beethovenſchen 
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„Baltoral”- Symphonie: eine Wirkung, wie ein unheimliches Clementar- 
ereignis felber, mit allen Merkmalen dynamifcher Erhabenheit für ben er- 
ichauernd=fchauenden Geijt, die ich ihm nie vergefen werde und die fid) 
für mich bis jet nie mehr wiederholt hat, fo oft ich das Wert aud) 
jeither hörte. 

Blieb Levi nur eine Vermittlernatur, die MWagner-Schule noch mit 
der bemußten norddeutſchen Rapellmeifterrichtung in fi) organijch verband, 
jo fcheint Hans Richter, der Wiener Hoffapellmeifter, feinerjeits wieder 
ein durchaus tüchtig Erbteil der von Wagner a. a. D. eingehender be 
ichriebenen „ſüddeutſchen“ Dirigentenfchule mit überlommen zu haben und 
diefen Geift mit dem neuen Wagnerfchen deal in fich noch heute zu leb- 
friſchem Ausgleih zu bringen. So etwas vom guten, tiefernften wie 
bumoriftiihen Mufitanten alter Ordnung und feiner prächtigen Selbſt⸗ 
berrlichteit Iebt in ihm, mit feiner ganzen, altmodifch breiten und haſtlos 
behäbigen Behaglichkeit. Die Muſik liegt bei biefer Art nicht in ben 
Nervenenden und Fingerfpigen, fondern in ber ganzen Natur als ein- 
geborener Klangfinn und rythmifches Leben ſchon begründet, womit fid) 
denn eine urfräftige, fteifnadige äußere Erfcheinung und ein Terngefundes, 
gehaltreiches Pflegma als deren Temperament gar wohl verträgt, ja zu 
einer natürlichen Harmonie gelegentlich fogar verbindet. Diefer geborene 
„Muſiker“ in ihm, mit all feiner ehrlich beutfchen Gemütlichkeit, läßt ihn 
3. B. eine Oper nicht aus dem Erfallen ber dramatiſchen Situation 
berausleiten, alfo die Partitur gleichfam von der Scene und ihren Bor: 
gängen her als die dazu gehörige Seelenhandblung und mufilaliiche Plaſtik 
effeftvoll interpretieren (mie dies Weingartner jo treffend als Forderung 
für den Kapellmeiſter des Mufifdramas gelegentlich herausgeftellt Hat), 
vielmehr geht er durchaus ale muſikaliſcher Praktiker mit fchwerfällig- 
jolider Gründlichleit an ſolche Aufgabe dann heran, feiner bewährten 
Dirigier- Routine die wirkſame Übereinftimmung bes Orchefters mit ber 
Aktion droben, in der er zunächſt nur bie Singſtimmen und nicht 
handelnde Geftalten, fi entwidelnde Charaktere erblidt, geruhig ver- 
trauenb überlaffend. Bergleichen wir feine unerjchütterliche Weife 3. 2. 
mit R. Wagners (im V. Bande der Gei.-Schriften enthaltenen) klaren 
Ausführungen über Aufführung und Darftellung des „Zannhäufer”- Dramas, 
fo werden wir alfo Richter felbft (etwa blind nur den Gemeinplag hierin 
nachſprechend) nicht ohne jede Einſchränkung als „Wagner-Dirigenten” 
kat exochen bezeichnen Tönnen. Hat er doch nie von feinem Sig aus in 
die troftlos wirtfchaftende Regie der Wiener Oper energifch ein- und als 
spiritus rector über bie Rampe hinaus auf die Scene übergegriffen. 
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(Das allein fchon erklärt ja die Thatſache, daß Mahler jetzt frifchbelebte, 
reformierte und ganz anders bejuchte Wagnerabende am jelben Inſtitute 
erzielt.) Und feine durchaus felbftändige, vom Standpunkte eben jenes 
abfoluten Muſikers in ihm auch durchaus begreifliche Stellung zu einer 
bei Frau Cofima Wagner befanntlich noch unbelannten Größe wie Johannes 
Brahms — die er anderfeits fehr wohl mit einer mohlmollenden Haltung 
gegenüber Anton Brudner, frei von !allem lokalen Parteigezänk, zu ver: 
einigen wußte — ift für dieſe Auffafjung ein erneuter, doppelt belehrender 
Fingerzeig, beweift uns das alles bei ihm doch nur wieder ben ftarfen, 
unvermüftlihen „Muſiker“ — in einem gewiſſen Gegenfate zum „Wagner: 
Credo” ftriftefter Obfjervanz, das nur ſtlaviſch, oft wider feine eigene 
Natur, in verba magistri zu ſchwören verftehbt. Und gerade darum 
ftanden auch feine „Meifterfinger” in Bayreuth feinerzeit (mehr noch wie 
feine dortigen „Nibelungen”) als folch unvergleihlidy unübertroffene Leiſtung 
ba, weil er hier die mufifalifchefte Partitur des Meiſters vor ſich Hatte, 
und diefe mit all ihrem melodifhen Zauber, rhythmiſchem Reichtum und 
polyphonem Kontrapunft herzhaft in lebendig blühendes Klangwejen um: 
jegen durfte! 

Diefem (Richters) — fagen wir: hellblonden und jenem (Levis) — 
lagen wir: ſchwarzen Dirigententyphus der Neuzeit tritt in dem ‘Dresdner 
Generalmufildireftor Ernit Schuch nod) ein brünetter Typhus zur Seite, 
der — mie in diefer Haarfarbe — fo auch als künſtleriſche Perjönlichkeit 
eine Milhung von glänzender Elegance mit bis zur Birtuofität ſolidem 
Mufizieren, eine Paarung von lateinifcher mit germaniſcher Raſſe ver: 
förpert. Er iſt vor allem ein außerordentlidy feinfühliger, eminent ge 
Ihmadvoller Orcheiterführer, voll Caprice und Chic, Verve und Elan, dazu 
mit einem ausgeprägten Organ für finnlichen Slangreiz begabt. Charme 
und Eiprit halten fich bei ihm die Wage. Wie diefe Talente alle jchon 
auf den Südländer hinweiſen, jo auch der temperamentvoll draufgehende 
Enthufiasmus, der ſich bei ihm in einer eigentümlich fpirituellen Belebt⸗ 
heit zumeift äußert und nicht felten wie ein flotter Durchgänger in den 
pridelnden Rhythmus übermütig fprudelnder Champagnerlaune ausichlägt, 
deutei wiederum auf eine Grundanlage bin, in welcher romanifches Naturell 
entfchieden vorwiegen muß. Er ift zudem ein mindeftens ebenfo guter Oper- 
wie Sonzertleiter. Mit den beiden Vorgenannten bildet er, auch dem 
Alter nad, nun ein Meijter-Trio unter den Dirigenten, das die Brüden 
mit der Vergangenheit Hinter fich gewiß noch nicht vollig abgebrochen hat, 
feineswegs ſchon mit beiden Füßen in den neuen Bülomfchen Evangelien 
moderner Orchejterrhetorif fteht. Und eigentlich ließe fi) auch von dem 
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Karlsruher Generalmufildireltor Kelir Mottl mit mehr oder minder Be- 
rechtigung wohl behaupten, daß er fi als „Vierter im Bunde” ihnen 
noch ans, zum „Qartett“ zufammenfchließe. — Mottl, von deſſen Eigenart 
ih an diefer Stelle im übrigen nicht viel mehr fagen könnte, ale mas 
fhon in allen Berichten über Bayreuther Feftfpielaufführungen feiner 
Orchefterleitung geftanden hat, weil ich ihn denn als Konzertdirigenten 
noch niemals gejehen habe (in Bayreuth fieht man ben Dirigenten be- 
kanntlich nicht), und ihn demnach auch noch nie bei der Vorführung einer 
Lisztſchen Schöpfung oder eines Wertes von Berlioz beobachten Tonnte, 
was in diefem Falle ziemlich enticheidend wäre. Immerhin ift er ſchon 
deutlicher als fpezififcher MWagner- Dirigent zu erkennen. Jedenfalls aber 
hebt fih von diefer Dirigentenihar der älteren, ihrer ganzen ver: 
jährten Poſition nach ſchon anfehnlicheren Nefpektsperjonen das Fähnlein 
der Yüngeren und Jüngſten aus letzter Zeit als die Sondergruppe der 
„modernen Dirigenten” sans phrase noch fehr bedeutfam ab. 


Eine Art Übergang bildet da zunächſt Arthur Nikiſch, (gottlob 
noch zu Lebzeiten Reineckes deſſen Nachfolger auf dem berühmten Leipziger 
Sewandhaus-Poften), den wir daher auch an erfter Stelle hier erwähnen 
möchten, zumal er bei allem Drang zur beredten AInftrumentalcharatteriftit 
noch ein beträchtlih Quantum — nennen mir es: Schönheitsgeift in ſich 
trägt und zur „Dioderne” von Haufe aus mitbringt. Sollten wir einen 
befonders markanten Vorzug feines Talentes herausftellen mollen, fo wäre 
e3 feine hervorragende Gabe, dem echten Liszt-Stil und feinem durchaus 
eigenartigen, mit dem Wagnerjchen jo oft verwechfelten und darum arg 
verfannten Melos zu feinem Rechte zu verhelfen: eine ganz außerordentliche 
Eigennote feiner Befähigung, bei der ihm mohl das Magyarenblut in 
feinen Adern weſentlich mit zugute fommt und fein wirklich frappantes 
Vermögen befonders glücklich zur Seite fteht, die Tonphrafe in freiefter 
Orcheſterdeklamation rhapſodiſch zu meiftern, jo daß er fie bei ganzen 
Inftrumentalgruppen durd eine Hypnoſe gleihjam von der handwerks⸗ 
mäßigen Gängelei des Taktſtockes gleichermeife wie von den fubjeltiven 
Aufälligfeiten des Abends nahezu unabhängig macht. Troß biefer perfön- 
lichen Vorliebe aber für Liszt ift er genau genommen der am univerjelliten 
von allen gleichitrebenden Genoſſen Veranlagte, weil zugleich der reproduk⸗ 
tiofte Charakter von ihnen — einer, der in allen Stilgattungen gleich 
aut Beicheib weiß und noch heute den Meiftern der verfchiedenften 
Richtungen pietätvoll, ohne alle Parteivoreingenommenbeit, wohl gerecht 
wird. Sogar im Neifen felbft ift er der univerfellfte; fein Name der 
am weitelten berumgefommene von allen, da er als Dirigent wie 
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faft ganz Europa, fo auch Nordamerifa von Bojton aus bereits durd)- 
quert hat. 


Das pure Gegenftüd, den diametralen Gegenfaß zu ihm, bildet der 
Münchner Feuerlopf Richard Strauß, und zwar eben fehon allein bes- 
wegen, weil er ſelbſt jchöpferifc iſt; weil feine eigene, bedeutend produktive 
Begabung als genialer Zondichter, die ja jchon ein „Programm“ allein 
für ſich bedeutet, ihm einigermaßen im Wege fteht und ihn unmillfürlich 
auch ein wenig ungleich in der Haltung, abhängig — der Stimmung und 
der Auffallung nach — im Urteil von feinem individuellen Temperamente 
madt, fo daß er als ftändiger Drcheiterleiter mitunter zu wenig zu- 
verläffig wirkte, auch nicht immer objektiv genug für das feinem Wejen 
Fremdartige bleibt. (Für einen Bruckner oder Draeſeke 3. B. hat er leider 
nicht das geringite, deſto mehr für Alerander Ritter, Schillings, Mahler 
übrig.) Eine Art „improvifatorifcher” Rubinftein des Orchejters alfo, ber 
die Fehler feiner hohen Tugenden an der Stirn trägt, der momentanen 
Inſpiration ungemein ftart unterworfen; im günftigen alle aber dann 
auch von unvergleichliher Größe in ſchwungvollen Steigerungen, polyphonen 
Ardjitefturgebilden und ſcharf Tontraftierender Charakteriſtik — vor allem 
ein Meifter der Ynftrumental: Balette. Aber nicht nur im Produftiven 
iſt er das direfte Widerfpiel zu dem Vorgenannten; ſchon in der äußeren 
Erſcheinung prägt ſich die Polarität bemerflih aus. Während Nitifch nicht 
felten in feinen Handbewegungen etwas Tofett wirkt, geht bei Strauß die 
Nonchalance in der Körperhaltung auf dem Podium nach meinem Gefühl 
häufig zu weit. In einer Stadt, wo er an bemfelben Abende gaftierte, 
an welchem im Theater die Premiere von „Hans Huckebein“ ftattfand, 
hatten lofe Wiglinge die Verfion Folpotiert: „Gehen Sie heute Abend zu 
Hans Huckebein oder zu Richard Knidebein?” Auch in einem andern 
Punkte mag er fozufagen als Antipode Nikiſch's gelten; denn diefer bleibt 
ſtets von einer eifernen, in ihrer Sammlung wie dämoniſch fascinierenden 
Ruhe, wo jener einen liebenswürdig ftürmifchen Begeifterungsraufch, aber 
auh im Draufgehen dann geradezu erfchöpfenden Drange der Kraft⸗ 
anwandlung gleich wie einem QTaumel fih allzu leicht überläßt. Und 
während Nikiſch bei ſchwierigen Einfägen oder obligaten Paflagen einen 
Bläferfoliften am liebſten gar nicht erft anfieht, fondern ſich dann gerne 
mit einer ganz anderen Stimme fcheinbar zu jchaffen madt, nur um 
jenen für feine bedeutfjame Aufgabe die volle Unbefangenheit zu erhalten, 
geichieht es mitunter, daß Strauß mit feinem gewillenhaften Eifer und 
feinem berausfordernden Ungeftüm fteter, gelegentlih auch unwilliger Auf: 
merkſamkeit feine Leute direft beunruhigt und verwirrt. Unter allen Um: 
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ftänden muß id) perfönlicd) den Komponiſten in ihm unbedingt für größer 
als den Dirigenten Strauß halten, welch Ießterem jener zwiſchendurch 
einen Streich zu jpielen liebt. Und umfomehr muß der ehrliche Freund 
gerade bei ihm das viele Umherreiſen beflagen und lebhaft bedauern, daß 
er über den mancherlei jchmeichelhaften Triumphen, die ihn allerdings 
Ihon zu einer europäilchen Berühmtheit geftempelt haben, feinen eigent- 
lichen, wahren, inneren Beruf verfennt. Im allgemeinen iſt er — ſchon 
als Leiter feiner eigenen Werke — der klangvollſte, gefeiertite Name; er 
jelbit zudem der direftefte Schüler Hans v. Bülows. 


Selir Weingartner wiederum, ber doch nicht produktiv genug er- 
fcheint, um fidy nicht wieder der reproduftiven Natur eines Nikiſch mehr 
zu nähern und daher auch auf auswärtigen Gaftdireltionen ungleich beſſer 
an feinem Plage zu fein, wie er fi) im Gegenfate zu Strauß (aber in 
Übereinftimmung mit Nikiſch) zum Konzertdirigenten ja auch entfchiedener 
als zum Opernleiter berufen fühlt — Weingartner alfo hat mit feiner 
vor zwei Jahren erfchienenen Brofchüre „Über das Dirigieren” viel Ein: 
fiht in die Sachlage und die „Zeichen der Zeit” erwieſen; man wird ihn 
zuverfichtlich nicht ohne Nuten und vielfache Belehrung, auch Zuftimmung 
lefen. — Höchſtens berührt feine Haltung der großen „Dilettantin” Frau 
Wagner gegenüber ein wenig eigentümlich gerade denjenigen, der im Winter 
1890 zu Mannheim das verehrungsvoll warme Urteil über fie aus feinem 
Munde vernehmen konnte, da fie foeben Durch perfönliches Ericheinen feiner 
Frankfurter Aufführung Berliozſcher, Liszticher und Wagnerſcher Werke 
fünftlerifiche Anteilnahme und Würdigung hatte angedeihen laſſen. Allein 
feine heftige, etwas maßlofe Polemit gegen ben zeitgenöffifchen „Rubato- 
Dirigenten”, bei der fo mancher ſchätzenswerte Kollege oft recht unzart von 
ihm angefaßt ift, andrerjeit$ aber wieder bie Nefpeftsbezeugung vor der 
Meifter- Trias Nichter-Levi-Mottl (f. oben) als für feine epigonenhaft 
vermittelnde Art bezeichnend auffällt: fie läßt einen leifen Ton von Rüd: 
wärtſerei mitllingen, die bei einem fo gefcheuten Kopfe doch verjtiimmen 
muß. Und der Menſch Weingartner fcheint wirklich jo blind zu fein, 
gar nicht zu fehen, wie eine Menge feiner kritiſchen Ausftellungen, nur 
wieder feine Art zu birigieren, völlig desavouiren muß. So z. B. erſt 
unlängft, da er telegraphifch jäh aus Paris zurücgerufen, zum erftenmal 
wieder nad langer Krankheit und Beurlaubung eines der Symphonie⸗ 
Konzerte der Kgl. Hoflapelle zu Berlin dirigierte und ſich alles fragte (da 
Dr. Mud gleichzeitig überarbeitet in Urlaub ging): „Wer mag da die Proben 
geleitet haben?” Vergl. hierzu feine Ausführungen ©. 55. Aber — 
feis drum! Man wird dieſe logischen Bedenken und pfychologifchen Wider: 
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ſprüche gewiß ganz gerne vergefien, wenn man ihn Berlioz' „Sinfonie 
Santaftique” dirigieren fieht, jo unvergleichlich plaftifche, eindringlich ge- 
ftaltete Vorführungen mie die bes Lisztſchen „Mazeppa“ ober der Wagner: 
ihen „Venusberg: Mufit” (Parifer „Tannhäufer”s Bearbeitung) von ihm 
erlebt. Er innerviert feine Mufiter, während fie Nikiſch fuggeriert, Strauß 
oft eleftrifiert, Schuh gar fie trunken madt. In ihm fteht umgekehrt 
wieder höher als der Komponift wohl der Dirigent, dem das Publikum 
denn auch den Vorzug vor jenem allgemein zu geben ſcheint. Hingegen 
bat das viele hin und ber, freuz und quer auf Reifen bei ihm fchon be- 
ängftigende Sportiymptome angenommen — er iſt der beftigfte Reiſer. 

Nicht allzu viel vermöchte ich von dem Dirigenten Guftav Mahler 
zu jagen, ber ja erſt jüngft ungeachtet feiner Jugend durch Berufung zu 
einem fo verantwortungsvollen Amte wie dem eines Wiener Operndireltors 
vor vielen Berufenen ausermwählt ward. Ich babe vor etwa 10 Jahren 
gelegentlich eines Beſuches zu Leipzig einigen dortigen „Nibelungen”- 
Aufführungen unter feiner verantwortlichen Zeihnung angewohnt und von 
da eine ganz unleidliche Dehnung aller Adagioftellen, ein wahres Schwelgen 
in breiten Beitmaßen bis zur verlegenen Atemlofigkeit der Bläfer, als 
äußeren Eindrud mitgenommen. Voila tout! Er bat fi) aber nad 
einem bösartigen Intermezzo als Operndireftor in Budapeft (das freilich 
dort am Boden felber liegen mußte, da Nikiſch bald darauf dieſelben Cr- 
fahrungen wie er — in zweiter, verböferter Auflage ſogar noch — machen 
follte!), jomohl als Kapellmeifter in Hamburg wie jegt in feiner neuen 
Wiener Stellung fo ausgezeichnet zu bewähren Gelegenheit gehabt und 
findet mit feiner ftreng fünftlerifchen, energifchen Leitung dort andauernd 
ebenfo viel Anklang als ſtarken Anhang, daß er wohl ausgezeichnete und 
aparte Fähigkeiten zu diefem Berufe in fich vereinigen muß. Ein eigener 
Ausſpruch von ihm deutet übrigens darauf hin, daß der Theater: den 
Konzertdirigenten bei ihm übertrifft. In feiner Hamburger Wirkſamkeit 
ſoll er nämlich einmal feine humoriftifche Verwunderung darüber geäußert 
haben, daß er mit ber großen Beethovenſchen „Leonoren”-Duverture in 
ber Oper ftets fo fchönen Erfolg habe, während fie, im Stonzertjaal von 
ihm gegeben, immer niemandem gefallen wolle. So viel ift überdies nod) 
fiher: als zufunftsreicher, geiftvoller Komponift von hoben Intentionen 
und zielficheren inftrumentalen Kühnheiten wird er zur Zeit im heiligen 
deutfchen Reiche noch graufam unterfchägt und ganz unerhört vernachläſſigt! 

Nicht viel beifer ergeht e8 mir mit bem Eleven und Novizen 
der edlen Dirigierlunft: Siegfried Wagner, dem Sohne des Bay: 
reuther Meifters und Schüler Heinrich) v. Steins wie Engelbert Humper⸗ 
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dinds. Ich genoß zwar ben willlommenen Vorteil, als Gaft des Leip⸗ 
ziger „Liszt-Vereins” feinem dortigen erften größeren Dirigentendebut vor 
4 Jahren als perfönlicher Augen⸗ und Obrenzeuge beimohnen zu dürfen. 
Eine der oben bereits genannten Kapazitäten bes Taktſtockes, die mit an- 
wejend war — nomina sunt odiosa — raunte mir bamals während 
feiner Vorführung der „Fliegende Holländer”-Duverture ein überzeugtes: 
„Der geborene Dirigent!” ins Ohr, und auch ich meinte am Schlufle bes 
Ganzen mit Glückwunſch zunidend: „Siegfried freu’ fih des Siegs!“ 
Allein das war eben doch erft das relative Überrafchungsurteil, eben 
über einen allererften Berfuh. Schon damals war es bei ber Arien: 
begleitung der im felben Konzert mit auftretenden Sängerin — alfo dem 
nicht Einftudierten, vermutlid nicht ingepauften — jtellenweife recht 
fatal und Hilflos bergegangen. Später vernahm man aus zuverläffiger 
Quelle von einer Feltfpielaufführung im Jahre 1896, daß es unter feiner 
Leitung an felbigem Abende bei einem Haar zum Umwerfen mitten in der 
Scene gelommen wäre. Unb fein Dirigieren mit dem Taktſtocke zur Ab⸗ 
normität einmal in der linten Hand ſchien wiederum gleich zu Anfang 
dem boshaften Bonmot eines feiner Herren Kollegen Recht geben zu wollen, 
das in eingeweihten Kreifen Folpotiert wurde und wörtlich gelautet haben 
fol: „Der Siegfried befam den Dirigier-Wahnfried, und ba wurde er 
ein — Dirigigerl!” Jedenfalls kann man der Auffafiung einer ganzen 
Reihe von Fachleuten und warmen Anhängern der Bayreuther Sache nur 
lebhaft beiftimmen, wenn fie fanden, daß gerade für ihn ba% viele Gaft- 
reifen vom Übel, weil bas pädagogiſch Unvernünftigfte, denkbar Ungefündefte 
war — für ihn, der nad) dem Verhältnis feiner Talente und dem Stande 
feiner Entwidlung vielmehr, ſeßhaft an einem Orte, auf die Gewinnung 
ber nötigen, handwerklichen Routine im ftrengen Dienft und fördernden 
Verkehr mit einem womöglich weit weniger leiftungsfähigen Orcheiter als 
der beiten Schule hätte bedacht fein müſſen. Man wird ja nun jehen, 
und die Zukunft wird lehren! — Die jüngfte Mitteilung Hamburger 
Blätter, wonach er mit ber dortigen Stabttheaterbireftion für nächſte Spiel- 
zeit einen Pakt geſchloſſen habe, dieſer die „Meifterfinger”, den „liegenden 
Holländer” und die „Wallüre” völlig neu einftubieren zu wollen und bei 
diefer (Gelegenheit die Aufführungen dann perjönli zu leiten. — Diele 
Beitungsnotiz nimmt ſchon eher ſympathiſch für ihn ein, denn bei 
folhen Aufgaben wäre er in der That vortrefflih am Plage und könnte 
fih gar manche Sporen verdienen. Daß er aber ala Komponiſt „inmitten 
all der modernen KRomponiererei um uns „herum“ das Safenpanier der 
fogenannten melodiſchen „Reaktion“ ergreifen will”, wie e8 in einem Privat- 
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briefe von feiner Hand (aus dem Jahre 1896 ſchon) Heißt, den ich dieſer 
Tage erit las: das wieder — na, ich will nichts gejagt haben. Ach 
weiß nur, warum mir das von Vater Wagner zu Ehren der Geburt feines 
Sohnes fomponierte „Siegfried-Idyll“ feit einigen Jahren gar nicht mehr 
recht klingen will. Da hat ber „Zahn der Zeit” bereits graufam ’an 
genagt! — 

Zu ſchildern wären wohl noch als bemerkenswerte Erfcheinungen in 
dDiefem Zufammenhange Dr. C. Mud (Berlin), Carl Klindworth (Berlin), 
Ant. Seidl (New: Nord), Hermann Zumpe (Schwerin), Bernhard 
Stavenhagen (Weimar), Prof. B. Loewe (jett München), einer, Eugen 
d’Albert (Sranffurt a M.) M. Erdmannsdörfer (Münden), Her: 
mann Schroeder (Sonderhaufen) und Guſtav Kogel (Frankfurt a. M.), 
anderfeits; am Ende auch der Boftoner Konzertleiter und dortige Nachfahre 
von Nikiſch, Mar Bauer, der Büceburgifche Hoflapellmeifter R. Sahla, 
der Breslauer Dirigent Maszkowski, die Sranzofen (PBarifer) Lamou— 
reur und Golonne (die übrigens nicht fonderlid „modern“ — im 
direften Wortfinne — angehaudt fein müſſen), ſowie der Italiener 
Martucci — nicht zu vergeflen fo reipeltabler, vielfeitiger und zugleich 
fortfchrittsfundiger Erfcheinungen wie Prof. Dr. Wüllner in Köln und 
Prof. Dr. H. Kretzſchmar in Leipzig, auch Prof. Müller-Hartung in 
Meimar. Wir übergehen fie aber hier teils aus den eingangs angeführten 
Motiven, teils aus naheliegenden Raumgründen. In den legten Jahren 
find fodann noch als nicht zu unterjchäßende Mitkämpfer fo entſchieden 
wie entjcheidend hervorgetreten: zu Dresden Jean Louis Nicode und 
zu Hamburg Mar Fiedler mit je einem befonderen Cyklus von Orchefter: 
fonzerten ala Konkurrenzunternehmen gegenüber den andermweitigen offiziellen 
Beranftaltungen am Orte — beide auch Ion zu Gaftdireftionen nad) 
fremden Städten: Leipzig, München, Berlin, Moskau bezw. Berlin, Bremen, 
Petersburg berufen. Sie vertreten im allgemeinen wohl mehr das leb- 
hafte, nad) Bülows Vorgang mit bejonderer Betonung das demonftrierende, 
eregetiiche Element, haben aber auch darin als eifrige Pioniere und ernit- 
ftrebende Künftler viele und Hoch anzufchlagende Verdienfte, mogegen in 
dem Meininger Generalmufildireftor Fritz Steinbad), dem eigentlichen 
Nachfolger Bülows, gar der alte „Takt: Brofoß”, die liebe Feldwebelei bes 
Orchefterdrills und der mufilalifchen Korporalsdisziplin von ehedem, wieder 
aufzuleben ſcheint. Mottl, Mahler, Weingartner und Porges 
(Chorleiter in München), verlörpern nebenbei auch mwader die Berlioz-, 
Nikiſch, Nicode, Loewe und Schal! (Wien) wiederum vornehmlich 
die Brudner, Hermann Zumpe neben Strauß: die ler. Nitter-, 
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Nicodé außerdem noch die wahrhaft unverantwortlid vernadjläßigte 
Draefele-Bropaganda. Auch Tſchaikowsky, Borodin, Rimaky-Koſſakow, 
Fiebich, Cäſar Franck, Vincent d'Indy ſind ſolche fragliche Poſten, für die 
es Vorpoſtengefechte zu führen und Vorſpanndienſte in Deutſchland zu 
leiſten gilt, während es wahrlich nicht erſt der jüngſten Ernennung Stein⸗ 
bachs zum Präſidenten des „Allg. D. Muſikvereins“ (an Stelle Hans 
v. Bronſarts) bedurft hätte, um den dort ohnedies ſchon gegen alle Ver⸗ 
abredung üppig wuchernden „Brahminen-Kult noch ſtärker ins Kraut 
hießen zu laſſen! In Bayreuth bei den Feſtſpielen waren bisher 
thätig: Levi, Richter, Mottl, Strauß, Siegfried Wagner und Anton Seidl; 
in London traten gaftierend auf: Richter, Mottl, Strauß, Weingartner, 
Siegfried Wagner; in Baris: Nikiſch, Strauß, Weingartner; in Madrid 
bezw. Mostau: Kogel, Steinbach, Schud, Strauß, Nicode, Zumpe, Erb: 
mannsbörfer,; in Petersburg: Nikiſch, Fiedler und Friedr. Röſch. 
Zebterer, eine ganz neue, noch jüngere Kraft, geborener Münchner, ber in 
Sonderheit durch feine gewagt radikaten Programme in Rußland auffällt; 
von feiner modernen Direftionsbefähigung habe ich allerdings noch nichts 
beftimmtes in Erfahrung bringen können, doch fcheint eine von ihm gegen 
einen dortigen Referenten angeftrengte und gerichtlich zu feinen Gunſten 
entjchiedene Beleidigungsklage eher gegen als für eine folche zu fprechen 
— denn wäre er wirklich durch und durch fo neuartig, „mobern”, als 
Orcheiterleiter, er hätte zuverfichtlich bei feinem zeitgenöffichen Gerichte 
Recht bekommen! 

Ich bin zu Ende. Frägt mich aber jekt einer meiner Leſer: 
„Wen hältſt Du für den Größeften unter ihnen?” — fo erwidere ich ihm 
einfach) mit der fchönen, klugen Redensart jenes Weifen aus dem Abend- 
lande, der am Schluffe eines feiner akademiſchen Vorträge über das 
klaſſiſche Altertum die blühende rhetorifche Wendung anbracdte: „Wenn 
wir uns fragen: wer war größer, Herodot oder Thulidides? — fo müllen 
wir unbedingt Ya! jagen.” Sprady’s und entfernte fi) eiligft unter dem 
ironifchen Beifallsgetrampel feines gebuldigen Auditoriums. 


N 








Deutsche Lyrik. 


Siebesquell. 


Üsers dunfelgrüne Laub der Buchen 

Riefelt heiß in weißen Slimmerwellen 

Auf die Erde hin die glüh’nde Kichtflut. 

In dem lichten Schatten ruhn wir beide, 

Herz an Berz, von weiter Wandrung müde. 
Wandrung nad der Heimat, nady dem Glücke, 
Nach dem goldnen Sonnenquell der Liebe. 


Dor uns im Öefteine zwifchen gelbem 

Ginfter flammt die wilde rote Nelke, 

Brennt die wilde rote Heckenroſe. 

Aus dem Buſch am Waldſaum glüht der gelbe 
Keldy der Senerlilie; nedifh, ganfelnd 

Tanzen drüber purpurrote Salter, 

Paar um Paar, von fel’ger Liebe trunfen. 


In den Wipfeln fdyweigt es; hie und da nur 
Schwingt ein heller Ton fich durdy das Laub hin, 
Gleich als fpräng aus wallend tiefem Meere 
Roter, mittagheißer Kiebesträume 

In des Dogels Seele auf zum Himmel, 

Zu dem offnen, blauen Iulihimmel 

Jauchzend eine Welle banger £uft. 


Aus dem fchwellend purpurdunfeln Munde 
Bauchen Erdbeern ihren füßen Atem 

Durdy das fchimmergrüne Laub der Bäume, 

Und das Laub erſchauert, gleich des Mannes 
Ber; im warmen Dufthaudy der Geliebten. — — 


Und wir fchauen, ſchau'n in trunfnem Craume 
In die flammenhelle £uft des Lebens. — — 


Sangfam wandelt, dunkle Glut im Auge, 
Roten Mohn im Baar, den Purpnrmantel 
Lofe um den weißen Leib gefchlagen, 
Über rote Blumen Böttin Liebe. 
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Und fie naht uns, und fie bückt fidy nieder; 
Mild erglänzt, unendlich mild ihr Auge. 

Mit der filberweißen Band berührt fie 

Raſch den fpröden Sels, an dem wir ruhen: 
Sieh! da quillt’s und Plingt’s ans hartem Grunde, 
Und es wallt in bligendflaren Wellen 

Über uns ein heißer, goldner Quell hin. 

Don dem Waldrand raufdht es leis herüber: 
Durdy die reifen Ähren ftreicht ein Windhauch. 
Und es baden unfre Franken Seelen 

Sih im fonnenheifen Quell der Kiebe. — — 


Eine dunkle, blaue Glodenblume 
Wiegt ihr Haupt im leifen, leifen Winde, 
Und ihr Auge leuchtet, fühl und feltfam 
Auf den fhwarzen Falter ihr zu Süßen, 
Schaut mit frommem, fernverlornem Blicke 
In des Himmels goldenblaue Weiten. 
Plötlih ſchaudert fie; ein filbern Läuten 
Klingt im Ohr ihr, und mit banger $reude 
Sieht die Göttin fie im Purpurmantel. 
Und die Kiebe neigt fich leife nieder, 
Bricht die ſchlanke, blaue Wunderblume, 
Segt fie den zwei glüdtverlornen Menfchen 
sächelnd in die engverfchlungnen Hände. 
Winterthur. Emil Ermatinger. 


Kedicht. 
dieſer Nacht leuchtete die Lampe rings in meiner Kammer. Da deckte 
ich die Dede ab vom Ruheplat deiner Ölieder. Als fi dein fchwarzer 
Kopf an meiner Bruft verbarg, fah ich deinen Leib leife zittern, er ſprach 
zu mir: Dede deine Slügel über mi! Und dedend tranf ich erft die 
Kuft feines Bittens, eh meine Sähne in deinen Nacken fchlugen. 








ch habe Furt! 
Sa fürdte mid. Das Pferd zwingt man nicht ins Waffer außer mit 
Schlägen. Mein Sciefal widerfteht mir zum Halſe hinauf; es fchnürt 
mir die Kehle zufammen. 





Du! 

Die Geigen und Klarineiten kreiſchen das Bruhaha der Brunſt, und die 
Flöten fchreien, die Slöten fchreien: Cöte fiel Durch zudiende Dämmer: 
ungen fcheint mir dein Kopf, halbgefcdloffen die Kider, zurücgelehnt 
unter meinem Blid. 

Berlin. Hermann Häffer. 
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Der Zudelhund. 


(Aus einem Sabelbuch.) 


Men ſchwarzer Pudel Alarich Dorgeftern haft du dem Polier 

giebt mir beftändig Grund zum Klagen, | die neue Sonntagshof’ zerriffen, 

3. B. heute hat er fi und heute erft dem Juwelier 

mal wieder fchauerlich betragen! fein Pradtfaninchen totgebiffen! 

So ruf id meinen Pudel her Und jedem Hundedämchen paßt 

und halt ihm eine Tugendrede: du forgfam auf, du alter Sünder, 
„tun merfe auf! Es geht nicht mehr | du £uftgreis dul — Man ſagt, du haft 
fo immer weiter, alter Schwede! zum mindeften fünf Dutend Kinder! 
Die ganze Stadt ift voll von dir Schämft du did nit? — Bier, fieh 


Dort nahmft du Käfe weg und hier du Erzhalunfe, du verftodter!” 
haft du ein Kotelett geftohlen! — — Da madıt der Pudel einen Mann 
und lächelt fdylau: 


„„— — Und du, Ba Doftorp"" 


Im Stadtparf treibft du Schlingel dich 
am Tag herum zu dutzend Malen 

und jagft die Enten — — aber ich 
muß dann die Protokolle zahlen! 


und wünfcht, dich foll der Teufel holen! = mich an, 


Nimm vor dem £umpen dich in Acht, 

dem du von Tugend fprihftll — Was thut er? 

— Er hat ’nen Spiegel mitgebradht — 

wen fiehft du drinn? — Dich felbft, mein Guter! 
Düffeldorf. Banns Heinz Ewers. 


Die tote Stadt. 
W ie iſt die Stadt ſo menſchenleer, 


— Als ob ein großes Sterben wär’! — Und doch hat er wohl einmal auch 
Aus dunklen Gaffen hufcht es fact, In reiner Weihe Luft gefüßt. 
Auf Katenfohlen ſchleicht's hervor, Wo unerlöft fein legter hauch 


Und wo ſich wölbt das fhwarze Thor: | In feines Ehos Qualen büßt! 
Da wohnt die Nadıt! 


Und nur verfcholl’nes Senfzen bebt Kein Senfter ftilles Leuchten hat, — 


Durch diefer Baffen tote Qual, — Und trägft du ſelbſt nicht eig’nes Licht, 
Und doch hat auch der Mund gelebt Bilft dir vom Fluche diefer Stadt 
Don dem es fich verzweifelt ftahl! Auch ihr geheimftes Dunfel nicht: 


— Das Elend und die bleiche Not 
Sie halten ihren Bettelgang; 
Und wenn fie fingen ihren Sang 
In diefer Stadt: 
den trifft: 
der Tod! 


Zürich. Richard Scheid. 
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Frühling in Köln. 
———— flutend über engen Gaſſen, 
Auf grauen Erkern, ſteiler Dächer Knauf. 
Maiglödchen in den runden Körben, paſſen 
Den erften Sremden braune Burſchen auf. 


Ein ftämmiger $Suhrmann, mit der Peitfche Platfchend, 
Geht felbfibewugt vor feinem Karren her. 

Sein Pfeifhen dampft. Im breiten Rinnfal patfchend 
Und fchreiend fpielt der Straßenjungen Beer. 


Breitmäulige !Deiber fteh’n umher und gaffen 
Und blinzeln blöde in das goldne Kicht; 
Schulkinder grüßen knickſend einen Pfaffen, 
Der leiſe murmelnd ſeinen Segen ſpricht. 


Drehorgelklang: „Am Rhein, da möcht’ ich leben —“, 
Ein Eisverfäufer fchellt mit gellem Ton. 

Die Schwärme heimgefehrter Staare ſchweben 

Froh um die Türme von Sanft Gereon. 





Köln a. Ah. Otto Oppermann. 
An Zlorenz. 

Cieblich über meinem LCager | Und die großen dunklen Augen 

Banget unfre liebe Srane, Solgen füß und melancholiſch 

Lächelnd, wenn ich armer Keber | Mir in meine tiefften Träume — 

Ihr ins holde Antlit fchaue. Nächſtens werd ich noch Patholifch! 


Ach, Fein Präftig Zutherfprüdhlein 
Kann mid vor dem Hanber fichern; 
Mein Barbarenherz erzittert, 
Wenn die lofen Putten fichern! 
Dresden. Reinhard Dolfer. 


Bilder. 


len Denfen war von Bildern einft umgaufelt, 
In denen Sarben um die Wette prahlten, 

Ein Paradies an fahle Wände malten: 

In folhen Träumen hab’ ih mich gefchaufelt. 


Doch heut’ mit ftarrem Ange fchauen 
Sie aus den Eden, wenn ich durch die Baffen 
Nachts wandre, die fo traumverlaffen, 
Und drohn mit ihren ausgerediten Klauen. 
Berlin. Eonrad Habidt. 
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als mechanischer Regulator, in juriftifcher Hinficht, aller verfchiedenartigen 
Hußerungen der menjhlihen TIhätigkeiten. Alle Aufmerkſamkeit ift der 
Analyje und der Technik in der Faſſung der Gefeßparagraphen zugewandt. 
Nicht zu. beitreiten it es, daß die Technik und die Analyfe Hierbei 
‚ eine große Bedeutung haben; aber ift e8 denn vernünftig, bei Vervoll- 
fommnung der einen und der anderen die Grundbedeutung der Geſetzes⸗ 
regel zu vergeflen? Sie ift aber nicht allein vergeffen, fondern man geht 
ſchon bis zu ihrer Negation. | 

Und fo häufen wir ohne Zahl und Maß einen unabfehbaren Bau 
von Gefegen aufeinander, üben uns unaufhörlih im Erfinden von Regeln, 
Formen und Formeln jegliher Art. Wir errichten dieſes Gebäude im 
Namen der Freiheit und der Menfchenrechte, find aber ſchon fo weit ge: 
langt, daß der Menfch ſich nicht regen kann in dieſem Geflechte aller 
Regeln und Formen, bie im Namen der Garantie der Freiheit uns überall 
hindern, überall umdrohen. Wir bemühen uns, alles zu beftimmen, alles 
abzumefien und zu erwägen mit menſchlichen — folglidh, ach! unzuläng- 
lichen, unvolllommenen und oft trügerifchen Formeln. Wir wollen das 
Individuum befreien, — Stellen aber überall Fallen, in die der Un: 
ſchuldige öfter gerät als ber Schuldige. Inmitten einer unendlichen Menge 
von Erlaffen und Beftimmungen, in denen der Sinn felbft der Verfaſſer und 
Bollftreder fich verwirrt, erhält die bekannte Fiktion, daß Unfenntnis des 
Geſetzes niemanden entfchuldigt, eine ungeheure Bedeutung. Der einfache 
Mann wird fchon gezwungen, ſowohl das Gefeß kennen zu lernen, als aud) 
um Schub feines Rechtes zu bitten und fi) gegen Angriffe und Beichul- 
digungen zu verteidigen: er fällt in verhänanisvoller Weiſe in die Hände 
der Advofaten, der vereidigten Mechaniker an der Gerechtigkeitsmaſchine 
‚and muß einen jeden feiner Schritte, jede Bewegung feiner Sade in 
der Arena bes Gerichts und der Strafe bezahlen. Mittlerweile aber 
fährt das ungeheure Net des Geſetzes weiter fort ſich abzujtriden und wird, 
da feine Mafchen fi) verengen und vervolllommnen, zum Spinngemebe. 
Nicht umfonft bezog ſchon im 16. Jahrhundert der berühmte Baco auf 
diefes Net das alte prophetifche Wort: „Nebe werben fie umitriden, jagt 
der Prophet, und fein Netz ift verberblicher als das Neb des Geſetzes: 
fobald ihre Anzahl fi) vermehrt und der Lauf der Zeit fie nubloß ge⸗ 
macht hat — hört das Gefeß ſchon auf, das Licht zu fein, das unferen 
Meg beleuchtet, und wird zum Nee, in das unfere Füße fich verfangen.” 

Ceit bem 16. Jahrhundert ift in Bacos Vaterlande an jenem Nee, 
das ihm fchon in jener Zeit als unmöglich erſchien, fortgeftridt morden, 
und e8 hat ungeheure Ausdehnung erreidht. Die Unmaſſe von Barlaments- 
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alten, Verordnungen, Entſcheidungen iſt zu etwas Chaotiſch-Großem, 
Chaotifh-Unharmoniihem geworden. Es giebt keinen Menſchen, ber im 
ſtande wäre, ſich in ihm zurechtzufinden und es in Ordnung zu bringen, das 
Zufällige von dem Bleibenden, das überlebte von dem Fortwirkenden, das 
Weſentlichevon dem Unweſentlichen zu trennen. Es iſt, als ob die ganze 
Geſetzmaſſe in einen ungeheuren Speicher niedergelegt wäre, aus dem die⸗ 
jenigen, die ihn aufſuchen und in ihm Beſcheid wiſſen, je nach Bedarf hervor⸗ 
ſuchen, was ihnen beliebt. Auf ſolcher Beſchaffenheit des Geſetzes fußt aber 
die Geſetzpflege, ſtützt ſich die ganze Thätigkeit der geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Einrichtungen. Wenn ber Begriff bes Rechts im Bewußtſein bes 
Volkes noch nicht erloſchen iſt, ſo iſt das allein erklärlich durch die Kraft 
der Tradition, der Gebräuche, der Kenntnis und Geſchicklichkeit im Regieren 
und Richten, die ſich durch Vererbung in der Thätigkeit alter Jahrhunderte 
hindurch beſtehender Behörden und Einrichtungen erblich erhalten hat. Es 
exiſtiert alſo außer dem Geſetze, wenn auch mit ihm verbunden, eine ver⸗ 
nünftige Kraft und ein vernünftiger Wille, ber gebieteriſch bei ber An⸗ 
wendung ber Geſetze wirft und bem fi alle bewußt unterwerfen. Wenn 
man alfo von der Achtung vor dem Geſetze in England fpriht — fo erflärt 
das Wort Geſetz noch nichts. Die Kraft bes Geſetzes (das bie Leute nicht 
kennen) wird in der That erhalten durch bie Achtung vor der Macht, 
bie das Gefeg handhabt, und durch das Vertrauen zu ihrer Vernunft, ihrer 
Kunft und ihrem Willen. In England wird die eine hauptfächlichite, unent- 
behrlichſte Bebingung zur Aufrechterhaltung ber gefeglihen Ordnung nicht 
oberflächlich, fondern ftreng gehütet: Die feftbeitimmten Schranten der 
dazu eingejegten Behörben und bes einer jeden zugehörigen Kreifes, fo daß 
feine einzige an der Feſtigkeit ber Grenzen ihrer ſtaatlichen Befugniſſe 
zweifeln und in ihrem Bewußtfein wankend werben fann. Auf biefem 
Grundbau arbeitet bie Behörde nicht durch den Buchſtaben bes Ge- 
ſetzes allein, indem fie fih ihm jflaviih in ber Furcht vor Verant- 
wortung untermirft, fonbern handelt durch das Gefek in feiner ganzen und 
vernünftigen Bebeutung, als mit einer fittlichen Kraft, bie ihren Urfprung 
im Staate hat. 

Aber wo dieſe Haupifraft fehlt, wo feine alten, von einem Geſchlechte 
zum andern als Depofitorium für bie Anwendung ber Geſetze bienenden 
Einrichtungen beftehen, da erzeugt bie Vermehrung und Komplikation der 
Geſetze in der That ein Labyrinth, in dem fich bie Wege aller dem Gefege 
unterworfenen Menſchen verwirren, und aus bem über fie gemorfenen 
Netze giebt es feinen Ausweg, Die Gefege werben zum Nepe nicht 
allein für die Bürger, jondern — mas viel wichtiger iſt, felbit für 
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bie zur Anmenbung ber Gefege berufenen Behörben, inbem fie biefe 
burch eine Maſſe einſchränkender und ſich wiberfprechender Vorfchriften in 
ber Freiheit der Überlegung und Entſcheidung beengen, bie ber Behörbe 
zu einer vernünftigen Thätigkeit unumgänglih if. Wenn Böfes ober 
Gewaltthätigleiten entdeckt werben, wenn ein Gefchäbigter geihüht, bie Ord⸗ 
nung bergeftellt und jedem bas Seine zugeiprochen werben foll, bann bebarf 
es einer gebieteriichen Thätigleit bes Willens, bie auf das Streben nad) 
dem Rechte und bem allgemeinen Wohle gerichtet if. Wenn aber bie 
zum Sanbeln verpflichtete Perfon dabei auf jebem Schritte in bem Geſetze 
felbft auf befchräntende Vorfchriften und Tünftliche Formeln ftößt, wenn ihr 
bei jedem Schritte die Gefahr droht, die eine oder bie andere von ber 
Menge der ihr im Gejehe gezogenen Schranten zu übertreten, — wenn babei 
bie Grenzen ber in ihrer Thätigleit fich berührenben Behörden unb Ver⸗ 
waltungen in dem Geſetze felbit durch eine Menge von Spezialvorfchriften 
verwirrt find, — bann verliert fich jebe Behörde in Unentſchloſſenheit und 
wird burch eben basfelbe geſchwächt, mas ihr Kraft geben follte, d. h. burd) 
bas Geſetz, und mwirb durch bie Furcht vor Verantwortung in bemielben 
Augenblide niebergebrüdt, in bem nicht Furcht, fonbdern das Bewußtſein 
ihrer Pflicht unb ihres Rechtes als alleiniger Impuls und alleinige Zeitung 
bienen follte. Die fittliche Bebeutung des Geſetzes wird geſchwächt und 
geht in ber Menge ber burch bie unausgejegte Thätigleit der Geſetzmaſchine 
aufgehäuften Gefegparagraphen verloren, und zulegt erhält im Bewußtſein 
bes Volles bas Geſetz felbit bie Bebeutung einer äußerlichen, ohne erflär- 
lichen Grund nieberbrüudenden Kraft, bie bie Thätigkeit bes Volkslebens 
unterbinbet und beengt. 
I” 


Mit einer Haujahrskarte. 


isvis! Brühs wehn heul' dur bie Well! 

Behr als sis bie weite Erbe Kalt. 
Jalſche Wünfde wirft man aus wis Band, 
Treus Anden fon dis liebe Band. 


Krüher ſchickteſt du wohl laufend aus! 
Immer wen’ger läß't du jekt hinaus. 
Und dis wen'gen bringen dir nur Beil, 
Bepf du Selber Sic dein reblich Teil. 


Ach ih fürdt’ mid (don vor jenem Tag, 
%o id keinen mehr verfenden mag! 
Berlin. Sudwig Jacobowski. 
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mwußtfein, im entjcheidenden Augenblid verzeihen zu Tonnen. Diesnial 
war ich wirklich der ftärtere Teil, aber ich ließ es nicht merken; ich be- 
trachtete e8 als meine fubtilfte Aufgabe, meinen Diann „richtig zu behandeln“. 
So wie Du thuft, Du Kluge, mit mütterlicher Sorgfalt und Überlegen: 
heit. Ihn tändeln lafien, fi) des Lebens freuen, ihm die Chefelleln fo 
leicht, fo leicht wie nur möglich) machen, ihn eigentlich daran nur aufwärts 
lenken, feinem felbftgeftedten Ziele zu, Stüße fein und feine Laft, Steine 
wegräumen, feine hinlegen — kurz, „Idealweib“ werden im beiten Simn. 
Ich Tannte keine Nörgelfuht und Eiferfüchtelei in feinem Berfehr mit 
andern Frauen, ich kannte fie nicht aus Naturanlage, ohne dabei Opfer 
zu bringen; ich glaube aud), er hatte mir in dieſer Beziehung nichts zu 
verheimlidhen und nichts zu geitehen. Nein, ih wußte, ich fühlte es! 

Aber ich fühlte auch mit meinem gereiftern Lebensverftändnis ben 
Moment voraus, mo er die erfte Untreue beging, begehen mußte infolge 
feiner Mannesnatur, wo er mweinend vor mir fniete und Verzeihung er: 
flehte — Und ich, ich wollte groß fein, erhaben, refignirt, ich wollte ver- 
zeihen! Ihn langjam, ficher, liebend wie ein krankes Kind wieder zu mir 
zurüdführen, um ihm wieder alles zu werden wie vorbem, in feinem Ge- 
fühlsleben hinauszuragen über alle andern Frauen, die e8 ja unmöglich 
aufnehmen fonnten mit meiner Liebe, meiner Empfindungsgröße — alles, 
alles wie Dul Und als legten Trumpf, es würbe mir ſchon eine Groß- 
that einfallen, die ich für ihn leiften konnte, ein fo ungeheures Liebesopfer, 
daß mir feine, Feine darin folgen konnte! Ab, da würde er die Augen 
aufiperren, ftarr vor Bewunderung, der reuige Sünder! Vorerſt böte ich 
ihm die Sreundeshband auf bonne camaraderie, um peu & peu bald 
wieder als fein höchites, fein einziges Gut „auf dem Xiebes”thron zu 
pofteren. . . . 

Wie reizvoll phantaftiich Hatte ich mir alles zuredhtgelegt in Traum: 
ftunden! Ich lauerte beinah mit einer Art pridelnder, verlangender 
Scauerangft auf den großen Moment, wo mein Heldenfinn, meine Liebes⸗ 
vollfraft das „Wunderbare“ vollbringen fünne.. — — — 

Und er kam! Häßlich, grau und alltäglih! Aller Romantik bar, 
jedes höhern Schwungs felbjt im Sündhaften. Erft fpürte ih nur das 
Gefühl einer riefigen Verwunderung: bie „Andere“ ftand nicht nur geiftig, 
auch in Törperlicher, in fozialer, überhaupt in jeder Beziehung auf fo viel 
tieferm Niveau, daß mein anerzogenes Adelsgefühl mir verbot, mit dieſer 
gemeinfame steeple-chase um meines Gatten Herz zu jagen. Ich hatte 
immer im blöden Größenwahn gelebt, das Weib, das mid) verdränge, 
müſſe auch darnach fein — und nun follt” ich mich mit fo was gleich be= 
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werten? Das hieß nicht fechten um einen Poftbaren Schatz nad edlen 
Regeln, mit diefer galt nur Raufen mit Nägeln und Zähnen. 


ie niedrig muß mich ber Mann immer tariert haben! Hat ber 
das beite in mir überhaupt verjtanden? — aber nichtsdeitomeniger — ich 
liebte ihn noch — ich erſtickte Heroifch jede Bitterfeit — ich hatte nur 
meine verzeihende Großmut zur Hand für das verirrte Schaf. 

Da kam das „Wunderbare“ — und diesmal wuchs es zum eriten- 
mal nicht aus meiner Phantaſie heraus, fonbern kroch von außen an meine 
Seele heran, in häßlicher MWerktagstradht, trivialen Gefihts. — — Er 
wollte meine Verzeihung gar nicht, er pfiff drauf! Es galt ihm ganz 
gleich, note ich über den Fall dachte, er hatte jept ein neues „Idealweib“ 
entdedt — ſchließlich ſchuf es body nur fein guter Glaube dazu um — 
auf wie lange? Darüber wollte er nicht nachdenken, er wollte nur eins: 
208 fein von mir, nie zu mir zurüd. Die Roſenbanden meiner Liebe 
dünkten ihm Eijenketten, all meine Nadjficht, meine weiche Duldfamteit 
unerträglich, wiberlih, Spitallojt; er verfuchte mich durch Roheit zu reizen, 
nur daß ich auch tobe, mwüte, gemein werde, daß ich ihm nicht mehr 
„über“ fet, nichts mehr zu vergeben habe. Daß ich ihn noch liebte troß- 
dem, gerade darum haßte er mich! 

Und die bewußte Großthat, das ungeheure Opfer? Pah, er würde 
es gar nicht annehmen, feinen Pfifferling von meiner Onabe, nicht fein 
Leben von meiner Hand, Teinen Schlud Waſſer im Sterben, er hatte lang 
genug gewürgt an dem Heiligenfchein, mit dem ich immer vor ihm herum: 
lief. — Was er wolle, das richte er jet ſelbſt an fid mit brutaler Kraft: 
Seine Freiheit und Selbſtändigkeit! Ob ich mid) dabei Furie oder Mär: 
tyrerin fühle, berühre fein Gemüt nicht im geringften. — Und eine felbft- 
loſe Freundin, eine beratende Kameradin? Das könne ihm doch bie 
„Andere” ebenjogut fein, falls er fie nur dafür hielte! Blos jede Spur, 
jede Erinnerung von mir verwiſchen — nur ganz ohne mich leben dürfen! 
Sid den Schädel einrennen an den Tempelmauern des großen Gößen: 
Genuß ohne Verantwortung gegen irgend wen! 

Wozu Hatte ich auch unjere Ehe mit lauter Grundfägen und Lebens- 
mweisheiten vollgepolitert von oben bis unten wie eine Tollhauszelle? Nur 
daß ihn der Wahnfinn erfaßte, fid) draußen in goldner Ungebundenheit 
den Kopf blutig zu fchlagen! 

Haba, wie ftand ich blamiert mit meinem überflüffigen Vorrat von 
Seelengröße und allverzeihender Liebe! Zu Wurft zerhaden Tann ich fie 
und den Hungrigen auf dem Liebesmarft feil bieten! Wielleicht bezahlt’s 
einer mit ein paar Taumelitunden. 
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Schluß, meine weiſe, optimiſtiſche Freundin! Heil Dir und Deiner 
ſchönen, lichten Sonnenlandsphiloſophie! Aber überſieh' nicht: Der Menſch 
muß auch darnach ſein! — Daß ich mit meinem überquellenden Herzen 
immer im Sumpfwaſſer waten muß und mir darin meinen peſſimiſtiſchen 
Schnupfen holen — wer trägt die Schuld? Das Schickſal, das zwar 
heutzutag eine ganz unmoderne, ſtilveraltete Figur ſpielt, oder ich ſelbſt 
mit meiner Spitallogik? 

Beantworte mal dieje heillos neugierige Frage 

Deiner 
mit ihrem Erperiment verunglücdten 


Lilith. 
RE 
In weiter Welt. 
Don Kiril Ehriftoff (Softa). 


Ereitmi im Traum die Tage ihm verflogen — 

S Hort in bie Welt beim erfien Tagesgraun! 
Denn jung war sr. Des Meeres Sturm und Wogen 
Vermocht' er nit vom Hfer nur au ſchaun. 


Er eilte fort, hinaus in wilder Hahrt 
3u unbekannten Tanden und GSeftaden, 
Wo fiets ein froßer Kreis ih um ihn fhart, 
Und lokend immer Wein und Weiber laden. 


Und Iahr auf Jahr entflieht in tollem Jagen, 

Ein Traum war ss, ein Traum aus Märdenland — 
Und Teben doch. Und ofine Geiz und Zagen 

Giebt feine Jugend er mit voller Band. 


Hie kann Genüge ihm das Teben ſchaffen, 
Denn an die Erde klammert fih fein Sinn. 

— Da plötli fühlt er feinen Arm erfchlaffen, 
Und Örohend tritt das Alter vor ihn Hin. 


Es kommt ein Tag — Reriwundert ſucht fein Blick, 
Was will mir disfes unbekannte Fand? 
Das Schiff macht Halt — die Alten läht’s gurüd — 
Und weiter fliegt’s, der Kerns zugewandt. 
Da erfi wird ich fein trunkner Sinn bewußt, 
Die Wirklichkeit erkennt des Greiſes Blick — 
Doch nit reut ihn der Jugend wilde Tuff, 
Und ohne Rlage trägt er fein Geſchick. 
Berlin. Aus dem Bulgarifhen von Georg Adam. 
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Vision. 


Don Edmund Wilhelm — 
(Eroppau, Leſtert «Sahlel,) ' 
art EBK KONNEN Don adoif ils Cropyan 


Taſten fremder Schid ſalsmachſe wie por dem Code, da ſich die 
— orten des Kebens ſchließen rollen — der Seele die — und 
nadt binaustritt in das Weltall. 

Drei Tage. war ich falt und heuchelnd — die menſchen gegangen, drei 
Nãchte hatte ich gerungen mit meinem wilden großen Schmerze, nun maren meine 
- Glieder in weiche -Dunfelheiten aefunfen. Ich war mit dens Schlafe geſegnet 
mordeit. 

Weiter wallten die Ziebel und dann ſchoben ſie ſich auseinander, eine Rofen: 
hecke that ſich auf, durch die meine Serie ſchlich wie um rofigen Yımbus. Und doch 





fhlih fie! Und die Banken — zurück wo ich ging und vetneigten ſich ihre 


Düfte jubelten leiſe N 
| Größer wurde es um — weiter! Ich feat iu eine Galle ı von feltener 
reicher Gotik, wie ich j ic ——— das Sewfuelle aleichſam die ſelige Idee 


Sichel walten. vor meinen ichlafenden Augen, Schatten flogen und lieb⸗ 
a Folten dänmernde weiche Farben in die ſie fich einhüllten Ein Wogen 
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einer gotifhen Kirdye, wie fie die großen Meifter geträumt nach Kiebesnäcdhten, 
und wie fie nie fie erreicht. Dort aber war fie. Eine goldigere Sonne mußte 
durch ihre Föftlich bemalten Fenſter brechen, ein Weihrauch mußte hier dnften, der 
nur dort gewadfen war, wo die Süße von Beiligen gewandelt. 

Schwere, langſam ziehende Duftwolfen hingen an den Säulen, demütig 
floffen fie ineinander. Es war ein ergreifender Rhythmus wie von Orgelafforden. 
Sichtpfeile flogen von unten in die Wolfen aus ragenden gelben Kerzen, von jenem 


fhönen Gelb des reinen Wachſes, das an füßen Honig, blühende Bergwiefen und 
Eifaden denken läßt. 


In dem allem fah ih einen Menſchen, einen Mann, der auf einer ſeltſam 
geformten langen Banf faß, gerade vor mir, in der Mitte und fo Mein war, adı fo 
fein in der ragenden Halle. Sufammengebrocden, wie ich die drei Nächte zuvor. 
Dor ihm ruhte auf einer Bahre ein Weib mit leuchtendem, flutendem ſchwarzem 
Baar und der bannenden Starre des Todes in den Öltedern. Fremd und groß: 
zügig lag ihr ftolzes Profil vor dem reihen Sammt des Lagers, als höhnte die 
Cote des Kebens, das fie überwunden. Es ruhte eine fchmerzliche Weisheit über 
den gefchloffenen Augen. So waren die Beiden regungslos, die Tote und der 
Sebende. Ich fah hin und nahm es in mich auf, bis ich mitlitt und meine Seele 
mitfchwang mit der Qual des andern. 


Dann ließ ich fheu die Augen weitergleiten. Links ftieg ein glänzendes 
fhwarzes Chorgeftühl in die Höhe, gefchnitt von der Sehnfucht einer trunfenen 
Künftlerfchönheit. 

Und in’ den Abteilungen Fnieten fchlanfe weiße Engel mit bleichen fchönen 
Gefichtern, die ein heiliger innerer Glanz erhellte und wie ein Miederfpiegelu der 
legten Speltralfarben flog es über ihre Unbeweglichkeit. Stolze Schwanenflügel 
überragten die blonden Scheitel, die Hände, ftarr und mattglänzend gleidy Alabafter, 
waren verflodten zum Gebete. Am Ende des Geftühls ragte ein größerer Sitz 
heraus, über dem eine Krone fchwebte, gefchnitten in Ebenholz und getragen von 
ringelnden Schlangen. Darunter fand reglos ein Weib, lang, hager. Arme und 
Hände waren nad unten ausgeftredt, der Körper lehnte zurüd an das ſchwarze 
koſtbare Holz. Da trafen mich ihre Augen und ich erftarrte in ihrem Bann. Es 
war ein robuftes Beficht mit auseinanderftehenden Augen ohne Brauen, die Vaſe 
war plump. Und der Mund, oh der Mund war fürdıterlidh, breit und mwulftig, 
zufammengefniffen, wie als ob er fid nur öffnete bei Schickſalſprüchen. Nur die 
Augen waren das Göttliche, das Unmenfcliche, Übermenfchlie. Augen, in deren 
Grund Feine Thränen lagen, Augen, die über alles hinaus, durdy alles hindurd; 
fahen. Augen ohne Hohn und Haß, leer von Liebe und Schönheit, Augen, die 
feines Menſchen Augen waren, und doch alles, alles, alles fahen. 

Cangſam fchritt fie auf mich zu und ihre Hände griffen ſtark nach den 
meinen. Ich war an der Wende meines Geſchicks. Ich fühlte es. Und wild rif 
ih den Lrauernden an der Bahre in die Höhe. 

„Du, hilf mir, Mitmenfh! Bilf mir! Scheudhe die da weg!" 

Er erhob fi ſchwer, ftarrte mich an und fie. Dann wies feine Hand nad 
dem Gefühl und fie wid zurüd, die Sran, fie wich. Langſam. Zögernd. Nun 
fah ich dem Retter in die Züge. Und ich war es felbft, der andere war ich und 
wir waren dody zwei. Und die im Sarge lag, das war die, um die ich drei Lage 
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einzig darauf an, wann feine Werke gewirkt haben. Nun und nimmer gehört ein Hebbel 
in die 40er Jahre. Sein Play ift ihm als Vorgänger Ibſens in der Gegenwart anzuweiſen. 
Ebenda find Dito Ludwig, Keller, Fontane, die bei Meyer im Kapitel 1840—50 be 
handelt werben, einzureihen. Kleift, der das moderne Drama fo unerhört ftarf beeinflußt 
bat, und Schiller aus feiner führenden Stellung vertrieb, ift gleichfalls als Vater der 
modernen Poefie zu begreifen. Geibel und Heyſe hingegen find für und ohne Be 
deutung, gleichviel ob fie thatſächlich fpäter gelebt haben. Noch einmal, bie Daten 
bedeuten nichts in einer Litteraturgefchichte, die Ideen und geiltigen Phyfiognomien da» 
gegen alles. 

Grade für eine deutfche Litteraturgefchichte unſeres Jahrhunderts it aber bie 
Gliederung in Epochen klar und felbftverftändlih. Es find drei: Die erfte reicht etwa 
bis 1830. Deutihland, ein litterarifches, Fein politiihes Land. Die Litteratur ver- 
einigt alle geiftigen Kräfte, läßt aber jede Beziehung zum öffentlichen Leben und zum 
Volke vermifien. Sie ift ganz ariſtokratiſch, idealiftifh, romantifh. Die zweite Epoche 
reiht bi in die achtziger Jahre. Unfer Vaterland erwacht zum politifchen Leben. Der 
Realismus verſucht die Romantif abzulöfen. Die Litteratur verliert ihre beiten Kräfte 
an die Politik. Die Dichter erfchäpfen fi in dem Ringen um eine neue Weltanfchauung. 
Jahrzehntelang dulden wir eine geiftige Fremdherrſchaft, einen erlogenen Klaffizismus, 
ein ſchwächliches Epigonentum. Die dritte Epoche datiert etwa 1885 bis zur Gegen: 
wart. Die Münchener Schule, Conrad und bie Seinen, läßt den Wedruf zu einer 
eigenen, nationalen Kunſt ertönen. Die Berliner Jungdeutſchen fließen fi) ihnen an. 
An fremden Muſtern, an Ibſen, Zola, Tolitoi u. a. eritarfen wir zu einer neuem un: 
mittelbaren, natürlichen PBoefie. Auf diefem Raturalismus baut fic ein gefunder, natur: 
wahrer Jdealismus auf, in deffen Anfängen wir heute ftehen. Weyer verzichtet der 
Chronologie zuliebe auf eine ſolche Gliederung nad großen, allgemeinen Gejichtspunften. 
So erhalten wir eine für mein Gefühl völlig zufammenhanglofe litterarbiitorifche Plauderei 
über deutſche Dichter und ihre Werke, aber keine Litteraturgeichichte. So kann bei ihn, 
um ein kraſſes Beifpiel hervorzuheben, Seidel auf Conrad folgen, Raabe auf Rudolf 
Lindau u. dgl. ın. 

Aber auch in der Daritellung der einzelnen Dichterprofile trifft Meyer nur jelten 
den Stern der Perjönlichkeit. Er jagt freili Gutes und Neues über Kleiit und Grill: 
parzer, aber weder berührt er in Fontane diefe feine Miſchung vom Grandfeigneur und 
Berlinertum, noch in Hauptmann, das Feminine und Brücdige feines Wefens, feinen 
Mangel an Beltanfhauung und Willenskraft. Was er über Ibſen fagt, iſt vollends 
unzulänglih. Es fehlt die gefamte Frauenwelt diefes Dichters! Überhaupt werden wir 
nit in die Welt der Dichter eingeführt, wir erhalten vielmehr eine Reihe oft fcharf- 
finniger treffender Einzelbeobachtungen (3. B. über Kellers Stil!), Materialien über 
Materialien, Kollettaneen über Kollettaneen. 

Und dann, von dem Überfluß an Gitaten abgefehen, welche beritende Zülle von 
Parallelen! „Grabbe will auch die Bühne wie Holtei, wie Scherenberg. Bei Stahrs 
„Ihön berausgearbeiteteın Kopf” erinnert und Dreyer flugs an Holteis Poſen und Lenaus 
Kopfhaltung. Ich muß geitehen, daß mir diefe Gelchrjamfeit, die mit der Kitteratur: 
geſchichte nichts, aber aud) gar nichts zu thun hat, unerträglich if. Noch äußerlicher ijt 
der Übergang von Kreker zu Sudermann: „Man braucht nur Kretzers freundliches 
blondes Gefiht mit den hellen Augen, mit dem cnergifchen, wenn auch etwas abſichtlich 
ttilifierten Kopf Hermann Subermanns zu vergleichen, um die ganze Berfchiebenheit der 
Temperamente zu erfennen (S. 801). Überlafien wir e8 doch einer Litteraturgefchichte 
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für Badfifche, die blonden Dichter von den ſchwarzen zu jcheiden, damit jeder feinen 
Helden wählen könne! 

Schlimmer berührt die ſtarke Subjeltivität des Urteils, die ſich doch nicht, etwa 
wie bei Scherr, aus einer großen, eigenmwilligen Perjönlichkeit erklären läßt. Man be: 
hauptet vielfach, daß ſich über Dichter der Gegenwart fein ficheres Urteil fällen läßt. 
Aber grade das Studium vergangener .litterarifcher Epochen ſoll und zu einem ge: 
rechten Verftändnis der Gegenwart verhelfen. über Goethe und Schiller etwa iſt that: 
fächlich das Beſte und Treffendite ſchon zu ihren Lebzeiten gefagt worden. Meyer nun 
nennt Conrad mehr laut als tief, unterſchlägt unbegreijliher Weife die oben geſchilderte 
Neugeburt der deutichen Tichtung, die von der jungen Münchener Schule ausging und 
gelangt ſomit zu einer Auffaflung der moderniten Litteratur, die für jeden, der dieje 
Zeiten miterlebt und nicht nur in ihr miteriltiert hat, völlig unverftändlich fein muß. 
Andere ſchiefe Urteile, wie etwa, daß Wildenbrud fein Erzählertalent habe, die völlig 
willfürliche Breite der Knappheit in der Behandlung eines Dichters, muß ich hier über: 
gehen, um aus der Recenfion nicht ein Buch werden zu alien. 

Die hier berührten Bunfte müſſen einen modern empfindenden, in feiner Zeit 
lebenden und fühlenden Menſchen, der den Litterarhiitorifer nicht mehr für einen hödjit 
weilen Mann anfieht, für den der Dichter nur ein Studienobjekt iſt, jo empfindlich be: 
rühren, daß er das Gute und Tüchtige dieſes Buches Teicht überjieht. Meyer weiß 
Dichtern zweiten Ranges oft trefflic gerecht zu werden, Halbtalente und Pjeudofünitler, 
welche die Mode zu ihren Götzen erhoben hat, nad) Gebühr herabzufeten oder entjchieden 
abzutrumpfen. Was er etwa über Jordan, Hamerling, Richard Voß, Spielbagen, den 
Dramatifer Wildenbruch jagt, ijt ausgezeichnet. Endlich wird bier einmal Litteratur: 
geihichte von einem Manne gefchrieben, der die beiprochenen zahlloſen Werfe mit er: 
ftaunlicher Geduld wirklich gelefen hat, was von früheren, rein kompilatoriſchen Werten 
diefer Art nicht gefagt werden kann. Somit bezweifle ich nicht den großen Bucherfolg 
diefes Werkes. Die Deutichen lefen ja immer noch lieber zehn Litteraturgefchichten, als 
daß fie zu den Quellen hinabjteigen. Sie borgen ſich ihr Urteil lieber, als daß fie es 
fi) felbft erringen. Wir werben deinnah Meyer fehr oft wie R. Meyer jagt, in 
der Hochflut äfthetiicher Auffäte finden. Andere wieder, und hoffentlich nicht wenige, 
werden die moderne Litteratur in ihrer genetifchen Entwidlung durch das fchöne Bud 
Julian Schmidts, das bis in die 60er Jahre reicht, Tennen lernen, und die neuelte 


Litteratur miterleben und mitentwideln helfen. Hans Landsberg. 
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Berliner Kunststätten. 


9" Berliner find die höflichiten Leute der Welt. Es ijt geradezu eritaunlich, wie 
gajtfrei wir find. Alle guten und beiten Zimmer belegen bei uns die Fremden, 
und wir allein müflen bei den Dienitboten bleiben. Ganz Frankreich, ein gut Zeil 
von England und Schottland war jet bei uns zu Beſuch. Sie haben uns gefallen, 
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denn e3 find charmante Leute, alles was recht ift — fehr harmante Leute; aber nun 
wollen wir bald einmal wieder Herr in unjern eigenen Räumen fein. Diefe Mahnung 
den Kunſtſalons. Unfere heimiſche Kunſtproduktion wird dadurch nicht gefördert; und 
um dieſe follte es uns doch zuerit und zulegt zu thun fein, alles andere — und fei es 
noch jo vorzüglid — iſt und wird bei uns doch nur Treibhauspflanze bleiben. Und 
darum möchte ich vor der tollen Hebjagd warnen, uns all’ das vorführen zu wollen, 
was irgendwo in anderen Ländern gefchaffen wird, und eine Aufgabe der Kritik darin 
ſehen, zu wirken, daß nicht das deutiche Kunſtſchaffen ganz und gar unter der Aus» 
länderei eritide. 

In der Alademie:Ausitellung franzöſiſcher Kunſt waren nicht die beiten 
Erzeugniffe Frankreichs vertreten, aber auch fie gab Intereflantes, weil man einen Über: 
bli fiber den mittleren Stand der franzöfifchen Produktion erhielt. Zu gleicher Zeit 
waren bei Schulte und Gaffierer weitere Darbietungen bes nadbarlihen Schaffens, 
die eine willlommene Ergänzung boten, jo daß wir alles in allem faft ein gejchloflenes 
Bild erhielten. Bei Schulte waren die Jungen zu Gaſt, der Fortichritt, das Streben, 
die Leute von morgen und übermorgen, denen man heute noch gern die Thüren vers 
riegelte, wenn fie nicht eigentlich fo viel fünnten und fo viel, viel mehr mollten. Sie 
verfchieben zu Guniten bedeutend den Eindrud, den wir duch die Akademie Ausftellung 
von franzöfiiher Malerei erhalten haben, denn bier fehlte eigentlich fait alles, mas 
Brüden Ihlug zu neuen Ländern. Nur Abiterbendes, Bewahrtes, Erfülltes nahm hier 
die eriten Pläte ein. Aber auch bei Schulte war außer den Arbeiten Besnards mohl 
Bielverfprechenbes, doch nichts Gereiftes. Anders bei Caſſierer Manet, Degas, 
Puvis de Chavannes -- die drei vornehmiten Namen des kunftichaffenden Frank⸗ 
reihs! Manet fchloß 1883 jeine Laufbahn. Puvis jtarb 1898. Degas ift noch ein 
Schüler von Ingres, heute ein Sechzigjähriger. Aber Manet und Puvis find weit Davon 
entfernt, heute ſchon Hiftorifch zu werden; noch heute find fie hundertmal lebendiger, 
als manche lebende akademiſche Verfteinerung, und noch heute find fie Führer, unerreicht, 
unerreihbar. Sie haben fid) durchgefekt als einzelne gegen die gewaltige Oppofition der 
Mehrheit. Degas fand Verehrer, fand einen unternehmenden Kunjthändler, der ſich 
feine Werte fiherte; den Ausitellungen blieb er überhaupt fern, erſtens aus Stolz und 
zweitens, weil er fich leicht jagen konnte, daß er bei dem herrſchenden Regime zurüd: 
gewiefen worden wäre. Um Werte Manets erhob fi bis an ſein Lebensende jedesmal 
eine Schlacht; man lachte und fpottete, wie man heute begeijtert verehrt; und wenn 
nit durch einen glüdlichen Zufall Puvis aus reihen Haufe geweſen wäre, er hätte 
nie und nimmer Jahrzehnte ruhig abwarten fünnen, daß ihn die Mittwelt verftände. 

Es wäre nun durchaus verehrt, daraus für die vergangenen Jahrzehnte den 
Borwurf der Berftändnislofigkeit abzuleiten, um zu zetern und zu jchimpfen — wie 
Schopenhauer gegen die Philofophieprofefloren wetterte, weil fie daran ſchuld wären, 
dafs feine Werke feine Lefer fänden. Nein, die Welt war nicht reif für Schopenhauer, 
und ebenfo waren diefe Künftler in der Feinſinnigkeit ihres Empfindens ihrer Zeit vor: 
aus, fo daß fie unmöglidy von ihr gewürdigt werden fonnten; und erit heute, da wir 
unter ganz anderen Konftellationen leben, erft ‘heute, da fich unfer feelifcher Apparat in 
fo ungeahnter Weife vervolltommnet hat, jelbft auf die zartelten Stimmungsreize reagiert, 
erit heute, wo wir gelernt haben, Kunſt rein auf ihren Stern, ihren Gehalt an Temperament, 
Perſoönlichkeit, Einklang, Harmonie der Teile zu betrachten, nicht mehr nur die groben, 
ftofflihen Züge in ihr zu fehen, und fie nad) diefen zu beurteilen, — erit heute kann 
ein Manet, Degas beginnen, langſam ein Publitum zu finden, das ernit genug iſt, ihr 
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echtes Künftlertum zu verftehen, und ſoweit koloriſtiſch gefchult, um bie Reize ihrer 
Farbengebung in fi) aufnehmen zu fönnen. Erſt mußten wir zum Gehen erzogen 
werden, und dann konnten wir ihnen näbertreten, und wir fonnten uns nur langſam 
erziehen an ihren eigenen Werfen, oder denen ihrer Schüler und Nachfolger. Gerade 
daß fie auf heftigen Widerftand geftoßen find, fpricht für fie, und daß es uns heute 
faft unbegreiflih erſcheint, wis fie Widerftand finden fonnten, daß wir faft ber Zeit 
Berftändnislofigkeit vorwerfen wollen, |pricht für uns, bemeift die Erziehung von Geele 
und Auge. Einer der wenigen, bie Manet verftanden und gleich bei feinem erften Auf: 
treten gerecht wurden, war fein geringerer al Emile Zola; damals, 1866, nod ein 
junger, unbefannter Schriftiteller. 

Bon den Werten Manets fehen wir bei Gaffierer das berühmte „Frübitüd”. 
An ihm erkennen wir noch, dab Manet fi an der Kunſt bes großen Spanierß Velasquez 
gebildet bat; gang er felbft — mit beiden Füßen im Neuland fteht er erft mit fpäteren 
Arbeiten, von denen bier fein Landhaus zu Reuil, Blumenftöde, Vaftellporträts zu fehen 
waren. Jede Schwere der Farbe, alle Erbige des Tons, jede Undurchſichtigkeit der 
Schatten find gewichen, bier ift er ganz und gar Bleinairift, Iuftig, fonnig, hellfarbig. 
Hier ift alles Bewegung, ein Spiel von fladernden Litern. Die Blumen leben, und 
doch find fie fo weich und zart, wie nur Blütenblätter fein können. Manet ift Träftig, 
berb, maskulin; energifch feht er in feiner Frühzeit faft unvermittelt die Flecken neben- 
einander, ſcheinbar mit einer gewiflen Brutalität Fläche gegen Fläche. Aber treten wir 
nur zurüd, wie ldſt ſich da alles, gliedert ſich ein, verfchiebt fi) im Raum, ift umgeben 
von Luft, umzuckt von Licht. Und welche herrliche Harmonie hält jet bie erft ſproden 
Töne zufammen, bie alle fi unter einem vornehmen GSilbergrau vereinen, zufammen- 
ließen zu einem Accord, wie er reiner, Hingender uns kaum je geboten worben ift. 

Man bat feiner Zeit recht heftigen Anftoß genommen am „Frühſtück im Graſe“ 
bes Stoffes wegen. In einem Wäldchen haben fich junge Leute, wohl Maler mit ihren 
Modellen niebergelafien, und während das eine der Mädchen Hinten in einem Wafler 
mwatet, fit die andere — wohl nad dem Bade — vorn neben den jungen Leuten nadt 
auf einem blauen Tuch und ſchaut unbefangen aus bem Bilb heraus. Cin Vergleich 
mit den Tizianiſchen Schöpfungen, vielleiht allegorifchen, vielleiht fehr weltlichen 
Charakters, die einen mufizierenden Mann neben feiner auf dem Ruhebett ausgeftredten 
vdllig unbekleideten Schönen geben, liegt nahe — aber ich meine nicht fehlzugeben, 
wenn ich e8 für recht unnüg erachte, darüber nachzugrübeln, was nun bier dargeftellt 
werden follte, wie weit bie Figuren in Zufammenhang ftehen. Tizian und Manet ſahen 
nur bie foloriftifhen Probleme, die ſich aus den interefianten Kontraften ergaben. Manet 
zeigte das Spiel des Lichts auf dem weißen Fleiſch — er wollte einen Alt im Freien 
geben, und als Gegengewicht fügte er die dunkelgekleideten Männer hinzu und die anderen 
mehr und minder fräftigen Werte, brachte fie mit diefen beiden Extremen in Einklang. 

Wie Zola der Herold Manets wurde, fo bat Degas in Deutfchland einen 
eifrigen Verkünder feiner Herrlichkeit in dem Male Mag Liebermann gefunden. 
Degas iſt dem Verftänbnis der Maffen weit ſchwerer zugänglih als Manet, und feine 
Runft wird ftetS exkluſiv bleiben, und nur eine Leine, aber gewählte Gemeinde 
finden. Während Manet große Maße braucht, um ſich auszufprechen, find Degas' Bilder 
ftet8 nur von kleinem Format; und in diefem doch ganz äußerlichen Unterfchieb liegt 
eigentlich ſchon die ganze Verfchiedenartigkeit der Temperament. Manet ift, wie Lieber: 
mann fagt, „mehr Pfadfinder”, das heißt, er ift größer, eindringlicher, machtvoller, 
aber Degas ift fenfibler, vornehmer. Die allermobernfte, allertrivialite Alltagskultur 
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wählt er zu feinen Vorwürfen, und lehrt uns dieſe uns bisher als kühl und erzproſaiſch 
ericheinenden Ereignifle und Menſchen mit ben Augen feiner Kunſt ſehen, lehrt uns ſelbſt 
in den letten Winkeln unferes Dafeins Reize von Licht und Farbe erfpüren, fo be 
zaubernd, daß wir alles über fie vergeffen. Aber gerade der uns fo merfwürbige Miß⸗ 
Hang zwiſchen dem Weſen feiner vornehmen Kunft und ber Welt bes Dargeftellten, ge: 
hört untrennbar zu feiner gangen Perfönlichleit und läßt uns biefe doppelt eigenartig 
und rätſelvoll erfheinen. Degas ſchildert Balleteufen, bei der Probe, bei ber Toilette, 
auf der Bühne, in kahlen Vorräumen, in kaltem Licht, vor der Rampe, übergofien von 
Zlammenfarben bunter Scheinwerfer — ober er malt wrafenerfülte Plättituben, in 
denen verſchlafene, gähnende Mädchen das Eifen über die weiße Wäſche gleiten laſſen, 
ober es find Rennbahnichilderungen, oder es find badende frauen, fi ſchminkende 
Schaufpielerinnen. Jede äußere Schönheit ift ängftlih vermieden, mit Verachtung iſt 
auf das Mobell gefeben, aber der ganzen Schöpfung ift eine hohe Schönheit der Mache, 
ber Farbe, der Stimmung gegeben. Es find meift Dinge im Innenraum und bie ver- 
ſchiedenen Beleuhtungsprobleme, bie räumlichen Aufgaben, die farbigen Accorde, bie wie 
unabfihtlih, felbftverftändlieh wirkende Anorbnung der Flächen lafien Kunſtwerlke felbit 
aus diefen Fühlen und unerquicklichen Stüden des Lebens entfichen. Ohne Zweifel 
ft Degas eine der intereffanteften Erfheinungen der modernen Runft, und eine ber 
größten und vornehmiten. 

Puvis de Chavannes ging von der Freslkokunſt des Florentiner Duatrocmto 
aus. Er ſchuf große, einfahe Monumentaltunft, ernft, verfchloflen, von andaͤchtiger 
Stile der Farben und Linien, ruhig, in fich gelehrt. Er Bat die Ausſchmückung großer 
Säle geihaffen, in öffentlichen Anftalten dem ganzen Bolt feine Kunft gegeben. Hier 
find nur einige Staffeleibilder und Entwürfe, aber ſchon herrlich offenbaren fie die felt- 
ſame Eigenart, die an Feuerbach, an Hans v. Marrdes gemahnt. Puris hat in feiner 
innerliden, verträumten Kunft, in feiner gefitaltenden Kraft der Phantafie etwas 
Deutſches. Cr liebt e8, das Leben des Menihen auf die einfachen idylliſchen Formeln 
des goldenen Zeitalter zurüdzuführen, fie aus dem Zeitlihen zu entrüden, ein ernſtes, 
beichauliches, ein arbeitfames, ftrebendes, aber immer ein ſchweigendes Dafein fie führen 
zu laſſen; wie all feine Farben unter einem zarten, grauen Schleier bervorleuchten, fo 
Ieben feine Menfchen dahin wie im Halbtraum, eher ſchöne, edle Tiere denn Menſchen. 
Jede Bewegung tft in fi gehemmt, nie ift Uugenblidliches bargeftellt. Mit Puvis ift 
ein Monumentalmaler großen Stils geftorben, und eine neue Monumentallunft kann 
nur in dem von ihm gebahnten Wege fortfchreiten. 

Wir fahen bei Manet, Degas, Puvis einen gleichen ober oft doch ähnlichen 
filbergrauen Luftton, der die Farben zufammenbielt und dämpfte. Gr ftammt aus 
dem pleinairiftifchen Beltreben Velasquez' und ift mit gutem Recht — zuerſt burd 
Whiſtler — als Grundton in die Malerei der Schotten übergegangen. Gerade bie 
Schotten durften ihn übernehmen, denn ihr Land ift daS der grauen Quft, der zarten 
oder ſchweren Nebel, bie alle Konturen Iöfen, alle Farben als warme, verſchwimmende 
Flede ericheinen laſſen, aber dabei eine wunderbare Harmonie, eine Ruhe, einen feltenen 
Eintlang über alle8 breiten. Die Landichaftsihilberungen erfcheinen uns alle mie 
Idyllen, wie Gedichte: ein MWäfferchen, Buſchwerk, Bäume, Häufer mit roten Dächern, 
und zwijchen Hügeln äffnet fich der Blid über das blaue Meer, auf dem weiße Segel 
tanzen. Eigenartig iſt e8 gefehen, von einem Hügel herab, in Aufſicht, ein freundliches 
Stück Erde, erfaßt mit aller Liebe, die man nur zum Heimatsboden haben Tann. 
Koloriftiſch find fie äußerſt fein befaitet, einen Sinn für Wert der Töne, ein Zufammen- 
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halten und Abjtimmen der Farben, wie es unferer Kunft unerreihbar dünft. Die 
ſchwere Luft, die zarteren Farbenintervalle im Nebel haben ihr Auge empfindfam gemacht. 
Auch ihre Werke find nur wenig umfangreid, feine großen Epen, Gefänge, fondern 
Iyriihe Strophen, aber von feinitem Reiz der Stimmung, von gewandteitem und doc) 
ſcheinbar felbitverftändlich einfachen Versbau. Das „Was“ des Vorwurfes iſt oft gleich 
giltig und eigentlich eng begrenzt. Das „Wie“ der Stimmung hat zwar einen Grundton, 
aber it doch troß dieſes einen Tons reichiter Variationen fähig. Bon Namen find zu 
nennen Whitelaw Hamilton, James Paterfon, Macauley Stevenfon und als begabtefter 
vielleicht Alerander Roche aus Edinburgh, deſſen Landfchaften und befonders deſſen 
Porträt Chloe mit zu den erquifiteiten Schöpfungen gehören, die mir je zu Geficht ge: 
kommen. Gegen bieje Arbeit, gegen ihre Anmut und farbige Lieblichkeit verblafien felbft 
die fo vornehmen, aber noch etwas fühlen Schdpfungen des engliihen Porträtiften 
John Lavery, welder bei Schulte in felten reicher Kollektion zu ftudieren war. Tiberhaupt 
bat Schulte bedeutend an Wert für das Berliner Kunftleben gewonnen; ſolche durchweg 
intereffante und geſchickt gewählte Ausjtelungen, wie die beiden letzten, gab e8 bier noch 
nicht oft zu fehen. | 

Doch wenden wir uns den inländifhen Malern zu. Bei Gurlitt eine Aus 
ftellung von Leibl, durchweg ganz frühe Sachen, tieffarbig, breit, ſchwerflüſſig, nicht 
vertrieben, jondern mit breiten Binfeljtrichen, herb berausmodelliert. Beſonders inter 
ejlant und lebensvoll zwei in flodiger Manier gefchaffene Köpfe; Mar Stevogt bei 
Gaffierer, am reinften ſich in den Stillleben gebend, farbig fehr padend und viel: 
verfprechend, aber doch noch nicht al3 ausgereift zu betrachten, Louis Corinth bei 
Keller & Reiner bat ſich gegen die Ausftellung bei Gurlitt 1897 ungeahnt verbeffert. 
Er ift reifer als Sievogt, aber weniger machtvoll in der Perfönlichkeit. Bon Gotthard 
Kühl war u. a. bei Schulte ein Milchmädchen, holländifh in Koftüm, das aus einem 
roten Gefäß in eine rote Schale Mil giebt, von einer fonnigen Farbenpracht, daß ber 
alte Delfter Vermeer feine Freude dran gehabt hätte. Doch nun zu dem „Märkiſchen 
Künftlerbund”. 

Seit Jahren fiel fhon dem Kritiker auf den großen Ausjtellungen eine Reihe 
junger Künftler — meiſt Schüler von Eugen Bracht — auf; man fah ihre eriten ang: 
haften Verſuche, man ſah fie weiter fommen, beftimmter, ſicherer fid) geben, und troß 
ber Verſchiedenheit der PBerfönlichkeiten, fonnte man doch leicht herausfinden, daß ihnen 
allen in der Art der Anſchauung ein gemeinfamer Zug wäre, daß fie_in der Wahl der 
Motive von gleihen Geſichtspunkten ausgingen. Nicht allein, daß fie reine und typijche 
märkiſche Landſchaften ſich wählten, jondern auch die Eigenart des Ausfchnitts, der aus: 
geſprochene, troßige Ernft, daS Beitreben, die Dinge in Freibeit und Größe zu Schauen 
— wenn id) fo fagen darf, eine ftilifierende Monumentalität, ein Pathos des landſchaft⸗ 
lihen Gefühls — ließ eine innere Zufammengehörigkeit ahnen. nd ficherlic haben fie 
recht daran gethan, fi) zufammenzufchließen. Was mich befonders für fie einnimmt, 
iit, daß fie dem Boden unjerer engeren Heimat die Früchte ihrer Kunſt abringen, daß 
fie dort Schönheiten und Größen ſuchen und finden, daß ihre Landſchaften lokales Kolorit 
— auch im Empfinden! — trägt. Hiermit ift wieder ein Schritt gethan, die Werte unferes 
Lebens in Werte der Kunſt umzuſetzen, aus unjerer täglichen Welt, von ganz bes 
ftimmter Eigenart, die Vorwürfe des Schaffens zu nehmen. Wieder eine Rückkehr zur 
eigenften Natur; und nur aus ihr fann fich eine eigene Kunſt entwideln. Berlin bat 
diefe noch nie befeflen. Alles ijt hier bergefchleppt worden, bat bier Boden gefunden, 
ift fortgewuchert, aber unfer eigen ilt e8 nicht geworden. Diele Gruppe aber kann uns 


Berliner Kunftftätten. 121 


etwa8 geben, daß unfer Eigen werden foll. Denn die Motive find ausgeſprochen märkiſch; 
von ernfter, faſt trauriger Schönheit; mit troßigen, einfamen Baumriefen, in Abendglut 
getauchten Dörfern, mit weiten Feldern, hoch vom Himmel überfpannt, oder mit kahlem 
Hügelland, mit Windmühlen auf fanbiger, mager bewachſener Höhe. Alles, alles Bat 
einen Zug von Größe. Man liebt tieffarbige Übergangsitimmungen, die alles doppelt 
groß, rätfelhaft und unheimlich erfcheinen laſſen. Koloriſtiſch die gemagteiten Probleme 
ftellen ſich Geyer, Krauſe, farbig der vornehmite, künſtleriſch der reiffte und mädhtigfte 
it Schinkel, der einft Bedeutung bekommen wird. Sonft find noch Kailer-Eihberg und 
Achtenhagen, ein friſcher Bödlinift, zu erwähnen. 

Aber neben den vielen Darbietungen von Werten der Malerei ift auch die ans 
gewandte unit nicht vergeſſen worden, unb von befonderem Intereſſe möchte die im 
Lichthofe des Kunfigewerbemufeums befindliche Ausftelung von Otto Edmanns 
Tapeten und Teppichen fein. Diele Ausitelung muß einen Wandel hervorrufen 
und bald wird boffentlih eine Anzahl Künftler fi den Entwürfen moderner Teppiche 
jumenden. Denn wie aud) Eckmann betont, eignen fich die üblichen orientalifchen Teppiche 
in der Farbe weder für unſer Lit, no für unfere Möbel, noch für unlere Räume; 
in Muſter aber find fie dazu beitimmt, daß man auf ihnen hodend nur ein kleines 
Stüdchen überfehen kann, und deswegen bieten fie auch den reichen und plößlichen Wechfel 
der farbigen Flecken. Die von Eckmann entworfenen von den vereinigten Smyrna⸗Teppich⸗ 
Fabriken ausgeführten Stüde find in feiner Weile excentriſch oder maniriert, fondern in 
Farbe und Mufter vornebm und durchaus veritanden, nicht, wie man es bei modernen 
Teppichen häufig findet, daß der ornamentale Schmud auf Licht und Schatten fomponiert 
it, und man ſich nicht über den Teppich zu fchreiten getraut, aus Angſt, über die ſchein⸗ 
bar erbabenen Muſter zu ftolpern! Auch find in keiner aufdringlichen Weife Verfuche 
gemadt, rein realijtifche Pflanzenornamente zu geben, fondern das Material, der Zweck 
beberricht Farbe, wie Drnamentierung. Nur eines: die Stüde find alle koloriſtiſch fehr 
deeent, alle wie unter einem feinen, grauen Schleier gehalten, wenn fie nun — und 
des iſt doch ſchwer zu vermeiden — nur ein wenig bleichen, möchten fie nicht fahl und un» 
intereffant werden. Auch die Tapeten find angethan, eine Wandlung im Stil hervorzurufen. 
Nur vermifle ich Mufter, die auch in Feineren Räumen Verwendung finden fönnten. 

Hoffentlich wird es einmal dahin fommen, daß es auch den minder begüterten 
Sterblihen möglich fein möchte, Erzeugniffe modernen Kunftfleißes zu erwerben. Bilder 
find ftetS Lurusartifel, aber fo manchem Ärmeren wäre damit gebient, könnte er, 
wenigftens in ber Ausitattung feiner Wohnung, feine Anteilnahme an den Bbeutigen 
Kunftbeftrebungen bethätigen. Doc folange die Preife ber einfachiten Möbel, Teppiche, 
Tapeten fit) noch in fo ſchwindelhafter Höhe bewegen, ift bei allem Enthufiasmus weder 
dem Bublitum noch dem modernen Kunitgemwerbe geholfen. 

Berlin. Georg Hermann. 
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blatſch die lieben Bourgeoisbürgerinnen und Hausphiliiter in Atem hält? Oder weil 
wirflih der flotte Blauderton des Wiener Hans Dampf in allen Gaflen die Xeere und 
Plattheit des dramatifierten Feuilleton vergefien ließ? ch möchte aber wiflen, mas aus 
folden ſchillernden Eintagsfliegen würde, wenn ihnen nicht von vorzüglichen Darftellern, 
wie 3. B. unfrer fofett:übermütigen Life Fleuron, ein irrlichterierendes Scheinleben 
eingeblajen würde! Da würde man wahrhaftig die große Fliegenklatſche der Kritik gar 
nit erft gebrauden müflen — fie ftürben ganz von felbft. 

Ein andrer Wiener, der fih von dem Glorienſchein Bahrs einige Strahlen einfing, 
fie fi tief in den Hals Hineinfcheinen ließ und von diefer Wärme fruchtbar wurde, 
gab jeine Lifitenfarte im Scaufpielhaufe ab. Leo Hirfchfelds „Die Lumpen“ 
krochen wie ein verjpäteter Maikäfer au3 der Drang:, Werde: und Keimzeit der Dichterlinge 
über unfere Bühne, die heute jene Schößlinge des Cafehaufes, der Brutitätte der Genies 
von gejtern, längft überwunden hat. Und wenn wir daher dieſer ſpezifiſch öfterreichifchen 
Lilteratur-Komödie keinen Geſchmack mehr abgewinnen können, es fei denn um ihres 
perjifiierenden Witzes willen, jo möge uns Herr Bahr und Genofien verzeihen. Dies: 
feits der Donau regt man fi über folche Liliput-Litteratenfchmerzen nicht mehr auf. 
Es ift ſchade, daß ſoviel Temperament und fo viel Friiche an dieſes Werk von Stollberg 
und feiner tapferen Truppen verfchmendet wurde. 

Mit dem bier zum erftenmale aufgeführten „Ein treuer Diener feines Herrn“ 
hat fi) Intendant von Boffart ein ſchönes Verdienft um den öſterreichiſchen Klaſſiker 
erworben. Wenn nur auch unjer Hoftheater-Enfemble dem Grillparzerfhen Trauer: 
fpiel hätte befier gerecht werden fönnen. Die fattfam gepredigte „Jeeliihe Durchdringung“, 
das „innere Erleben” — „wo biſt Du?" möchte ich mit Schuberts „Wanderer“ aus: 
rufen. Da gebt alles würdevoll, korrekt zu, XThenterfchreie markieren bie Leidenichaft 
und alle Begierden der Sinne löjen fih auf in ſchöner Poſe. Was machte z. 2. 
Fl. Dandler aus der ftarfnervigen Willensriefin, der Königin? ine keifende „böje 
Sieben”, eine Salonintriguantin, ohne Hobeit, ohne Größe. Und Herrn Sturys König, 
wie viel Schablone und wie wenig fchöpferiiche Eigenart — oder zu viel Eigenart? 
Nämlich „Sturyfhe Eigenart!" Dod warum foll man ſich über die angeitammte 
Signatur eines Hoftheater-Enfembles noch aufregen? „Chez le comödien, le mötier 
est l’ennemi de l’art.“ 

Freilich, wenn da fo ein weißer Rabe mitten bineingefchneit fommt, wie Fräulein 
Irene Triefh vom Frankfurter Schaufpielbaus, die eben in vier ihrer Glanz: 
rollen die Lethargie unfrer Königlihen Bühnen mit feurigem Temperament auseinander: 
ſprengte — da muß fi einem wohl ein mehr oder minder lauter Seufzer entringen. 
Ein Seufzer nad jener Kunft, an der die Seele, das Herz, die Nerven, das Blut Teil 
haben, das heiße purpurne Blut und die zudenden Nerven! Was ift aus der Kleinen 
Kokottenfpielerin geworden, die vor zwei Jahren im mweiland „Deutichen Theater” unter 
dem für immer der Nacht des Wahnfinns verfallenen Emil Drad die Aufmerkſamkeit 
der Münchener Theaterfreunde erregte? Heute gehört fie zu den gewaltigſten Werbern 
der theatralifhen Moderne und fteht in einer Reihe mit den großen Eroberern der Bühne 
für die Wahrheit! Mit einer intime und nervöfen, pſychologiſch tiefbohrenden 
Charaterifierungsfunft gab fie uns vier Frauengeftalten aus ben verfchiedenften Stil: 
ſphären: Hebbels arme Tiſchlerstochte „Marie Magdalene”, Grillparzers Jüdin 
„Rahel”, Sudermanns „Magda“ und die „Nora“ Ibſens. Ob nun Irene Trieſch 
mit der tönenden Gefpreiztheit der Biftorifchen Tragödie kämpfte, oder ob fie die not: 
mwendige Emancipation des modernen Weibes in ihrer erjchredlich wahren Nora oder 
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Magda unr miterleben lieh: immer padie fie und übermältigte Man denke nur an 
ihre Maria Magdalene. In ihrem Auhern fehlt ihr beinahe alles, was zur Berfärperung 
dieſer Geftalt prädeitiuierte, und doch: wer hätte fih dem tiefen Einbrud ihrer Kuuſt 
verſchließen fönnen? Ihre ganze Geſtalt eine einzige Eörpergeworbene Klage, jeber Tom 
mit einem beinahe phyſiſchem Weh an unjer Herz greifend . . . geſprochene Thränen. 
Ihre Hände ein einziger ftummer Schmerz, in ihren Augen ein Ichluchzenbes Leib. In 
ihren müder werdenden Schritten ſahen wir daß Weh wachſen, und wenn fie fih mit 
einer mäühlamen Gebärde aus Tnieender Stellung fchwer vom Boden erhebt, fagt fie 
uns mit dieſer unendlich rübrenden Bewegung mehr, als taufend Worte es koͤnnten. 
Ob fie eine zweite Dufe merden wird? Müßige Frage! Ich habe die Duſe als „Magda“ 
geliehen und konnte alſo billig vergleihen. Die ftärfere Erſchütterung trug ich bei 
ter Triefg davon. Möge fie barım, unbefümmert um die Dufe, „bie Triefch” bleiben. 

An neuen Opern hatten wir bis jekt Bittor Gluths „Horand und Hilde“, 
„Was zu dumm ift, geiprocdhen zu werden, fingt man.” Ihrer ganzen „dichteriſchen“ 
Stilfphäre, wie mufitalifchen Ausdrucksweiſe nad) gehört daS Werk zu jenen fentimental- 
romantifchen Produkten, bie unter bem beleuchtenden Einfluß des „Lohengrin“ mie Pilze 
aus dem Boden fchoffen, um eben fo ſchnell freilich in ihr hohles Nichts zuſammen⸗ 
zufinfen. Daß der Griff nad dem ſtachlichen Lorbeer des Dichters Herrn Gluth fehr 
zum Unheil geriet, deutete ih Icon an. Denn das „frei nad Baumbachs Dichtung“ 
felbft fabrizierte Tertbuch ift eines der fchlechteften, die die ohnehin fo angefchmwollene 
Litteratur der unlitterarifchen OpernLibretti fennt. Es iſt bähnentechnifch von gleicher 
Unbeholfenheit wie ſprachtechniſch. Neben dem Gemeinplag herrſcht die Buſchiade, mie 
„Du Brut der Rachewut“ und „Küffen darf ih nun den Mund, den mein Herz einit 
fang mund”. Horand und Hilde, das befannte Kapitel aus dem Gudrunslied, fpielt in 
Irland und den umliegenden Gewäſſern. Der Zeit: und Menfchendarafter ift gänzlich 
frei von dem unbequemen Kulturmilien. Alle fäujeln in der blühenden „Baumbad: 
Weiſ', deren alberne Backfiſchhaftigkeit der ſchlechte Geſchmack des deutſchen Leſepublikums 
ja leider weltbekannt werden ließ. 

In der Partitur nun kommen auffällige Reminiscenzen an Holländer, Götter: 
dänmmerung, Triltan, vor allem aber an Lohengrin oft genug vor. Bei Fräulein Hilde - 
Itand die Brabanterin Pate und Held Horand, der ewig Die Leyer fchlagende Sänger 
„brav und bieder" Hat einen mit Triitan: und Hollünder:Motiven zierlih beſtickten 
Tarnhelm übergeworfen. Alles in allem: die tüchtige Arbeit eines gediegenen erniten 
Mufifers, bei dem leider die Wagneritis und eine rejpeltable Orcheitertechnif über die 
Lücken in der eignen muſikaliſchen Erfindung und dramatifchen Gejtaltung binmweg: 
täufchen müflen. 

Das Publikum beftete durch gänzlich Fritiflofe Verhimmelung des kraftloſen Opus 
dem LZaienbrevier feines fchlechten Geſchmackes ein neues Blatt ein. 


Saft hätte ich den merkwürdigen Thenterabend der Litterariſchen Geſellſchaft 
ganz vergeſſen. Der Litterarifchen Gejellihaft jelbit wäre damit wohl ber größte Ges 
fallen gethan. Bisher dachte ich immer, eine Litterariiche Geſellſchaft müſſe eine be 
ſonders feine Zunge für litterarifche Lederbiffen Haben, und fehe nun, daß fie plattefte 
Nüchternheiten als künſtleriſches Ereignis auftifcht. Herr Karl Rosner bat ein „Lebens: 
tüd”, „Taube Ehen” verbrocden und die Litterarifhe Geſellſchaft war galant genug, 
diefe Komödie der Willenslofigteit, bei ber jede Entwidlung be3 ſeeliſchen Problems 
dur banale Unbeholfenheit abgeſchnitten wird, mit vieler Prätention aufzuführen. Der 
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Hleine Ibſen⸗Cpigone, der dem nordiſchen Reiſter fo verteufelt ſelbfibewnßt ins Handwerk 
zu pfufchen fucht, ſaß glückſtrahlend in eimer Loge umb meinte ſicherlich ganz ermftfic, 
der Gliguen-Srfolg wäre ein Sieg und beweiſe, daß er ein wahrer Dichter! Ich wünfche 
dem Herrn glüädlihe Genefung! Bor dieſem Produkt der Erichöpfung Heß man 
Maeterlinds „Tod des Tintagiles" über die Bretter huſchen. Totenftille im Haufe 
nad dem Fallen des Borbangs, endlich energiſches Ziſchen! Und das wieder in einer 
„Litterariichen Geſellſchaft“! Ich gebe wohl zu, daß die tiefe Myſtik Maeterlinds nicht 
jedermanns Gefhmad ift und eine jo intime, zart abgetönte Stimmungskunſt von vorn: 
berein dem al fresco-Rahmen der öffentfidden Schaubühne widerftrebt. Uber eine Kunit, 
in der fo viel Zwingendes, fo viel Boefle, fo viel vibrierende Greifbarkeit von jenem 
Ungreifbaren ift, daS latent in jedes Menſchen Seele ſchlummert ober wacht; eine folche 
Kunft ſollte, wenn nicht beſſer verftanden, fo doch beſſer refpektiert werden. Wenn jedoch 
die Stimmung fo erbarmungslos dur Regie und Darfteller zeritört wird, wie an dem 
fragwürdigen Theaterabende, und die Leiter der Litterarifchen Geſellſchaft auf bie reine 
Geelentunft von fließender Schwermut, verſchwimmenden Tönen und eriterbendem Licht 
eine Alltagsnichtigkeit, eine Platitüde folgen laffen fo muß dies, gelinde gejagt, hochſt 
„unlitterarifh” anmuten, und Maederlind follte eine Klage wegen WMorbes feines 
Geiftestindes einreichen. Und am Ende hätte es doch auch für Herrn Rodner beſchäamend 
fein muſſen, ſich fo bicht vie-A-vis einem echten Künftler zu befinden! 


Richt viel mehr Glück, wenn auch von viel ebieren Bielen geleitet, Bette der 
„Akademiſch⸗dramatifſche Berein” mit der deutfchen Grflaufführung von Knut 
Hamfuns „An bes Reiches Pforten”. Wer bie meitausipinwenbe gefühlsbeladene 
Art des norbifchen Pantheiften aus feinen Revellen und Romanen lennt, konnte im 
Vorhinein nicht im Zweifel fein, daß Hamſun zur feftgefügten Form des Dramas wohl 
Saum bie nötige Geſchloſſenheit finden werben. Das liebevolle inbrünſtige Umfaflen 
aller Dinge iS zum zitternden Mondſtrahl, daB tiefe Verſenlen in Gefühle und Stim⸗ 
mungen, bie böhblende Reflegion feiner Betrachtungen taugen nicht für die fortfchreitende 
ürmung und Weienäbebingung des Dramas. Darum wurde aus „An des Reiches 
Pforten” andy nicht mehr, als eine dialogifterte Erzählung. Das Sefpenft des „Hungers“ 
fdnvebt auch ber diefem Werke, wie über beinahe allen Arbeiten des von Frau Fortuna 
gemiebenen großen Dichters. Der Kampf zwilchen fanatifcher Wahrheit Anbetung, hals⸗ 
flarriger Konſequenz der vorgefaften Meinung und dem täglichen Brot ift ungefähr in 
ber Hauptfahe das Thema des breit durchgeführten Stüdes. Hie Kompromiß — bie 
Exetution Heißt die Loſung. Und er bleibt, ein zweiter „Brand“, bei feiner ftörrifchen 
Überzeugung, verfcherzt fih Dadurch Die Liebe feine Weibes und fieht den Erefutor am 
Ende mit der Miene eines Triumphators Ins Geficht. Die Aufführung, von Difettanten 
übernommen, mit Gräfin Neventlom an der Spige, verbasb, mas allenfall® noch gut 
zu beißen gewefen wäre und Tieß fomit auch aus diefen Grunde beim Publikum ein 
durchaus falſches Urteil fiber die Begabung uub ben Wert des geiftvollen, tief. 
empfindenden, warmblütigen Dichter auflommen. 


Demerten will ich noch als Schlußkurioſum, daß unter den Mitgliedern einer 
eben gebildeten Mündener Ortsgruppe zur Errihtung eines Anzengruber⸗Denk— 
mals fich au Herr Sanghofer befinde. Was würde wohl ber felige Unzengruber 
dazu fagen, wenn er fähe, daß jegt ein Mann, beiien Opfer er geworden, Steine zu 
feinem Monument berbeifchleppt? Ober follte er etwa gar dieſem Familienblati⸗Häuptling 
danken, der Zeit feines Lebens ein moderne® Haubfuftem an ihm anaübte, indem er in 
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falſchmünzleriſcher Gelchiclichkeit feine eigne feichte Produktion unter der Marfe 
„Anzengruberfch” in die deutſche Litteratur einſchmuggelte? ES ift nicht unangezeigt, 
diefe neuefte Komödie des Herrn Ganghofer den Zeitgenoffen etwas zum Bemußtjein 
zu bringen. Wilhelm Mauke. 
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ölfer, die fich im Kern ihrer Seele gedemütigt fühlen — 3. 3. die Polen, Kleinruffen — 

und Raſſen, die auf der Höhe der politischen Macht ftehen, beide fühlen eine ges 
fteigerte Liebe zu ihrer Sprache und ihrer Volkspoeſie. Jene, um einen Troft zu finden, 
wenn fie ſich romantisch in Vergangenheiten und Volkstümlichkeiten flüchten, diefe, um in 
ftolzer Freude die Quellen zu erſchließen, aus denen fie ihre Urfraft geholt haben. 

Und fo mehren wir Deutſchen jett Jahr für Jahr unjern Schag an Studien über 
Bollstum, Sprache und Volkspoeſie. Heute fei hier eine ganze Menge meiſt trefflicher 
Werke ausgeichüttet. Profeffor Albert Heinge bat die 1.—3. A eines Gtil: 
wörterbuchs „Deutfher Spradhort” veröffentlicht (Leipzig, Gebhardt & Wiliſch, 8%, je 
128 S., 2 M., vollftändig in 6 Lieferungen), daS jedem eine reiche Gabe ift, d. h. 
eine den Lefer reihmachende. Es ift wahr, — berufene Stimmen, wie Morit Heyne und 
Karl Weinhold betätigen es — daß unfere Sprache einer ftarfen Verſchlechterung ent: 
gegengeht, daß man wenig Sinn mehr hat für den Adel und die Reinheit des Stils. 
Man ehe fih nur einmal den liederlich-ordinären Stil eine8 Hans v. Kahlenberg an! 
‚Da iſt nun ein Nachſchlagebuch — wie das Heinge’jche ein Segen für die Praxis, ein 
Genuß für das Studium, wenn ihm aud Lüden nachzuweiſen find. Eine Unzahl Bei: 
ſpiele aus meiſt guten Schriftftellern ftügen ftetS die Bemerkungen des Autor8 und legen 
für feine ungeheure Belefenheit ZeugniS ab. Nur gegen die Berliner Sprache jcheint 
Profeſſor Heinte voreingenommen. Freilich, die Rahel bat mit ihrem Urteil: „Zn Berlin 
wird alles ruppig!" ziemlich Recht. Dennoch ſcheint mir Profefjor Heinze das Opfer feiner 
Myftififation geworden zu fein. Jene „urkomiſch fein jollenden” Berliner Gericht: 
verhandlungen, wie fie jeden Sonntag ſich durd die deutiche Preffe Ichleppen, find zumeift 
Erfindungen eines NReporters, ſprachlich jedenfall8 nicht zuverläjfig. | 

Eine ausgezeichnete Ergänzung dazu ift S. Hetzel's Rörafeologie der volks⸗ 
tümlidhen Sprahe „Wie der Deutſche jpricht” (Leipzig, F. W. Grunow, 8, 355 ©.) 
Melde Plaftif, welcher Wit, welche Gedrungenheit der Gleichniffe! Wie unerreihber in 
ihrer Derbheit und Gradheit find diefe voltstümlichen Redensarten! Den „Artiften” im 
Geifte und im Stile wünſche ich einen Schuß diefer Sprache ins Blut. Eine Anmerkung 
für den Autor: Das Meſſer ohne Klinge, von dem ber Stiel fehlt, ift eine Erfindung 
Lichtenberg. 

Unter dem Iprachlich zu komiſchem Mifverftändnis führenden Titel „Der menſch⸗ 
lihe Körper im Munde des deutſchen Volkes“ Hat Dr. Paul Wiegand eine 
Sammlung der dem menſchlichen Körper entlehnten ſprichwörtlichen Ausdrüde und Redens⸗ 
arten gefammelt (Joh. Alt, Frankfurt a. M., 80, 119 S.) Ein Mann, den der Stoff 
begeiftert und der feine Begeifterung mit Luſt verfündet! So fleißig und tüchtig die 
Arbeit ift, den Zufammenhang mit der anthropozentriſchen Naturbetradhtung, d. h. die 
Notwendigkeit diefer Redensarten ift in dem Buche kaum angedeutet. Wie viel hätte 
fih fagen Iafien über den äſthetiſchen Wert diefer Redensarten, über den Zujammenhang 
mit den mechaniſchen Snftrumenten, die bewußt oder unbemußt menſchlichen Organen 
nachgebildet find (Kappe Organprojeltion) u. a. m.! 
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Eine ganz föjtlihe Sammlung von Grabſchriften, Sprüden auf Marter!- 
fäulen zc. hat Anton Drefelly veröffentlicht. (Salzburg, Anton Puftet, 874 Nummern.) 
Das ift die prachtvollſte Sammlung dieſer Art, die ich kenne. Welch eine Poeſie, welch 
ein Humor, welche Innigfeit! Eine Unzahl Kunftlicder gebe ich für diefen chat ber. 
Ein ähnliches Buch „Reim: Sprudbud der deutihen Bolfsweisheit” bat Dr. 
Albert Wittitoc herausgegeben. (Leipzig. Otto Wigand, 111 S., 1.80 M.) Leider 
bat der Verfaffer nicht zwiſchen Volfs: und Poeten- Weisheit unterfchieden, jo dab bei: 
Ipielömeife die Weisheit Logaus ohne Namen und Quelle neben Sprichwörtern fteht. 
Aber das hübſch ausgeltattete Buch mit feiner netten Anordnung giebt viel Anregung. 
Das deutiche Lied ijt mit vier Werfen vertreten. Franz Friedrich Kohl Bat 
das große Verdienſt, die „echten Tiroler Lieder” gefammelt zu haben. (Wien, 
Selbftverlag, 8°, 300 S.) Wan vergleiche nur die Greinz:Rapfererichen Sammlungen mit 
diefer tüchtigen Arbeit und man erkennt, welche Saffenhauer diefe Männer für echte Tiroler 
Lieder gehalten und abgedrudt haben. Cine wertvolle Einleitung über Pflege und Verfall 
des Volfsliedes eröffnet daS ungemein tüchtige Buch, das dem Verfaſſer ehrlichen Dank 
einbringen möge. — Arthur Kopps „Deutiches Volks: und Studentenlied in vor; 
Haffifher Zeit“ (Berlin, Wilh. Hertz, 8°, 286 ©., 6 M.) wendet fih nur an wiffen: 
Ihaftlihe Kreife. Eine ungedrudte Liederhandſchrift, die einft einem Frl. v. Crailsheim 
gehört hat, wird bier Lied für Lied und mit erftaunlicher Beleſenheit analyſiert. Wenn 
man ſich vorftellt, daß die 13 jährige Dame dieſes Buch von ihrem „Bapa zum Breiens” 
erhielt, das voll unflätigiter Lieder ftedt, die fie noch mit Randbemerfungen verjieht, fo 
bat man ein feltfame3 Bild der Sitten jener Zeit (ca. 1760) vor fih. — „Das 
deutſche Lied“ behandelt Wilhelm Uhl in acht Vorträgen. (Leipzig, Ed. Avenarius, 
80, 314 ©.) Ein Bud, das in feiner Hinficht feinen Stoff beberrfcht. Oberflächlich in 
der Darftellung und ungenügend in der wifjenfchaftlihen Methode. Wieſo kommt Herr 
Uhl dazu (S. 168), Goethe zu verbädtigen? Er habe den I. Band des „Wunderhorn” 
gut befproden, weil die Widmung an ihn „das ihrige getan!" Tas fchon bei der Bes 
rũhrung auseinanderfallende Buch verdient feine Beachtung. Dagegen ftehe ich nicht an, 
da8 Büchlein „Das deutſche Volkslied” von Dr. J. W. Bruinier (Lpz., B. ©. Teubner. 
8°. 156 S. Geb. 1,15M.) für die trefflichfte Einführung in das Welen und Werden 
des deutichen Volksgeſangs zu erllären. Auf den Studien Kögels fußend, mit einer 
mahren Liebe für die Sache gejchrieben — bie freilich zu chauviniftiichen Purzelbäumen 
verführt (S. 16 „Wir Siegfriedsſöhne follen und werden die weite Erde erben. Klinge 
Balmung! klinge und blige über Meer und Land”) — faßt er den Begriff „Volksgeſang“ 
im weitelten Sinne auf und verfolgt fein Werben von Tacitus bis auf die Gegenmart. 
Gute Proben zieren daS Bud. Dr. Hans Taft (Bamburg). 
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Barifiana. Deutſche Verſe aus Paris 
von Oskar Panizza. Zürih. erlag 
der Züricher Diskuffionen. 136 ©. 

Panizza wohnt feit feiner Ausweiſung 
aus der Schweiz auf dem Montmartre in 
Paris. Er fcheint ſich dort ungeheuer wohl 
in feiner. Haut zu fühlen. Die Strophen, 


die er Paris widmet, wetteifern mit Viktor 
Hugos überſchwänglichkeiten. Das ift aber 
da8 einzige, was dieſer deutſch geborene 
und deutſch fchreibende Oskar Panizza mit 
dem großen franzöfilhen Dichter gemein 
bat: das Überfchmängliche, Superlativifche. 
Viktor Hugo war ein Verherrlicher feines 
Geburtslandes: Oskar Panizza findet nicht 


” 


128 


Gift und Galle genug, um fein Geburtsland 
in ber gefhmadlofeften Weiſe zu beſchimpfen 
und zu verfluhen. Ich meiß nidt, ob 
Banizza die Abficht Kat, fi als Franzoſe 
naturalifieren zu laſſen, jedenfalls aber geht 
aus feinen „Bariftana” ar bervor, daß 
er mit feiner deutſchen Nationalität gründlich 
aufgeräumt bat. Ich Ieje foeben ein Wort 
von Turgenjew: „Das Vaterland Tann 
einen jeden von uns entbebren, aber feiner 
von und bes Baterlands. Wehe dem, ber 
meint, daß er's Tünne. Doppelt wehe über 
den, ber e8 in der That entbehrt. Außer: 
halb des Rationalltät giebt es weder Kunit, 
no Wahrheit, noch Leben." Ih weiß 
nicht, ob Panizza den ruffifchen Dichter als 
Autorität und Eideshelfer in nationalen 
Fragen anerfennen mag. Ich will daher 
noh einen von guten Franzoſen ab: 
ftammenden deutſchen Dichter, Theodor 
Bontane, ungetrübten Andenkens, als 
Zeugen aufrufen. Fontane fchrieb während 
eines längeren Aufenthaltes in England 
in einem Feuilleton „Der verenglänberte 
Deutſche“ folgende kräftige Worte: „Diele 
Renegaten und verfommenen Söhne eines 
auch in feinen Schwächen noch großen und 
herrlichen Baterlandes haben nicht das Recht, 
diefe Pfeile des Spotteß (gegen ihre alte 
Heimat) abzudruden. Ihr Weſen geht auf 
in S2ieblofigleit und Undankbarkeit gegen 
den Boden, der fie gebar. Sie kennen nur 
Schattenfeiten und vergeflen, daß bier, mie 
überall, der Schatten das Licht vorausſetzt. 
Sie verwechſeln die eigene Verkommenheit 
mit der vorgeblichen des Volkes, dem fie 
angehören, und balten die Einflüfterungen 
eines bornierten und felbitgefälligen Egois⸗ 
mus für die Stimme der Freiheit und 
politiihen Weisheit.” (Fontane, Aus Eng: 
land und Schottland. 1862.) 

Litterariſch betrachtet, enthält das Buch 
mande bedeutende Strophe. Ich behalte 
mir vor, Ipäter Darauf zurüdzulommen. 
Panizza ftellt feinen Gedichten einen Eins 
leitungsbrief und eine Widmungsinichrift 
an meine Wenigkeit voraus. Cr hat nicht, 
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wie es allgemein Sitte iſt, angefragt, ob 
dem alſo offentlich Geehrten dieſe Ehrung 
auch willkommen ſei. Er hat mir auch das 
Manufkript nicht vorgelegt. Er bat mich 
einfach mit dem gebrudten Buch und der 
Widmung überrumpelt. Nachdem ich das 
Buch und den Widmungsbrief forg- 
fältig gelefen und überdacht, er: 
kläre ih biermit öffentli, Daß id 
die Widmung zurüdwelje. 
M. G. Eonrad. 

Theodor Leſſing. Einfame Ge: 
fänge. Dresden und Leipzig. E. Pierſon's 
Berg. 2708 M.4—. - 

An einer berühmten Stelle der Ham: 
burgiihen Dramaturgie führt Gotthold 
Ephraim Leffing allzu beſcheiden aus, wie 
er eigentlich gar fein Dichter fei, ſondern 
alles, was er geleiftet habe, der Kritik ver 
danke. Der Leifing, den ih heut kennen 
gelernt babe, ſchleudert der Kritik feine 
ganze Verachtung Ins Geſicht und ſpricht, 
fi mit feinem ganzen Stolz umgfirtend, 
das kühne Wort: „Ih glaub’ an nichts! 
an nichts, als meinen Didgterwert!" Der 
Kritiker, der ben widerſprechen müßte, wäre 
in übler Lage. Doch, Theobor Leffing ift 
in ber That ein Dichter. — In der Wid: 
mung fingt Leſſing „feinem” Züri einen 
Hymnus, wobei er nicht vergißt, den Namen 
Gottfried Keller zu nennen. Dagegen 
bleibt ein anderer Züricher Dichter un: 
genannt, mit dem fich Leſſings Poeſie viel 
mehr berührt, Conr. Ferdin. Meyer näm⸗ 
lih, mit dem er Größe und Schwäde teilt. 
Groß ift bei beiden der Schwung und 
Glanz der Sprade, doch find in beiden 
der Dichter und der Denker zu fehr ver: 
quirtt, um eine ganz reine Lyrik heraus⸗ 
Iprudeln zu laflen; das ſchlichte, ſangbare 
Lied vermifien mir bei beiden. Beide leiften 
daß beite in der Gedankenlyrik. Leſſings 
Ihönes, leider nur viel zu langes Gedicht 
„Im Winde” entfpricht Wagners ſchönerem 
„Belang des Meeres" mit feiner tiefen 
pantheiitiichen Raturauffallung. Im pein: 
lihen Feilen und Sichten kann der Junge 
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vom Alten noch viel lernen. Die Form, 
die theoretiſch von Leſſing teilmeile über: 
Ichägt wird (S. 97), wird andererfeits oft 
empfindlich vernachlãſſigt, ſodaß es an 
verfificierter Proſa nicht fehlt. Manches 
wäre ganz entbehrlich, jo die zehn Seiten 
umfaffende Münchener Reminiſcenz „Die 
Caviarsbũndler“, und auch unter der 
Spruchdichtung läuft viele leichte Waare 
mit. Gelungen find dagegen die breiter 
ausgeführten idylliſchen Stüde, das humo⸗ 
riſtiſche, Miezi“ ebenſo wie das feine 
„Großmutter erzählt”; Leſſing Bat ent⸗ 
ſchieden Talent zur Novelle. Es iſt ſelt⸗ 
ſam, daß der Dichter, der doch gewiß ein 
Dichter der Zeit ſein will, „Aus den toten 
Bärten” faft ſchoöͤneres zu ſagen weiß als 
„Vom Baume des Lebens”; wenigſten ge 
hört das Gedicht „Weſtfäliſches Schloß“ 
zum allerbeſten. 

Bei mehreren Verſen lagen dem Dichter 
gewiſſe Stormſche Klänge im Ohr. Wenn 
biefer 3. B. einer Frauenhand anfieht, daß 
daß fie nachts auf einem kranken Herzen 
liegt, jo verrät fie jenem, daß fie öfters 
Ahränen getrodnet als Kränze geflochten 
bat. Bon felbft wäre Leffing feiner ganzen 
Gemätsrihtung nad wohl nicht auf diefen 
vielleicht Überfeinen Zug gelommen. Ferner 
feiert u. a. Ublands „König auf bem 
Turme“ eine Wuferftehung im ſechſten Ge 
dichte des Cyklus „Armſeelchen“. Leifing 
mag über folden „Philologenfram” er 
grimmen, obwohl er jelbft dur genaue 
Dotierung vieler Gedichte fünftigen Philo- 
logen vorarbeitet, eö follen aber diefe Be 
merkungen ihm burdaus keinen Malel an⸗ 
beften, jondern ihn nur zur Borficht 
mabnen. Jeder Litteraturfundige macht 
wohl einmal unbemußt derartige Anleihen, 
aber je weniger er es nötig Bat, um fo 
mebr fol er es vermeiden lernen. 

Margret Königsberg, Rot und 
andere Gedichte. Dresden und Leipzig. 
E. Bierfon’s Verlag. 50 ©. 

Margret Königsberg fteht an Talent 
tief unter Leſſing, mit dem fie die Gefahr 
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überwiegender Rhetorik teilt. Trivialitäten 
in Gehalt und Form find bei ihr darum 
durchaus nicht ausgefchloffen. Sie erinnert 
mid) bisweilen an den jungen Uhland, 
den uns bie fritifhe Ausgabe ſoeben als 
ſchnaubenden, unreifen Stürmer und 
Dränger kennen gelehrt hat. Einen derart 
unausgegorenen Moft fredenzt uns Margret 
Königsberg 3.3. in dem realiftil fein 
folenden „Hunger“, der ganz wie bei 
Uhland als ungewollte Parodie wirkt: 


„Die Jungfrau, erft noch leuſch und rein, 
Ste will nit länger hungrig fein, 

DIE ſich vorm Elend reiten. 

Dem Lafter fällt fie in De KAlau'n, 

Und mande Blüte ſchöner Frau'n 

Muß fih in Sünde betten.” 


Ste will trampfhaft modern fein und jucht 
ſozialiſtiſche Töne anzuſchlagen, obwohl fie 
felbft gefteht, niemals die Not gelannt zu 
baben und nur an „Gedankenleid“ zu 
kranken. Eigenartig ift fie nirgenbs. „Der 
junge Prieſter“, der Keufchheit gelobt Kat 
und mit der Liebesleidenfhaft ringt, ift 
ſchon von Arthur Fitger unübertreffiih 
geſchildert worden, und das Gedicht „Huf 
der Strafe” verblaßt vor Carl Buffes 
„Berbita”. — „Das befte, was ich habe,” 
erflärt Die Dichterin, „Ichläft noch in meiner 
Bruft”; wir wollen’s hoffen. 

Baul Steinmann, Rur Du! Ge 
Dichte. Dresden und Leipzig. E. Plerion’s 
Verlag. 58 ©. 

Steinmann ift ein begabter Anfänger, 
dem vorläufig aber nod viel Angelernteß 
anbaftet. Formell Ielftet er Gutes, und 
ein befonderes Talent für die epiſche Lyrik 
läßt das Gedicht „Sie fanden ihn am 
Wege müb und matt” (&. 65) erfennen. 
Das befte in bdiefer Heinen Sammlung 
ift das an Storm gemahnende Gebicht 
„Run ift der Tag gegangen” (3. 34), 
das bier ganz abgebrudt fet: 

Nun iſt ber Tag gegangen, 

Der Tag, da meinen Sinn 


Deine wilde Liebe gefangen. 
Und Du weißt nit, wie traurig Id bin. 
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Im Nebel vergefjen, vergraben 
Die ganze bunte Welt. 
Schwerfällig taumeln zwei Raben, 
Zwei Schotten ſchräg über Feld. 


Auf müden Schwingen laftet 
Gintöniger Stundenfhlag — 
Mit zitternden Händen tajtet 
Über Land ein Heimwehtag. 


Die Stunden gehen und kommen, 
Ih acht nicht Ihren Lauf. 

Ich fammle ja al meine Tritume 
Bebüdt von den Wegen auf. 


Dr. Harry Maync. 


%05. Trojan, Hundert Kinder: 
lieder. Berlin, Freund & Sedel. 8°. 
1065. M. 23—. 

Die gemütvolle Art der Trojan’ichen 
Begabung tritt hier fein und friſch zu 
Tage. Solchen Begabungen, die vom Leben 
nur den optimiltiihen Goldglanz wieder: 
ftrahlen, fomme man nicht zu grob ent» 
gegen. Man verlange von ihnen Feine 
Zieffinnigfeiten, feine Neutönerei, feine 
ausgefprochene Eigenart, und man mird 
fid) ihrer freuen können, wie man fich 
guter Scherze, gemütlicher Vonmots, Iuftiger 
Verje erfreut, die nie ganz in Niederung 
herabjteigen und nie Höhen fuchen. Selbſt 
feine zahlreihen Verulkungen unferer 
jungen Oeneration nehme ih dem Redal: 
teur des ‚Kladdaradatiches‘ nicht jo ſehr 
übel. Sein Tenperament bat die Luft und 
das Vorrecht, ſich überall zu erluftigen. 
Mag er! Die „Kinderlieder" willen nichts 
von Stadeln und Bosheiten. Sie zeigen 
oft echte Poefie und entzüden durch naive 
Drolereien, wenn fie freili auch ihren 
Humor mehr an die Adrefle der Großen 
richten. L. J. 


Fritz Kögel: Gedichte. Berlin, Georg 
Beinrid Meyer. 208 ©. 

Es ijt etwas Marmornes in den wohl⸗ 
gefügten Verſen dieſes Buches, etwas 
Stilles und Geklärtes, das aber nicht 
unſer Innerſtes trifft, weil es fo farblos 
iſt. Kögel ift ein Berrfcher über die Form, 
er fchreitet einen gemeflenen Schritt, aber 
er hat feine große Leidenfchaft, man merft 
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ihm die Jugend nicht an. Auch iſt er kein 
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herrſchen läßt, — id) glaube beinah, er 
hat gar feine. Er ijt mehr „Künftler” 
al8 Dichter. Er denkt mehr als er fühlt. 
Drum iſt er auch nichts für die Jugend, 
die gern einmal einen Juchzer thut. Diefe 
muß fih an ihm langmeilen. Er ijt Einer 
für ältere, ernite, geſetzte Menſchen, die für 
das Schöne find. Diele werden von ihm 
lagen: „Seht, wel ein edler Poet.“ Ach 
age: „Seht, mweld ein Fühler Menſch.“ 
Hans Bethge. 


Leopold Weber. 


Das ift mal ein Stüd Menſch für fi! 
Seine „Traumgeftalten”, (Leipzig, Eugen 
Diederihs. 8%. 109 S. Buchſchmuck von 
Ernft Kreidolf- Münden) ein Dutend kleiner 
Skizzen, ſchweben um das Grenzgebiet 
herum, in dem die Geftalten fih zu 
Träumen verflücdtigen, die Träume vom 
Leben ſeltſame Geftalt leihen. Ob feine 
aparte Phantafie im realen Reich der Mutter 
Erde lebt, er Hat die Fähigkeit, über 
das Alltäglihe den ewigen Schimmer des 
Berfönlihen zu legen, ob fidy zwiſchen 
Mondenitrablen feine Träumerei ergeht, er 
vereinigt ftetS zwei äjthetifche Anſchauungs⸗ 
formen, die kindliche und die philoſophiſche 
zu Eöftlicher Einheit. Diefer Mann kann 
wirklich Mondftrahlen zwilchen die Finger 
nehmen und fie in ein Büchlein legen, daß 
dem Lejer alles Glänzen feliger Nächte 
entgegenftrömt. Hier ift eine Begabung, die 
ſchon ganz im Neu⸗Romantiſchen lebt und 
träumt. Was wird fie uns weiter bringen? 
Und wird fie und weiterbringen? 

L. d—i. 


Correfani. 


„Bon der Waffers bis zur Feuer: 
taufe” von Carl Baron Torrefani. 
Werde: und Lehrjahre eines öſterreichiſchen 
Dffigiers. Zwei Bände. E. Bierjon’s 
Verlag, Dresden. M. 10,—, geb. 
M. 14,—. — Das Bud iſt in zwei: 
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faher Hinfiht bedeutend: einmal als 
das feflelnde Werk einer reifen Kunft, 
zum anderen als der intereflantefte Beitrag 
zur Geſchichte Neuöfterreih8 aus der Feder 
eines jchriftitellernden Offizierd. Daß es 
dabei weder in eine trodene hiſtoriſche 
Schilderei, noch in eine rein perjönlidhe 
Autobiographie ausartet, ſondern mit 
fünftlerifchem Takt Wahrheit und Dichtung 
zu gleihen Rechten fommen läßt, ijt troß 
einiger Kompoſitionsſchwächen in ber Ofo: 
nomie der Stoffverteilung fein leuchtenditer 
Ruhmestitel. Rein zeitlich genommen um; 
faßt das Werk ein bedeutfames Stüd 
öſterreichiſcher Geſchichte, daS von den 
revolutionären Wailänder Tagen des 
Jahres 1848 bis zu dem lUnglüdsjahre 
des italienifch-öjterreichifchen Feldzuges von 
1866 reiht, in dem ſich Torrefani, der 
Divifion des General3 Kuhn in Süpdtirol 
zugeteilt, durch eine fchneidige tollfühne 
Attacke das Militär-Verdienſt⸗Kreuz erritt. 
Daß ein ſolches Buh den Militär von 
Beruf unendlih feſſeln wird, it felbit: 
verjtändlih, und namentlich in öſterreich 
wird man es mit freudigen Cvo& grüßen, 
während der Künftler an den meilterlichen 
Schilderungen von Land und Leuten, an 
dem Mugen Ernit der Lebensanfchauung 
des Menichen und dem Föftlichen Humor 
des Dichters Torrefani feine Freude haben 
wird. Die porträtähnliche Einführung der 
bedeutenditen militäriihen Charafterföpfe 
aus diefer Epoche wie die eines Radetzky, 
Benedet und Mollinary, der übrigens der 
Stiefuater Torrefanis mar, geben ber 
Autobiographie, die fi rühmen darf, in 
gleicher Weile zu feſſeln mie anzuregen, 
einen aparten Reiz mehr. Die flüffige 
Diktion, bie geradezu glänzenden Schilde: 
rungen des Kriegs⸗ und Garnifonlebens 
und die frappierende Kunſt der Charafte- 
riftit, die bisweilen an Hogarthſche Manier 
erinnert, find bei dem Schöpfer des be: 
„Ihleunigten Falles” und der „ſchönen 
wilden Lieutenantszeit” jelbftverftändlich. — 
Das zweibändige Wert ift reich und gut 
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illuſtrier und mit vornehmer Gediegen: 
beit auSgeitattet. P. A. Wolf. 


Emmp von Egidy. 


Menſch unter Menfhen. Roman 
von Emmy von Egidy. Dresden, 
E. Pierſon's Verlag. M. 5,—, geb. M.6,—. 
Der große Kreis von Freunden, 
den die PVerfaflerin fi mit ihrem erften 
Wert „Marie: Elia” erworben hat, wird 
durh ihr neues Buch zweifellos noch 
erweitert werden. Sie fchildert bier die 
Entmwidelung einer Künjtlerin. Ein junges 
Mädchen lebt in verfchwiegener, niemals 
erfüllter Sehnſucht nad) lebendiger ſeeliſcher 
Verbindung mit den Menſchen. Sie ilt 
eine der Naturen, von denen jeder in— 
ſtinktiv fih in einiger Entfernung Bält; 
hinter dem eigentümlichen, herben Wefen 
vermutet niemand — und am menigiten 
ihre Familie — die jehnfüchtige, ſtarke 
Menfchenliebe. Schließlich veranlaßt fie 
ein älterer Freund, der einzige den jie 
befigt, das, was ihr im direkten er: 
fehr von Menih zu Menſch verfagt ift, 
dem Papier anzuvertrauen; und durch 
die große Wirkung, die ihr erites Buch 
auf die Menſchen ausübt, findet fie endlich 
die Erlöfung, jene einzige Löfung, die 
wirflich Erlöfung iſt: die Erlöfung durch 
fi felbft und in fich ſelbſt. Ihr Glück 
ift nun doppelt: fie Hat fih und die 
Menihen gefunden. — Das alles ijt 
wunderbar gefhildert. Eine köſtlich reine 
Luft weht und aus dem Bude an, 
fo etwas von Weltfremdheit und Abgellärt: 
heit, wie ein leifer Gruß aus der großen, 
ewigen Stile, — troß der zitternden Un- 
ruhe und Bewegung, die durd) daS ganze 
Bud geht. Die Dichterin findet Töne von 
ergreifender Innigkeit, von befreiender 
Kraft, Töne ftellenweife von trans: 
cendentaler Schönheit, die wie Offen: 
barungen wirken. — Aber €. v. Egidy 
bat auch die Fehler ihrer Tugenden. Gie 
empfindet und denkt unendlicd) viel, und 
da empfindet und denkt fie mitunter fo 
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fehr in die Unendlichkeit hinein, daß Leute, 
die noch wit beiden Füßen anf bes Grbe 
ftehn, ihr nicht immer zu folgen vermögen. 
An manchen Stellen weiß man wicht recht, 
was eigentlih gemeint ift. Dusch dieſes 
Sich-Berträumen ilt bisweilen bie not⸗ 
wendige Straffbeit verloren gegangen; man 
ift nit immer frei von dem Eindruck ber 
Berfalerung. Die Dichterin geftaltet das, 
was fie uns giebt, zu einem zarten, duf⸗ 
tigen Gewebe; aber fie ſpinnt Die Fäden 
ihrer Gedanken oft fo fein, jo unendlich 
fein, daß daS geiltige Auge des Leſers fie 
nur noch wit Anſtrengung zu eriennen 
vermag. Vielleicht entichließt ſich Emmy 
von Egidy bei ihrer nächſten Gabe ſich 
ein wenig mehr dem Seh⸗ und Erkennungs⸗ 
vermögen des normalen Leſers anzupaſſen. 
Wenn aber jemand ſich einmal aus 
irgend einem Dunkel ins Hellere flüchten 
möchte, — dann leſe er dieſes Bud! 
Anna Bernau. 


Ein neue» Zhasver. 


Ahasver. Bon Johanna und Guſtav 
Wolff. Berlin. Verlag dei dramaturg. Zu 
ftitwteß, E. Ebering. 

‚ Unter ben Sagengeſtalten, zu denn fi 
die Poeten immer wieder hingezogen fühlen, 
ftebt neben Prometbens, Fauſt und Dom 
Inan Ahasver obenan. Die Urſache ihres 
Reizes liegt dasin, daß fi in fie alle 
möglicden Deutungen bineintragen laſſen, 
baß fie in ihres Zeitlofigleit zum Symbol 
jeder Zeit gemacht werden lönnen, in ihrer 
Ewigkeit die Verbindung zwiſchen den ent 
legenften Perioden Berzuitellen imſtande find, 
Was bebeutet Ahasver den Verfafſern vor⸗ 
liegender dramatiſcher Dichtung? Ex be 
deutet „ben Träger der großen Menſchen⸗ 
ſehnſucht, die nach Erkenntnis dürſtend dem 
Ewigleitsgedanken nachgeht, ihre Gottheit — 
Auſchauung auslebend und aufbauend bis 
auf diefe Stunde”. In dem Vorſpiel bes 
fgließt die Hölle in Ahasver dem Heiland 
einen Gegenpol zu ſchaffen. Während diejer 
die Erde verneint und zum Himmel weift, 


bejaht jewer das Leben und will die Men- 
ſchen zus Dafeinsfseude erziehen. In den 
esften beiden Wien tritt und der Ahaßver 
des Legende erigegen. Gleich den Bbrigen 
Juden fucht ex den Meiflas, und als Chriftus 
auf feinem Todelgauge auf der Banf ver 
Ahaſsvers Haufe raften will, weiſt er ihn 
fort, weil er es wicht glauben kaun, daß 
biefer biutende bemütige Menſch der Welt⸗ 
erloſer fein fol. Darauf ſpricht Chriſtus 
feinen belansten Fluch. Im 8. Alt er⸗ 
ſcheint Ahasver als Kauft, der in raftiofem 
Forſchen und in dem Frauentultus bes 
Mittelalters nach der Weisheit letztem Schluß 
ſucht. In den beiden letzten Alten begegnen " 
wir ibm im Gewande Rietzſcheſcher Herren: 
moral, ber alles Kleine und Schwache ver: 
Haft ift, die des Menichheit einen Tempel 
zeigt, den heiße Menſchenhand, nicht Gottes 
fchöpferticge Macht baute. Darum fieht auch 
auf ihrer Kuppel nicht daS Kreuz der Welt- 
entfogung, ſondern die Sonne des Lebens. 
Mit deſer freudigen Lebensbejahung ſchließt 
das Werl. Ahasver fintt ſterbend hin, 
aber wis wiſſen, daß ex wiederlommen wird 
und in neuer Geſtalt, die wir noch nicht 
abmen, durch die Welt ſchreiten wird. So 
it der Schluß eigentlih nur ein Schein: 
ſchluß, denn wir ſehen Ahaſsver nur von 
einer zeitlicden Form, nicht aber von feinem 
ewigen Fluche erläft. 

Neben dem lämpfienden Mann ſchreltet 
das ſehnende Weib einher. Atta iſt an⸗ 
fangs nur Sklavin, Damm wird fie Buhle 
und erft zum Schluß eint fie fi dem 
Panne vollitändig, wird feine Genoffin. 

„Ahasver“ iſt eine tief durchdachte, 
ſchöne Dichtung. Sie lehnt ſich leider all⸗ 
zuſehr an Fauſt“ an. Das Vorſpiel er 
innert lebhaft an den „Prolog im Himmel”, 
der Dämon Feurs ift eine Nachahmung des 
Mephiſtopheles, und auch der Schluß, wo bie 
Dämonen mit den Engeln lämpfen, ift wieder 
dem Fauſt nachgebildet. Ob die Dichtung 
bübnenfähig ift, darüber erlauben wir uns 
fein beftimmtes Urteil, meinen aber, daß 
ed im großen ganzen zu lyriſch iſt. Als 
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Buchdrama dagegen laffen wir es gerne 
gelten unb sollen ben Berfaflern daukbar 
unfere Achtung, weil fie es gewagt Haben, 
eine große Idealgeftalt unferer Poeſie zu 
neuem Leben zu erweden. 

Kart Bienenftein. 


Mag Hordan. 


Doktor Kohn. Drama von War 
Nordau. Berlin, Emit Hofmann & Co. 

Han bat es fange erwartet, und endlich 
fam «8 wie eine Offenbarung, und man 
begriff alles. Ich muß geftehen, dab id 
mit ziemlid gemilchten Gefühlen an bie 
Lektũre ging und jett, wo fie beenbet, ſuche 
ich vergeblich, ein paar matte farblofe Ein: 
drüde feitzubalten, bie, kaum entftanden, 
mir zwilden den Fingern zerrinnen. Denn 
Doktor Kohn ift fein Drama, das nad 
haltiger Wirkungen fähig wäre — im beiten 
Falle ein geſchickt bramatifiertes Tendenz. 
Senilleton. Es giebt gewifle Zeitfragen — 
Frauen⸗Emanzipation, Zionismus, Arbeiter: 
frage — deren begriffliche Dehnbarleit aud) 
dem minder gemandten Zournaliften täglich 
Stoff für zwei bis drei Spalten geiftreichen 
Geſchwätzes bietet. Um mie viel mehr einem 
Manne, ber im Dienfte der Tagesprefie er 
graut, Gelegenheit genug fand, es in der 
Kardinaltugend de8 Zournaliften: „Richts 
wiſſen und alles können” zur höchſten Bol: 
fommenbeit zu bringen. Heute ein Zeit» 
artifel und morgen ein Drama. Dem 
routinierten Rarifer Gazettier iſt das eine 
wie daS andere eine Spielerei. Wber die 
geſchwollene Phraſenhaftigkeit der polemifchen 
Scenen, deren Mache an das unreife Pathos 
tendenziöfer Studentenkneipen erinnert, ver: 
mag über die entlegliche Dürre der kläglich 
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binwegzubelfen, und am Ende faht man 
fi mie auß einem Taumel erwadend an 
die Schläfen und — fängt an zu begreifen. 
Man begreift den Zorn des alternden 
Mannes, deflen Stüde in den zieniftijchen 
Blättern verhimmelt werden, während die 
„entarteten“ Kollegen für ihre dramatiſche 
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Produktion Tentiömen beziehen. D, es thut 
bitter web, zu wiſſen, dahß „Ronventio» 
nelle Lügen“ lange nicht das einzige 
Buß ift, das in Deutichlanb gelefen 
wird. Man begreift das alles, und ift 
man Phllantrep genug, jo verzeift man 
dem Ichänmenben Släffer, der allem, was 
fein eigeneß Bygmäentum Aberragt, wütend 
in Die Waden fährt, und verzeiht dem ſcham⸗ 
Iofen Gafienbuben, der Kulturen negiert, 
weil fein Schleichergang binter ihren ges 
waltigen Schritten zurüdbleibt. — Wer 
vermöchte auch den Tobfüchtigen zu baflen, 
der gegen die Zwangsjacke mwütet! — Un» 
beilbare ZTalentlofigkeit aber, trodene® von 
feinem Dilettantenraufh) verhülltes Un⸗ 
vermögen find für ben Kunftftreber bie 
fürdterlichite Bmangsjade. Seien wir darum 
edel und fchenfen wir dem Unglüdlichen 
unfer Mitleid. Dito Verned. 


Öfterveichifeke Littesatur. 


Carl Rorburger: Wie fie find. Ein 
Diener Skizzenbuch. Leipzig, Grübel & 
Sommerlatte. 1899. 

Carl Morburger: Im Wirbel. Ein 
Buch aus der Anarchie des Lebens. Leipzig, 
Grübel & Sommerlatte. 1899. 

Karl Bienenftein: Die Dialekt: 
dichtung der deutich-öfterreichifchen Alpen. 
Wien, C. Daberfom. 

Philipp Langmann: Berflogene 
Aufe. Rovellen. Stuttgart, 3. G. Cottas 
Nachfolger. 1899. 

Tiefe und Ernft zeigen die beiden Bücher 
von Carl Morburger. Eine feine Be: 
obachtungsgabe, ein fcharfer, klarer Blid 
und eine ſtarke Tarftellungstraft — das 
find die Vorzüge dieſes Autors. Das 
Skizzenbuch enthält ungleichwertige Stüde, 
der Roman ift fefter gefügt und verrät im 
Aufbau und in der ftraffen Spannung mehr 
Sicherheit. Freilich wird Morburger dort, 
wo er ein ſpezifiſch⸗wieneriſches Milieu bes 
handelt, manchmal zu einfeitiger Verflärung 
bingeriffen und unterliegt zumellen ſenti⸗ 
mentalen Anwandlungen, die die rein intel: 


134 Kritik. 


Ieftuelle Wirlung ftören. Das Tragiiche 
ericheint darum nicht immer glaubwürdig: 
fo in der „G'ſchicht' von der Franzi und 
dem Ningelfpiel” und „Bor der Abreiſe“. 
Dort ſtürzt fich ein junges, lebensluſtiges 
Mädel nad der eriten tollen Liebesnacht 
ins Waſſer, bier ein junger Lebensbummler, 
nachdem er fich beſſern wollie, aber bei der 
Abfchiedsfeier das Reiſegeld verlumpt, unter 
die Räder des Stadtbahnzuges. Beiden 
glaubt man nicht. Das Leben bat felten 
ſolche gewaltjame Entwidelungen. Es 
bohrt langſam und richtet langſam zu 
Grunde. Die wertwolliten Entwidelungen 
gelingen Morburger im Genrebild, in der 
Skizze — nicht im Tragilchen, in dem er 
theatraliſch wird. 

In der Einleitung zu feiner Anthologie 
fagt Karl Bienenftein, daß er es fi 
zur Aufgabe geitellt habe, ſämtliche Dialekt 
dichter der deutfch-öfterreihiichen Alpenländer 
in gefchlofjener Reihe vorzuführen und von 
jedem charakteriftiiches zu bieten. — Dieſer 
Aufgabe ift der verdienftvolle Autor voll 
fommen gerecht geworden. In feiner 
Sammlung find neunzig Dialektdichter mit 
über dreihundert Gedichten vertreten. Die 
Auswahl der Beiträge, die Anordnung 
nad den Sprachgebieten und ber erläuternde 
Anhang verraten den liebevollen Stenner. 
Freilich gewinnt man bei der Lektüre dieſes 
Buches die Überzeugung, daß viele berufen, 
aber wenige ausermählt find. Nimmt man 
zahlreichen der Gedichte daS Dialektgewand, 
fo bleibt nichts übrig. Rur zu oft fehlt 
der Geift und faft immer die Berfönlichkeit. 
Aber dieje jchweren Mängel bringt das 
Weſen der Dialektdichtung felbft mit Tic. 
Sie beihräntt fih ja auf Gegenden, in 
denen bie Kultur von heute nicht heimiſch 
ift, in denen man aber auch die Natur nicht 
mehr in ihren reinen Formen findet. 
Starrer Aberglaube, ftarre Sitten, ftarre 
Gewohnheiten und ein beichränfter Kreis 
von Ideen — in diefem Milicu müſſen fi 
diefe Dichter bewegen, wenn fie wirklich das 
Weſen dieſer Welt im Liede treffen wollen. 


Philipp Langmann zeigt fih in 
feinem neuen NRovellenbuche mit al feinen 
Borzügen und Fehlern. Seine beite Kraft 
entfaltet er bei der Daritellung realer Vor⸗ 
gänge, die er mit dramatiihem Leben er 
fült. Er kennt wie nur die Beften das 
Weſen und Thun diefer Menſchen aus dem 
Volle, der Männer, der Weiber, der Kinder. 
Er verfolgt fie in ihre Wohnungen, er zeigt 
fie mit ihren jähen, impulfiven Entſchlüſſen 
und Handlungen und weiß die Konflikte 
mit fiherer Hand durdzuführen. Die Er: 
zählung „Auf der Flucht“ ift ein Meiſter⸗ 
wert realiftiiher Darftellungstunft — die 
Novelle „Der verflogene Ruf" in dem balb 
märdenhaften Stimmungsgemande mahnt 
an die ſchönen Naturbilder Anderjens. Aber 
daB find Die beiden Grenzen, über die 
Zangmann nit Hinaus Tann und fol. 
Die Novelle „Bulfi, Bartel und der liebe 
Loro“ zeigt, wa8 er nicht kann. Wo fi 
die reale Eriheinungswelt und das Reich 
de8 Tranjcendentalen, der Phantaſie und 
Symbolik berühren, da verjagt feine Kraft. 
Da lenkt er entweder ins Komiſche und 
Groteske ein oder er wird banal. Auch die 
Sprache verrät bier die innere Unficherheit 
und wirkt weder einheitlih noch unmittel⸗ 
bar genug. G. Macaſy. 


Aberſe zungen aus der fvanı 
söftfehen Litteratur. 


Pierre Loti: Ramuntdo. Roman. 
9. d. Franz. überf. von €. Philiparie. 
Dritte Auflage Stuttgart und Leipzig. 
Deutiche Verlags: Anftalt. 

Um des endlihen Ausganges willen 
ſcheint daS ganze Buch geichrieben zu fein. 
Der Schluß giebt erft dem Autor Gelegen: 
beit, Geftaltungsfunft anzuwenden; er bat 
auch wohl das Erjcheinen einer dritten Auf: 
lage möglich gemadt. Immerhin bleibt e8 
merkwürdig, daß unfere Romanlefer, die 
das Schidjal eines ſolchen Buches in der 
Hand haben, fih bis an den Schlufi durch⸗ 
lefen und der Anregung eingebent, die das 
Ausflingen bradte, dem Roman foviel 


Kritik. 


Ruhm anhängen, als für zwei Neuauf: 
lagen nötig ift. Denn die erſten zweieins 
balbhundert Seiten find Tangmeilig, trotz 
des Hintergrundes, vor dem ſich die Ges 
Ihichte abſpielt. Loti ſucht uns das aben⸗ 
teuerreiche Leben der Schmugglerbevölke⸗ 
rung an der ſpaniſch-franzöſiſchen Grenze 
zu ſchildern. Das basfifche Gebirgsvolk 
mit feinem Charakter der Abgeſchloſſenheit 
hätte eine plaftifchere und lebhaftere Schil⸗ 
derung verlangt. Bon ben Liebesfcenen 
zwilchen Ramuntdo und Graziella erzählt 
er uns mit allzukaltem Blute. Es fließen 
ihm bier auch ein paar peinlich berührende 
heuchleriſche Unmahrfceinlichkeiten unter, 
wie fie fih nur für einen flachen Soll: 
und Muf-Idealismus ſchickten. Loti bes 
figt nicht genügend von der großen, ans 
heimelnden Kunſt, un3 von der Keuſchheit 
eines keuſchen Verhältniſſes zu überzeugen; 
feine langweilige Schilderung läfit uns nit 
mehr als zwei langweilige Liebesleute fehen. 
Tarum überraſcht e8 uns nicht beſonders, 
daß der vom Militär zurüdfehrende Ras 
muntho das angefangene Unternehmen, 
feine inzwifchen von der böswilligen Mutter 
in? Nonnengewand geitedte Braut aus der 
Kloftergefangenfchaft zu befreien, gar nicht 
zu Ende zu führen fucht, weil er jehen 
muß, daB feine Braut nad) wenigen Jahren 
Ihon von blafjer Himmelsſehnſucht er- 
griffen ift, die felbft die Kraft ſüßer Er- 
innerungen ertötet bat. Der erjchütterte 
Ramuntdo, der um feiner Liebe willen 
Gewalt nit geiheut hätte, muß nun, 
Beimatlos, um Leben und Liebe betrogen, 
allein nah Amerifa wandern. — Die 
Schreibewut (— ich weiß wohl, wievielerlei 
Gründe bier mitſpielen —) ift da8 Vers 
derben unferer Dichter, fie raubt ihnen 
den Ruhm der Nachwelt. Würde ein gnä⸗ 
diges Geichid alle Spuren von den erften 
250 Seiten des Loti⸗Buches von ber Erde 
vertilgen, jo wäürben wir die rende an 
einem rühmlichen Torſo haben, der uns 
auf eines Meifter8 Gewalt fchliegen Tieße. 
Wie der Klofterfriede die zur Rettung Ge 
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fommenen, die auf jedes Wagnis vorbe: 
reitet waren, entwaffnet, wie da8 Ber: 
halten der verflärten Graziella Ramuntdyo 
alle Hoffnung nimmt, wie er das lebendige 
Leben ſchon unter einem weißen Z2eichen- 
tuche begraben fieht und mie ein feelen- 
loſer Körper feiner neuen, falten Bu: 
funft entgegengebt, da8 muß uns ans 
Innerfte greifen. Hier das Schickſal Ra- 
muntchos, dort das Schickſal Graziellas, 
die ein unperſönliches Leben, die weiße, 
beruhigende Atmofphäre bes Kloſters bald 
ganz unempfindlid machen wird. Dieſer 
Abälard muß allein in die Welt hinaus 
— und Soloiſe: 

„Dort oben in ihrem Heinen SKlofter, 
in ihrem Grab mit den weißen Wänden, 
fagen die ftillen Nonnen ihr Abendgebet 


ber... 


O crux, ave, spes unica!.. . .“ 
W. Spohr. 


Bulgaritiche Litteratur. 


Nahdem der Zeit wilder politifcher 
Kämpfe in Bulgarien nun eine gemilje 
Ruhe der Entwidelung gefolgt ift, madıt 
fi diefer Zujtand auch in der Litteratur 
geltend. Mehr als früher treten jetst perjöns 
lihe Gedanken und Stimmungen bervor, 
man legt das blutige Schwert bei Seite 
und flit fih ein paar Nofen ins Haar. 
Ein Vorkämpfer diefer nur ſich felbit 
lebenden Richtung ift der junge Lyriker 
Kiril Shriftoft Sein kleines Heftchen 
Gedichte „Lebensſchauer“ (Trepeti) 
hat in Bulgarien gewaltiges Aufſehen 
erregt. Und das mit vollem Recht. Es 
würde auch in einer der größeren Litteraturen 
eine bedeutfame Erjcheinung fein. Diefe 
neunzig Tleinen Seiten Berje find ein wirt: 
liches Wert. 

Chriftoff iſt Jo recht der Vertreter wild: 
ftüärmender Jugendluft. Leidenfhaftlich un: 
bändiges Verlangen nach Leben, nur Leben, 
das iſt feine ganze Philofophie. Sein 
eines Land mit dem einfachen, primitiven 
Daſein wird ihm zu eng, er fürditet, „eine 
Yugend möcht' vergehn, noch eh’ er recht 
das Leben Hat gefoftet“. Ohne Ihräne 
lehrt er der ftilen Heimat den Rücken und 
ftürmt hinaus in die weite Welt, denn 
„des Meeres Sturm und Wellen verinag 
er nicht vom Ufer aus zu ſchauen“. 
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„Rad Beben nur und Sturm drängt all mein Sumen, 
Gtürmt, Tag um Tag, vorbei! 

Zitegt wie in flüädtgem Traume mir von binnen, 

In Zugendraferei!" 


Sen Weg führt ihn nah Jialien. 
Hier lebt er der heiligen Devije, die ſich 
ihm offenbart: „Wein und Weiber, Weib 
und Wein!” Hier findet er die dämoniſche 
Schönheit Rofaliens, um deren ſchwarzer 
Augen willen ber milde Fremdling den 
Dolch des eiferlühtigen Gatten vergikt, 
bier beraufht er fih im Angeſicht des 
Flammenbergs Beluv an der verzehrenden 
Xiebe der heißblütigen Kinder des Südens. 
Und in rhythmiſch fließender, in leiden: 
ſchaftlich dahinſtürmender Sprade, ride 
an glänzenden Bildern, zeigt er uns feine 
Welt. Sene andere Welt aber, mo die 
Geifter fih in ewigen ſchweren Stampfe 
in das Reich der Ideale emporzuringen 
ftreben, die Welt der Arbeit iſt ihm fremd, 
die will ihm nicht behagen. „Zum Teufel 
die Vernunft! Was Ruhm und Ideale? 
Ein altes ausgefungnes Lied, nur der 
noch brüjtet heute fid) damit, der nicht zu 
leben weiß.” 


vVö andare ubbriaco 
Nel regno dei piü. 


Natürlich fordert eine ſolche „heilige 
Deviſe“ des Lebens den heftigiten Wider: 
ſpruch der ernften Denter, der Kämpfer 
für ein hohes Ideal heraus. Der Dichter 
fühlt zumeilen felbit, gleihlam in lichten 
Stunden inmitten feiner Jugendrajerei, 
die Leere und Haltlofigkeit| eines Lebens, 
und an einzelnen Stellen bringt er das 
auch zum Ausdrud. Trotz alledem, 
immer wieder fasziniert jeine leidenjchaft: 
lihe Glut, feine ftürmende Jugend, die 
einem aus jeder Zeile entgegenflammt, und 
läßt eine gewiſſe Brutalität — ich finde 
augenblidfi fein milderes Wort — die 
ih in vielen feiner erotifhen Ergüſſe 
äußert, vergeffen. Hin und wieder, wenn 
auch felten nur, ftoßen wir aud) auf reinere, 
zartere Schöpfungen feines braufenden 
Geiſtes, auf jtinnmungsvolle Bilder „aus Tag 
und Traum”. Und das läßt vielleicht auf 
eine Entwidelung zu höheren Zielen hoffen. 
Es iſt gemöhnlid ein müßiges Vergnügen 
der Kritiker, fih in Prophezeiungen und 
guten Lehren zu ergehen, allein das halte 
ih) für gewiß: wie ein Schaufpieler, der 
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ſeine ganze Rolle mit zum Höchſten an⸗ 
geipannter Stimmkraft herunterſchreit, bald 
ermüdend und abſtoßend wirft, jo könnte 
es, v aller freudigen Anerfennung, die 
man ihm für das bisher Geleiftete zollen 
muß, unferm Dichter ergehn, wenn es ihm 
r elingt, nach diejen Liedern lärmenber 
Eritaje neue, mildere und edlere Töne zu 
finden. Georg Adam. 


Hutitritit. 


Am Schluffe des vorigen Heftes der 
„Geſellſchaft“ findet fi eine Beſprechung 
meiner „Geſchichte des deutichen Zeitungs⸗ 
weſens“, in der u. a. auch vorgebracht 
wird, daß ich zwiſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften keinen Unterſchied gemacht 
babe. Dieſer Vorwurf erweckt den Ans 
ſchein, als ob der ganze Stoff von mir 
durchaus unkritiſch behandelt worden wäre; 
ich ſehe mich daher zu folgender kurzer 
Antwort gezwungen: 

Während meiner ganzen vieljährigen 
Arbeit war ich darauf bedacht, den Unler⸗ 
ſchied zwiſchen Zeitung und Zeitfchrift zu 
marlieren und hervorzuheben. Als die erften 
Zeitſchriften fi hervorzumagen beginnen, 
jage ih ©. 87: „Während die politifchen 
Zeitungen auf der niedrigen Stufe der 
bloßen Berichterftattung beharren, entfteht 
neben ihnen eine neue Zeitungßlitteratur, 
die der fogenannten moraliiden Wochen» 
ſchriften“, und nun wird die ganze lange 
Reihe dieſer Zeitichriften bis S. 112 
charakteriſiert. Nach diejer führenden ge 
tungSlitteratur folgt die Darlegung 
Zuftande der politiichen Zeitungen im 
18. Sahrhundert (S. 113—177), an die 
fih dann, wieder jcharf, durch belondere 
Kapitel, abgegliebert, die Schilderung der 
litterariichen Zeitichriften fchließt. Diefes 
dritte Kapitel beginnt (S. 178) fogar: 
„Weit wichtiger als die politifchen Zeitungen 
und Journale wurden für daS geiftige 
Leben der Nation um die Mitte des 
18. Jahrhunderts die Titterariichen Zeits 
fohriften“. Und nun lege ih das Weſen 
diefer Zeitichriften bis Seite 258 dar. Eine 
forgfältigere Auseinanderhaltung von Zei« 
tung und Zeitſchrift ift wohl nicht gut 
möglid. Ludwig Salomon. 


WEI An unfere Leſer richten wir bie ergebene Bitte, in Hötels, 
Reftaurants, Cafe, VBenfionen, an Bahnhöfen, in Lefezinnmern immer 
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wieder „Die Geſellſchaft?“ zu verlangen oder zu empfehlen. "ns 


Verantwortlider Leiter: Dr. Ludwig Jacobomwslt in Berlin BW. 48, BWilhelmftr. 141. 


Verlag und Drud der „Befelfdaft”: E. Pierfons Verlag (R. Linde) In Dresden. 
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138 Sciling. 


Seien wir indeſſen gerecht gegen diefe Macht und ihr Streben. 
Nicht aufgehalten, fondern unermehlich gefördert in ihren Fortfchritten 
ward die Welt durch England. Allen Nationen iſt e8 Borbilb und Muſter 
geworben — in der innern und äußern Bolitif, wie in großartigen Er: 
findungen und Unternehmungen aller Art, in VBeroslllommnung der Ge⸗ 
werbe und Transportmittel, wie in Auffindung und Urbarmadung un- 
tultivierter Ränder, insbefondere in Ausbeutung ber Naturreichtümer der 
beißen Zone und in Zivilifierung barbariicher oder in Barbarei zurüd- 
gefallener Völkerſchaften. Wer weiß, wie weit die Welt nod) zurüditände, 
hätte e8 fein England gegeben? Und hörte es auf zu fein, wer kann 
ermeſſen, wie weit die Menfchheit zurüdgemworfen würde? Freuen wir 
uns alfo der unermeßlihen Fortjchritte jener Nation, wünſchen wir ihr 
Proſperität für alle Zeiten. Sollen wir aber darum auch wünſchen, daß 
fie auf den Trümmern der übrigen Nationalitäten ein Univerjalreich gründe? 
Nur der bodenlofe Kosmopolitismus ober kaufmänniſche Veſchränktheit 
fann Ddiefe Frage Dejahen. Wir Haben die Folgen einer joldhen Ent: 
nationalifierung auszuführen und zu zeigen, daß die Kultur der Menjchheit 
nur aus einer Gleichſtellung vieler Nationen in Kultur, Reichtum und 
Macht hervorgehen könne — daß, wie England ſelbſt aus einem barbarischen 
Zuftand fih auf feine jeßige Höhe emporgefchmungen, andern Nationen 
die gleiche Bahn offen ftehe — und daß zur Zeit mehr als eine Nation 
berufen fei, nach) dem höchſten Ziel der Kultur, des Reichtums und der 
Macht zu ftreben. 
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Allerhand Ketzereien. 
Don Mar Seiling. 
(Münden-Pafing.) 
M' dem Nachfolgenden glaube ich nicht etwa durchweg neues zu fagen; 


es Handelt fich vielmehr zumeift um Dinge, welche immer wieder 
einmal in Erinnerung gebracht werden Fönnen. 
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1. Um glei mit einer jehr fchlimmen Ketzerei den Anfang zu 
madjen, befenne ich mich zur Anficht jener ganz wenigen, welche nicht bas 
weibliche, fondern das männliche Gefchlecht für das fchöne, ober doc) 
wenigitens für das jchönere halten. Allerdings handelt es fich hierbei meniger 
um den Kopf — obſchon die nichtsfagenden Gefichter ſich viel öfter bei 
den Frauen, als bei den Männern finden —, als um bie ganze Geftalt 
des Menſchen. Der Bau des männlichen Körpers ift namentlich injofern 
ichöner, als die Angehörigen bes weiblichen Gefchlechtes im allgemeinen 
einen zu langen Leib, zu kurze Beine, zu ſchmale Schultern und zu breite 
Hüften haben. Auch können die weiblichen runden Formen nicht für 
fhöner gelten, al8 die mustulöfen des Mannes. Wlan vergleiche doch bie 
männliden und weiblichen Normaltgpen ber griedhifchen Skulptur mit 
einander! Zu dem Umftande, daß der männliche Körper fchöner gebaut 
ift, als der weibliche, ftimmt es auch, daß Abweichungen von der Normal: 
geitalt beim Manne weniger unangenehm empfunden werben, als bei ber 
Frau. Dies fam mir fehr deutlich zum Bemwußtfein, als ich einmal einen 
Sommer beim Naturarzte Rifli in Veldes (Krain) zubrachte, um die von 
ihm erfundenen Luft- und Sonnenbäder zu gebrauchen. Direkte Vergleiche 
konnten freilich nicht angeftellt werden, weil bie in paradiefiihem Koftüm 
zu nehmenden Luftbäder für Männer und Frauen natürlid) an getrennten 
Orten verabreicht wurden. Während es aber bei den Männern nur felten 
vorlam, daß das Auge durch eine nadte Geftalt förmlich beleidigt wurde, 
ift — mie aus der Schule gefhmwägt wurde und wie man fid) übrigens 
leiht vorftellen Tonnte — das Entfegen mander Frauen beim Anblid 
ihrer unbelleideten Mitſchweſtern fehr häufig und fo groß geweſen, daß 
fie ſich dieſem peinlihen Anblick fo viel als möglich entziehen mußten. 

Es iſt ferner gar nicht abzufehen, warum ber Dienichin der in Rede 
stehenden Beziehung den Tieren gegenüber eine Ausnahmeftellung einnehmen 
follte. Und daß das männliche Tier ftets das fchönere ift, in vielen Fällen 
fogar in recht auffallender Weife (man denke an den Löwen, Hirih, Pfau, 
Faſan u. f. w.), wird wohl von niemand bezweifelt. Auch hinfichtlich der 
menſchlichen Geſchlechter ift übrigens die Frage fofort weniger zweifelhaft, 
wenn fie für die zweite Hälfte bes Lebens aufgeworfen wird. “Mit feiner 
Schmwärmerei für das „Ichöne Geſchlecht“ Iegt ber Dann, wie Schopenhauer 
an Srauenftäbt gefchrieben, lediglich ein naives Bekenntnis feines Geſchlechts⸗ 
triebes ab. Mit Vergnügen ſah ich, in einem gelegentlich des Goethe: 
Jubiläums erfchienenen Artilel daran erinnert, daß auch ber Olympier 
troß feiner Hinneigung zum weiblichen Gefchlecht, diejes nicht für das 
ſchönere gehalten hat; ber Verfaſſer des betreffenden Artikels (j. Feſt⸗ 
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nummer ber „Illuſtr. Ztg.“) findet dieſen Gefchmad Goethes natürlich) 
„auffällig“. 

2. Wenn mir wegen ber erften Keberei wohl viele Zejerinnen die 
Augen ausfragen möchten, jo Hoffe ich meine Unartigfeit dadurd wieder 
etwas gut zu machen, daß ich bei der Beiprechung des zweiten Problems 
bauptfählih das Wohl der Frauen im Auge babe. — Ich behaupte, daß 
die Einzelehe keineswegs die natürlihe Form des Gefchlecdhtsverfehre und 
daß fie in den allermeiften Fällen nichts weniger als ein fittliches oder 
gar heiligcs Band, fondern vielmehr die unwürdigſte und drüdendite Feſſel 
ift, durd) welche zwei Menfchen an einander gefettet werden können. Es 
ift bezeichnend, daß der Eheſtand noch von feinem großen Dichter befungen 
worden ift und daß fogar der Idealiſt Schiller befennen muß: „Mit dem 
Gürtel, mit dem Schleier reißt ber fchöne Wahn entzwei”. Und wenn 
ausnahmsmeile eine glüdliche Ehe vorkommt, fo ift dies nicht der Ehe als 
folher zuzufchreiben, fondern dem günftigen Zuſammenwirken verfchieden: 
artiger Faktoren. Übrigens giebt es aud, wie Madan einmal köſtlich 
bemerfi, „Menjchen der Ehe”, durch welche Ausnahme die Regel wieder 
einmal beftätigt wird. Die Ehe ift gemöhnlidy ein empörendes Gewalt: 
verhältnis des Mannes am Weibe. Die „ehelihe Pflicht” ift eine ge: 
jeglich und kirchlich geſchützte Notzucht; in dieſem entfcheidenden Punkte, 
auf welchen das aanze Eheverhältnis angelegt ift, hat die Frau ſogar jenes 
Schutzrecht eingebüßt, daß ſelbſt der feilen Dirne gegenüber juriftifch giltig 
it. Montegazza bemerkt fehr treffend: „Es giebt wohl feine größere 
Tortur, als die, weldye ein menjchliches Leben zwingt, fich die Liebkoſungen 
einer ungeliebten Perſon gefallen zu laſſen“. Die Srage aber, wie viele Ehe⸗ 
gatten fich gegenfeitig gleich Lange lieben, will ich lieber gar nicht aufwerfen. 

Die von Ehepharifäern jo verdammte Proftitution ift bloß eine not- 
wendige Begleitericheinung der Einzelehe; zum Teil wird fie freilich aud) 
dur) ſozial⸗wirtſchaftliche Verhältniſſe begünftigt. Die Ehe ift indellen 
jelbft bloß eine Folge unferer auch jeßt noch in vieler Beziehung barbarifchen 
wirtichaftlichden Organifation; denn wenn Die Mutter mit ihren Kindern 
nicht verhungern will, muß fie fih wohl oder übel einem Manne ver: 
ichreiben, der ihr Treugelöbnis jedod) nur formell zu erwidern braucht und 
im Gegenſatz zu ihr ungeftraft Ehebruch treiben Tann. An der durch die 
Che und namentlich durch die „eheliche Pflicht” bedingten ungeheuren 
Schmach des weiblichen Gefchlechtes follte Die Srauenemanzipation viel 
energifcher einfegen. Daß es übrigens mit den Eheverhältniſſen immer 
ungünftiger beftellt wird, beweifen die machjende Zahl der Cheicheidungen 
und die relativ abnehmende ber Ehefchließungen. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß die urfprürgliche und allgemeine 
Form des Geſchlechtsverkehrs die Gemeinjchaftsehe war, wie denn aud) 
der „ganze Dann” Goethe die Ehe als etwas unnatürliches bezeichnet 
bat. Und thatfähli werden die gefchlechtlichen Beziehungen auf dem 
ganzen Erdenrund von der Che fo wenig beherricht, daß Hellenbad) jogar 
das „monoganifche” Europa als den Hauptherd der Bolygamie, Bolyandrie 
und Pantagamie bezeichnen Tonnte. 

Die Frage, welche Form die an die Stelle ber Ehe tretende freie 
Liebe annehmen müßte, Babe ih in Mainländers Eſſays über ben 
Sozialismus und in Hellenbachs Buche „Die Inſel Mellanta“ auf jehr 
anfprechende Weiſe erörtert gefunden. Daß ich, beiläufig gefagt, es wage, 
auf zwei Männer als maßgebende Philofophen hinzumeifen, deren Namen 
auch in den neuejten Auflagen des Meyerfchen und Brodhausihen Lerifons 
nicht zu finden find, bezeugt leider jenen geringen Reſpekt vor dem offiziellen 
Wiſſen, wie er eben einem Ketzer eigentümlid) ift. 

Der Hauptgefihtspuntt beim Geſchlechtsverkehr muß jedenfalls das 
Wohl der zukünftigen Generation fein; wir brauchen Kinder ber Liebe und 
feine „Tölpel, gezeugt im dumpfen fchalen Ehebett fo zwiſchen Schlaf 
und Wachen”. (Shakeſpeare.) Aber freilidd müßte, bevor die Ehe als 
einziger „fittlicher” Geſchlechtsverlehr abgeſchafft werben Fönnte, bie fozial- 
wirtfchaftlihe Frage gründlich gelöft fein, jo daß die Grau — ohne etwa 
jo arbeiten zu müſſen wie der Dann — vollitändig unabhängig wäre, 
indem fie unter dem Schutze und der Fürforge der Geſamtheit ftünbe, 
Zudem müßte und könnte e8 den „Menſchen der Ehe” unbenommen 
bleiben, auf ihre Art felig zu werben. 


3. Die eben berührte foziale Frage gemahnt mich an den immer 
noch wohl accreditierten Satz, daß eine völlig befriedigende Löſung diefer 
Stage doch nie möglich fei, weil e8 immer Arme gegeben habe und ftets 
geben müſſe. In früherer Zeit war Reichtum auf der einen Geite ohne 
Armut auf der anderen allerdings nicht denkbar. Nachdem fid) aber der 
Menſch nunmehr die Naturfräfte in großartiger Weile unterjocdyt und zur 
Verrichtung der Arbeit mächtige Hilfsmittel aller Art erjonnen Hat, iſt 
jener Sat längft nicht mehr giltig. Denn bei richtiger Güterverteilung 
(d. h. wenn dem Arbeitenden der volle’ Ertrag feiner Arbeit zufließen 
würde) und bei rationeller Ausnügung aller disponiblen Kräfte könnten 
alle Menfchen im Wohlftand leben, da innerhalb der Gefellichaft im Aus- 
tauſch der mwechfeljeitigen Arbeitserzeugnifle und Leiftungen die Kräfte des 
Menjchen weit über feine notwendigen Bebürfniffe hinausgehen. Mit 
Leichtigkeit ließen fid) ſchon jeßt doppelt fo viel Güter erzeugen, wie gegen- 
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wärtig der Fall. Eine wirtſchaftlich freie Menſchheit würde durch Er: 
findungen und Verbefterungen aller Art die Produktion rafch immer mehr 
fteigern Tonnen. Das fehlte no! möchte da ein Philifter ausrufen, der 
die Urfache der fozialen Not in der Überproduftion erblidt. Jeder Be: 
fonnene muß ſich indeſſen jagen, daß die überproduzierten Güter fehr bald 
ein Ende nehmen würden, wenn man daran ginge, fie an die Bedürftigen 
zu verteilen. Die fog. Überprobuftion ift vielmehr in Wahrheit nur eine 
Konjumverhinderung; nur hieraus erklärt fich die verrüdte Erfcheinung des 
bitterjten Clendes inmitten des zunehmenden Güterüberfluffes. 

Die Meinung, dab es unter allen Umftänden Arme und neuerdings 
gar auch Arbeitslofe geben müſſe, fommt in unferen Tagen gewöhnlich 
dadurch zum Ausdrud, daß man vom „Kampf ums Dafein” auch auf 
wirtfchaftlichem Gebiete fpricht. Dies bis zum Überdruß gehörte Wort 
erweift fich bei näherem Zufehen als eine Haltloje Phrafe, weil durchaus 
feine Analogie mit der Entwidlungslehre beſteht. Der wirtjchaftliche Kampf 
ums Dafein ift nichts weniger als eine unabänderliche Raturnotwendigteit, 
fondern lediglih die Folge einer fchreienden Ungerechtigkeit und die Un⸗ 
fähigkeit, dieſe als foldhe zu erfennen; denn die Erde hat noch lange Raum 
und Gaben genug für Alle. 

Da ich mic) auf eine genauere Unterfuchung der fozialen Frage an 
diefer Stelle nicht einlaffen fann, muß ich mid) auf das ketzeriſche Be- 
Tenntnis befchränten, daß das Privatrecht, Grund und Boden zu beiten, 
der bei weitem integrierende Faktor, und daß alfo die Abſchaffung ober 
Doch wenigitens die gerechte Belteuerung dieſes Rechtes das allernötigfte 
Heilmittel für die foziale Krankheit if. Ich will indeſſen doch an der 
Hand einiger Zahlen auf die Bedeutung der Rolle aufmerffjam machen, 
welche der private Grundbeſitz im wirtjchaftlichen Leben fpielt. Der Wert 
des Grund und Bodens von Berlin ift feit der Mitte des Jahrhunderts 
um das 50fache geitiegen und beträgt jeßt — bie Gebände nicht mit 
eingerechnet 5000 Millionen Mark. Diefer Wert ift fein abfoluter, d. 5. 
dem Grund und Boden als ſolchem zulommender, fondern ein durch bie 
Umjtände (durch die vielen Einwohner und ihre Bedürfniffe) gefchaffener. 
Die Bedeutung diefes MWerthes beiteht darin, daß bie Grunbbefiter ohne 
irgend welche Arbeitsleiftung die Macht haben, alljährlich eine Rente von 
ca. 200 Millionen Markt in Geftalt von Mieten und Hypothekenzinſen 
einzutreiben. Wäre die Stadt Berlin, d. h. die Allgemeinheit, im Befige 
ihres Bodens, deilen Wert ausfchließlid von ihr ſelbſt geichaffen 
worden ilt, dann wären feine Kommunalſteuern nötig und zudem wären 
Bodenwucher und MWohnungsnot unbelannte Dinge. Imgleichen könnte 
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der Staat, wenn er der Beſitzer des ganzen Landes wäre, aus den Pacht: 
erträgniffen feine jämtlichen Bedürfniſſe beftreiten und ſomit alle übrigen 
Steuern, mit welchen ungerechterweije Arbeit und Sparfamleit beitraft 
werben, aufheben. Wer dieſer Kardinalfrage näher treten will, der Iefe 
die halbmonatlich erjcheinende „Deutihe Volksſtimme“,, das Organ bes 
Bundes ber „deutlichen Bobenreformer.” 

4. Im Zujammenhang mit dem vorigen Problem fteht die Frage, 
ob die militärifchen Rüftungen vom vollswirtichaftlihen Standpunkte zu 
veriverfen find. Wenn id) nun behaupte, daß das Militärwefen bei ben 
gegenwärtigen fozialen Verhältniſſen ein großes Glück ift, fo habe id) 
wohl wieder eine Sache auf den Kopf geitellt. Sieht man von gewiſſen 
Iofalen und temporären Erſcheinungen ab, dann muß man zugeben, daß 
im großen und ganzen viel eher ein ÜÜberfluß als ein Mangel an Arbeitern 
herrſcht. In den Vereinigten Staaten fam e8 vor einigen Jahren fogar 
vor, daß Millionen Arbeiter unbejchäftigt waren. Mo kämen wir 
nun bin, wenn die ca. 3 Millionen Soldaten, melde in Europa zu 
Sriedenszeiten unter Waffen ftehen, auch noch arbeiten wollten? Aber 
nicht genug damit, e8 würden ja eine große Menge Arbeiter frei werben, 
welche jest ihren Lebensunterhalt den Rüſtungen und überhaupt ben 
mannigfachen Bedürfniſſen des Militärwefens zu verdanken haben. Go 
werden 3. B. allein in den Kaiſerl. Marine-Werkftätten Deutſchlands 
15000 Arbeiter bejchäftigt. Die durch das Militär bedingte erhöhte 
Steuerlaft wird aber vom Wolfe nicht fo ſchwer getragen, ala Biele 
glauben machen mollen; fie ift jedenfalls ein fehr viel kleineres Übel 
als jenes, das uns dur die Abfchaffung der Heere zur Zeit er- 
wachſen würde. 

Auf weniger Widerſtand ſtoße ich vielleicht, wenn ich ferner ſage, 
daß die ſtehenden Heere auch in mancher anderen Beziehung eine fegens- 
reihe Einrihtung find. Die Erziehung zu Ordnung Pünktlichkeit und 
Reinlichkeit, die Törperliche Gemwandtheit, das Leben in freier Luft, Die 
Abhärtung, die Entfaltung des Schönheitsfinnes find lauter Faktoren, 
welche durchaus nicht unterfhägt werden dürfen. Ibſen, der ſicherlich über 
den Parteien fteht und gewiß nicht das mindefte mit dem deutſchen 
„Militarismus“ zu thun bat, äußerte einmal folgendes: „Wenn der 
Militärdien‘t aufhörte, würde vielleicht eher in der menfchlichen Entwidelung 
ein Rückgang eintreten. Die Solbatenkafernen führen eine vorzügliche 
Erziehungsarbeit aus. Ich weiß 3. B. von gemillen Gegenden in Deutich- 
land, wie ausgezeichnet fie wirken. Ich babe Leute gejehen, die durch 
das Kafernenwefen faft von Thieren zu Menfchen verwandelt wurben.“ 
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In der That wird eine Art Heeresinſtitution, wenn ſie auch zur Verteidigung 
des Vaterlandes je überflüſſig werden ſollte, aus anderen Gründen bei⸗ 
zubehalten fein. 


5. Vom Militarismus zur Politik ift der Gedankenſprung nicht 
weit. — Daß Bismard ein großer Staatsmann geweſen, barf bekanntlich 
nicht bezweifelt werden. Dennoch wage ich aber zu gejtehen, baß ich feiner 
Dreibundspolitit Teine Bewunderung entgegenbringen Tann; hat er doch 
die deutfchfeindliche Slavifierung und den Zerfall Öfterreichs felbft vorher: 
gefehen. Und nun gar Ofterreih und Italien, zwei Staaten, welche noch 
nicht endgiltig mit einander abgerechnet haben, im felben Bunde! Wie 
viele einander wibderjtrebende Elemente überhaupt in diefem Dreibunde! 
Ich glaube, es ift gut, daß er nie auf die Probe gejtellt wurde. Deiner 
Anficht nach wäre Rußland unfer natürlichfter Bundesgenoffe gewejen, und 
zwar auf Koften ſterreichs, das feine Exiſtenzberechtigung längft verloren. 
Es hat mid) gefreut, in Niegiches Nachlaß Iefen zu Fönnen: „Wir brauchen 
ein unbedingtes Zufammengehen mit Rußland, .. .. ein Ineinanderwachſen 
der deutſchen und der flavifchen Raſſe“. Diefem Zmweibunde hätte ſich 
mit der Zeit auch Frankreich wohl oder übel anfchließen müſſen, und zwar 
gegen den gemeinjfamen natürlichen Feind der Kontinentalmädhte, gegen 
England. 

Auch die allerneuefte Politif, welche Deutfchlande Zufunft auf dem 
Waſſer ſucht, mutet mid) nicht an. Welch’ großer Gewinn follte aus 
der Annektierung und Ermerbung armfeliger Wilder erwachien? Über: 
feeiihe Kolonien Schwächen nur, während eine folide Macht allein durch 
zujammenhängende Ländermaffen begründet werden fann. Und um die 
Vergrößerung des Welthandels brauchten wir uns nad) diefer Richtung 
nicht zu bemühen, wenn wir erjt unfer eigenes Volt kaufkräftig machen 
und der einheimifchen Induftrie folchermaßen neue Abjatgebiete verfchaffen 
würden. Wenn 3. B. das wöchentlihe Einfommen jeder deutfchen Familie 
nur um 2 Mark höher wäre, fo würde die jährlihe Kauffraft bereits 
um ca. 1000 Millionen fteigen, eine Summe, im Vergleich mit welcher 
der Erport nach den Kolonien nicht der Rede wert ift. 

Die kühnſten Pläne mit Bezug auf ein dereinftiges Fontinentales 
Großdeutichland, gegen das Bismarck eine fo fonderbare Abneigung gehabt, 
wurden vor einiger Zeit von Karl Jentſch in der „Zulunft“ (Nummer 
vom 2. September 1899) entworfen. Jentſch fchredt nicht vor dem 
Gedanken zurüd, daß Großdeutſchland außer dem jeßigen Reiche aud) 
Öfterreich-Ungarn, die europäifche und aſiatiſche Türfei, ſowie die rufjifchen 
Dftfeeprovinzen umfaſſen müßte. Der Zerfall ſterreichs beginne voraus- 
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Jacobowski. 


Wenn man Eſſays ſammelt, hat man zum mindeſten darauf zu achten, 


daß gewiſſe Lieblingsideen nicht immer wiederkehren. 


ſie das mit gleichen Worten: 
S. 9. 


„Der Naturaliſt fühlt ſich den Dingen 


unterthan. Er leidet unter ihren Eindrücken. 
Leiden zeugt Sehnſucht nach einem freieren 
Zuſtand. Er ſtrebt, zwiſchen und unter 
ben Berhältniffen weg und darüber hinaus 
zu gelangen in eine reichere wonnigere 
Melt. Das Igrifhe Phantafieftüt und 
das Märchen it das künſtleriſche Befreiungs⸗ 
mittel de8 naturaliftiichen Individuums.” 


Bei Lorenz thun 


©. 17. 

„zer naturaliftifche Künſtler fühlt fi 
den Dingen unterthfan. Er leidet unter 
den Eindrüden. Leiden zeugt Sehnjudt 
nad einem freieren Zuitand. Er jtrebt, 
zwijchen und unter den Berhältniffen weg 
und darüber zu gelangen in eine reichere, 
mwonnigere Welt. Tas lyriſche Rhantafieftüd 
und Märchen iſt das fünitlerifche Befreiungs⸗ 
mittel des naturaliftiihen Individuums.” 


Um fein Wiffen und feine kritiſche Methode feftzujtellen, genügen 
ein paar Stichproben. In der einleitenden Studie über den „Naturalismus“ 
will er diefem Wort zu Leibe gehen. „Was heißt denn Naturalismus?“ 
fragt er. „Es ift gar nicht fo einfach, darauf Mipp und Mar eine un- 
zweideutige Antwort zu geben” (S. 2). Der Naturalift muß fich den 
Dingen bingeben, „möglichit weich, blaß, farblos, zart fein. Man muß 
objeftiv fein” (S. 6). Der Naturalismus reduziert ſich im Kern auf bie alte 
philofophiiche Frage nad) dem Zufammenhang „zwifchen Geilt und Natur”. 
„Der Naturalismus beantwortet mit den Witteln der Kunjt Diele 
Frage im materialiftifhen Sinne” (S. 6). Man traut feinen Augen 
nit. Soll denn der Naturalismus nicht materialiftifch antworten? Das 
ift doch das Neuterfhe Wort von der Armut, die von der Powerteh 
fommt! Das ift überhaupt cine Lieblingsbefinition folder Bildungs- 
fimpelei, die nicht „Tiefpunkt und Höhenlage” Hinfchreiben Tann, ohne 
„Nadir und Zenith” (S. 13) hinzuzufügen. „Das naturaliftiihe Bühnen: 
ttüd Tann feinem Weſen nah gar feine lebhaft bewegte, vorwärts: 
jtürmende Handlung haben. Handlung erfordert einen Handelnden. 
Der Handelnde muß notmwendigerweife eine lebendige Kraft in ſich haben, 
die erit zur Handlung befähigt. (Sehr richtig! fein Menſch findet 
Kartoffeln, wenn feine da find!) Im Leben wie im Drama fann diefe 
Kraft entweder im Menſchen fiten, ber dann beitimmten Zielen aftiv 
zuftrebt, oder außerhalb des Menfchen, über ihm: dann nennt man fie 
Schickſal!“ Diefer für den Kladderadatich beftimmten Definition Tann 
man andre anfügen: „Ideologien und Phantafien jenfeits des Möglichen 
können ſich nicht realifieren” (©. 11). — „Man wünſcht und phantafiert 
ſich gewöhnlich ſolche Dinge zufammen, die man reell nicht beſitzt“ (S. 12). 
„Das Unerfreulihe (diefer Tramen Hauptmanns) liegt darin, daß fie 
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beunrubigen, eine peinlidhe Unzufriedenheit binterlafien” (S. 19). Noch 
Tomifcher ift folgender Sat (©. 76): „Der Wahnfinn, der Maupaflants 
Schaffen und Leben ein Ende machte, iſt nicht allein pathologifch zu werten, 
fondern er enthält — als feelifhe Ericheinung, als Seelenzuftand be 
trachtet — eine rein piychologifche Konſequenz.“ — „Unfere Sinne bedürfen 
der finnlichen Genüffe und ber finnlichen Befriedigung!” Gewiß, unfer 
Niechorgan madt fi) aus Kant garnichts. 

Zeigt fich hierin ein abfoluter Mangel an philofophifhem Verjtändnis 
und äfthetifcher Vorbildung, fo fteht es um bas litterarhiftorifche Wiſſen 
dieſes „Kritikers“ noch fchlimmer. Das „Problem Maupaſſant“ begudt 
er fih mühſam von allen Seiten und befommt fchließlich heraus: Parbleu, 
zwei Seelen wohnen ach in feiner Bruft. Cine naturaliftifche und eine 
fpiritualiftifche; der „furchtbare Widerftreit zwiſchen den Bebürfnilfen ber 
Sinne und der Sehnſucht des Geiftes”, das ift das Problem Maupaſſant. 
Man kann nicht gut trivialer fein. Die Gottentfremdung Maupaſſants 
habe ihn mwahnfinnig gemacht. ch empfehle Herrn Lorenz fich ein wenig _ 
um bie „Oottentfremdung” der ganzen franzöfifchen Litteratur zu fümmern 
und um ihren Zufammenhang mit den Unterrichtsgefegen der franzöfiichen 
Republik. „Was Maupaſſant das zweite Geſicht nennt” (S. 94). Auch 
bier giebt ein Lehrbudy der Pfychologie gute Auskunft, daß dieſe Be— 
zeichnung nicht von Diaupaflant herrührt. Maupaſſant fühlt fich in einem 
Anfall tiefften pantheiſtiſchen Empfindens ala Teilchen der ftrömenden 
Natur... „Ich bin dann nicht mehr der Bruder der Menfchen, fondern 
der Bruder aller Wefen und aller Dinge.” Und Lorenz ruft entzücdt aus: 
„Wer muß bier nicht notiwendigermeife an Bödlin denken?“ (S. 82). 
Muß? Notwendigerweile?! — Kein Menih denkt an Bödlini Bon 
Slauberts „Madame Bovary” Heißt es: „Wie man in Frankreich annimmt 
(sic!), bat Flaubert den naturaliftifchen Roman zur höchſten Vollendung 
gebracht” (S. 79). 

Meil diefer Dann von allen guten Geijtern der Einficht verlaflen 
it, ftellt er feinen Deduktionen zu Liebe bie fchlichteften Wahrheiten der 
Litteraturgefchichte auf ben Kopf. „Der Naturwiſſenſchaftler muß zunädhit 
von ftärkiter Abneigung gegen ben ibealiftifchen Betrieb der Wiſſenſchaft 
erfüllt fein” (S. 10). O Darwin, Hädel, Röntgen, Helmholg! Ihr 
habt die Wiffenfchaft nie ibealiftifch betrieben, fondern ſchwere Millionen 
eingeftedt! „Der naturaliftifhe Künftler bat gar fein Organ für das 
innerfte Wefen einer fozialen Erfcheinung” (S. 12). Und Schillers „Organ“ 
für den Verlauf heſſiſcher Zandestinder? Und Hauptmanns „Drgan” für 
das Meberelend? „Das naturaliftifhe Kunftwert erhebt und beraufcht 
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nicht, aber es glättet und beſänftigt.“ Gegen ſolche Sätze polemiſiert 
man nicht mehr. 

Dieſe Proben eines gefährlichen Dilletantismus genügen, um klar 
zu machen, daß unſer Jahrhundert⸗Ende ſolch ein lächerliches Buch nicht 
verdient bat. Ich made ben Hauptmann⸗Taumel nicht mit, der ſich ſtets 
mit einer Subermann-Beracdhtung paart, ich ehre den Dichter in Sudermann, 
auch wo er irrt — wenn es aber wahr tft, daß Max Lorenz auf Beranlaffung 
bes Subermann- Dlanagers Felix Lehmann — des Mitinhabers des 
Cottajchen Verlags! — für 3000 Mark die Arbeit übernommen hat, Suder⸗ 
manns Leben für den Cottafchen Verlag zu befchreiben, nur um Schlenthers 
Hauptmann-Biographie ein Baroli zu bieten, fo ift auch der Menſch Dar 
Lorenz fo Mein wie ber Kritifer in ihm unfähig und arrogant. 

Ludwig Jacobomsfi. 


Gedichte von Gabriele d’Ännunzio. 





Canto dell’ ospite. XI. 


On singe die Freude! Ich will dich bekränzen 
mit allen Blumen, weil du preisest 

die Freude — die Freude — die Freude, 

die gabenreiche, herrliche Spenderin. 


Ob sing die unendliche Freude des Lebens, 
der Jugend, der Stärke und des Geniessens 
der köstlichsten Früchte der Erde 

mit starken, mit weissen, gierigen Zähnen, 


die die Hände ausstreckt verlangend und kühn 
nad) allem Süssen, das sie verlockt, 

die den Bogen spannt nach der Beute, 

die ihr Verlangen begehrlich umschleicht, 
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die horcht auf der Klänge melodisches Tönen, 
mit flammenhellen Blicken betrachtet 

das göttliche Antlitz der Welt, 

wie ein Bräutigam betrachtet die Braut; 


die Freude zu beten vor fliehenden Formen, 
vor vagen Zeichen, verschwindenden Bildern, 
vor flüchtigen, scheuen Reizen 

der kurzen Erscheinung des Augenblicks. 


Ob, singe die Treude! Nimm dir und mir 

von der Seele den Schmerz, das Kleid aus Asche. 
Ein elender Bettler nur ist es, 

der aus der Asche sich webet sein Kleid. 


Und dir, und dir, sei die Freude, mein Gast. 
In rötesten Purpur will ich dich hüllen, 
müsst dein Gewand ich auch tauchen 

in meiner Adern heissestes Blut. 


mit allen Blumen will ich dich kränzen, 
du Neugeborene, weil du preisest 
die Freude, die Sreude, die Freude, 
die Niebesiegte, die Schöpferin. 
Aus dem Jtalienifchen von Rudolf Komadina (Gras). 
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Canto dell’ ospite. V. 


Im Vollmondlichte schlummern die Wasser 
in der Juninacht. Es erglänzen die Klippen, 
verschliessen im schweigenden Fels 

das heimlich sich regende Leben des Meeres. 


Am hoben Bimmel ziehn weisse Wolken, 

ein Hochzeitsbette der Liebe der Götter. 

Ob, fühlst du nicht, mein Gast, 

den himmlischen Duft des schlummernden Meeres? 


Und hörst du nicht, erwachende Wellen 
von ferne es tragen? Im Winde erbeben 
die leichten Flügel des Sanges. 

heut Nacht singen Sirenen am Meer! 


Welch irrendem Schiffer singen sie wohl, 
in sein Verderben ziehbend den Kiel? 
Ob, bleich wird des Schiffers Gesicht, 
ertönt der Sirenen Sang vom Meer. 


— —— —— — 
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aus, ſondern auch der innere Wert iſt bedeutend. Der Text wird durchweg 
einer genauen Durchſicht unterzogen, und die Überſetzung einer ganzen 
Anzahl von Stücken wird nach künſtleriſchen Grundſätzen neu vorgenommen. 
Schon wegen der Mangelhaftigkeit der Überſetzung, die Ibſens Versſtücke 
„Komödie der Liebe“, „Brand“, „Peer Gynt“ und die „Gedichte“ in der 
deutſchen Geſtalt zeigen, iſt dieſe Neuerung freudig zu begrüßen. Da 
aber dem ſprachlichen Element in Ibſens Dichtungen überall eine große 
Bedeutung zukommt, ſo kann man erwarten, daß nicht nur die eben 
genannten Werke in gebundener Form, ſondern auch die Proſa-Stücke, 
vor allem die hiftorifchen, in der neuen bezw. revidierten Überfeßung ganz 
erheblich gewinnen merden. 

Die Proben der neuen Überfegungsfunft, wie fie 3. B. in ber 
glänzenden Übertragung eines der ſchwierigſten Stüde des Dichters, der 
„Komödie der Liebe”, vorliegen — der Überſetzer iſt Chriftian Morgen 
ftern, der bereits in eignen Gedichten und Überfegungen entfchiedenes 
Formtalent und inftinftive Anpaſſungsfähigkeit bemwiefen hat —, laſſen das 
beite auch für die übrigen Stüde erhoffen. Wie ein vorzüglicher Kenner 
der normwegifchen Sprache, Ernſt Braufewetter, kürzlich an anderer Stelle 
in einer eingehenden vergleichenden Studie nachgewiefen hat, ift Morgenſtern 
die Löfung der fchwierigen Aufgabe, den Ibſen'ſchen Vers mit feiner ſchweren 
Fracht an Gebanten, Bildern und geiftreihen Wortjpielen ohne Verluſte 
ins Deutſche zu übertragen, mit bejtem Erfolge gelungen. Wie fehr die 
Thätigkeit der Neviforen auch Proſaſtücken wie „Nordiſche Heerfahrt“ 
(etzt „Die Helden auf Helgeland“) und „Kaiſer und Galiläer“ zu Gute 
gekommen ift, erfieht auch der nicht der Sprache Ibſens Kundige an dem 
ausgeprägten Stil, den fie jet darbieten. 

Es ilt jedoch an diefer Stelle weber meine Abficht, dieſen Gedanken 
des Weiteren auszuführen und mit Beilpielen zu belegen, nod) auch etwa 
die fämtlichen bisher in neuer Ausgabe vorliegenden Stüde kritifch zu 
analyfieren, obgleich fie reich) genug find, um bei jedem neuen Lefen neue 
Anregung zu bieten. Nur die noch weniger befannten, zum Teil bisher 
ganz unbelannten Jugendftüde follen uns hier bejchäftigen, in erfter Linie 
die zum eriten Male erfcheinenden: „Das Hünengrab” und „Olaf 
Liljekrans“. 

Iſt es ſchon ſtets von hohem Reize, die Anfänge eines großen 
Menſchenwerkes rückſchauend zu betrachten und gewinnt von dieſem Stand: 
punkte aus bas Irren wie bas Treffen in gleicher Weiſe Bedeutung, fo 
gilt das von Henrit Ibſen noch in befonderem Maße. Dian wirb lange 
ſuchen müflen, ehe man ein fo volllommenes Beilpiel einer jtrengsgejeß- 
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mäßigen Geiftes-Entwidelung wiederum antrifft. Ibſens Geift ift wie das 
gut Land, in dem alle Keime, die der Säemann in den Boden gelegt, 
aufgehen und Frucht tragen. Den ganzen Ibſen, wie wir ihn heut Tennen, 
findet man bereitS in dem Zmanzigjährigen, wenn auch) mandjes, mas 
heute ein kräftiger Halm mit reicher Frucht gemorden ift, damals noch 
als ein faum fichtbares Pflänzchen erjcheint. Ibſen ift von Beginn an 
durchaus Idealiſt; Gedanken und Wollen erwachſen ihm nicht aus der 
Wechſelwirkung von Welt und Ich, fondern er tritt fofort dem Leben und 
der Melt mit feinem perfönliden Maßſtab entgegen, und jo aufmerfjam 
er aud) zeitlebens das Wogen der Zeit beobachtet hat, geitattete er ihr 
dod) niemals einen thätigen Einfluß auf fein Denken und Handeln. Cr 
wirft feine Gedanken in den Strom der Zeit, aber er fährt nicht felbft 
in den Kampf hinaus. Es ijt feine Wechſelwirkung, und daher haftet 
denn auch feinen Werfen, feinen Menſchen und feinen Problemen immer 
etwas Meltfremdes, Mbftrahiertes an, und feinen Idealen fehlt das 
Fleiſch und Blut des mirklichen Lebens, wie e8 nur das praftiiche 
Wirken giebt. 


Das aber ift zugleih der Grund, warum mir im jungen Sbfen, 
der, in Heinften Verhältniffen aufgewachſen, vom Leben felbft nur ganz 
geringe Kenntnis bat, ſchon alle Züge bes fpäteren angelegt fehen. Wir 
finden die hohe Auffaffung vom Wefen und Beruf des Dichters (fiehe das 
Motto), wir finden den unerbittlichen Kritiker der gefellichaftlihen Schäden, 
den Apoftel von „Freiheit” und „Wahrheit“, den Bemwunderer der Frau, 
der für ihre hohe Aufgabe und gegen ihre unwürdige Stellung in der ge- 
wöhnliden Ehe mit Wärme eintritt; wir finden den unerfchütterlichen 
Glauben an ein zufünftiges Zeitalter der Freiheit ebenfo wie die pelfi- 
miſtiſche Anſchauung von ber Gegenwart als einer Zeit der Lüge und 
Unfreiheit. Wir finden endlich auch ſchon den Hang zum Überfinnlichen 
und Übernatürlihen, den Glauben an Vorherbeſtimmung und an das 
Hineinragen einer anderen Welt in die unſere. Wir verfolgen den Gang 
der Entwidlung des Dichters, fehen, wie er immer von neuem feine 
Motive aufnimmt, wie feine Geftalten mwiederfehren in immer neuer Be—⸗ 
leuchtung und immer neuer Form. Tiefer und tiefer dringt er in fein 
eigenes Weſen ein, und von ferne hören wir fchon früh die Quellen leife 
raufchen, die dann im fpäten Diannesalter jo machtvoll plößlich hervor: 
iprudeln und den Hauptafford feiner legten Werfe ausmachen. Auch 
feine Technik jehen wir von Beginn an auf einem beftimmten Wege und 
erkennen troß mancherlei Unbeholfenheiten fchon in den erſten Stüden 
den geborenen Dramatiker. Kurz: das Studium des jugendlichen Ibſen 


Ibſens Jugendwerke. 153 


iſt für das Verſtändnis ſeines Weſens als Menſch und Dichter von 
höchſter Bedeutung ... 

Sein allererſtes Werk „Catilina“, (deſſen Überſetzung übrigens einer 
Reviſion auch dringend bedarf) fehlt bisher noch. Als jüngſtes Wert 
begegnet uns in der neuen Ausgabe vorläufig der Einakter „Das 
Hünengrab“. 

„Das Hünengrab” it ein Einafter im romantischen Stile, in 
dem man nur geringe Spuren der Ibſen'ſchen Eigenart findet, weit 
geringere als im „Catilina”, der doch vor dem „Hünengrab” entitanden 
iſt. Diefes wurde 1850 gedichtet und in demfelben Jahre aufgeführt 
und zwar im September — Dftober auf dem Chriftianiaer Theater. Vier 
Fahre darauf erjchien es umgearbeitet ſtückweiſe im Feuilleton der „Bergener 
Blätter” (deren Nummern aber verloren gegangen find) und wurde in 
biefer Form im Januar 1854 und im Februar 1856 noch zweimal auf 
der GChriftianiaer Bühne gegeben. „Catilina” aber mar bereits im 
Winter 1848 --1849 entitanden: wie es unter Schwierigkeiten das Licht 
ber Offentlicheit erblictt Hat, ift von dem Dichter felbft in der Worrede 
und in einigen erſt Fürzlich veröffentlichen Briefen (vergl. Nordd. Allg. 
Ztg. Beilage Nr. 1652) humorvoll gefhildert worden. Im „Hünengrab“ 
it von der wilden Nevolutionsftimmung bes „Catilina” nichts zu fpüren. 
Die Stilart ift die Ohlenfchlägerfche, d. h. entipringt aus romantiſcher 
Verfenfung in bie Vorzeit; der Vers ift ebenfalls der Ohlenfchlägers, nicht 
der des Heldenliedes, den Ybjen mit fo großem Glück in feinen nächften 
Stüden „Dlaf Liljefrans” und „Das Feft auf Solhaug” angewandt hat. 
Die Charakterzeihnung it die ber romantischen Schablone: der Helden- 
jüngling in blondem Lodenhaar und mit leuchtendem Blauauge, bie 
Jungfrau mit fanfter Schönheit und ſehnendem Herzen, der alte Held mit 
milder Weisheit und die üblichen „Diannen”. Auch die Handlung weift 
feine Züge von eigenperfönlicher Art auf. Und doch finden fich ſelbſt in 
dieſem unfelbjtändigem Früh: Werk ſchon Spuren echt Ibſenſcher Eigen- 
tümlichkeiten, Keime, die fih nur erft auswachſen müllen, um als ganz 
ausgeprägte Weſenmerkmale fihhtbar zu werden... Gandalf, ein nordifcher 
Wiking, ift, um Blutrache zu üben, mit feinen Mannen auf einer Meinen 
Infel nahe Sizilien gelandet, wo vor zehn Jahren bei der Erftürmung einer 
Burg fein Vater erfchlagen worben ift. In dem einzigen Gefangenen aber, 
ben feine Krieger auf ber verödeten Infel machen, muß er unverhofft den 
Totgeglaubten erkennen. Mit diefem avaupısus; ala Haupteffekt, fchließt 
das Drama. Faſt durch ein Wunder ift König Rörek damals gerettet 
worden, während ihn feine Mannen für tot halten mußten. Blanka, die 
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Tochter des Diannes, dem die Wilinger die Burg geplündert und den fie 
getötet haben, hat ihn, mit ſchweren Wunden bedeckt, als einzigen Über: 
lebenden am Strande gefunden und liebevoll gepflegt. Er hat ſich ihr 
nie zu erfennen gegeben. Ihre chriſtliche Milde und Liebe aber bat cs 
ihm fchließlih angethan. Sein rauhes Wilingleben hat er abgeſchworen, 
feine Wiling-Waffen hat er in die Erde gegraben und über diefem Sinn- 
bild feines Heldenlebens einen Grabhügel mit ragenden Bautaftein gemölbt, 
und Blanka hat er gebeten, jeden Tag mit frommen Gebet des Mannes 
zu geberfen, der ihr Water und Heimat genommen und nun unter dem 
Hügel von feinen Kriegerthaten ausruhe. Täglich hat fie ihre Pflicht 
gethan und täglich mit frifchen Blumen den Stein umlränzt. Bei diefer 
frommen Thätigfeit trifft fie Gandalf, des Wikings Sohn und entbrennt 
alsbald in Liebe zu ihr jo heftig, daß er fühlt, wie der mutige Wille ihm 
in der Bruft erlahmt. Als feine Mannen Blankas Vater gefangen 
herbeibringen, da fühlt er fich nicht mehr fähig, die Blutradhe zu voll: 
ziehen. Die Mannen drängen, und er fieht vergeblich nad) einem Grund 
zum Auffhub. Da erflärt fi) dev Greis, als er fieht, daß Blanka Gefahr 
Drohe, bereit, den Mörder von Gandalfs Vater zur Stelle zu bringen, 
wenn Blanka gejchont wurde. 
„Bring ihn zur Stelle — 
Und frei iſt fie.” 
ruft Gandalf erfreut und die Mannen ftimmen zu. Die Antwort des 


Alten aber: 
„Er ſteht vor Euch! 
. Die Hand hier bat den Wiking bingeitredt, 
Nun Schläft er unterm Kämpenhügel dort. 
. Den kühnen Reden 
Begrub ich bier nad feiner Väter Weije.” 


— eine doppelfinnige Antwort, wie fie für Ibſen charakteriſtiſch iſt — 
muß ihn natürlich von neuem ber Verzweiflung anheimgeben. Nun ijt 
fein Ausweg mehr: ein Opfer muß den Göttern fallen. Die Liebe zu 
Blanka, die fo flehentlich um des Vaters Leben bittet, giebt ihm den 
Entihluß ein, der Blanfa und den Greis vor dem Tode rettet: 
„... Ich ſchwor Euch zu: 
Den Herrn zu rächen oder ſelbſt zu fallen, 
Wohl denn, gebt jenen frei — ich geh' nach Walhall.“ 
Auf lohendem Drachenſchiffe will er nach der Väter Weiſe aufs 

Meer hinausfahren. 


„Mit roten Schwingen Fahr id) auf gen Walhall!“ 
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Und er bereitet fih zum Tode. Blanka jedoch will nicht Ieben, 
wenn er ftirbt. Es ift der Held ihrer Träume, den ihre Phantafie ſich 
nach des Baters Erzählungen vom fernen Nord geitaltet hat: 

| „Es glich mein junges Leben 
Der Blume, die erwuchs auf fremder Flur, 
Und darum fchlief es noch in feiner Hülle. 
Da fam ein Lichtitrahl aus der fernen Heimat — 
Und der warlt Du, mein Held! Die Blütenknofpe 
Erfhloß den Kelch. Ein flücht'ger Augenblid 
Der Strahl erloih — die Blume mußte ſterben!“ 

Schon wollen die Beiden von einander jcheiden, der Walhall-Gläubige 
und die Chrijt-Gläubige, da bringt der Greis, der bie ganze Zeit mit ſich 
gefämpft hat, Die Rettung aus aller Not: er befennt, daß er es war, der 
Blankas Vater erichlagen, daß er Gandalfs Vater if. Nun ift der junge 
Fürft mit einem Schlage feiner Rache-Pflicht ledig, und Blankas Liebe 
kann fi dem Lebenden bemeijen: freudig folgt fie ihm in die nordilche 
Heimat, und er gelobt ihr, von nun an den milden Balder ftatt bes 
ftarfen Thor walten zu laſſen. Ein neues Zeitalter bridt an und 
Gandalf will Hinfort „inmitten feines Volles friedlich walten”. Das 
Wikingerreich aber zieht fich weiter norbwärts. Der Wiling Asgaut, ber 
den alten Wilingtroß repräfentiert, jagt feinem jungen Fürften Icbewohl. 

„... Will nordwärts fegeln, 
Klar fah’ ich, meine Zeit ijt nun vorbei — 
Und aud) das Wilingleben! Will nad Island — 
Dort ijt die Seuche nod) nicht hingedrungen! 


Thor3 Hammer ijt entzwei, fein Reich zu Ende.“ 


Rörek jedoch bleibt, wo fein Grab ihn erwartet. Er gehört einer 
verjunfenen Zeit an: was fol er in der neuen! So ziehen denn Gandalf 
und Blanka nordwärts, der neuen Zeit entgegen, und Blanka ift es, Die 
mit den bedeutungsvollen Verſen das Stüd ſchließt: 

„Bald ob der Gletſcher Zinnen wird e3 tagen, 

Bald fünden von der Wilingfahrt nur Sagen, 

Schon ragt empor des Nordlandfämpen Bügel; 

Vorbei die Zeit, da ſtolz auf Dracdenflügel 

Er als Eroberer zog mit Schwert und Flammen, 

Thors wucht'ger Hammer fintt in Staub zujammen, 
Der Norden jelbit — er wird zum Hünengrab.” 

Und dann folgt ein Ausblid in die Zufunft, der uns den jungen 
Ibſen als den von nationaler panflandinavifcher Begeifterung getragenen, 
glaubensfrohen Anhänger der neuen Zeit zeigt: 

11* 
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„Doch denkt des Troit’S, den und Allvater gab: 
Wenn Moos und Blumen um das Grab fidh breiten, 
Wird dort des Helden Geilt in Walball ftreiten — 
Dem Grab entfteigt dann Rordland hell und hehr: 
Zur Geiltestbat auf des Gedankens Meer!” 


Die Art, wie Ibſen feinen Stoff angefaßt hat, iſt harakteriftiich genug. 
Zunächſt fällt beim Lejen des Stüdes feine Vorliebe für Symbole ins 
Auge, aber während er in ben reifen Schöpfungen feines Diannesalters 
fi) feinen eigenen fymbolifhen Stil geſchaffen hat, bei Dem der unter 
dem Bilde ruhende ſymboliſche Kern, gewiſſermaſſen unabfichtlid) hervor: 
tritt oder, wie man e8 ausdrüden Tann, nur für den Eſoteriker ſichtbar 
ift, wird bier — und ebenfo noch in den nächftfolgenden Stüden: „Olaf 
Liljekrans“, „Die Herrin von ſtrot“, „Das Felt auf Solhaug“ — 
jeweils bewußt auf die fombolifche Bedeutung hingewiefen: das Bild bat 
fih no nicht zum Symbol im eigentlichen Sinne vertieft. Es ift von 
pſychologiſchen Intereſſe, zu verfolgen, wie im Laufe von Ibſens 
Schaffen ſich feine Stellung zum Symbol allmählich verändert. Zunächſt 
bietet ihm feine Phantafie finnenfällige Bilder dar, in denen der 
abftrafte Gedanke Blut und Fleifch gewinnt. Seine Phantafie weilt 
zunächſt noch mit Liebe bei biefen Bildern, die ausgeführt werben, um 
mit dem finnvollen Hinmeis auf einen darüber hinausweijenden Gedanken 
zu ſchließen. So beutet Blanka ihr eigenes Thun, als fie den Grabjftein. 
befrängt. 

| „Sieh, fertig ift der Kranz nun, um den Grabftein, 
Des Helden hartes Bette, weich zu deden. — 

Schau nur, wie ſchön! — Ein Hingegangen Leben, 
Mit Heldenkräften, tief im Grabe rubend — 

Und das Gedächtnismal, das noch der Nachwelt 
Davon erzählt: ein nadter Hünenjtein! 

Da fommt die Kunſt, zum Kranze pflüft fie Blumen 
Mit güt’ger Hand vom Bufen der Natur 

Und dedt den rauhen Grabſtein der Erinnerung 

Mit weißen Lilien, mit Vergißmeinnicht.“ 

Das Bild ift vollendet und anſchaulich, ein Wefen für fid, der 
iymbolifierte Gedante fommt als etwas neues Hinzu. Allmählich aber 
wird dem bewußt nach bejtimmten Ideen geftaltenden Dichter der Gedanke 
zur Hauptſache, und er fucht für diefen nach einer bildlichen ſymboliſchen 
Einfleidung: jett verlieren die Bilder an Kraft und unmittelbarer An⸗ 
Ichaulichkeit, fie werden von des Gedankens Bläſſe angekränfelt, Bild und. 
Gedanke beden fid) nicht mehr fo glüdlid, und die immer mehr hervor: 
tretende Freude Ibſens am Geheimnisvollen, Dunklen, Überrafchenden. 
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thut das Ihrige, um die Deutlichfeit feiner Symbole zu beeinträchtigen. 
Ein Beifpiel für viele ift etwa die Wilbente, ein Bild, das von Geſucht— 
heit nicht frei if. Und auf einer noch fpäteren Stufe überwiegt das 
Gedankliche fo ftart, daß zwiſchen Bild und Gedanke im rein Anſchau—⸗ 
lichen fchon Feine Brüde mehr führt: der Baumeilter Solneß, der nicht 
auf feine eigenen Bauten zu fteigen magt, oder John Gabriel Borkmann, 
der an der Winterfälte, d. 5. aus Mangel an Liebesfähigkeit ftirbt. 

Die Vorliebe Ibſens für Symbole hat aber noch eine andere Wurzel, 
das Beltreben nämlich möglichlt viel Inhalt in eine Feine Form zu preilen. 
Daher die Fälle der Motive, die in Ibſens Dramen thätig find. Auch) 
„Das Hünengrab” knüpft in engem Rahmen verhältnismäßig viele Fäden: 
der Gegenfaß der Weltanjchauungen; der Gegenſatz zwiſchen dem Traft- 
vollen Norden und dem weichmachenden Süden; das träumende Sehnen 
der Frau in die Weite; die alles bezwingende Macht der Liebe, das 
mutige Vorwärtsdrängen der Jugend und der ftille Verzicht des Alters. 
Freilich ift die kunſtvolle Verfchlingung der Fäden, wie fie in den fpäteren 
Dramen des Dichters die Perjonen dreis und vierfacdh verfnüpfen, nod) 
nicht vorhanden, wie denn überhaupt der dramatifche Bau und die piycho- 
logiſche Motivierung auf ziemlich unbeholfenen Füßen fteht. Ein anderes 
Kennzeichen Ibſenſcher Art aber findet fich bereits: die Freude am Ver: 
ftefen, Andeuten und Enthüllen. Blanka hat gerade heute, zum erjten 
Male, verfäumt, friihe Blumen auf das Hünengrab zu legen: ein 
bedeutungsvolles Zeichen, daß diefer Tag irgend einen Wendepunft dar: 
ftellen wird. Gandalf tritt gerade, als fie träumerifch dem Helden ihrer 
Phantafie den Blumenkranz zuwirft, überrafchend aus feinem Verſteck 
hervor. Der alte Roderich verbirgt ein bedentungsvolles Geheimnis. 
Freilih auch hier noch wenig von der Kunftfertigfeit, die ſich bald darauf, 
faft im Extrem, in „Die Herrin von Oftrot” zeigt, mo das argverfchlungene 
Intriguenſpiel fo kunſtvoll geraten ift, daß die Entwirrung der Fäden faft 
die gefammte Aufmerkſamkeit des Dichters in Anſpruch nimmt und für 
das Menſchliche wenig übrig bleibt. Und endlich Liegt wohl auch in 
dem Sehnen Blanfas ſchon ein Peiner ſchwacher Keim von dem rüdhalt- 
lojen Sreiheitsftreben der fpäteren Helbinnen des Dichters. Kurz, mit dem 
am Studium ſämtlicher Werke Ibſens geichärftem Auge erkennt man aud) 
in diefem Einafter mancherlei echt Ibſenſche Züge. 

Noch mehr aber ift das der Fall in „Olaf Liljefrans”. Dieſes 
Stüd fteht in der neuen Yusgabe noch hinter „Die Herrin von Oftrot” und 
„Das Felt auf Colhaug”, obgleich es im gleichen Jahre (1850) wie „Das 
Hünengrab” entworfen if. Uber es ift erft 1856 beendet und 1857 
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zweimal am Bergener Theater aufgeführt worden. „Die Herrin auf 
Oſtrot“ dagegen entſtand in Bergen 1854 und „Das Feſt auf Solhaug“ 
ebenda im Sommer 1855. 


In „Olaf Liljekrans“ ſieht man beim erſten Blick vielleicht nur eine 
ſeltſame Liebesgeſchichte, eine etwas unharmoniſch geratene Vermengung 
romantiſcher und realiſtiſcher Elemente, aber bei näherem Zuſehen wird 
man finden, daß das Grundmotiv ſchon weit über die Romantik hinaus⸗ 
weift und nahe jenem Motiv verwandt ift, das Ibſen in feinen modernen, 
aber auch fchon in feinen hiftorifhen Dramen von immer neuen Gefichts- 
punkten aus behandelt: dem Motiv des Freimerdens einer bisher in Ab⸗ 
hängigfeit gebundenen Natur. Olaf Liljefrans, der ſchon bereit war, feine 
myjftifch vertiefte Heiße Liebe zu dem ſchönen Waldkind Alfhild in feiger 
Unterwürfigfeit gegen feine nüchterne Mutter, Frau Kirftin, abzuſchwören 
und Ingeborg zu heiraten, die ihm aus Geldrüdfichten zum Weibe gegeben 
werden fol, wird fchließlih durch die allbezwingende Macht der Liebe 
zum freien felbjtändigen Manne. Cr fühnt freiwillig die Schuld, die er 
durch den Verrat an Alfhild auf ſich geladen, und fagt feiner Mutter 
mit ſtarkem Willen die bisherige Untermürfigkeit auf. „Nun Hab’ ich 
Kraft und Willen gewonnen, nun ftehe ich feit auf meinen eigenen Füßen 
und gründe mir felbft den Bau meines Glücks!“ Und wie er zum 
Danne geworden iſt, fo iſt Alfhild, das träumende Waldfind, aus feinem 
Vhantafieleben zum Leben der Wirklichkeit erwacht. Erſt leife, fchüchtern, 
dann unter dem Zwange tiefinneren Schmerzes offen und voll hat fie bie 
Augen aufgethan und fieht nun das Leben, wie es ijt, nicht wie ihr der 
Bater, der Spielmann Thorgjerd, es durd) den verjchönenden Schleier 
feiner Lieder gezeigt hat. Und es Flingt wie eine Abfage an das eigene 
romantifche Ideal (und an ben eigenen Meifter Ohlenfchläger), wenn 
Ibſen feine Alfhild jagen läßt: 


„Ad, und ich glaubte das Leben fo licht — 
Nichts it Wahrheit, alles Gedicht! 

Alles nur Saufelbilder und Tand! 

Was wir bafchen, wird jäh uns entmweiden, 
Was wir ſchauen, plötzlich erbleihen — 
Nichts hält dem prüfenden Blicke ſtand.“ 


und 


„Wie machte die Welt mich ſo klug, ſo klug! 

Einſt folgt ich ſinnend der Wolken Zug, 

Blickt' ihnen nach in thörichtem Wähnen 

Und träumte, ein Zug ſei's von himmliſchen Schwänen! 


_ nn 
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Einjt meint’ ich, das von des Glaubens Zweigen 
Mir wurden beichattet die Wege, 

Und day der Fels in fid) Leben hege, — 

Nun aber will mir dies alles ſchweigen. 

Nun weiß ih: einzig des Menſchen Bruſt 
Kann beben in Schmerz und ſchwellen in Luſt.“ 


Ein erſtes Mal iſt dieſer Ton bereits angeſchlagen, als Alfhild den 
Tod in feiner ſchmerzlichen Wirklichkeit erblickt hat und mit dieſem häß- 
lihen Anblid das Bild vergleicht, das des Vaters Lieder ihr vom Sterben 
vorgezaubert haben. Iſt alfo auch der Übergang zu ihrer peffimiftifchen 
Auffafjung des Lebens nicht durchaus unmotiviert, fo macht doch dieſer 
neue Gedanke ein wenig den Eindrud des Unorganijhen. Er wirb nid)t 
weiter verfolgt und verwertet. Olafs Entwidlung zur Selbftändigfeit ift 
der Zielpunft des ganzen Dramas, Alfhild's Entwicklung aber könnte 
auch einen anderen Weg nehmen. Cs würde genügen, wenn ihre Liebe 
dur) den heftigen Schmerz über ben eingebilbeten Verluft vertieft und 
verſtärkt würde. Bon ihrer neugewonnenen Welt⸗Erkenntnis macht fie 
feinen Gebraud. So ift denn dieſer pejlimiftifche Zug weniger künſtleriſch 
berechtigt als piychologifch, für die Beurteilung von Ibſens Eeelenzuftand 
zur Zeit der Veröffentlihung des Stüdes (denn Brandes hält die be- 
treffenden Stellen wohl mit Recht für eine Zudichtung aus dem Jahre 1856) 
von Wert. bien ging jegt auch als Künftler an die Kritik des Lebens 
der MWirklichfeit, um bald zu finden, was feine Alfhild fagt: „Nichts hält 
dem prüfenden Blide ftand.” 


Die „Komödie der Liebe”, die fünf Jahre nad) der Aufführung von 
„Olaf Liljekrans“ erjchien, zeigt ihn bereits mit mitleidlofer Schärfe, aber 
freilich auch mit jugendlidy-ftürmifchen Doktrinarismus an der Arbeit, durch 
das Gewebe von Trug zu fchauen, das um „bie Wahrheit” gefchlungen iſt. 
Wie aber ift inzwifchen der Dichter verändert! In „Dlaf Liljekrans“ endigt 
aller Schmerz und alles Irrſal wohlgefällig und die vier Liebenden, die Bos⸗ 
heit, Kurzfichtigkeit und Zufall, fait wie Bud im „Sommernadtstraum”, 
durchaus über Kreuz hatten zufammenbringen wollen, finden endlidy jeder 
den rechten Partner. Da ift noch nichts von dem ſcheuen Zweifel an der 
Möglichkeit eines dauernden Glücks durch die Liebe zu jpüren, der Falk 
und Schmwanhild auseinandertreibt. Auch in dem Stüd, das bald nad) „Olaf 
Liljekrans“ gedichtet ift, im „Felt auf Solhaug” ift noch ein harmoniſcher 
Ausklang vorhanden: Margit befcheidet ſich Signe und Gudmund finden ein- 
ander und gehen in inniger Liebe dem reinften Glüd entgegen. Hjördis, in 
„Die Helden auf Helgeland” allerdings, die Frauengeftalt, die Ibſen in der 
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Margit des „Felt auf Solhaug” ſchon vorgebildet hatte, kennt beveitz eine 
ähnliche, überfinnliche, Hohe Auffaffung von der Liebe wie Falk; auch für 
fie ift der Befiß der geliebten Perfon nicht zum Glüd notwendig. Man 
kann fogar behaupten, daß dieſe wunderlich byperidealiftiiche Auffaffung, 
fo recht charakterijtifch für die Ibſenſche Hochſchraubung aller moralifchen 
Begriffe, noch viel älter ift als „Die Helden auf Helgeland“. Henrik 
Jäger hat aus einer Sammlung Igriicher Gedichte, die Ibſen in der Zeit 
vom 19. bis 22. Jahre ſchrieb, nachgewieſen, daß Ibſen bereits zu einer 
gewiſſen Zeit als Jüngling diefer Auffaffung von der Liebe und dein 
Glück Ausdrucd gegeben hat. In einem biefer Gedichte, „Ball-Erinner- 
ungen, ein Lebensfragment in Poefie und Proſa“, fommt nämlich folgende 
Stelle vor, die ſich auf den Anblid eines jungen Mädchens bezieht, in 
dem der Dichter fein weibliches Ideal fieht. „Was ift eines Dienfchen- 
lebens Kampf und Enttäufchung gegen eine halbe Stunde wie biejel ... 
Schickſal! Nimm diefes Übermaß von Glück von mir — entheilige mir 
dDiefe Stunde nicht, indem Du fie verlängerft. Sch habe fie erlebt 
— mas will id mehr?” Im Leben hat er damals jo handeln müflen, 
wie Falf freiwillig handelt; dag Mädchen war verlobt, und er Fonnte fie 
nicht erringen. Aber jene Empfindung des Zmanzigjährigen war wohl 
mehr ein Überfchmwang des Augenblids, und fie wich wieder dem frohen 
Glauben an das dauernde Glück durch die Liebe, wie ihn Dlaf und 
Gudmund haben. Erft jpäter erwächſt auf dem Grunde jener Stimmung 
der grundfägliche Zweifel, ob denn die Liebe im Stande fei, ein ganzes 
Leben des Alltags auszuhalten und ob es nicht beiler wäre, nicht nad) 
dem Beſitz zu ftreben, fich vielmehr im Augenblick des höchſten Glüdes 
zu trennen und fein Leben lang von der Erinnerung an dieſen feligen 
Augenblid idealjter Seelenharmonie zu zehren. 

Die Charakterſtik der einzelnen Perſonen in „Dlaf Liljefrang“ weilt 
gegen das „Hünengrab“ erhebliche Fortfchritte auf. Zwar Dlaf und Alfhild 
find im größten Teil des Stüdes in Schwachen verfhwimmenden Umriſſen 
gehalten, aber die Vertreter der Alltäglichkeit, die Harte und ferupelloje 
Frau Kirftin mit ihrer nüchternen Klugheit, der dummſtolze, lächerlich: 
beichränfte, Hausbadene Arne, in dem fchon die lange Reihe der Ibſenſchen 
Philijternaturen angelegt ift, Ingeborg, das launijche, eitle Mädchen, und 
ihr Gejchöpf, der Knecht Hemming, find mit fräftigen lebenswahren, Zügen 
gezeichnet. Dieje ganze Alltagsjippe ſteht dem holden Elfenzauber um 
Alfhild ebenfo verftändnislos gegenüber, wie die Tanten und die gejamte 
Theegefellihaft dem idealen Freiheitsftreben Falks, wie die Stockmann— 
Klique dem mutigen „Bolfsfeind”, wie Rektor Kroll und feine Freunde 
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dem Suchen Rosmers nach freien Adelsmenſchen, kurz, wie überall in 
Ibſens Dramen Philiſter-Welt und Individual⸗-Welt ſich gegenüberſtehen. 
Wie er aber dem nüchternen Geſchäftsmann Guldſtad in der „Komödie 
der Liebe” nicht ausſchließlich unſympathiſche Züge verliehen hat, fo ver: 
fpottet er auch in „Dlaf Liljekrans“ die Welt des Alltags nicht durchaus, 
fondern verfpottet im Gegenteil die Thörin Ingeborg und den Thoren 
Hemming ob ihres Ungeſchickes bei den Anforderungen des Alltagslebens, 
ala fie fih in ihre Hütte zurüdziehen wollen und nicht wiſſen, wie und 
wovon leben. Es Tlingen bier ſchon ganz leile die Töne des Hjalmar 
Ekdal⸗Themas an, das ebenfalls die tragikomiſchen Wirkungen des Alltags: 
lebens auf eine untüchtige Natur darftellt. 

... Über die Dramen, die in ben drei bisher vorliegenden Bänden 
nod) außerdem erjchienen find, Tann id) mich kürzer fallen. Sie find 
befannt genug und bedürfen feiner eingehenden Analyfe. 

Der Fortfchritt, den „Die Herrin von Oſtrot“ darftellt, iſt 
bedeutend. Der Charakter der Titelheldin, dann der Elines, ihrer leiden: 
Ihaftlihen, jtolzen Tochter, der des Sohnes von Frau Inger find mit 
der fraftvollen Hand eines angehenden Meiſters gezeichnet. In dem Nils 
Lykke rächt fi) die allzu Fünftliche Verfchlingung der Fäden in dieſem 
Stüde: fie zu entwirren braucht Nils Eigenichaften, wie fie nur Theater: 
menſchen befiten, und fo enthält feine Geſtalt wenig echt menfchliche Züge 
und gleicht mehr einem Nechenerempel. Einige Einzelheiten find vielleicht 
der Erinnerung wert. Als Themen, die in fpäteren Stüden ausgeführt 
werden, erivähne ich vor allem, was man das „Motiv der Zebensaufgabe” 
nennen könnte, das heißt die Überzeugung, daß mande Menſchen eine 
Miſſion im Leben zu erfüllen haben, ein Lieblingsgedanfe Ibſens, dem 
Tran Anger Wort leiht, wenn fie fagt: „Wehe dem, der eine große That 
zu vollbringen hat!” Verwandt mit diefer fataliftischen Auffaſſung ift die 
Anſchauung, daß die Liebe zweier Menſchen Vorherbejtimmung ijt, wie es 
Nils Lykk zu Eline ausfpriht: „Eline! Habt Ihr nie an geheime Kräfte ge- 
glaubt, an eine ſiarke rätfelhafte Macht, die der Menfchen Scidjale an: 
einanderfnüpft? Wenn Ihr von dem bunten Leben draußen in der weiten Welt 
träumtet (jo träumt auch Blanka in „Das Hünengrab”), von Waffenfpiel 
und froben Feſten — ſaht Ahr denn nie in Euern Träumen einen Ritter, 
der mit lächelndem Munde und mit gramvollem Herzen mitten im lärmen- 
den Treiben ftand — einen Ritter, der einft fo füß, wie Ihr, geträumt 
von einer hohen herrlichen Jungfrau, jo er vergebens fuchte unter denen, 
die ihn umgaben?” Hier liegen die Keime zu dem Glauben an bie 
überfinnlihen Mächte, der die Merfe aus Ibſens letzter Lebensepoche 
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beſonders kennzeichnet (vergl. die weißen Pferde in „Rosmersholm”, den 
fremden Dann in „Die Frau vom Meere”, die Rattenmamjell in „Stlein 
Eyolf”, die Telepathie in „Baumeifter Solneß”), der aber fchließlich 
überall, auch in den früheren Werten irgendwo einmal zum Durchbruch 
kommt. Ein anderes Lieblings: Thema, bas in „Der Herrin von Öftrot“ 
angefchlagen wird, und das dann weiter in „Das Felt auf Solhaug” und 
„Die Helden auf Helgeland” wiederkehrt, ift die unharmoniſche Che, wie 
fie Frau Inger felbft geführt hat, wie fie Bengt und Margit und Gunnar 
und Hjördis führen, und bei der ſtets die Frau der unterdrüdte, jehn- 
füchtig nach Freiheit ringende Teil if. Überhaupt fpricht ſich die hohe 
Anfhauung vom Weſen und Aufgabe ber Frau in allen diefen Jugend⸗ 
dramen jchon deutlich aus, und Nils Lyffe fagt es mit direften Worten: 
„Denn das glaub ich feit: Eine Frau ift das Mächtigite auf Erden, und 
in ihrer Sand liegt e8, ben Dann dahin zu leiten, wo Gott ihn 
haben will.“ 

Mit dem Stoff ringt Ibſen in der „Herrin von Uftrot” noch 
fihtbar. Lange Monologe im Dialog find in Menge nötig, um 
die Situation zu klären und die Handlung vorwärts zu treiben. 
Sie wirken wie ſchwere Architefturenmaflen, die der Baumeilter noch 
niht zu gliedern verfteht, eine Kunft, die den fpäteren Dialog 
Ibſens in fo hervorragender Weile auszeichnet. Doch finden ſich auch 
wieder zahlreiche Dialogjtellen, in denen die Kunft, mit einfachen kurzen 
Neden die dramatiihe Bewegung zu erhalten, fchon in hohem Maße 
geübt wird. 

„Das Felt auf Solhaug” Hat Ibſen ſelbſt mit ausführlicher 
Einleitung verjehen, die ſowohl über die Entftehungszeit wie über die 
inneren Bedingungen vorzüglich unterrichtet. Die Ähnlichkeit von Margits 
Hiördis, Signe-Dagny und Gudmund-Sigurd ift in die Augen fallend, 
aber ſchon der Stil der „Helden auf Helgeland”, der eine herrifche Größe 
erforderte, machte eine ganz andere Behandlung des Stoffes nötig. Dazu 
kommt dann, daß feinen eigenen Ausführungen zufolge Ibſens perfönliche 
Herzenserlebniffe bei dieſem Stüd ftarf mitgewirft haben, während ihn 
der Stoff der „Helden auf Helgeland”, zu dem er von feinen damaligen, 
durch die Arbeiten für „Die Herrin von ſtrot“ nötigen Studien in der 
nationalen Vorgeſchichte gelangt war, nur rein dichteriſch feſſelte. Seine 
Stimmung war damals mehr der Behandlung eines romantifchen Stoffes 
angemefien, mehr dem Iyriihen Ton geneigt. Ibſen felbit weiſt bie 
Samilienähnlichkeit der beiden Srauenpaare nad), fo daß id) hier auf dieſes 
Thema nicht einzugehen brauche. 
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Die noch übrigen Dramen „Die Komödie ber Liebe”, „Die Kron- 
prätendanten” und „Kaiſer und Galiläer”, das in einer Fünftlerifhen und 
neuen Überfegung und forgfältigen Tertrevifion von Paul Hermann ben 
fünften Band ausmacht, fallen bereits außerhalb der Jugenddramen, deren 
Zahl füglich mit dem 30. Lebensjahre des Dichters fchliekt. 


N 






Deutsche Lyrik. 


Ba wenn — — 


geht du dich wieder, mein gedrüdtes Seelen, 
Sängs deines Nebelfluſſes trägen, trüben Waſſern ? 
Und lehnft dein Ohr dann und wann 

Zum plumpen Munde deines Erlenftumpfes, 
Bordft, neugierig angftvoll, 

Wie’s drinnen vielfältig tufchelt und zirpt 

Dom Sledermausflügel oder Schlangengewürm? 
Kannft du den Ort fo gar nidt laflen, 

Wo deiner Kindertage Höllenängite, 

Dich, wiederfehrend, überriefeln 

Aus der plätfchernden Selfenwölbung über dir 
Uaffe, kalte rafche Tropfen, 

Schauernd, 

Über Stirn, Bruſt, Füße dir 

Cangſam rollen. 


Dünft es dich nody immer Wohlgefühl, 

Wenn aus abgründigeren Unterweltsſchächten 
Die trauten, fonderlihen Gerüche nah Pech und Schwefel 
Gleich heißen Händen 

Mit fchnürenden Sclingen 

Nah Mund und Kehle dir langen? - 

Dich fröftelt, deine Schuhe verfinten im Schlamm, 
Der unter dir brodelt, 

Und rings die glatten Bafaltwände, 

Deiner Singer ohnmädtiger Balt, 

Stehn wie eitel Trübfal. 
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Daß du den Ort nicht laffen kannſt! 

Ach, daß wir alles liebgewinnen, 

Auch das Ärgfte wohl, 

Wenn es recht einmal unfer ward. — 
Suchſt du die Sußftapfen, 

Die jenes einen böfeften Traumes 
Schweres Schreiten mir zurüdließ, 

Siehe, fie füllten fih mit warmem Regen, 
Und alle Schnäbelein meines Haines 
Tauchen ſich darein zur Sommerzeit. 


Derrunzeltes Märchen, altabgefungene Sage 

Don Sünde und ewiger Dergeltung! 

Diefes einen böfeften Traumes Schreiten. 

Könnt’ idy es tilgen aus meinem Waden! 

In Siebernäcdten 

Im flüfterndem Alleinfein 

Dernahm ich immer jenes Schlürfen und Schreiten, 
Daß ih mid zufammenbog wie ein Nachtgeſpenſt; 
Und meine Pulfe überhafteten wie toll 

Das fchläfrige Ticktack aller nachbarlichen Uhren. 


Dann zum Nachtwandler wurde der Schlaflofe 
Und in folhen lauen, beweglichen Nächten, 
Da ich mich umtrieb 

Immer zwifhen Himmeln und Höllen, 
Lürmt’ ıh von zerfallenden Blüten mir 
Und von fdillernden Weinglasfcherben 
Ganze Gebirge von Schuld; — 

Aber noch fchwerere Totfünden 

Millionen, Milliarden 

Starben im Ei, 

Eben angebrütet, 

Und wer fennt die Örenzen 

Swifhen Gedanfe und Chat? 


O meine Seele, träteft du empor 

Aus deiner modrigen Nebelhöhle; 

Stürmteft du himmelwärts, 

Sis wo die letzte Söhre zuhöchſt 

Ein fiebenarmiger Leuchter der Welt 

Don deiner priefterlihen Hand erfaßt 

Der Sonnenflammen Tähe wiederftrahlt, 
Wo aus lerchenftillem Blau 

Ein lettes Wölkchen goldig niederweht 
Eine Purpurbinde deinem reinen Scheitel — 


Deutfche Lyrif. 165 


Wahrlid ein Priefter wärejt du 

Und mit Priefter-Kühnheit jchleuderteft dn 
Alle die ungeratenen Söhne deiner Launen, 
Die den Spieß Pehrten wider den Erzeuger, 
Alle die zuderlieben Engel 

Und die garftigen Teufel 

Spielend von Kuppe zu Kuppe. 


Sieger freilich möchteft du werden 

Aber unter den Glücklichen 

Der Geringften einer. 

Kein Sanfarengeblafe follte dich fchredten 
Srühmorgens aus deinen Siegesträument. 
Aber felber flöteteft du ein Feierliedchen 
Auf deiner bändergesierten 

Schüchternen Wiefenfchaimeil 

Ja wenn du hervorträteft 

Aus deiner modrigen Nebelhöhle 





Arme Seele 
Ja wenn! — — — — — 
Friedenau. Peter Baum. 
Meine Scale. 
Meine Schale, rofenrot, | Kam ein fahles Grau gezogen... . 
Gläht in Sarbenwunderpradt; :; Schale, fomm, nun gieb mir Crunk! 
Selbft in dunkler Mitternacht Doch — da grinft ein weiter Sprung... 
Sternenfunteln aus ihr loht. | Alle Sarben find verflogen. 
Berlin. Georg Eugen Kißler. 





Die Griechin. 
Die jungen Jahre weihte ſie 
dem Dienſt des hellen Gottes. 
Wenn ſie die Stufen ſeines Cempels ſchritt, 
durchſchauert es die Schweſtern, 
und ihr Ernſt ſtrömt zu den Knaben; 
alle Freuden ſchienen ihr gering 
nur ſeine Hymnen machten ſie erzittern. 


Als dann der Tag kam, da fie 
treten durfte in dämmerndes Gemadı, 
wo er in heiligem Seuer niederwallt, 
als diefer Stunde namenlofes Glüd 
die Inbrunft ihrer Sehnfucht fchmelzen follte, 
da wehrten ihr die Prieiter: 
„Denn deine Kippen find vom Singen bleich 
und nur die höchfte Schönheit grüßt der helle Gott.” 
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Sie aber aus der Säulenhalle fchritt 
mit heißem Blick das Meer, den Bimmel faffend, 
das Palmenwogen an dem weißen Strand, 
und dann mit ſchwerem Angenliderfenfen 
hat fie die Hymne leis gefungen ihrem Gott. 
Julſe Speyer. 





Großes Seid. 
Meine Mutter hat mich fo angefchaut, 
Als ich gefiern fo fpät von dir heimyegangen, 
Mein Haar war verwirrt, mein Herz pochte laut, 
Und wie Seuer brannten mir Mund und Wangen. 


Ad, dürft’ ich’s der Mutter nur geftehen, 
Was mid fo glüdlid, fo elend macht. 

Ich ınag ihr nicht mehr in die Augen fehen 
Zach jener einen, einen Nacht. 


Audh mein’ ich, ich dürfte fie nicht mehr füffen, 
Sie fieht mich drum traurig und fragend an. — 
Ad, niemals, niemals darf fie es wiffen 

Welch' großes Leid ich ihr angethan. 


Bremerhaven. Anna Diedericdfen. 


Prag. 





Der Aenſchheitsretter. 
s dunkelt herein und ich brüte allein 
Im Turmgewölbe bei Fackelſchein. 
Ihr Menſchen da unten in Hunger und Not 
Aus Steinen erfind’ ich euch duftendes Brot. 


Ich hab’ diefem legten Geheimnis der Welt 
So lange ich lebe nachgeftellt. 

Nun endlich hab’ ich es erwühlt, 

Aus tiefftem Brummen anfgefpält. 


Und halt ih in Nöten ein Jahr noch aus, 
Dann tragt ihr euch Körbe voll Brot nach Baus. 
Dod ftill! Was fchleicht aus der weißen Wand? 
Da ſchleicht der Hunger und droht mit der Hand. 
Jofef Adolf Bondy. 
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Der Tlummer Galgenberg. 


Ein Prolog von Henrif Pontoppibdan. 
(Ropenhagen.) 


I. 
n geringer Entfernung von dem Dorfe Jlum liegt der Jogenannte 

Galgenberg. 

Man erreicht die Höhe, wenn man einen ſchmalen Steg verfolgt, 
der ſich durch gepflügte Äcker und junge Tannen- und Fichtenanpflanzungen 
hindurchwindet. Mit jedem Schritt, den man emporſteigt, weitet ſich der 
Horizont um einen herum; und erreicht man ſchließlich den kahlen Gipfel der 
Anhöhe, dann liegt die ganze Harde meilenmweit vor den Augen des Beichauers 
ausgebreitet — an drei Seiten umgeben von dem alten Wächter des 
Landes, dem gendarmblauen Meer, deſſen Wogenheere man in der Ferne 
Ihimmern fieht. 

Es ruht eine herzliche Einfalt über diefer ſchönen, fruchtbaren, dicht 
bevölferten Landſchaft. Keine Fühn geſchwungenen Linien, feine himmel- 
anftürmenden Gipfel, feine ſchwindelnden Abgründe. In ſchweren, fetten 
Humusmogen ſchiebt das Land fi ruhig und eintönig vom Strande aus 
vorwärts, bald friedlihe Wälder, Dörfer, Kirchen und Mühlen auf feinem 
Rüden tragend, bald ruhig dahinfließenden Bächen und ſpiegelblanken 
Auen fihere Betten bereitend. 

Kommt man bier hinauf an einem ftillen Sommerabend, wenn die 
untergehende Sonne einen Schimmer wie von geſchmolzener Butter über 
jeden Waſſertümpel und jeden Graben wirft; wenn die Kirchen auf den 
Höhen rund umher zu gadeln beginnen wie weiße Hühner; wenn Mädchen 
mit großen Schuthüten den Feldweg entlangfchreiten, die Milchtracht auf 
den breiten Schultern und die Hände auf die runden Hüften geftüßt; 
wenn rundmwangige Burfchen auf den Rüden großer, plumper Pferde zum 
Dorfe hinaustraben, den Holzſchuh Luftig auf dem großen Zeh Hin und 
ber jchlenfernd,; wenn der Fuchs zu brauen beginnt, aus den Wiefen der 


Bontoppidan. Der Ilummer Galgenberg. 171 


weiße Nebel emporfteigt und die Sröfche ihr Gequake anftimmen — dann 
glaubt man ſich in ein Wunderland verfegt, mo alles Frieden und ewiges 
Glück atmet. 

Gerade zu feinen Füßen hat man den Ilummer See, tief verfteckt 
zwifchen abgerundeten Höhen — fo behaglicd und friedlich wie das Butter: 
loch in einem Grügtopf. Im Often fpiegeln ſich die vielen weißen Giebel 
bes Dorfes Ilum in feinem Waller und über den Strohdächern lugt des 
Kirhturms rote Roboldzipfelmüge hervor. Im Hintergrunde zieht fich 
eine lange Allee ehrmwürdiger Cichen ganz bis zum „Ilumhofe“ Hin, dem 
alten Erbfeinde des Dorfes, dem moosbewachjenen Herrenfit der Familie 
Juul, der fi, gleichſam als hätte er ein böfes Gewiſſen in einem bichten 
und dunklen Buchen: und Fichtenhain verbirgt. Nur eine blante Metall: 
fugel auf der Spite bes Schloßturms ragt über den hohen Baumfronen 
wie ein ewig wachſames Auge empor. 

Fahrhunderte lang hatten Dorf und Herrenfiß fi) jo gegenüber- 
gelegen und faft immer in feindlichen Beziehungen zu einander geftanden. 
Bald waren es gebungene Landsfnechte vom Herrenfiß, die mit Schwertern 
und langen Langen durd) die Allee zogen, um die Bauern zu feſſeln. 
Bald waren es biefe, die zur Nachtzeit mit Keulen und fchweren Irten 
über den Burggraben feßten, um dem Scloßheren ihren mohlgemeinten 
Dank für feinen legten Ausfall abzuftatten. 

Denn die allerälteften Jlummer Bauern waren ein Tampfluftiges 
Völkchen, die ihr halbes Leben als Fiſcher draußen auf dem Meere zu: 
brachten, und daher die Gewohnheit hatten, fih bald mit den MWogen, 
bald mit fremden Strandräubern, bisweilen aud mit ihren eigenen 
Kameraden herumzubalgen. Und der Drang für ihre Selbftändigfeit zu 
fämpfen, verlor fidy nicht, wenn fie das Feſtland betraten. Sie befaßen 
damals weder Schugvereine, noch Beilklubs, noch umherreifende Agitatoren, 
um ihre Freiheitsbegeifterung warm zu halten. Sie famen ganz von 
jelbft auf den Gedanken Hintenaus zu jchlagen, wenn jemand ihnen allzu: 
fehr auf ben Fuß trat. Der Freiheitsinftinkt des Tieres war noch lebendig 
in ihnen. Ohne erft irgend eine alte oder revidierte Verfafiung zu durd)- 
forfchen, oder ein Lehrbuch nad) dem geeigneten Zeitpuntt eines Auf: 
ftandes zu befragen, brachen fie wie mit einer Schulter das Joch, das 
ihnen zu ſchwer ward, und rächten fid) ohne Sentimentalität. 

Zwei Mal ftedten fie den Ilumhof in Brand, fodaß nur Die ge: 
ſchwärzten Mauern ftehen blieben und zerrten dann ben Scloßherrn 
hinauf auf den Galgenberg, dort wo er ihnen früher fo viel Blut hatte 
abzapfen laſſen. Hier Bleideten fie ihn erſt vollitändig aus, rilfen ihm 

12* 


172 Pontoppidan. 


dann die Zunge aus dem Halſe, ſchlitzten ihm darauf den Magen auf, 
ſodaß die rauchenden Eingeweide über die Kniee herabhingen und knüpften 
ſchließlich unter wildem Jubelgeſchrei ſeinen hochadeligen Körper an die 
höchſte Spitze des Galgens, den hungrigen Raben zum Fraß. 

Aber dieſe Zeiten ſind längſt — längſt vorüber! 

Jetzt bebauen die Slummer Bauern ausſchließlich den Boden, und 
der Kampf um ihre Selbſtändigkeit hat ziviliſiertere Formen angenommen. 

Nun errichten ſie Verſammlungshäuſer, bauen Schulen, ſtiften 
Vereine, gründen unabhängige Leihkaſſen, Brandkaſſen und noch andere 
Kaſſen — alles zur Aufrechterhaltung der Freiheit. Aber vor allen Dingen 
halten ſie Verſammlungen ab. Überall und zu allen Zeiten halten ſie 
Reden. In bewegten Zeiten ziehen ſie in großen Scharen hinauf auf den, 
an Erinnerungen ſo reichen, Galgenberg und errichten hier das moderne 
Schafott, die Rednertribüne, von wo aus ihre Wortführer, unter dem 
Jubelruf der Verſammlung, die Feinde erſt aller Argumente entblößen, 
ſie darauf mit der Sprache ſchärfſten Worten geißeln, ihre Auslegungen 
verſtümmeln und ihren Namen und ihre Ehre ſchließlich ohne Schonung 
hungrigen Zeitungsreferenten Preis geben. 

Und wenn dann ihr Rachedurſt geſtillt iſt, erhebt Lehrer Zachariaſen 
ſeine allmächtige Hand — und aus begeiſterten Kehlen dröhnen die Töne 
des alten „Bjarkemaals“*) über das Thal hinaus: 

„Ihr däniſchen Helden, erwachet, erwachet! 
Springt empor und gürtet Euch!“ 





II. 


Oben auf dem Ilummer Galgenberge ſah ich ihn zum letzten Mal 
— jenen wunderlichen, rätſelhaften Fremden, der den ganzen Ort in ſolch 
ungewöhnliche Aufregung verſetzt hatte. 

Schon ſein Äußeres war ganz eigentümlich. Er war eine kleine, 
koboldartige Geſtalt mit breiten Schultern und dünnen Beinen, mit 
ſtraffem, grauem Haar, großem, gelbblaſſem, bartloſem Antlitz und großen, 
runden Brillengläſern, hinter denen ſich ſeine Augen, wenn die Sonne 
darauf ſchien, wie zwei lotrechte Striche zeigten und an eine Nachteule, 
eine Katze oder einen Tiger erinnerten. 

Vor einigen Jahren war er an einem Sommerabend hierher ins 
Dorf gekommen, mit einem Wachstuchranzen auf dem Rücken, hoch auf— 





*) „Bjarkemaal“: Heldenlied aus der Edda zum Preiſe Rolv Krages und ſeiner 
Mannen. Rolv Krage lebte ums Jahr 500. 
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gefrämpten Beinfleidern und einem diden Knüttel in der Hand — ſchrecklich 
ftaubig und von der Sonne verbrannt, als fei er derartig tagelang ohne 
Naft meitergewandert. 

Anfangs logierte er im Wirtshauje, mietete aber bald darauf eine 
Stube bei einer Häuslerfamilie am äußerften Ende bes Dorfes, wo er 
feitbem wohnte. Er gab vor „penfionierter Schullehrer” zu fein und 
erzählte, daß er ſich hier aufhalte, um bie Gefchichte der Gegend zu ftudieren, 
da er die Ablicht habe eine Belchreibung derjelben herauszugeben. 

Dies Mang recht natürlich, zumal da er wirklich unausgefeßt draußen 
in der Umgegend umherwanderte. Bon Morgen bis Abend durchitreifte 
er das Land, fprad) bei den einfam liegenden, Tleinen Häuschen draußen 
auf den Triften vor, ließ fi) mit allen des Weges daherfonımenden in 
ein Gefpräch ein, gejellte fich zu den SHeuarbeitern, den Erdarbeitern an 
den Gräben und den Kuhjungen — immer rajtlos, munter und geſprächig. 

Plöglih, während man in tiefe Gedanken verfunfen auf der Land— 
Straße einherfchritt, Fonnte er fih vom Rande eines Grabens gerade vor 
einem erheben, auf die gewöhnliche, kameradſchaftliche Weiſe — die zwei 
Finger an den breiten Hutrand gelegt — grüßen und darauf um die Er: 
laubnis bitten, mitgehen zu dürfen. Dann trippelte er glücklich nebenher 
mit Meinen, hajtigen Schritten (er hob beim Gehen flets die Füße un- 
gewöhnlidd in Die Höhe, gleihlam als wate er unverdroffen in etwas 
Unfichtbarem) unausgeſetzt plaudernd und forfchend, erzählend oder fragend, 
während er fi) nad) jedem Sag räufperte und troden zur Eeite ſpukte. 

Anfangs drehte fi) das Gefpräd gerne um Wind und MWetter. 
Aber es dauerte nie lange, bevor er zu feinem Lieblingsthema überging: 
der Geſchichte. Sobald man cine Anhöhe erreichte, von wo aus man 
einen Teil der Gegend überſchauen fonnte, hielt er an und beganı er: 
klärend mit feinem Stod im Kreiſe herumzuzeigen. Er kannte Namen 
und Ort jedes einzelnen Kampfes, der feinerzeit zwijchen dem Herrenſitz 
und den alten Ilummer Bauern ausgefodhten worden war und erzählte 
mit einer eigentümlichen, malerifchen Kraft davon, ſodaß die blutigen 
Bilder vor den Augen des Zuhörers Leben gewannen. 

Er war überhaupt ein merfwürdiger Dann und ſchien mehr erlebt 
zu haben als andere Sterblide. Er war achtundvierzig mährend der 
Unruhen in Berlin gemwefen, einundfiebzig, während der Kommune in 
Paris. Er hatte die Vendömefäule fallen und die Zuilerien brennen 
fehen und befchrieb unermüdlich die MWildheit jener Schredenstage, Die 
brüllenden Vollsmaffen, die vorwärtsftürmenden Soldaten, die Barrifaden 
auf den Straßen und die Plünderung der Kirchen und Klöfter. 
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Und immer lag etwas eigentümlic) Zündendes in der Darftellung 
diefer Erlebniffe. Jeder, der ihn verließ, hatte das Gefühl, als ftehe fein 
Blut in Flammen. Dan fpürte einen heftigen Thatendrang, einen uns 
bändigen Mut zu kämpfen und fi für eine große, Heilige Sache, für 
Freiheit, Recht und Brübderlichleit zu opfern. 

Denn gerade zu dieſer Zeit hatten die politiiche Spannung und 
Erregung bier im Lande ihren Höhepunkt erreiht. Alle waren von dem 
wilden Wirbelmind mit fortgerifjen morden, der einen Augenblid für 
immer das ganze Volk aufzureißen und zu zeriplittern drohte. 

Unter den Ilummer Demofraten hatte „das Männchen” — wie 
der alte Sonderling meift genannt wurde, — hurtig einen hervorragenden 
Plag eingenommen. Obgleich fremd in der Gegend und — in Folge 
feiner Perjönlichfeit — ohne wirkungsvolles Auftreten in den Verfamm- 
lungen, war er dennoch fofort von Anfang an mit ganz befonderer Auf- 
merfjamfeit behandelt worden. Man fühlte fich gejchmeichelt, in feiner 
Mitte einen Dann zu haben, der alleine fchon in Folge feines Alters, 
feiner Gelehrfamfeit und feiner feltenen Erlebniffe den Widerfachern Refpelt 
einflößen mußte. 

Aber nad) und nach Hatte fi die Stimmung gegen ihn gekehrt. 
Es dauerte nicht lange, bevor man einjah, daß man ihm allzuviel Ber: 
trauen erwieſen habe und daß fich hinter feinem heiteren, menfchenfreund- 
lihen Äußern ein falfches und unzuverläffigesg Gemüt verbarg. 

In der That fpigte er nad) und nach in merkwürdig fpöttifcher 
Meile den Mund, wenn irgend jemand des großen Befreiungsmwertes 
Erwähnung that, das nun in Angriff genommen werden follte. Er belam 
oft — zumal in Gegenwart der Führer des Kreifes — ſolch merkwürdige, 
plößliche Huftenanfälle, fobald von dem Joch die Rede war, das der breite 
Rüden des Bauern nun zerbrechen ſollte. Bismeilen fogar erhob er fi) 
in den Verfammlungen und unterbrach den Vortragenden mit irgend einer 
mutmwilligen Bemerkung, augenjcheinlich nur in der Abſicht, die Stimmung 
zu verderben und den Ernſt und die Begeifterung der Zuhörer abzu⸗ 
ſchwächen. 

Durch dieſes bald zweideutige, bald offenbar ſpöttiſche Gebahren 
hatte er ſich ſchließlich im ganzen Orte bei allen verhaßt gemacht. Ja, 
bei dem Argwohn, den die damaligen Zuſtände notwendig mit ſich bringen 
mußten, war man ſogar auf dem beſten Wege, ihn für einen verkappten 
Angeber, für einen Spion der Regierungspartei zu halten, der es heuchleriſch 
verſtanden, ſich bei der Bevölkerung einzuſchmeicheln, um ihr Vertrauen 
zu gewinnen. 
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Namentlid) der eigentliche Führer des Ortes, Schullehrer Zadjariafen, 
haßte ihn von ganzer Seele, und fortwährend fam es zu den heftigften 
Zufammenjtößen zwifchen den beiden. 

So geſchah es aud) eines Tages während einer großen Sigung im 
Verfammlungshaufe, zu welcher fi die Männer und Frauen des ganzen 
Kreifes eingefunden hatten, um einen energiichen Proteft gegen das neue 
proviforiiche Regiment zu verabreden. Dtan beabfichtigte eine Adreſſe zu 
verfaffen. Sie follte an den König gerichtet fein und ihm von vier auß- 
erwählten Männern des Kreifes überbracht werden. 

Der große, fahnengeihmüdte Saal war von einem Ende bis zum 
andern mit Menſchen angefüllt, und nachdem ber gewohnte Schlachtgefang 
— „Biartemaalet” — verftummt war, beitieg Schullehrer Zachariaſen bie 
Rednertribüne, 

Er mar eine fchöne, kräftige Geftalt und erinnerte mit feinem 
langen, ſchwarzen Bart und feinen erniten Bliden an die Propheten ber 
alten Bibelbilder. 

Während einiger Minuten ftand er volllommen unbemweglich dba und 
jtarrte finfter vor fih hin mit einem Ausdrud, als gelinge es ihm, nur 
mit fchmerzliher Aufbietung aller feiner Willenskraft die Gedanken und 
Gefühle zu bederrichen, die wild fein Inneres beftürmten. Erft, nachdem 
e3 totenftill im Saal geworden war und er bie Blicke aller voll Spannung 
an feinen Lippen hängen fah, begann er zu reden. 

In allernächſter Nähe der Rednertribüne erblidte man „das 
Männden”. Er allein faß vornübergebeugt, das Kinn auf den Knopf 
feines Stodes geftüßt. Seine Augen hinter der Eulenbrille fchienen ge- 
hlofjen zu fein, und um feinen Mund fpielte das gewohnte ſarkaſtiſche Lächeln. 

Nahdem Zachariaſen feinen Einleitungsvortrag beendet hatte, fchritt 
er zur Vorleſung der Adreſſe. Diefe war in pompöfem Stil gehalten 
und voll bichterifcher Viſionen und Bilder, die deutlich verrieten, daß 
Zachariaſen ber Verfaſſer derfelben fe. Sie begann mit einem meit- 
ſchweifigen, hiſtoriſchen Rückblick, der, da er eine Überficht über Dänemarks 
Gefhichte von den Tagen Frode Fredegodbs an bis zur Jetztzeit gab, 
beœweiſen Sollte, daß die Liebe des Volkes von jeher die wahre Stärke der 
Könige geweſen war. Darnad) erwähnte fie den vorhandenen Streit und 
die Gärung im Volle. Indem fie die alten Kampfesmworte von „der 
Verzweiflung Selbithilfe” u. ſ. w. wiederholte, beſchwor fie in muchtigen 
Ausdrüden die Schreden eines Bruberfrieges herauf und fchloß endlich 
mit einem Anruf an ben König, doch der Stimme feines Volles zu 
laufchen, „ehe e8 zu fpät fein würde.” 
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Nah der Verleſung ertönte aus den Reihen der Männer ein be- 
Dächtiges „Hört!“ Die Frauen nidten beifällig, worauf die Adrejje ein- 
ftimmig angenommen wurde. 

Einer vorausgegangenen Verabredung .zufolge, ſchlug darauf einer 
der Anmefenden Herrn Zadjariafen und drei namhafte Bauern des Kreijes 
vor, um dem König die Adreſſe zu überreicheir. 

Es jollte gerade hierüber abgeftimmt werden, als fih zum allgemeinen 
Entjegen „das Männchen” von feinem Plag erhob und ums Wort bat. 

„Er wolle nur,” fagte er, „an Stelle der drei angeführten Bauern 
drei andere Männer des Sreifes zu dem erwähnten Zweck vorſchlagen, 
nämlich den Dann der Hebamme Nieljen, den Nachtwächter Ole Madfen 
und den Spinner Sören Piyer. Dagegen finde er den Herrn Schullehrer 
BZachariafen zu dem vorgefchlagenen Vertrauenspojten als MWortführer wie 
geſchaffen.“ 

Ein mißbilligendes Gemurmel ging durch die Verſammlung. Man 
verſtand wohl nicht ganz die Meinung, hatte aber doch das Gefühl, als 
verberge ſich Spott hinter ſeinen Worten. 

„Kein Spektakel hier!“ rief ſchließlich einer. 

„Hier iſt nicht der Ort für Späßel Wir find ernſte Männer!” 
fügte ein anderer Hinzu. 

„Akkurat was ich jagen wollte,“ fuhr er unbeirrt fort. „Wir follten 
den Ernft diefer Angelegenheit bedenten. Daher Hoffe ich, daß die nun 
angenommene Adreſſe eine paſſende, kalligraphiſche Ausftattung erhalten 
und hübſch in Saffian eingebunden wird, bevor man ſie in die Hände 
Seiner Majeſtät legt. Am beſten wäre es wohl geweſen, wenn die ganze 
Adreſſe in hübſchen Verſen verfaßt wäre, und ich zweifle nicht daran, daß 
man Herrn Schullehrer Zachariaſen dazu überreden könnte, dieſe Arbeit 
zu übernehmen. Daß Herr Zachariaſen als Wortführer der Deputation 
mit der, der Situation angemeſſenen Würde auftreten wird, und in weißem 
Schlips, darf wohl als ſelbſtverſtändlich angenommen werden.“ 

Anſtatt des mißbilligenden Gemurmels erhob ſich nun drohendes 
Knurren in der Verſammlung. Man begann zu verſtehen und wollte den 
Unverſchämten zwingen, innezuhalten. 

Aber er fuhr fort: 

„Mir ſcheint überhaupt, daß ein großer, erhebender Gedanke darin 
liegt, daß ein Volk ſich auf dieſe Weiſe an ſeinen König wendet, um ihn 
offen auf eine Revolution vorzubereiten. Es herrſcht wohl kaum ein 
Zweifel darüber, daß Seine Majeſtät dieſe Rückſichtnahme zu ſchätzen 
wiſſen wird. Daraufhin, ſcheint mir, können wir in keiner paſſenderen Art 
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und Weile ans Werf gehen, als indem mir ein Hod) ausbringen auf 
unferen erhabenen Monarchen. Ic geltatte mir alfo — —“ 

Aber man ließ ihm nicht Zeit zu vollenden. Aus der ganzen Ber: 
fammlung ertönte ein erbitterter Proteſt! 

„Werft ihn hinaus! Er ift ein Üiberläufer! Nieder mit ihm!“ 
rief e8 von allen Seiten. | 

Dtinutenlang vermochte man fein eigene® MWort nicht zu hören. 

Trotzdem blieb er ruhig jtehen und wartete darauf, fortfahren zu 
fünnen. Nach und nad) war er fehr blaß geworden. Aber jemehr Die 
Bläffe zunahm, defto mehr lächelte er. 

Inzwiſchen hatte Schullehrer Zachariafen wieder die Nednertribüne 
beitiegen. Bebend vor heiligem Zorn erhob er feine Hand — und augen: 
blicklih ward es ganz ftille im Saal. 

Daun ſprach er: 

Mit lauter, prophetiſcher Stimme, die unter der hohen Balkendecke 
einen Widerhall wie von himmliſchen Klängen hervorrief, ſchleuderte er 
dem Geiſt des Geſpötts, des Gelächters und der Frechheit, der ſich gleich 
einem giftigen Wurm in den friſchen Baum des däniſchen Volkslebens 
eingeſchlichen hatte, ſeinen Fluch entgegen. Unter dem ſteigenden Beifall 
der Verſammlung beſchwor er alle guten Kräfte ſich zum Kampf gegen 
das „Lokigezücht“ zu rüſten, das mit ſeinem Ränkeſpiel den Gott Thor 
— die Zähigkeit und Kraft des däniſchen Volksgeiſtes — feſſeln wolle. 

„Aber das ſoll nicht geſchehen!“ rief er, während alle Männer und 
Frauen des ganzen Saales ein donnerndes „Hört“ ertönen ließen. — 
„Hinweg mit den eklen Rieſen der Finſternis! Hoch das Banner des 
Lichtes, die Fahne des Glaubens für Freiheit und Erlöſung!“ 

Auf der Bank zu Füßen der Rednertribüne ſaß von neuem in vorn— 
übergebeugter Haltung „das Männchen“, ſein Kinn auf den Knopf ſeines 
Stockes geſtützt. Hinter den Brillengläſern ſchienen die Augen mieder 
geſchloſſen zu ſein. Aber kein Lächeln umſpielte ferner ſeinen Mund; ſein 
Antlitz war erloſchen und unbeweglich wie das einer Totenmaske. 


— — — — — 


III. 

Oben auf dem Ilummer Galgenberge war es — wie geſagt — 
daß ich ihn zum letzten Mal traf. 

Es war an einem Herbſttage, gegen Abend. Ich ſchritt den ge— 
wundenen Steg zwiſchen den neugepflügten Feldern entlang, die von Kraft 
und Feuchtigkeit glänzten. Oben auf der Höhe hielt ich inne und über— 
blickte die friedliche Landſchaft. 
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Doppelt friedlich erſchien fie mir, nun, da das heftige, politiſche Auf- 
braufen der Bevölkerung ſich zu legen anfing und Die gewohnte, behagliche 
Ruhe wieder in die Gemüter einzuziehen begann. 

Schwere, dunkle Wolkenmaſſen hingen unbeweglich über ber Gegend. 
Am weftlichen Horizonte lag ein meilenlanger Schimmer der untergehenden 
Sonne. Bon ben Höhen rings umber ertönte das Grabgeläute der 
Kirchengloden. Über Moor und Wiefe wogten bläuliche Nebel, alle Farben 
erblaßten — der Tag lag auf dem Sterbebette. 

Ns ich mid) ummandte, Hätte ih vor Schred faft einen Schrei 
ausgeftoßen. 

Dicht Hinter mir faß er — der Alte — auf einem Stein und 
ftarrte mid) durch feine große, runde Eulen-Brille an. 

Seit jenem heftigen Zufammenftoß im Berfammlungshaufe hatte ich 
ihn nicht wiebergejehen. Bon diefem Tage an lebte er fehr zurüdgezogen 
und fall konnte ich ihn nicht miedererfennen, jo gelb und gealtert 
fah er aus. 

Unwillkürlich ward id) von Mitleid mit ihm ergriffen. Er trug 
feine alte Wachstuchtaſche auf dem Rüden, hatte feinen Stod in ber 
Hand und die Beinkleider über feine Stiefel binaufgeftreift, genau wie 
vor einem Jahr an jenem Tage, als er fo unerwartet hierher kam. 

„Sie find reifefertig,” rief ih. „Wollen Sie uns verlafjen?” 

Er nidte. 

„Für immer?” 

„sa — fo wird e8 wohl fein.” 

Ich blicte eine Meile jchweigend auf ihn Be Cr jelber jchien 
mit einer heftigen Erregung zu kämpfen. 

„Ich verjtehe” — ſagte ich endlich mit einem Hilfen Kopfniden — 
„Sie find enttäuſcht .... Sie haben ſich hier bei uns nicht behaglich 
gefühlt?” 

„Ah nein — da Sie es felber jagen — die Luft bier ift mir zu 
dumpf und zu did — für die Zungen, mein ich.“ Er huſtete. 

„Jawohl, jawohl! Aber glauben Sie mir, — dies iſt nur eine 
vorläufige Windftile. Bald wird es befler werden! Marten Sie «8 
nur ab!“ | 
Er jchüttelte den Kopf und lächelte mißmutig. 

„Hier giebt es wohl nichts, worauf man warten könnte,“ meinte 
er dann. 

„Ah, wenn man nur den Mut nicht verliert! Es Tann etwas 
Wunderbares gefchehen, ehe man fich’s verfieht’“ 
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„Was heißt das, etwas Wunderbares?“ 

„Nun, z. B..... ein neuer Aufſtand! Eine neue Strömung! 
Eine funfelnagelneue Zeit! Wer weiß! Vielleicht ift fie ſchon im Anzuge!” 

„Hm! Ja, an neuen Zeiten ift fein Mangel, heutzutage. Sie 
melden fid) jo ungefähr alle Vierteljahr. Aber das verjchlägt nicht, mein 
junger Freund . . . das verfchlägt nicht!” 

„Ra, zum Kukuk! Was verlangen Sie denn noch mehr?“ 

„Ein funlelnagelneues Bolt, mein Lieber?“ 

„Da thun Sie uns wieder Unredt. Das Unglück war diesmal, 
daß die Führer nicht Stand hielten.” 

„Jawohl, auf diefe Art entichuldigt man fi) immer, wenn man 
jelbjt den Kopf verliert. Achten Sie einmal darauf — die Führer eines 
Bolles find immer der zuverläffigfte Ausdruck diejes Volkes felber. Wie 
wären fie fonft Führer geworden? Beurteile Deinen Befehlshaber, und 
Du beurteilft Dich felber.” 

„Run wohl! Selbſt wenn dem fo wäre — was würde bamit 
gefagt fein? Wir unterlagen dies Mal, das ift wahr. Aber deshalb 
fönnen wir uns doch wohl erheben und das nächſte Mal fiegen. So leicht 
verlieren wir nicht den Mut, hierzulande! Noch giebt es Kräfte im 
Boll! Sie willen wohl — es fpringen Löwen im däniſchen Wappen!” 

„Die dänischen Lömen! Hm! Sie gehören wohl zu der ganz be⸗ 
fonderen Art, die da blöft. Bringen Sie fie mit einem Strid um den 
Hals auf eine grüne Wieſe, und ich ſchwöre, daß Sie fie von einem ganz 
gewöhnlichen Schaf nicht werden unterjcheiden können.“ 

„sa, nun jpötteln Sie wieder. Wozu führt das? .... Möchten 
Sie mir vielleicht fagen, was zu thun war? Was konnte wohl diesmal 
ausgeführt werben. Die Regierung mar vorbereitet, das Volt nicht. Die 
Regierung war im Belige aller Machtmittel; das Volt ftand da mit 
leeren Händen. Das Spiel war ungleih — und es liegt nichts Ent- 
würdigenbes darin, ber Übermacht zu weichen.” 

„Der Übermacht!“ rief er und erhob plöglic) das Haupt. „Sagen 
Sie Übermacht?“ — — Ad,” fuhr er fort und zeigte lächelnd ins Thal 
hinunter. „Thun Sie mir den Gefallen, nachzuſchauen, was dort fommt. 
Ein merkwürdiger Anblid, nicht wahr?“ 

Ich wandte mid) um. 

Unten auf der Chauffee fam eine Equipage in gemächlichem Trabe 
Dahergerollt. In dem zur Hälfte niebergefchlagenen Wagen faßen, behaglich 
jeder in eine Ede gelehnt, zwei Herren mit Zigarren im Munde. In 
dem fchon vorgefchrittenen Dämmerlichte unterfchied man nur undeutlich 
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die Umriſſe ihrer runden Geftalten, das Glühen der Zigarren und Die 
breiten Goldborten ihrer Mützen. 


Es waren der Hardespogt und fein Bevollmädtigter, die von den 
Pfändungen der die Steuern weigernden Bewohner des Bezirks zurüd- 
fehrten. Neben dem Kuticdher auf dem Bode ſaß der Bolizeidiener der 
Gegend, und hinter dem Wagen ritten zwei Gendarmen. 


Als der Zug den Fuß des Galgenberges paſſiert und eine Strede 
auf der anderen Seite des Meges zurücdgelegt hatte, mandte „das 
Männchen” mir fein Antlig zu und ſprach in feiner gewohnten, neden- 
den Weile: 

„Bas fagen Sie? ... So fieht die Übermadht aus, von der Sie 
Iprachen. Finden Sie wirklich, daß fie einen jo fchredeinflößenden Ein: 
druck macht? Da durchfahren diefe vier — fünf Kavaliere und ein 
Kutſcher wohl fo gemächlich zur Nachtzeit ein Dorf nad) dem andern mit 
Hunderten von handfeften Kerlen, und nicht einer ift da, welcher daran 
denkt, ihnen ein Haar ihres Hauptes zu krümmen. Ja, ich bin davon 
überzeugt, daß die Herren, falls ihre Zigarren zufällig ausgehen jollten, 
ruhig vor dem eriten beiten Haus im Dorfe anhalten würden, um ein 
Streihholz zu erbitten. — — Lieber Freund, einigen wir uns dahin, 
nicht mehr von Übermacht zu fprechen!” 

„Überhaupt,“ — fuhr er, als ich nicht gleich antwortete, fort — 
„Ihauen Sie fih do um, junger Mann! Werfen Sie einen Blid 
hinaus auf dies gottgejegnete, Tleine Yutterland! Treten Sie ein bei 
diejen Leuten, die behaglic) Hinter ihren vier Wänden fiten, zwiſchen 
Ihidlih gefüllten Truhen, mit der Erlaubnis, fih täglich ſatt zu eſſen 
und jährlich ein Kind in die Welt zu feßen, allabendlid) den Nachbar zu 
bejudhen, Karten zu Spielen, zu reden, fingen, tanzen, trinfen u. |. w. ... 
und fragen Sie fie, wo fie eigentlich) der Schuh drüdt. ch mette, daß 
fie Ihnen allefamt die Antıvort ſchuldig bleiben! Cs fehlt an rechten 
Elementen bier im Lande, — das ijt die Sache!” 

„Die rechten Elemente? Was meinen Sie mit den rechten 
Elementen?“ | 

„Id meine ... Nun, ich meine ſolche, für die die Freiheit fein 
feierliches Evangelium ift; Solche, bei denen der Freiheitsdrang nod) 
animaliſch ift: inftiftiv und unübenvindlid).” 

„Immer Sprechen Sie halb in Rätſeln. Könnten Sie nicht einmal 
ohne Umfchweife jagen, woran Sie denken. Wird es Ihnen fo ſchwer?“ 


Er lächelte und bfinzelte fchelmifch mit den Augen. 
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Hinter ihm am Horizonte dehnte ſich das blutrote Gewölk der 
untergehenden Sonne immer weiter aus, und feine zujammengefrümmte 
Geſtalt zeichnete fih darauf ab, wie die Silhouette einer Rieſenkröte. 


„So hören Sie denn!” fprah er. „Aber jagen Sie mir vorerft 
— waren Sie je in Paris? — Nein? — In London? Berlin? — Auch 
nicht? Schade! Das würde Ihnen gut thun. Aber in Kopenhagen find 
Sie geweſen. Sagen Sie mir, haben Sie dort bei einzelnen, feltenen 
Gelegenheiten... . wenn fich irgend etwas Außerordentliches ereiancte, 
ein nächtlicher Volksauflauf, eine große Feuersbrunft — 3. B. an jenem 
Abend, als das Kriftiansborger Schloß brannte . . . haben Sie da nicht 
einige mwunberliche, lichtſcheue Weſen bemerkt, denen man fonft gewöhnlid) 
auf der Straße nicht begegnet . . . . Individuen faft ohne Kleider am 
Körper, die fich, ganz betäubt von der Unruhe, durch die Menge hindurd)- 
winden, gleichzeitig frech grinfend und furchtſam zur Seite fchielend, die 
Füße mit Lappen ummidelt anftatt der Schuhe und mit langen Häljen, 
die ganz nadt aus den Rodlumpen hervorragen. Sie fchlüpfen hervor 
aus verftedten Winkeln in Kellern und hinter Scheuern, die jonft niemand 
fennt. Nur des Nachts fchleichen fie umher, um alte ſchimmelige Brot- 
rinden, Meihtohlblätter und SKartoffelichalen aus dem Kehrichtkaſten im 
Hofe hervorzuſuchen. 

Auf die Straße wagen fie ſich unter ruhigen Verhälniſſen gar nicht 
hinaus, weil fie lieber alles erdenkliche, menſchliche Elend in ihren dunklen 
Höhlen erdulden, als der Gefahr ausgefegt fein wollen, ihrer Freiheit 
beraubt und in öffentlichen Gewahrfam genommen zu werden... num, 
wie nennt man doc) diefe Art Leute?” 

„Die Hefe. . . die Krapüle!” 

„Richtig! das iſt das Wort!” ſprach er und ſchloß ſekundenlang die 
Augen binter den Brillengläfern, während er träumerifch wiederholte: 
„Die Krapüle! die Krapüle, ja! .. . Sehen Sie, hierzulande, in unferen 
tleinen Verhältniſſen, die fo leicht überblidt werden können und wo die 
öffentliche Ordnung fo felten unterbrodjyen wird . . . hier findet ſich diefe 
Krapüle — ein vortreffliches Wort, nicht wahr? — bier findet fie ſich 
natürlich nur in fehr geringem Maßſtabe. Im den großen Ländern 
Dagegen und in den großen Städten, die ich vorhin nannte, da fieht man 
dieje wilden Tiere überall hervorwimmeln, ſelbſt am Helllichten Tage. 
Und glauben Sie mir nur, es iſt nicht immer angenehm, ihnen zu be: 
gegnen. Iſt man allein, dann bejchreibt man unwillkürlich einen vor- 
fichtigen Bogen um fie herum, und die Hand padt feiter den Stod. Aber 
wie undankbar ift das im Grunde! Sollten wir ftatt deffen nicht tief den 
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Hut ziehen und fagen: Ich danke Dir, Bruder, für alles, was Du täglid) 
für mid) und die Meinen thuft. Deinem Hunger, Deinen Leiden, Deinem 
unüberwindlichen Menſchenhaß verdanfen wir das bischen Freiheit, das 
uns noch geblieben if. Ohne Di würden alle zivilifierten Völker noch 
vor Ablauf eines Jahrhunderts in Sklavenketten ftöhnen. Denn — nicht 
wahr? — dieſe Krapüle ift doch die eigentliche Leibwache der Freiheit, 
die auserwählte Nobelgarde ber Gerechtigkeit, das fich ftets zu opfern 
gewillte Heer, das durch einen Wink, durch ein einziges, zündendes Wort 
heraufbeſchworen werden kann, um den Unterdrüdern den Tod zu bringen. 
... Wo diefe Garde in einem Lande ergriffen wird; wo fie nicht wie 
ein ewig drohendes Schwert über dem Haupte der Machthaber hängt, da 
muß das Volk jtets ein willenlofes Werkzeug in den Händen des Frechiten 
werden ..... möge dies nun ein gefalbter König, oder ein ehemaliger 
Scullehrer fein.” 

„Darnach alſo, wenn id) Sie recht verjtehe, wäre e8 unjere Auf: 
gabe hier im Lande eine folhe Nobelgarde großzuziehen. Iſt das die 
Meinung?” 

„Sie lächeln, junger Dann! Ich Tenne diefes Lächeln. Und id 
weiß auch ganz gut, was Sie nod) vorbringen werden. ch hörte es 
ichon früher aus dem Munde des Propheten Zachariafen. Sie wollen 
fagen, daß es Dänemarks Aufgabe ift, eine Jugend großzuziehen, die einen 
ftarfen Glauben an die Güter der Freiheit hat, einen ehrlichen, Träftigen 
Willen u. ſ. w. u. ſ. w. Aber ich fage Ihnen, glauben Sie nicht daran! 
Die Freiheit ift eine Foftbare Mare! Man kauft fie nicht für Lappalien.“ 

„Womit erlauft man fie denn?” 

„Mit dem Teuerften, dem Allerteuerften, mein Freund!” 

„Sie meinen, man muß fein Leben opfern. Aber wenn wir Jungen 
nun dazu bereit wären!” 

„Dos iſt nicht genug. Es wäre nur eine Galgenfrift !” 

„Richt genug? Was kann man denn noch mehr opfern?” 

„Sagen Sie mir — nidt wahr? — Sie haben einen Sohn.” 

„Alf!“ 

„Heißt er Alf? Hm! Nun gleichviel — Alf, Peter, Chriſtian, 
Hans ... Wie alt iſt er, dieſer Alf” 

„Fünf Jahr.“ 

„Fünf Jahr, gut! Natürlich ein kleines Phänomen von einem 
Jungen, nicht wahr? Rote Wangen, blaue Augen, gelbe Locken — ein 
vollkommener, kleiner Lichtelf. Waters und Mutters Augapfel, Onkels 
und Tantes Verzug, wohlerzogen, gut begabt, fängt an Buchſtaben zu 
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erlernen, fpielt vielleicht Klavier — natürlich! Wenn er größer ift, foll 
er die Schule befuchen, die beſte Schule; foll nette Kleider haben, die er 
nicht beſchmutzen darf; foll lernen gehorfam und tugendhaft und umfichtig 
zu werden, damit er bier auf Erden fein Glüd machen und die Achtung 
und das Vertrauen der Leute gewinnen Tann, bamit er eine gute Stellung 
erhält, eine geficherte Zukunft, eine gute Partie macht, und ein behagliches, 
angejehenes Heim, eine füße, Kleine Frau und fchlieklih einen. Heinen 
Lichtelf mit roten Wangen und lodigem Haar befömmt. Sit es nicht 
das, mas Sie träumen? Und dann glauben Sie wirklich noch an eine 
Revolution hier im Lande! ... Ia, nun lächeln Sie wieder. Aber id) 
fage Ihnen, hier muß man wählen? hier ift das Opfer!... Schmeißt 
die Jungen nadt zum Nefte heraus, fobald fie groß genug find, um 
ftehlen zu können. Lehrt fie hungern und frieren und alles menſchliche 
Elend erbulden. Füllt ihre Herzen mit Haß und Spott! Laßt fie auf- 
wachſen neben Trunkenheit und liederlidem Leben. Laßt fie ihren Bater 
in den Gefängniſſen und ihre Mutter unter den Dirnen fuchen ... . 
Das ift der Preis, fage ih! Hier ift die Forderung! Alles andere find nur 
Worte und Drohungen. Laßt fie aufhören damit! ... Hoc die Krapüle!” 

Er hatte fih erhoben. 

Er war totenbleid ... . . und fein ganzer Körper zitterte in einer 
Gemütserregung, deren Heftigkeit mich erfchredite. Hinter ihm hing nun 
der ganze, ſchwere Sonnenuntergangshimmel wie ein rauchender Weltbrand, 
defien unheimlicher, blutiger Schein fih in feinen Brillengläjern wieder: 
ipiegelte. 

Unwillkürlich wi ich einen Schritt zurüd. . . . 

Da faßte er fih ein wenig und zwang fi) fogar zu einem Fleinen 
— gleihfam entfcehuldigendem — Lächeln. 

Dann reichte er mir feine eisfalte Hand. 

„Ich muß geben,” fprad) er tonlos. „Es ift Abend, und ich habe 
einen langen Weg. Leben Sie wohl! ... Wir fehen uns wohl faum 
jemals wieder.” 

Dann nidte er wieder — milde, beinahe friedlihd — und fchritt 
ftille den Hügel hinunter. 

Aber am Fuße desfelben wandte er fich noch einmal nad) mir um 
und winkte drei Dal mit der Hand — als riefe er mir von neuem voller 


Begeifterung zu: 
„Hoch . . . body die Krapüle!” 
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Köftlichften gehört. Am Ufer irgend eines Fluſſes fteht eine Menge gar merkwürdiger, 
pugiger und altmodifcher Leutchen in ſchwarzen Bratenröden, ſeltſamen Wämſern und 
dummklugen, lächerlichen Gefihtern. Die jehen zu, wie zwei Männer ein Fiſchnetz aus 
dem Waſſer ziehen, in ben ein Waflernann mit großen, graßgrünen Augen und einem 
breiten Maule liegt. Dieſes Bild ift entzüdend komiſch. Dazu kommt noch der archaiſtiſch⸗ 
mittelalterliche Styl der Arbeit, der das Humoriſtiſche des feinen Vorwurfes umfo 
wirkungsvoller hervortreten läßt. — Zwei alademijch Talte Bilder des Väclan Brozit 
hingen and) in dem Saale. Ich weiß nicht, ich kann mich für die Kunft diefes „eifters” 
nicht erwärmen. Ein Hiftorienmaler fol meiner Meinung nad) etwas mehr als alter: 
tümlich angezogene Menſchen malen, die fi zu irgend einer feierlichen Scene zufammen- 
gefunden Haben. Er fol das Große einer fernen Zeit lebendig machen in unverbraucdhten 
Motiven. Er foll große Menſchen in großen Stunden malen und heilige Völker in 
ihrer Schande. Herr BroZif aber malt bauptfächlich Kleider. Der Geift der Geſchichte 
ift für ihn ein Friſeur, der ihn zur intuitiven Wiedergabe einer alten Haartracht begeiftert. 
Er ift ein fleißiger Menfch, der ſehr viel gelernt bat in der Malſchule, aber fein Künſtler. 
Er mag ja ein guter Patriot fein, denn das beweifen feine Bilder, daß er ein fchlechter 
Maler ift beweilen fie ebenfalls. — Wenn ih nun nod die intimen Paftelle des 
Ferdinand Engelmüller, die „Marina“ des Knüpfer und Alphons Mucha 
erwähne, ſo habe ich wohl alles geſagt, was von dieſer Ausſtellung zu ſagen war. 

Die Weihnachtsausſtellung ber Umelecka Beſeda war noch viel leerer und trauriger. 
Bon Frantisek Kavan waren ein paar wundervoll impreffive Lanbichaften da. 
Kavan ift einer ber größten Künftler ber Tſchechen. Keiner von ihnen malt Bilder von fo 
vehementer und bei alledem fuhtiler Suggeftion mit fo einfachen Mitteln. Die Erde im 
Herbit oder im Frühjahr, wenn fie in fatter Schwärze dampft oder zu frieren beginnt, 
die Bäume, der Himmel und das Gras — das find die Dinge, die Kavan immer 
wieder bringt und die auf feinen Bildern jenen neuen Reiz der Stimmung haben, bie 
andere mit der virtuolen Technil der Farbe vergebens ſuchen. Neben Kavan ift mir 
Adolf Liebſcher mit feinen kalten und grellen Bildern angenehm aufgefallen. Das 
ift einer von den tſchechiſchen Malern, den die Jungen nicht mögen. Cr arbeitet ihnen 
zu fauber und zu glatt. Ich weiß nicht, aber ich glaube, daß diefer Liebfcher doch ein 
Künftler if. Es ift nicht viel, was er uns ſchenkt, aber dieſes Wenige ift artig und 
gut gemadt. Ein paar helle Lichter und eine zärtlihe Sonne geben feinen. Bildern 
etwas Freundliches und etwas vom Frühling. Es ift nicht der trübe, wehende Srübling 
des Lebens, es ift ein innerer und zarter, ein beller und kalter Atelier Srühling, von 
dem uns jeine Bilder erzählen, und auch feine Kunft bat etwas vom Atelier in ihrer 
Berehnung und Blätte, aber fie rührt uns doc zumeilen. Sein fchönftes Bild in dieſer 
Ausftellung war ein heiliger Nepomuk in Benebig, mit fteilem Licht und einer Bellen 
Schattenfluht aus allen Winkeln, daß es ausfieht, als ob alle Dinge in der Sonne 
ftünden. — Eine Aurora von Zofef Zenifet Ieuchtete in dem Saale mit grünem Laube 
im Saar und blutbunffen Lippen. Sonft möchte ich noch den belifaten Landſchafter 
Minafit nennen und Joſef Holub und vielleiht noch die Zigeunerdörfer des Jan 
Bohod mit den heißen Schatten und ben trodenen Karben. Auch Otokar Lebeda 
war mit ein paar hübſchen Stüden vertreten. 

Die Blaftit und das Kunſthandwerk waren ziemlich unbebeutend. Joſef 
V. Myslbek Hat fi mit einigen Skizzen und Modellen eingefunden, die einen ſehr 
fteifen und Ieblofen Eindrud machten. Bon X. Follmann fah ich einige ſchöne Stüde. 
Eine Diana und eine Madonna mit blafrotem Haar, die fehr originell ausjahen und 
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eine hübſche Wirkung gaben. Außerdem wären vielleiht noch die Porzellanmalereien 
des Bäclav Haspekl zu erwähnen. Damit wäre die Rundfchau beendet. Wir wollen 
hoffen, daß wir die jungen Tſchechen, die ja jo eminente Talente gerade in ber Malerei 
zu den ihren zäblen, das nächſte Mal in einer günftigeren Zujammenftellung von 
wirklich wertvollen Bildern Iennen lernen, an denen gewiß fein Mangel vorhanden ift. 
Prag. Paul Zeppin. 
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8" Zeit, als die Buren anfingen, auf engliſche Frechheit mit deutichen Hieben zu 
antworten, gab das Kgl. Hoftheater „Wilhelm Tell”. Wenn irgend ein Drama 
dazu angethan ijt, diejenige Gefühlsftimmung wiederzugeben, mit welcher die ganze ge: 
fittete Welt und insbefondere das deutiche Volk den Kampf ber ftanımverwandten Nieber: 
deutichen gegen die entartete infularifche Vetternſchaft begleitet, jo ift e8 dieſes Schaufpiel 
der politiihenationalen Notivehr: 


„Ob uns ber See, ob uns die Berge ſcheiden, 
Und jedes Valk ſich für fi felbft regiert, 

So find wir eines Stammes doch und Bluts, 
Und eine Heimat iſt's, aus der wir zogen!“ 


Und gilt nicht Wort für Wort auch von den Buren, was in der Rüttlijcene 
Stauffadder zu feinen Schweizern jagt? 
„Wir haben diefen Boden uns erfhaffen, 
Durch unferer Hände Fleiß den alten Wald 


— — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — 


Den harten Fels geſprengt, über den Abgrund 
Dem Wandersmann den ſichern Weg geleitet. 
Ulerit — — — — — — — — — 
Der Boden! — Und der fremde Herrenknecht 
Sol fommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Shmad anthun auf unfrer eignen Erde.” 


Bon alledem fcheint man aber in der Stuttgarter Tagespreſſe nichts gemerkt zu 
haben, oder, un den Herren Rezenjenten nicht Unrecht zu thun, man bat nichts merfen 
dürfen; denn man liebt hier — ftil — zu Bett zu gehen! Der Stuttgarter Philifter 
wird leicht frank, wenn man ihn in feinem Vergnügen ftört. Und dies befteht im großen 
und ganzen darin, feinen Kaffee mit jener Mil zu verdünnen, welde Schiller der 
frommen Denkungsart zuſchreibt. — Die Gedächtnisfeier von Schiller Geburtstag But 
die Hoftheaterleitung ohne zureichenden Grund vom 11. November auf den 13. verlegt, 
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dann aber „Die Räuber“ zur Aufführung bringen lafien. Dies zeugt, wie manches 
andere, von einem freimütigen und nicht beſchränkten Standpunkt; ich will dafür einige 
Eilfertigkelten in Ausftattung und Scenerie gern in Kauf nehmen, aber baß 3.8. Franz 
und Amalia beide in roten Perüden fidh ihre Liebenswürdigkeiten jagen, das ift denn 
doch für bie Hofbühne auch eines „demokratiſch regierten” Bundesſtaat nicht gerade gefchmad: 
voll. Ferner fchreibt Schiller — und er wird gemußt haben warum — beim Auftreten 
Hermanns in der Scene vor dem Turm deutlich vor: „es wird immer finiterer". Herr 
Meery aber, der Leiter der Aufführung, bat es immer heller werden laſſen. Herr Meery 
kam von Berlin. Bir find ihm dankbar, wenn er uns von dort mehr Licht — 
aber am unangebrachten Orte möge er es lieber nicht leuchten laſſen. — 

Als „Maria Stuart”, „Medea“, „Magda“ und „Adrienne euere 
gaftierte Adele Sandrod. Auffafiung und Durchführung der Maria deden ſich mit Schillers 
eigenen Worten: Maria werde feine weiche Stimmung erregen, daS liege nicht in feiner 
Abficht, er werde fie immer als ein phyſiſches Weib halten, und das Pathetiſche müfle 
mehr eine allgemeine tiefe Rübrung als ein perſönliches und individuelles Mitgefühl fein, 
fie empfinde und errege keine Zärtlichkeit, ihr Schidfal fei nur, heftige Paffionen zu er: 
fahren und zu entzünden. Alle mögliche Keine künſtleriſche Detail mehr ober weniger 
unnötiger Art gingen nebenher, ohne im Grunde viel zu bedeuten. Aber fo alt mie die 
Maske war, ift Schillers Maria nidt. Die ift ein ſchönes, junges, heißblütiges Weib 
von etwa 30 Jahren, herriſch, leben: und liebeverlangend, fo bald und fo oft fi nur 
die geringfte Ausficht bietet. Die Sandrodihe Maria aber jah faft noch älter aus als 
etwa die biftorifche, welche in ihrem 45. Lebensjahre von der Elifabeth ermordet wurde. 
Letztere, unſere Wahlmann, erſchien gegenüber diefer Maria als das reinfte Käthchen von 
Heilbronn. Die Medea gefiel mir beffer. Auf das Dämonifche, welches in diefem Charakter 
zeitweife auflodert, fcheint mir Adele Sandrods künſtleriſches Vermögen am beften geftimmt 
zu fein. In „Adrienne Lecouvreur”, diefer Komödie für Komödianten, eine wirklich 
große Künftlerin ala Titelheldin zu fehen, ift für mein Empfinden aud beim virtuofeften 
Spiel mehr betrübend als bewundernswert. Ähnlich geht es mir mit „Magda“ in ber 
„Heimath'“, das ift allerdings noch viel plumper — eine Rolle und ein Stüd drum 
berum, weiter nicht8, aber auch gar nichts! Und warum fpielen fie'8 denn alle jo gern? 
Adgefehen von der weiblichen Eitelkeit, weil da jede etwas von fich jelbft fpielt; fo etwas 
oder etwas ähnliches haben ja doch die meiften Bühnenkünftlerinnen einer albernen fo» 
genannten Gejellihaft gegenüber wenigitens in der Lebensitimmung einmal durchkämpfen 
müflen. Aber das erhebt die Magda keineswegs aus dem Tiefitand einer bloßen Parade: 
rolle und madt aus der „Heimat” noch lange fein Drama. — Im Dezember fam 
Conrad Dreher, welcher ſchon vorher, wie ſeit einer Reihe von Jahren, in der Lieder: 
halle mit feinen Schlierfeern gegaftipielt Hatte, noch einmal allein, und brachte „Jäger: 
blut” und „Das fünfte Rad”, letzteres als Novität, mit. — Von Ibſen hat fi 
„Nora“ eingebürgert, findet ftetS eine lobenswerte Darftelung und bei einem ſich 
mehrenden Kreiſe dankbare Aufnahme. — Das gleiche gilt von Fuhrmann Henſchel“. 
— Als die bedeutendfte und am meiften anzuerfennende Novität erniteren Charafter8 ver: 
zeichne ich mit Freuden Hauptmanns „Biberpelz". Sollte Hauptmann nicht doch ein» 
mal den Sieg über fich felbft Davontragen durch die Einficht, daß ihn von allem, was 
auf ihm Iaftet, wenn überhaupt etwas auf dramatiſchem Gebiet, nie und nimmer die 
Tragödie, fondern einzig und allein die Komödie befreien Tann? Ich erinnere mid), 
einmal in Münden ein Bild von ihm gejehen zu haben; da figt er in gebüdter, man 
könnte geradezu fagen, in gebrüdter Haltung auf feinem Stuhle, träumt und grübelt über 
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irgend ein Problem nad, al8 wollte ee am Leben felber fterben. Naturen, wie der 
feinen möchte man, eben weil fie zu den hochbegabten und dafeinswerten gehören, von 
ganzem Herzen etwas mehr Humor wünſchen; bier wäre es wahrlid ein erlöfendes und 
hocherfreulicheS Ereignis, wenn einmal das beilige Lachen über ihn und in ihm zum 
Durchbruch kommen wollte. — Die Weihnachtszeit mit ihren Märkhenfpielen wurde nicht 
übel eingeleitet dur Siegfried Wagner8 „Bärenhäuter”. Wegen eines mir 
mangelnden muſikaliſchen Verſtändniſſes muß ich e8 mir leider grundſätzlich verfagen, 
auf Opern einzugehen. Von den, was ich in der Tagespreſſe über das Wert geleien 
habe, jcheint mir die Rezenfion des „Schwäbiſchen Merkurs“ die verftändlichite und 
flarfte gewefen zu fein. — ALS eine Zronifierung des Ergebnifjes an Komödien im ver 
floffenen Jahrhundert durch Chidher könnte man die Aufführung des Blumenthalfchen 
Blödfinns „ALS ich wiederkam“ anfehen, womit das Kgl. Hoftbeater, deiien Leitung 
man überbauupt den Humor nicht abiprehen kann, das Schaufpiel des neunzehnten 
Jahrhunderts am 30. Dezember abſchloß. Vivat sequens! — Über den Mißſtand, daß 
hier die dramatifche Kunft nur eine einzige Bühne, eben die des Hoftheaters, zur Ber: 
fügung bat, babe ih mid in diefer Zeitichrift ſchon früher einmal (1895, Märzbeft) 
ausgeſprochen. Dem wird nun vom Mai d. 3. an abgebolfen werden mit der Wieder: 
eröffnung und Neueinrichtung des reizenden „Wilhelmatheaters” in Cannftatt. Da: 
von und Über weitere Theaterpläne an dieſer Stelle ein andermal. 

Verſchiedene Anfäge machen fich überhaupt feit einiger Zeit bemerkbar, welche eine 
Hebung des Fünftlerifchen und litterariſchen Lebens in der jchönen, bügelumgebenen 
„Sartenftadt” erhoffen laſſen, insbejondere regt es fih auf dem Gebiete der Bildenden 
Kunft. Der Initiative des Königs, weldher von jeher für Kunft und Theater nicht nur 
ein reges Intereſſe, fondern auch ein vorurteillofe8 Berftändnis bekundet hat und namentlich 
in Sachen der Malerei ſtets vorzüglich beraten war, ift bierbei ſehr viel zu danken. Ich 
erinnere an den Empfang, und die Beglückwünſchung, welcher fih Hauptmann anläßlich 
der Aufführung feines „Hannele” in der Kgl. Loge zu erfreuen hatte. Auch die 
„Sezelfionijten”, weldhe man von Münden aus jeinerzeit gezwungen hatte, ihre eigenen 
Wege zu gehen, haben in Württernberg ihre erite, wenn ich jo fagen darf, offizielle An- 
erfennung gefunden, indem ihnen für die erjte Ausftellung, welde fie im Frühjahr 1894 
in Stuttgart veranftalteten, die ftaatliden Räume im „Mujeum der Bildenden Künfte” 
zur Verfügung geftellt wurden und fid) an der damaligen Eröffnungsfeier der König mit 
dem Hof beteiligte. Zopfe und Büßertum regten fi und regen ſich noch vergebens. 
Das zeigte ſich wie bei den beiden erften Ausftelungen 1894 und 1895, jo auch wieder 
bei der vom Frühjahr 1899 im Hinblid auf die Auswahl ber für die Kgl. StaatSgalerie 
angefauften Gemälde. Dieje jüngite Ausftellung, welche von Anfang Februar bis Mitte 
März währte, brachte uns als dauernden Gewinn u. a. das neueite „Abendmahl“ von 
Fritz Uhde. Auch der befondere Charakter, welchen die legte Ausftellung aufwies, ift der 
Mitwirtung des Königs zu danken geweſen, infofern berfelbe zur Ausitaffierung der 
Ausftelungsräume fehr wertvolle und Schöne Möbels im Stil der Remaiflance, des Rokoko 
und der Empirezeit aus den Kgl. Schlöffern von Stuttgart und Ludwigsburg zur Verfügung 
ſtellte, durch deren gelungene Aufftelung und geſchmackvolle Verteilung die Ausftellung 
die fie fennzeichnende intime und heimelige Stimmung erhielt. Es fehlte freilich nicht an 
Leuten, welche glaubten, der findlihen Auffaſſung Ausdrud geben zu follen, die Hänge: 
fommilfion babe mit der Aufitellung dieſer Gegenftände lediglich den angeblichen Mangel 
bedeutender Bilder verdeden wollen. Diele Leutchen find aber in der Mehrzahl erbeiternder 
Weiſe diefelben geweſen, welche bei der eriten Ausftellung der Sezeflion im Frühjahr 1894 
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fi darüber beflagt haben, daß es der Bilder viel zu viele feien und daß ſich darunter 
viel zu viel „Unanftändiges" und fogar „Unbebeutendes“ (sic!) befinde. Das echte und 
gerechte Geſchwätz des eingejeflenen Stuttgarter Bier: und Kaffee⸗Philiſters, dem es über: 
haupt nie recht zu machen ift und den man am beiten zu dem Übrigen rechnet, von bem 
Nietzſche wünſcht, daß es der Teufel und die Statiftit hole. — Eine weitere, wenn auch 
nur mittelbare Folge dieſer Ausftelung war die Berufung ber Karlsruher Profeſſoren 
Graf Kaldreuih, Carlos Grethe und Pötelberger an die biefige Kunſtſchule. Auf Ans 
regung derſelben bat fih in den letzten Monaten ein Berein für künſtleriſche Pflege des 
Kunſtgewerbes gebildet. In diefem Zuſammenhang will ic einige einheimifche Künftler 
erwähnen, deren Schaffen den Charalter ausgeprägter Perjönlichkeit trägt und auf welche 
ich in fpäteren Berichten zurüdzulommen wohl Gelegenheit haben werde; ich meine Robert 
Haug, Hermann Pleuer und Otto Reiniger. Bon den beiden lebten bat der Privat: 
Kunſtſalon von Prefjel und Kuſch feit einigen Wochen eine Kollektivausftellung ver: 
anftaltet, wozu in der lehten Zeit noch ber frühere Mediziner Fridenhaufen gekommen 
ift mit Bildern, welde in ihrer trüben Grundftimmung ein ſtarkes Talent nad) der 
Richtung Reinigerſcher Landichaften ankündigen. Pleuer ift mit feinem Malen ein Kind 
der Nacht, aber zugleih ein Sonntagsfind, denn er padt immer, ob's bämmert oder 
lichteliert. Das befte ift nach meinem Geſchmack immer noch fein „Abſchied“. Dieſes 
Liebespaar, das fich in Lebensgröße an der Treppe eine Hausgangs in der Morgens 
dämmerung mit einem langen, tiefen, aus Luft und Schmerz gemifchten Kuß Lebemohl 
jagt, während durch einen Spalt der vorfichtig geöffneten Hausthüre bereitS das Licht 
de8 nahenden Tages hereinlugt, das ift mit feiner Stimmung „Stets bel und heller 
wird's, wir müffen fcheiden“ eine moderne:realiftifche Übertragung ber Ballonfcene in 
„Romeo und Julie”, die Zeugniß ablegt von einem großen und doch einfachen Können. 
— Eine weitere Privat:Kunftausftelung mit gleichfalls freiem Eintritt bat feit November 
Herr Felix Fleiſchhauer im Erdgeihoß des König Karl-Olga-Baus eröffnet. Auch darüber 
ein andermal, denn Zeit und Raum beifhen Einhalt. — Im Wufeum der Bildenden 
Künfte ift feit mehreren Jahren ein befonderes Kupferſtichkabinet eingerichtet, in welchem 
periodiſch fi) ablöfende Sonderausftellungen von längerer Dauer veranftaltet werden. 
Die derzeitige Ausftellung trägt die Sammelbezeihnung „Württembergica”" und ent: 
bält — alles ein Geſchenk des verftorbenen Kunfthändler8 ©. H. Gutekunſt — eine 
ganze Reihe zum Teil hochintereſſanter alter Städteanfichten de Landes, worunter 
mehrere Partien aus der Belagerung und Übergabe Ulms zur Zeit Napoleons I., tolorierte 
Zandfchaftshilder, die Volkstrachten aus ben einzelnen Oberämtern, gemalt von Heidelloff 
(1756—1816), und was den größten Anziehungspunft bildet und fünftlerifch den höchſten 
Wert repräfentiert, eine fortlaufende Galerie ſämtlicher Grafen, Herzoge und Könige 
Württembergs, von Ulrich dem Stifter (1265) bis auf den jetigen König. Der feltenfte 
biefer Stiche ift einer Herzog Ulrichs, ein herrſchgewaltiges Antlik, in deflen Zügen „Gut 
und Bös“ in einander fpielen. Manches muß man ihm verzeihen, wenn man das 
fprehende Bild Sabina von Bayerns fieht, feines böjen Weibes. Auch der Zub Süß 
fehlt nicht, er ift auf der Fahrt über den Marktplatz nach der Richtftätte begriffen und 
das erleichterte Volk begleitet ihn freudigen Herzend. — — — 

Mit der Einſchränkung, daß man im Hinblid auf den geiftigen und materiellen Fonds, 
auf den wir nun einmal angemiefen find und auf die Mittel, welche uns zur Verfügung ftehen, 
an unfer Kunftleben nicht von vornherein mit Münchner und Berliner Mafftäben heran: 
treten darf, kann ich recht wohl behaupten: Anregung und Gelegenheit giebt e8 auch hier 
mebr und mehr; wenn auf die Dauer trogdem dabei nicht allzuviel für die Kunft heraus: 
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kommen follte, jo find jedenfalls die in meinem Bericht erwähnten Faktoren und 2er 
anftaltungen nicht allein daran fchuld, jondern jene armen Teufel von Menichen, welche 
fih, um mit Jarno im „Wilhelm Meifter” zu reden, bei den größten Werfen ber Kunft und 
Natur ſogleich ihres armfeligften Bedürfniffes erinnern, ihr Gewiſſen und ihre Moral 
mit in das Schaufpielhaus nehmen, ihre Liebe und Haß vor einem Säulengang nicht 
ablegen und das bejte und größte, mas ihnen von außen gebracht werden kann, erft 


möglichit verkleinern müflen, um e3 mit ihrem fümmerlichen Wefen nur einigermaßen . 


verbinden zu können. — 


Theodor Maud). 





Der neue Ibfen. 


erwaden”. Berlin. ©. Fiſcher. 
Köftlih, wunderfam und rätjelvoll ijt 
für Ibſen die Welt. Er erfüllt fie mit 
traftitrogenden, mwillensgewaltigen Herren: 
naturen und mit bacchantiſchen, dämoniſchen 
Meibern. Mann und Weib in ihrer höchiten 
Erfüllung. Aber immer wieder chredt 
die Wirklichkeit den ſchönheitsdurſtigen 
Spealiften und Romantifer in die reale 
Welt zurüd. Hier gähnt eine Kluft zwiſchen 
ihm, der fteigen will und ſich fteigend über: 
winden, und feinen Mitgejhöpfen, „das iſt 
der Fluch”, jagt Gabriel Borkmann, der 
auf uns einzelnen, auf uns ausermählten 
Menſchen Iaftet, die Daffe, die Menge — 
der Durchſchnitt, die verftehen uns nicht. 
Belonders ſchwer aber empfindet das Genie 
den Zwieſpalt der animalifhen und der 
geiltigen Triebe. Im Weibe vermählen ſich 
beide, im Manne ftehen fie fich ewig feindlic) 
gegenüker. Und das Genie eınpfindet diejen 
Zwielpalt taufendmal ſchwerer als andere. 
Der Künitler, der wahrhaft große Menſch, 
muß ewig Ichaffen. Er darf niemals aus: 


Ari 


Henrik Ibſen, „Wenn wir Toten 


tik. 

ruben im Genuß. „Uns iſt gegeben auf 
feiner Stätte zu ruhen”. Er muß um jid) 
Leben vernichten und Glüd zeritören, ohne 
doch felbft zur inneren Harmonie zu ge: 
langen. Emig unruhevoll klimmt er immer 
höher hinauf, erlebt in fi Wandlung um 
Dandlung, den Blid aufwärts gerichtet zu 
den Gipfeln, zu den Sternen und zu der 
großen Stille. Drunten im Thal liegt das 
Glück. Die Selbitgenügfamen erhaſchen es. 
Sie finden ein Heim und Ruhe. Wie aber 
fieht das Glück des Künftlers aus? „ES 
wird empfunden”, befennt Solneß, „wie 
eine große Hautloje Stelle bier auf der 
Bruft. Und die Helfer und Diener nehmen 
Hautfegen von andern Menfchen, um meine 
Wunde zu fchließen.” 

Aber plöglih ſchrillt in dieſe Einfam: 
feit, in diefe eiferne, ftrenge Pflichterfüllung 
die Reueitimme der verfäumten Lebens» 
freude hinein. Die erftidten animalijchen 
Inftinkte empören id. Es kommt die 
Stunde der Wiedervergeltung. Und das 
Schickſal verlangt, daß der Künftler Menſch 
werde. Dann reißt er die Geliebte an ſich, 
deren Liebesleben er einit feiner Kunjt ge 
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opfert bat. Er erfährt den Taumel des 
höchſten Genufjes in der Bereinigung mit 
einem Wefen, das ihm vorbeftimmt mar. 
Er jauchzt und — ftirbt. 

Ein foldes Erwachen aus dem Tode 
de3 dämmernden Lebens zum Genufie 
Ihildert unfere Tragödie. Innerlich iſt fie 
dem „Baumeiiter Solneß“ nahe verwandt. 
Hier wie da die Tragödie des Künftlers, 
der an der Seite einer ihm fremden Gattin 
ein Scheinleben führt, um erjt durch ein 
Weſen, das die Ergänzung feines Ichs 
bildet, zur wahren Erijtenz zu erftarfen 
und aufzujteigen zum Tode in Freiheit und 
Schönheit. — Der Bildhauer Rubel Hat 
in feiner Jugend ein jeelenverwanbtes 
Weſen gefunden, das deal, das ihm vor: 
Ihmwebt für feinen „Auferitehungstag”. 

Ein junges Weib will er darftellen, das 
aus dem Schlummer des Todes erwadit. 
Srene verläßt Heimat und Familie und 
folgt ihm. Sie enthält fih ihm in malel: 
Iojer Schönheit. Als Weib unfähig zu 
einer rein geiftigen Hingabe an die Kunft, 
erwartet fie, daß der Geliebte ganz von 
ihr Befit nehme. Er aber fürchtet, feine 
Gedanken möchten undeilig werden und ihn 
verhindern, fein Werk in reiner Schönheit 
zu vollenden. Wohl zuden feine Sinne, 
aber er bezwingt fih. So fteht vor ihm 
der Champagner, und er trinkt ihn nicht. 
Er tötet dadurch das Liebesleben Irenes 
und zerreißt ihr Inneres. Sie haft ihn 
fortan, weil er Künftler war, nur Künftler, 
nicht Mann. Dunkle Mächte gewinnen 
über fie die Herrichaft. Sie ftirbt ab. 
Aber audi er ift fortan ein Toter. Sein 
Werk kann er nicht mehr fo rein und groß 
vollenden, wie er es gedacht Hatte. Ber: 
gebens fucht cr die Geliebte, die ihn ver: 
laſſen bat. Er verheiratet fih und lebt 
ein paar Jahre in gleichgiltigem dumpfem 
Nebeneinander. Jet — daS alles eine 
Vorgeſchichte — fieht er die Geliebte wieder. 
Und nun erfennen die beiden Toten, daß 
fie niemals gelebt haben. Erwacht, wollen 
fie ein Leben in Sonnenſchein und Schön: 
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heit führen. In der Sommernadht Himmen 
fie auf die Berge hinauf, „empor zum 
Licht und zu all der ftrablenden Herrlich 
keit“. ine Lawine begräbt fie. Sein 
Weib aber Hat in einem derbe, willens- 
fräftigen Raturmenjchen den rechten Lebens» 
gefährten gefunden. Diefen Menſchen wird 
das Leben jo unendlich leicht, meil fie nichts 
anderes kennen und wollen als — leben. 

Diefer Wille zum Leben tritt in ben 
legten Dichtungen Idſens ftärter bervor 
al8 früher. „Gleich hinter heute und 
morgen liegt das gahze Lebensglück und 
wartet auf und. Und wir laſſen's liegen! 
Werden wir das nicht bereuen?" Der junge 
Borkmann will nicht arbeiten und feine 
„Miſſion“ erfüllen. Er will leben, leben, 
leben. Darüber hinaus ift Ibſens jüngftes 
Merk, das er jelbit einen Epilog nennt, 
ſtark perfönlich gefärbt. Wohl finden wir 
faft in allen feinen Dramen ein Ermaden 
aus langem Todesichlafe, Welten verfinten, 
und die urfprüngliche Exiſtenz der Menſchen 
tritt wieder in ihre Rechte, — bier aber 
beißt e8: „Wenn wir Toten ermachen”, 
und der Held befennt: Diejer ganze Künitler- 
beruf und diefe ganze künſtleriſche Thütig: 
feit — und alles, was damit zuſammen⸗ 
hängt, — fing an, mir fo von Grund aus 
leer und hohl und nichtig vorzulommen ... 
Iſt es denn nicht unvergleichlich wertvoller, 
ein Leben in Sonnenfhein und Schönheit 
zu führen, als ſich bis ans Ende feiner 
Tage in einer naßfalten Höhle mit Thon» 
klumpen und Steinblöden zu Tode zu 
plagen?" Ein bitteres Geftändnis, daß 
and die Kunit die Sehnfucht des Menichen 
nicht zum Schweigen bringt, und doch ver: 
möchte Ibſen am mwenigften ein Zeben ohne 
Kunſt und Schönheit zu ertragen. 

Hans Landsberg. 


jenes von Guſtav Falke. 


Guſtav Falle: Mit dem Leben. 
Neue Gedichte. — Der Mann im Nebel. 
Roman. Hamburg, Janßen. 
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Mark Twain ift ein ſehr wigiger Herr: 
Er erzählt uns einmal, wie er Privat. 
fetretär beim Senator war und allerhand 
Briefe zu fchreiben hatte, u. a. auch an bie 
Stadtoäter von St. Francisfo wegen ber 
Waſſerbaufrage. „Das ift eine fehr ſchwierige 
Sache“, fagte der Senator, „geben Gie 
feine bindenden Verſprechungen und um: 
gehen Sie möglihft das Widhtigfte”. Und 
Mark Twain fchrieb. Lincoln ift tot!! Im 
Jahre 1799 hauchte der Edle fein Toftbares 
Leben aus — und in fol einer bewegten 
Zeit wagen Sie auch nur an die Wafler: 
baufrage zu denken; dann gebt der Schreiber 
auf die Urpoefie der Indianer über und 
verweilt hierbei des Zängeren und Breiteren, 
um endlich mit einem liebensmürbigen Gruß 
an die ehrwürdigen Petrefakten zu fchließen. 
Jeder muß fagen, die Waflerbaufrage ift 
vorzüglid umgangen und niemand wird 
ein bindendes Verſprechen herausleſen. Ich 
möchte am liebſten mit der Beſprechung der 
Falkeſchen Bücher ähnlich verfahren. Wären 
fie Erſtlingswerke eine Anfängers, fie 
möchten ſchon anſprechen, aber von einem 
Guſtav Falfe fordere ich mehr und Befleres. 
Daß er einen guten Roman fchreibt, der 
Hand und Fuß bat, Menſchen und Leben 
zeichnet, will id) gewiß nicht von einem 
Lyriker verlangen, aber ein Dichter, den 
man nicht allein lieſt, fondern deſſen Werke 
id — man bedenfe — mir fogar fchon 
vor Jahren gelauft babe, und oft und ftet3 
mit erneuten Vergnügen zur Hand nahm, 
darf nicht ein ſolches Gedichtbuch heraus: 
geben, durch da8 man ſich mühlam hin» 
durdmwinden muß, ohne daß einem nad) 
dem Leſen auch nur etwas geblieben. Gewiß 
alles hübfch, glatt; reine, melodiöfe Verfe, 
bier und da ein origineller Gedanke, eine 
fubtile Stimmung, ein friiher, gefunder 
Zug, aber nirgendE etwas Zwingendes, 
nirgend3 etwas, von dem man fagen fann: 
das ift die glüdliche Hand des Meilters; 
das ift ihm fo recht aus der Seele ge 
quollen, faft unbewußt, und er war felbft 
erftaunt, wie er es überlas; freudig er- 
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ftaunt wie wir, da wir e8 jet genießen. 
Allenthalben nur Elfenbein, Gold, fein 
cifeliert, nirgends Fräftig behauene Würde 
oder ſchmiegſam⸗weicher Thon. Man ift 
gewiß nicht fo anſpruchsvoll, nun einen 
ganzen Band folder Dinge zu fordern, 
nur ein paar, nur wenige; aber auch nicht 
eins babe ich gefunden. 

Und der Roman? Gewiß ftelle ih nun 
nicht die Anforderung, daß fi) ein Roman 
auch in den Grenzen feiner Technik bemege; 
ih füge mid auch in die roheſte Form⸗ 
Iofigkeit, nur Inhalt, nur Stimmung, 
Menfhen müflen echt und mahr fein. 
Sicherlich ift viel Anfprechendes in dem 
Roman Falkes, manches Geiftuolle, aber 
dem Ganzen gegenüber wird man bes 
fatalen Gefühls nit ledig: Es ift nicht 
echt! In diefe Stimmungen bat der Ber: 
faffer ſich künſtlich hineingezwängt — bei 
Hamſun find fie Lebensfadhe, bei Falke ein 
Erperiment, nur ber Verſuch feiner Seele, 
einmal einen neuen Rod anzuziehen — 
und wenn er felbft nicht daran zu glauben 
ſcheint, wie fann er fie uns glauben machen! 
„Der Wann im Nebel" braucht feine 
ſcharfen Konturen; aber die zerfließenden 
farbigen in Grau getauchten Bilder müßten 
uns in die rätfelvollen Nebelftimmungen 
verjegen — — — und dem find fie nicht 
gewachſen. 

Hätte es der Schreiber wie Mark Twain 
mit der Wafferbaufrage machen follen? 
Nein, ein Dichter, der und Berje, wie die 
geſchenkt hat: 

Rofen, Bultarren und Laden’ 
Schatten geiftern von ferne — 


Ad, wie bald, und ber beilerjte Tug 
Edläft und es wandeln die Sterne. 


Becher und atmende Brüfte! 

Glück ift ein Augenblinten — 
Einmal muß aud ber zärtlihfte Arm 
Vom Naden fih löſen und finten. 


bleibt uns lieb, auch wenn wir uns einmal 
mit ihm auseinanderjegen. 


Georg Hermann. 
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Lusil. 

Rainer Maria Rilke, Mir zur 
Feier. Gedichte. Buchschmuck von 
H. Vogeler-Worpswede. Berlin, Georg 
Heinrich Meyer. 8%. 119 8. M. 3,—. 

Max Dauthendey, Reliquien. 
2. Aufl. Minden i. W. J.C. C. Bruns. 
1168. M. 2,—. 

Rilke ift der Dichter der tiefften Stille. 
Richt jener Stille, bie der Lohn der Kämpfe 
ift oder die brütende Borfreube des Kampfes. 
Rein, jener Stille, deren Anbeginn das 
Schweigen, deren Ende das Sterben be 
deutet. Bon diefer Stille und ihrer Heimlich⸗ 
feit fingt ex in Lauten, die voll unerhörter 
Anmut find. Eine Saite beherricht dieſer 
Mann — nein „Mann” ift falſch, auch 
nit Knabe und Züngling — diefe Blumen: 
feele, aber was bat fie aus diefer Mono: 
tonie geichaffen: Leife Winde, die die 
Bogen ftreiheln, Gebanten, die ein erftes 
Wünfchen erweden, die ganze Natur und 
ihre Kinder in der fcheuen Frühe ihrer 
Keimungen, alles iſt mit liebevollen Horchen 
aufgefangen und in einer Sprache mieber: 
gegeben, deren Biegſamkeit felbft dem 
leifeften Anhauch entgegenbebt. Seine 
Lieblingsworte find: Schweigen, zag, bang. 
Das Tennzeichnet ihn tief. Wo das Leben 
in der Stille reift, in feligem PBantheismus 
der Erlöfung, findet fi) feine ftille Harfe 
ein, ungejehene ‘Finger laufen darüber bin 
und in Sehnfuht vergeht dann fein er 
mattete8 Herz. Denn diele wundervolle Gabe, 
die reifite Rilfes, iſt das Buch einer matten 
Seele, e8 iſt tein Buch der Lebensförderung. 
Rilke feufzt unter dem Leben und fein 
Sinnen taftet ſich in die Geheimniſſe Hin: 
ein, wo daS ftillgemordene Leben ſich der 
höheren Dafeinsform erichließt. Von allen 
Romantitern der Gegenwart iſt Nilfe der 
zartefte. Aber er ift Vollpoet geworben, 
im chorus mysticus der neuen Lyrik zwar 
fein Stimmführer, aber eine zagende Seele, 
die im Innern felbftändig mitfingt, indes 
der Chor das neue Jahrhundert mit Lie 
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Gewiß, ein ganzer Poet der Verfallszeit, 
aber wer fo in Schönheit fühlt, fingt umd 
feufzt, dem möge man in Andacht zuhören. 

Dautbendey hat endlich die Kinderzeit 
überwunden. Er läßt nicht mehr 50 Exem⸗ 
plare für Freunde druden, ſondern hat den 
Mut gefunden, auf dem lauten Kampfplak 
der Zeit feine „Reliquien” auszubreiten. 
Gewiß, er wird von unfeinen Geiltern, die 
nur Ohren für Brüllende haben, verhöhnt 
werden. Die „Poſt“ bat es ſchon gethan. 
Und doch, was für ein feltfam-elementares 
Talent wirbt hier um Liebe! Dauthendey 
it mehr als ein Dichter und auch weniger: 
Er ift ein Rebus in ber beutfchen Lyrik. 
Löſt er fi verſtändlich auf, fo ftrömen 
Prachtgedichte herab; fürdtet er die „un» 
hoſde“ Klarheit der Grammatik, fo läßt er 
hunderte von Zwiſchengliedern der Em: 
pfindung und der Gedanten fallen und 
preßt Zeilen aneinander, finnlos, wirr, 
und doch von verwirrendem Reiz. Das ift 
mal wieder eine Perfönlichkeit, die für altes 
Fühlen fenfitiofte Organe beſitzt und den 
fremdgearteten Reiz einer neuen lyriſchen Me: 
thode. Wir andern ſchreiben geſchloſſene Ge 
dichte. Jede Zeile führt zur andern über, hat 
eine Hand rechts und eine links, um fie der 
Rahbarin Hinzureihen. Dauthendeys Me: 
thode hat nicht dieſe Sicherheit und Ruhe, er 
iſt leidenfchaftliher Stammier, verwirrter 
Smpreifionift. Von einem Gedichte von 16 
Zeilen giebt er etwa Zeile 1,7, 11 und 16. 
Und feine Kunſt ift fo ohne Beifpiel, jo 
vol bemunderungsmwürdiger Eigenart, daß 
diejes Seftammel tiefiter Wirkungen voll 
ift. Man erkennt, daß nur die ſeltenſten 
Empfinbdeleien dieſe Technik ertragen, und 
jo ift auch fein Reliquienfchrein ein ganz 
fremdartigeg Monument fremdartigen 
Schaffens geworden. Und aud er ift nur 
in einer lebensfeindlichen äfthetifchen Verfall: 
zeit denkbar, die am Leben nur da3 Ver: 
gehen ſchätzt und genießt. Wie Rilfe ilt 
aud) Dauthendey ein Poet der Stille. Aber 


| hier grolfen noch die unterirdifchen Schmerzen 


dern der Kraft zu begrüßen ſich anſchickt. | höchſter Kämpfe, hier bligen noch die Perlen, 
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die auch an diefen Neliquien Thränen be: 
deuten. Ludwig Jacobomstfi. 
Die Dedel unferer Versbücher mwerden 
immer köſtlicher, daS Vorjapapier prunkt 
in originellen Tönen und Linien, das 
VBapier wird immer feiner, die Maler, 
Zeichner, Kunjtgewerbler jtürzen ſich auf 
den Inhalt — aber (ih bin in dieſen 
Dingen noch altmodiih!) mir hat der 
Anhalt eines Buches immer höheren Wert. 
Im Vergleich zu der geradezu, prächtigen 
Ausitattung find die Gedichtbände der 
Herausgeber der „Inſel“ Alfred Walter 
Heymel und Rudolf Alerander 
Schröder direkt nichtsfagend. Der Ab- 
ſtand zwiſchen Gewand und Inhalt ift 
geradezu grotesf. Solche Anfänger : Lyrik 
ſchüchterner Begabungen, die nad) Selbit: 
ftändigkeit erjt taften, vertragen feinen 
Aufwand; fie Hätten befcheiden kommen 
müſſen, in bequemem Alltagsgewand, nicht 
in jo herrlicher Masterade. Aus Heymels 
„Der Fiſcher und andere Gedichte” 
(Qerlag der „Inſel“. Der aparte Bud): 
Ihmud rührt von E. R. Weiß her) klingt 
manchmal fröhliche jungenhafte Liebens— 
würdigfeit heraus, aus Schröders „Un: 
mut” (Ein Buch Gelänge) vermag id 
nur leife Spuren einer Begabung zu ent: 
deden. Die Stimmen der Unmut, deren 
Urſache beharrlich verfchmwiegen wird, Klingt 
in diefen freien Rhythmen noch ganz fon- 
ventionell, oft zum Schreien trivial. Ich 
wünſche, daß das reiche Leben den beiden 
SJünglingen Entfaltung und Selbjtändigfeit 
ſchenkt. Nötig haben beide beides. 
Hermann GSieglerjhmidt („Aus 
Licht und Leben”. Berlin, R. Boll. 
8. 151 ©.) ift eine Epigonen-Begabung. 
Aber voll Liebenswürdigfeit und Iauterer 
Sefinnung. Etwas Stille und Verhaltenes 
liegt in den ruhigen Strophen Diejes 
gewiß nicht mehr jugendlihen Mannes; 
nur wo ein ehrliches Nationalgefühl feine 
Leier tönen läßt, erklingt fie etwas dröh: 
nender. Uber die moderne Poeſie bat ihn 
nicht ganz Falt gelafien. Seine märtifchen 
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Zandichaftsbilder weilen Spuren eincs 
feinen Smpreffionismus auf, der fid 
noch durch den jtraffen Rhythmus Der: 
gebradyter Versformen in Schady hält. 
Nun zu — Frieda Shan; Die 
Leſer der „Geſellſchaft“ mögen den Kopf 
Ihütteln. Aber ic) freue mich, mit Alberta 
von Puttkamer übereinftimmen zu Fönnen, 
die mich jüngit in Berlin auf die Iyrifche 
Entwidlung diefer Frau hinwies, weil fie 
jegt wirklich den Weg zur Kunit gefunden 
habe. Als ich meine Heine Sanınlung „Neue 
Lieder fürs Volk” zulammenijtellte, wurden 
mir manche berraſchungen zuteil. Ich wapp⸗ 
nete mich mit Unbefangenheit. Ich kontrol⸗ 
lierte meine Urteile. Und fand Entzũckendes, 
wo ich es nicht gedacht, und Banales, wo 
ich es nicht vermutet! Frieda Schanz war 
eine meiner Heinen überraſchungen. Wie— 
viel hat ſich dieje Frau durch den jahre: 
lang betriebenen ſüßlichen Backfiſch-Sing⸗ 
fang geichadet! Den Kreis der Badfifche 
ausgenommen, glaubte faum einer recht 
an ihr Können. Jetzt weiß id), daß dieſe 
Frau cine Dichterin iſt, gewiß noch ganz 
im Epigonenitil. Aber im Rahmen diefer 
Traditionen ein ftarfes, volles Talent, das 
mit fchöner Selbftzudt und mit reiner 
Kunitliebe immer jicherer den Weg zur 
Kunft findet und geht. Ihre Sammlung 
„Unter dem Efhenbaum” (Bielefeld, 
Velhagen & Klafing, 8°, 126 ©.), zeigt 
eine reife epilhe Kraft; fie weiß Erleb⸗ 
nifje des Alltags poetiſch zu adeln, phan⸗ 
taftifche Motive bewältigt fie nit un: 
gefickt, — vor allem aber will id) be: 
tonen, daß diejes Buch ein Werk ehrlicher 
Kunft ijt, die wohl Anſpruch darauf 
maden Tann, nicht mit Vorurteilen nieder: 
gemetelt, fondern mit Unbefangenbheit ge: 
würdigt zu werden. Gewiß, Frau Schanz 
hat noch manches zu lernen. Faſt jede Seite 
fordert zu Anmerkungen Heraus. So 
toppelt fie oft Dinge zufammen, die nicht 
zufammen gehören, 3. B. ©. 19: „Ver 
Wildbad jchleiht beruhigt“. Wenn er 
Ichleiht, ift er nicht beruhigt; wenn er 
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beruhigt it, Ichleiht er nit u. a. m. 
Dennoch — ih lobe Frieda Schanz in 
der „Geſellſchaft“. Und ich bilde mir auf 
diefen Mut etwas ein! 

Ludwig Jacobomsti. 


Melhr Goctbe. 

Der fonft fo geſchmackvolle Berkeger 
Georg Heinrih Meyer — jetzt in Berlin — 
meint in einer Reklame⸗Notiz, Marx 
Dreyers „Brobelandidat" und Rudolf 
Hubs „Mehr Goethe” (170 ©. 89.) feien 
„auf jeden Fall die fenfationellften Er» 
ſcheinungen am Ende unfere8 Jahrhunderts”. 
Dreyers Schaufpiel muß man fofort 
ausfcheiden. So ſtark fein Erfolg mar, 
in Berlin fam ihn nur ein aktuelles Er: 
eignis zu gute und beichied dem barmlofen 
durch und duch undichterifchen Stüd einen 
Augenblidserfolg, dem die Provinz nicht 
zu folgen ſcheint. Oberflächlicher hätte 
diefes ſehr richtige und fehr nichtige Stüd 
gar nicht geichrieben werden Tönnen. Bis 
auf den Beutigen Tag. ift Dreyer Anwart- 
haft auf den Titel „Dichter” noch bes 
ftritten, denn in feinem feiner Werke Elopft 
ein Gerz, erfchüttert ein gemütvolles Wort. 
Er Bat feine Lyrik im Leibe, ohne die ein 
Drama nicht Ichen und nicht jterben kann; 
bis jett ift er nur ein Epigone der Moderne 
ohne modernen Geilt. 

Da ift wirklich Rudolf Huch, der 
Bruder der bedeutenden Ricarda Huch, ein 
geiſtvoller Menſch, originell bis in die Finger: 
fpigen. Eine eigenartige Streitfchrift gegen 
einige Auswüchſe der „Moderne“, mit 
ftarfem Temperament geichrieben, mit über 
legenen Spott gefüllt, und doch fchimmert 
über dem Pult feiner Rednertribüne nicht 
die blafje Negation, fondern das ‚Wort: 
Mehr Goethe! Man ärgert ſich Über den 
Kerl, man erftaunt über den freimütigen 
Menſchen, ‚man begudt fi ben ſcharfen 
Kritifer, man wehrt ſich ‘gegen den weiſen 
Mann, man möchte felbft manchmal ein 
Bravo in feine Grollrede hineinfeuern, („das 
Suchen nad) Unmoraliſchem gleicht küuſt⸗ 
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leriſch dem Suchen nach Moraliſchem“), 
wenn er z. B. die unſaubere Hans von 
Kahlenberg vornimmt. Er läßt nie gleich⸗ 
giltig. Er regt: an und erregt, und wenn 
er auch ab und zu — 3. B. Niekfche gegen: 
über — fih nur als Kleiner Nörgler ent: 
puppt, fein fröhliches Antiberlinertum macht 
ihn ſympathiſch. Was dünkt den Antis 
berliner Rudolf Huch un den Berlinifchen 
„Probekandidat“? Dieſen hat das Berliner: 
tum mit Wonne geſchlürft, um die Oppo: 
fition gegen die Vormundſchaft der Ne: 
gierung an den Tag zu legen, die es 
anderswo aus Feigheit nicht anzuzlnden 
wagt. Beim Dreyerfhen Senfationserfolg 
find Autor und Bublitum gleich ſtark durch: 
gefallen. Ludwig Jacobomsti. 


Aus dem Nie tzzſche⸗Avchäv. 


Niekiches Lehre von der ewigen 
MWiederfunft und deren bisherige 
Beröffentlihung. Bon Ernit Horn: 
effer. Leipzig, C. ©. Naumann. 84 ©. 

Käme aus der heiligen Stille des 
Nietiche: Archivs in Weimar ein fchriller 
Klagelaut: „Nietzſches litterariſcher 
Nachlaß iſt einem wiſſenſchaftlichen 
Charlatan in die Hände gefallen!“ 
— die ganze Geiſteswelt würde ſich in 
Kampfesſtellung erheben, dem Frechen und 
Unwäürdigen den koſtbaren Schatz zu ent 
winden. Es ift ohne Klagelaut abgegangen, 
die Welt braudte fih nicht zu erheben, 
der Nietzſche-Schatz iſt wieder in ficherer 
Hut. Die vorliegende Schrift bringt ein 
überrafchendes und vollkommen klares Bild 
des glüdlich im Stillen beendeten Kampfes. 
Für Dr. Fritz Koegel*) eine vernichtende 
Abrechnung. Für Frau Elifabeth Föriter: 
Nietzſche, die rechtzeitig die Gefahr erkannte 
und rejolut die rettenden Schritte that, ein 
neues Ruhmesblatt. Die Nietzſche⸗-Leſer 
fommen mit einem erſchwinglichen mate: 
riellen Schaden davon: die letzten zwei 


— 





*) Barum antwortet Dr. Koegel nidt? Hier 
ſtillzuſchweigen, Heißt fi fellbft vernichten! L.d. 
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Bände der Koegelihen Edition der Ge 
ſamtwerke find unbraudbar und müſſen in 
der neuen Bearbeitung erworben werden. 
Für litterarifche Kuriofitäten : Liebhaber ent: 
hält die norliegende Schrift wahre Leder: 
biffen. Koegel als Nietsjche: Bearbeiter ift 
mebr als eine Panoptikumſehenswürdigkeit. 
M. 8. Conrad. 


Shake ſye are. 


Shakeſpeares dramatiſche Werke. 
Überfegt von A. W. von Schlegel und 
Zudwig Tied. Herausgegeben von Alois 
Brandl. Leipzig, Bibliographiihes In⸗ 
jtitut. Zehn Bände. 

Shatefpeare-Vorträge von Fries 
drich Theodor Viſcher. Erfter Band. 
Stuttgart, 3. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. 510 ©. 

Es ijt unter den zahlreichen Verdienften 
um bie Pflege der Weltlitteratur unter den 
Deutichen keines herzlicher anzuerkennen, 
al8 jenes, das jih das Bibliographiſche 
Inftitut mit der Herausgabe mujtergiltiger 
Klaffiler- Ausgaben errungen hat. Weber 
in England felbft, noch in Frankreich, noch 
in einem anderen Aulturlande ift z. B. 
eine Shafefpeare:Ausgabe zu finden, 
die ſich Hinfichtlich der Reinheit des Textes, 
der wiſſenſchaftlichen Gediegenheit und 
Klarheit der Einleitungen und Erklärungen, 
der Schönheit der Ausftattung und ber 
Billigfeit des Preifes mit der von Alois 
Brand! bejorgten Ausgabe des Biblio: 
graphiſchen Inſtituts meffen könnte. Brandl 
bat eine unvergleichlich herrliche Arbeit ge: 
liefert. Es ift ein wahres Entzüden, ſich 
in feinen Shafefpeare zu vertiefen, jo ab» 
jolut ſicher und ſchön hat er und die Werke 
unfere8 größten germanifchen Dramatiters 
dargebracht. GSelbftverjtändlih Hat Alois 
Brandl troß feiner ftreng wiſſenſchaftlichen 
Haltung fich nirgends in gelehrte Vedanterie 
verloren, fondern ftetS die Bebürfniffe im 
Auge behalten, wie fie fih aus hoch—⸗ 
entwidelter deutſcher Allgemeinbildung er: 
geben. 


Kritik. 


Dieſer Ruhm gebührt auch den Shake⸗ 
ſpeare⸗Vorträgen von Friedrich Theodor 
Viſcher. Trotz der mühſamen Art, wie 
ſie aus Kollegienheften der Schüler und 
allerlei Aufzeichnungen des Meiſters jetzt 
vom Herausgeber zu möglichſter Vollſtändig⸗ 
feit gerundet werden, belebt fie ein un: 
vergleihliher Hauch unmittelbarer Ur: 
Iprünglichkeit und Friſche. Der vorliegende 
erfte Band bringt die Einleitung (228 ©.) 
fowie den Hamlet und Nachträge. Der 
geiftuolle ſchwäbiſche Profeflor nimmt auch 
über das Grab hinaus das Intereſſe aller 
Shakeſpeare⸗Freunde fo ſtark in Anſpruch, 
daß wir die folgenden Bände mit lin- 
geduld erwarten. M. ©. Conrad. 


Dranıen. 


Carl Sternheim „Der Heiland”, 
Komödie in 1 Alt. Hamburg, Hoffmann & 
Campe, Verlag. 1898. 

Diefe kleine Plauderei ift mit Geſchick 
und leichter Hand recht amüfant geichrieben 
und wird fiher auf der Bühne den „auf: 
munternden Erfolg” haben, den fie ver: 
dient. — Eine junge rau ift drauf und 
dran, ihrem Mann untreu zu werden, um 
mit ihrer Liebe die Schaffensfreudigkeit 
eines verbummelten, aber genial veranlagten 
Schriftfteller8 neu anzufachen; da entdedt 
fie durch einen recht plumpen Zufall — 
ihr Kind bringt ihr eine Photographie, die 
der Dichtersmann verloren hat —, daß 
er ihrer Liebe nicht wert it. Er wird aljo 
vergeblich auf fie warten. — Im Dialog 
ftören Heine ſtiliſtiſche Unficherbeiten und 
unnötig burfchilofe Ausdrüde. (3.8. „auf 
den Kieler nehmen“ u. ähnl.) Sternheim 
beobachtet gut und führt eine gewandte 
Feder. Diele Bluette iſt litterariſch belang⸗ 
los, erweckt aber Hoffnungen auf ſeine 
nächſten Werke. 

Kari Rosner, 
Schauſpiel in 3 Aufz. 
Berlin. 

Rosner iſt ein ernſt ſchaffender Künſtler, 
ein Beobachter von faſt gelehrter Gründ⸗ 


„Taube Ehen“, 
Schuſter & Löffler. 


Kritik. 


lichkeit, ein warmberziger Menſch, dem die 
Brutalität der Konfequenz nicht fehlt. Er 
bat ein großes Talent für das Drama. 
Seine Dramen find tehnifh von einer 
feltenen Korrektheit. Um fo erfreulidher 
it der große Fehler, an dem ſowohl fein 
Drama „Auferftehung” (1896, im gleichen 
Berlag), wie „Taube Ehen‘ leiden: Sie 
behandeln beide das an fi Undramatiſche: 
die Refignation; die Helden unterliegen 
aus Schwäche. Mit einer wehmütigen 
Bitterfeit beflagt er die betrübende That: 
ſache, daß oft Menichen mit hervorragenden 
Eigenfchaften, die aber doch nicht genügend 
Brutalität und Durchſchlagskraft haben, 
von dem Philiſterphantom eines über: 
triebenen Pflichtgefühls auf das Niveau 
der Herde hHerabgezogen werden. Zmar 
fann Rosner da einwenden, da Dielen 
Schwädlingen hier wie dort je ein ſtarker 
Menſch entgegeniteht und eigentlich diefe 
(die in beiden Dramen einfach) „die moderne 
Idee“ verkörpern) die Helden fein. Das 
wäre ein Irrtum, da alle Entwidlung in 
diefen Dramen fih in den Schwädlingen 
abfpielt, während die beiden ſymboliſchen 
Figuren nur die Entwidlung förbern, wo⸗ 
bei allerdings der einen daS Malheur 
palfiert, daß ihr ein greuliher deux ex 
machina in Geſtalt einer Kirchenfahne tot: 
bringend auf den Kopf fällt. Der Fehler, 
daß die zwei Dramen den Untergang in’ 
folge von Schwäche behandeln und für 
ihre Helden infolgebefien vergeblich zu 
intereffieren verſuchen, Legt wohl nidt 
in der zufälligen Wahl des Stoffes. Der 
Srund ift eher in einem bebauerlichen 
Mangel an Humor zu ſuchen, der dem 
Dichter den Blick dafür raubt, daß bier 
vielleicht Stoff für prädtige Komödien 
(meinetwegen Tragifomödien) vorlag, feines: 
wegs aber für ernite Schaufpiele. Ich 
glaube, Nosner wäre imftande geweſen, 
aus Hjalmar Efdal in Ibſens „Wildente‘ 
einen tragiſchen Helden und aus der Mutter 
Wolffen im „Biberpelz‘ eine Rolle für die 
Dufe zu machen. Daher find trog der 
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vorzüglihen Charakterzeichnung und der 
virtuofen Führung der Handlung, troß bes 
fünftleriichen Ernftes, mit dem der Dichter 
fein Problem erfaßt und plaſtiſch vor die 
Augen jtellt, beide Dramen (und zwar das 
neuere mehr als „Auferftehung‘) lang: 
weilig. Nosner it — das ift meine 
feite Überzeugung — ein dramatifches 
Zalent, wie wenige heutzutage. Aber bei 
aller Vertiefung und allem Aufwand an 
dichterifcher Vollfraft wird e8 ihm nicht ges 
lingen, Anteilnahme an dem ſpezifiſch Uns 
intereflanten und Alttäglichen zu erweden, 
wenn er nicht darüber laden kann. 


Roman Shaid, „Armut, Schau: 
fpiel in 3 Aufz. Leipzig, Otto Weber. 

Der Verfaſſer hat eine Satire fchreiben 
wollen über die Entdedung, die er gemacht, 
daß in der „flog. guten Geſellſchaft“ ver: 
bummelte, wertlofe Adlige und reiche 
Dummföpfe mehr gelten, als tüchtige, aber 
arme Menjhen. Das ganze „Drama“ ift 
ein derartiger Unfinn, daß es als Dreiſtig⸗ 
feit bezeichnet werden muß, ein ſolches 
Elaborat gerade der „Geſellſchaft“ zur 
Kritik einzufhiden. Inimerhin amiüjiert 
es vielleicht den oder jenen Leſer folgende 
willtürlih berausgegriffene Stilprobe zu 
genießen: Die Szene |pielt in dem Salon 
einer reihen Familie zwiſchen einem ver: 
ſchuldeten Baron, feinem Gläubiger, der 
ihn reich verheiraten will, und einer reichen 
Dame und deren Tochter. 

Kätbhen (auf den Baron deutend). Mama, 
wer ift denn biefer komiſche Herr? 

Grau Ring (emtrüfte). Komiſch? Diefer 
Herr iſt Baron, alfo durchaus nidt 
lomifd. Ich bin aud von Adel, wie Du 
weißt. 

Scherer (bemerlt Frau Ring). Ab, gnädige 


grau! — Geftatten Sie (vorftellend) Herr Baron 
Duntel (!) Frau Ring, geborene von Schuldig 
() Zräulein Toter. 

Baron. Gnädige Frau, gnädiges Fräulein! 
Wenn ich mich nicht fehr irre, Hatte id ſchon ein- 
mal die Ehre, Ihnen vorgeftellt zu werden, gnädige 
Frau. 

Frau Ring lentzüdct). Ah, der Herr Baron 
erinnert fi noh? Wie liebenswürdig. Gewiß, 
Herr Baron, es war auf dem Armenball. 
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Baron. Ih erinnere mich noch ſehr gut. 
Ste find von Adel. (Gatant.) Eine Dame 
wie Ste lann nur von Abel fein: nur Jhr 
bürgerlider Name Ift mir entfallen. 

Scherer. Frau Ring. 

Baron. Ah, ganz richtig, Frau Ring. 
zu Scherer) Reid? 

Scherer (letfe). Sehr reich. 

rau Ring. Gin fehr einfacher Name, nicht 
wahr ? 

Baron ibedauernd). 
lichen. 

Kaäthchen (empört). 
Mama. (Ste will fort.) 

Frau Rıng. Bo wilft Du hin? 

Baron (Herablaffend). Gnädiges Fräulein? 

Kathchen. Ich kann das nidt anhören. 

Baron. BPardon, aber — — 

Kathchen. Ich wüßte nidt, weshalb mein 
Name nicht gerade fo gut fein follte wie der Jhre, 
mein Kerr! 

Baron. Gnadiges Fräulein beiteben 
zu ſcherzen. 

Frau Ring (geswungen lädelnd). Sie iſt 
noch ein Kind! Verzeihen Sie, Herr Baron. 

Kaͤrhchen (mit einem ſpöttiſchen Kompliment). 
Mein Herr, Ste geftatten, daß ich zur bürgerlichen 
Geſellſchaft zurüdtehre, mo man taftvoller und 
gelftreiher Tonverfiert. (Ste geht ftoly in 
den Hintergrund.) 

Frau Ring Ich bin ftarr über meine 
Tochter. Verzeihen Ste, Herr Baron, aber In 
taufmännifhen Kreifen Hat man vor dem 
Adel einen Refpelt mehr. 

Baron (hohmüttig). Jh bedaure dieſe 
Krelſe. — — 


Leiſe 


Wie alle bürger- 


Du entihuldigft mid, 


Karl Böttcher, „Ausgewiejen”, 
Drama aus den achtziger Jahren in 
4 Aufz. Berlin, Ernſt Weber. 


Die Empörung über das felige oder 
unjelige Sozialiftengejeg hat dieſes Drama 
entiteben laſſen. Es ift mit dem Elan 
gefchrieben, den ehrlicher Born verleiht. 
Leider verführt die blinde Wut den Ber: 
faſſer zu ftarfen Übertreibungen, bie in 
ungerechter Verjtändnislofigfeit dem Gegner 
gegenüber ebenſowohl murzeln, wie in 
einer jentimentalen Verbätichelung der 
Opfer des Gejehes. Alles, was dem 
Drama litterariihen Wert geben könnte, 
ift völlig erftidt unter dem Pathos der 
Tendenz. Nirgends erhebt ſich der 2er: 
faffer über feinen Stoff. Daher madt 


Kritik. 


das Buch lediglich den Eindrud einer 
DOppofitionsbrofchüre in Dialogform. 
C. Hans pon Weber. 


Hinftler  Biograpbien. 


Das Künftlerbuc: Bd. 1. A. Böcklin, 
Bd. IL. Mar Klinger, Bd. II. Franz 
Stud, Bd. IV. Hans Thoma. Bon Franz 
Hermann Meiner. Schufter & Löffler, 
Berlin und Leipzig, & 3 M. geb. 

Diefe Künftlerbücher find cus der rich⸗ 
tigen Erkenntnis herausgeſchrieben, daß der 
Künftler eigentlih nicht zu deuten iſt. 
Trog all der durch die Naturwiſſenſchaft 
gewonnenen Erfenntniffe von der Abhängig: 
feit der Menichen, trot aller Berjuche, auf 
diefer Erkenntnis bauend den Menſchen aus 
den verichiedeniten Faktoren aufzubauen, 
bleibt doch immer das ftumme Belenntnis 
zwifchen den Zeilen: ich rede nur andeutend 
von etwas Unjagbarem. 

Dieſer Charakter giebt den Büchern ihren 
Wert. Sie follen nicht die Maler⸗Perſönlich⸗ 
teiten ausihöpfen, nit dem Leſer eine 
feite, abgeichlofiene Meinung bieten, jo daß 
er getroft den Künftler vergefien fann. Es 
fol vielmehr eine Anregung fein. Es ge 
bört zu den Vorzügen unferer Zeit und der 
Allgemeinbildung, daß Diele Erkenntnis 
durchgedrungen iſt. 

Meißner war für dieſe Art der Schil⸗ 
derung — die Objektivität und perſönliches 
Bekenntnis verbindet — beſonders geeignet. 
Man verliert trotz aller bewußten Kon⸗ 
ſtruktion nie das Gefühl, daß es neben 
dieſem Urteil noch ein andres giebt, daß 
eine innere Freude ihm die Morte eingiebt 
und daß er nicht im geringften daran denft, 
ein abſchließendes Urteil zu fällen. 

Und doch — man kann wohl jagen, 
daß die Schilderung im wmejentlichen die 
richtigen Züge giebt, Einzelnes fügt jeder 
Einzelne noch hinzu; mehr oder meniger; 
aber Anhaltspunkte, neue Ausblicke, ver: 
tiefte Anfichten find das Refultat der Lektüre. 

Und über allem ftehen die lebendigen 
Geftalten der Künftler. 


Kritik. 


Die Technit der Schilderung ift eine 
bewußt-impreffioniftifche ; aus taufend Heinen 
Zügen ſetzt fih das Bild zuſammen; es 


wirkt darum fo lebendig, fo ſchwankend, ſo 


in der Gegenwart wurzelnd und doch jo 
Har und feft. 

Frelid muß man, um mit diefer Art 
zufrieden zu fein, als die Hauptſache be: 
trachten: die Beichäftigung mit dem Wert 
des Künftlers felbft! Man muß den Künitler 
ſchon fennen, man muß wieder zu ihm 
geben wollen; man muB die Beichreibung 
nur als Gedanken eines Fremden betrachten, 
den anzubören interefjant ift. Und ber an⸗ 
regende Entwidlungen giebt. 

Aus den angeführten Gründen erhalten 
dieſe Bücher ihre Berechtigung, neben anderen 
gleihartigen Unternehmen. Auch gegenüber 
dem Mangel an reichhaltigem Illuſtrations⸗ 
material, auf den mander aufmerkſam 
machen wird. 

Am beiten gelungen ift das Slinger: 
Buch. Wenigſtens bat e8 mir wertvolle 
Anregungen gegeben und einen Künftler, 
dem ich bis dahin fühl und abmeilend 
gegenüberitand, weſentlich nahegebracht. Es 
iſt hier auch der Entwicklungsgang am 
klarſten. Am nächſten ſteht ihm der Böcklin⸗ 
Band. 

Mit den beiden anderen Bänden kann 
ich nicht ſo einverſtanden ſein. 

Namentlich Stuck ſcheint mir ſtark 
Aberſchãtzt. Doch iſt das herrſchende 
Anſicht. Meißner ſtellt ihn ſelbſt als 
problematiſch hin. Ich glaube das in einem 
Maße, daß eine zuſammenfaſſende Cha⸗ 
rakteriſtik mir verfrüht, ja verboten erſcheint. 
In dem Meiften erſcheint Stud als Nach: 
ahmer. Er bat weder Geift noch Gemüt 
— im gänftigften Fall Temperament. Es 
ift erflärlich, daß er einer aufitrebenden 
Generation groß erſchien; einer urteils: 
reiferen muß er erft feine Befähigung bes 
zeugen. Anzeichen dazu find da. Ich finde 
fie in feiner Plaftit und in einem Bild, 
das in der diesjährigen Münchener Sezeſſion 
zu fehen war. Wenn id) nicht irre, war 
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ed „Im Bauberwald” betitelt. Dies Bild 
bat höchſtens Berührung mit der Litteratur, 
fteht in der Malerei faſt einzig da. Im 
Stuck⸗Buch finden fih auch die meilten 
Phraſen. 

Beſſer iſt wieder der Vand Thoma, wenn 
er auch oft unſicher und ſchwankend iſt. Im 
Kern richtig erfaßt, ſcheint mir der Ber 
faſſer im einzelnen zu viel zu fuchen und 
Behauptungen aufzuftellen, die nur ein 
allzureger Eifer erflärt. Es zeigen ſich 
eben die Grenzen, die jebem bei der Be: 
urteilung eines anderen, bei dem Verſuch, 
in eine andere Perſon unterzutauchen, ge: 
jegt find. Es ift nicht nötig, jeden mit 
aller Gewalt groß zu maden. Aud die 
intime Gefühlstiefe bat ihre Größe, bie 
anders geichildert werden will, als bie 
Ideenmacht Böcklins. Dies zeigt auch, daß 
man dem Zeitbild gegenüber nicht den rich⸗ 
tigen, abſchätzenden Standpunkt hat. Ein 
Thoma will ſozuſagen nicht in die Höhe 
geſchraubt, ſondern in die Tiefe gebohrt 
werden — um ein Gleichnis zu gebrauchen. 

Soll ich das Urteil zuſammenfaſſen, ſo 
glaube ich, daß dieſe Bücher zur Verbreitung 
einer echten Kunftauffaffung wohlgeeignet 
find. Ih glaube aud, daß eine fpätere 
Zeit dem Verfaffer im weſentlichen Recht 
giebt, wenn das Bild fich auch im einzelnen 
ändert. Ein Hauptgrund dazu ijt die nad): 
empfindende Art der Schilderung. Die 
Entwidlungsftufen find Har erfaßt; in feften 
Zügen — oft beinahe dramatifh — rollt 
fih da8 Lebensbild ab, das meift — und 
das ift gut — kunſtleriſcher Entwidlungs: 
gang ift und nit mit Zahlen Überhäuft 
wird. Es wird damit das ſchöne Gefühl 
immer rege erhalten, daß alle dieſe Ge: 
ftalten noch nnter uns wandeln. 

Ernft Schur. 


Desutiche 
Sittevatue Im Zluslanıde. 
* In letzter Zeit erfreuen ſich die 
beutfchen Stüde einer befonders guten Auf⸗ 
nabme des dänischen Nublitums. Selbſt 
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da8 Tönigliche Theater zu Kopenhagen iſt 
aus feiner Reſerve berausgetreten und bat 
das Stüd „Hans” von Mar Dreyer zur 
Aufführung erworben. Stüde mie „Ber: 
funtene Glode”, „Fuhrmann Henſchel“, 
„Der Biberpelz”, „Im weißen Rößl“. 
(Natürlid!) „Die Befreiten” und andere, 
die von dem Impreſario Folmer Hanſen 
nach Kopenhagen gebracht wurden, fanden 
dort fämtlih gute Aufnahme. Auch der 
„PBrobelandidat” Dreyerd wird in Kopen⸗ 
bagen und zwar am Dagmar: Theater ge: 
geben werden. 

* An der „Grande Revue“ (Dez.) 
verteidigt Lionel Daurice bie Äſthelit 
R. Wagners gegen Nietzſches Angriffe. 
Er ſtützt ſich auf Bandelaire und Berlaine 
um die „fuggeltive Kunft” zu ſtützen 
die „Poeſie“ von der „Litteratur” los⸗ 
zulöjen, um fie in die Arme der Muſik 
zu werfen. 

* In dee „Revue Encyclopä;» 
digue* (25. Rov.) widmet Georges 
Velliffier der Baronin von Suttner 
einen längeren Aufſatz, worin er bejonders 
bie ſranzoſice Ausgabe von „Die Waffen 
nieder“ beſpricht. —t. 


Dermifchtes. 


Theodor Schäfer, Evangelijches 
Bollsleriton zur Orientierung in 
den fozialen Fragen der Gegenwart. 
In 12 Heften zu je 50 Pf. Bielefeld und 

ipzig, Velhagen & Klafing. 


Kritik. 


Es giebt in unfrer Zeit für alle Ge 
biete des Wiſſens Handbücher, Katechismen, 
Nachſchlagelexika, Parteihandbücher. Ein 
Mittelding von alledem und den verſchie⸗ 
denſten Wiſſensgebieten, die man zur Not 
unter den Obertitel des Evangeliſchen und 
Sozialen unterbringen kann, iſt das vor⸗ 
liegende Volkslexikon. Namentlich enthält 
es das Wiſſenswerteſte über die Haupt⸗ 
begriffe des Religiöſen und Volkswirtſchaft⸗ 
lichen. Es ſind nicht original⸗wiſſenſchaftliche 
Aufſätze, aber ſie beruhen auf wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorarbeiten der Verfaſſer oder anderer. 
Unter letzteren ſind Namen von gutem, 
allgemein gutem Klange, aber auch ſolche, 
die nur in engen Kreiſen bekannt ſind. 
Dementſprechend find auch die Aufſätze an 
Wert verſchieden. Das ganze Unternehmen 
iſt nicht unparteiiſch — Sein Bro: 
teftor ift der evangeliſch⸗ſoziale Zentral: 
ausſchuß für Schlefien, für jeden Kenner 
der Verhältniſſe ein Hüter reaftionärer An» 
Ihauungen. Doch ift da8 LXerifon felber, 
Dank feinem allbefannten Leiter und ber 
Mitarbeit mander, glüdlicherweile zehn« 
und zwanzigmal befler, fachlicher, uns 
parteiicher und freier alS jener Ausſchuß. 
Das Lexikon ift für die meiteften Kreife 
als Nachſchlagebuch beftimmt, Doc wird es 
wohl nicht Febr weit über die Kreife ber 
Geiſtlichen und Lehrer, der kirchlichen und 
tbeologiihen Rechten, der Reichsbotenleſer, 
der Bibliotheken evangelifcher Arbeiter: und 
Milfionsvereine und a heimiſch 
werden. In dieſen Kreiſen aber wird es 
ſicher ſeine Dienſte thun. Paul Göhre. 


BEDBRESER 


Zuschriften an die Redaktion. 
Sehr geehrter Herr! 
In der Beſprechung des in meinem ne erfhienenen Werkes „von Biedermann, 


GSoetheforfhungen II“, die mir in einem Ausichnitt auß der „Geſellſ 


ft” augeldidt 


wird, findet In die Bemerkung: der Berfafier babe f. 3. die „Gefellihaft“ aus ber 


afabemifchen Lejehalle in Leipzig verbannt. 


der Zeitſchrift richtig zu ftellen. 


Das ift ein Irrtum, den ich Sie bitte in 


Der Verfaſſer gen. Werkes Iebt feit dem Jahre 1869 in Dresden und ift ſeitdem 


nur vorübergehend in Leipzig geweſen. Auf die Verwaltung der akademiſchen Lejehalle 
bat er jedenfall weder vor noch nachher Einfluß genommen, auch hätte er niemals 
Beranlaffung gehabt, mit Ihrer Zeitichrift in gedachter Weife zu verfahren, wenn er feinen 
Einfluß auf die Lefehalle hätte eritreden mollen. 

Ob eine Perſonalverwechſelung zu dem Irrtum bat Veranlaffung geben fönnen, 
vermag id) nicht zu beurteilen, da mir von der Thatfache, die zu Grunde liegt, überhaupt 
nichts befannt it. Hochachtungsvoll 

W. v. Biedermann. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Ludwig Jacobowsti In Berlin BW. 48, Wiihelmftr. 141. 
Verlag und Drud der „Geſellſchaft“: E. Pierfons Berlag (R. Linde) In Dresden. 
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„friedlichen” Verkehr nicht fürditen? Genug, ich für mein Teil fürdte 
eher alles andere ala Gott. 

7. Der Gottesbegriff lenkt meine Gebanfen auf die Behauptung, 
daß das Chriftentum eine „tröftliche Lehre“ fei. Um nicht mißverftanden 
zu werben, jchide ich voraus, daß mir ſowohl die Perjönlichkeit Chriſti 
als viele feiner Ausſprüche höchſten Troft in den Kämpfen und Mühjalen 
des Lebens zu gewähren vermögen. Daß aber das, was man fo ge: 
wöhnlich unter Chriftentum verfteht, alfo etwa das dogmatiſche Chrüten- 
tum, eine tröftliche Lehre fei, dies einzufehen reicht meine Faſſungskraft 
nicht aus. Denn von einer tröftlihen Lehre Tann ich doch wahrhaftig 
verlangen, daß ihr Inhalt etwas anderes ift ais lauter Schläge ins Ge- 
ficht meiner Vernunft. Dan befinne fi) doc, was es jagen will: dab 
es einen perfönlichen Gott giebt, der gleichzeitig aus drei Perfonen be- 
fteht; daß dieſer Gott die Welt und den Menfchen aus Nichts erfchaffen 
hat; daß ber gefchaffene Menſch einen freien Willen bat; daß ber 
Menſch, da feine Seele unfterblid, ein Weſen von halber Ewigkeit iſt; 
daß Gott troß feiner Allmacht, Allwiffenheit und Allgüte den erften Sünden: 
fall und damit die Verfchuldung des ganzen Menſchengeſchlechtes zuläßt; 
daß zur Sühnung der Schuld Gott felbft fih für die Mienfchheit opfert, 
alfo der Gläubige für den Schuldner; daß aber troßdem bie große 
Mehrzahl ewiger Qual und Berbammnis anheimfällt; daß alfo die Allgüte 
Gottes Grauſamkeit und Rache nicht ausschließt, während vom Menjchen 
fogar die Feindesliebe verlangt wird; daß die Beltimmung des Dienfchen 
in der Ewigkeit — ob Himmel oder Hölle — an einen einzigen, von 
allerhand Zufälligkeiten abhängigen und oft nur allzu Turzen Lebenslauf 
gebunden ift, daß übrigens die wenigen Ausermählten nad) der empörenden 
Lehre von der Gnadenmwahl Schon vorherbejtimmt find; daß das entjegliche 
Elend diefer Welt weder an der Allmacht, noh an ber Allgüte Gottes 
irre machen darf. ... Wo ftedt nun hier das Tröftliche, falls man id) 
nit etwa ohne Weiteres zu den Auserwählten zählt? Und wer hätte 
dazu auch bei nur geringer Selbiterfenntnis ben Mut? Hingegen erjcheint 
ed allerdings leicht begreiflih, daß ein Gott, mit befien Namen foldje 
Lehren verknüpft find, zu fürdten ift. 

Ich würde mir diefen Ausfall gegen die chriftliche Volfsreligion nicht 
erlaubt haben, wenn ich nicht in ber Lage wäre, auf etwas Beſſeres hin- 
weilen zu können. Dies ift die auf ben fog. occulten Thatfachen be: 
gründete Unfterblichfeitslehre, über welche der Lejer fi am rafcheften in 
du Prels „Rätfel des Menſchen“ (Reclams Univerjalbibliothef) orien- 
tieren Tann. 
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8. Im Anſchluß an das eben Geſagte jtehe ich ferner nicht an, das 
ganz ausnehmend Tegerifche Geſtändnis zu machen, daß ich viele von den 
in fpiritiftiichen Sitzungen vorgefommenen Phänomenen für echte und ob: 
jeftive Thatfachen halte. Zu diefer Überzeugung kam ich teils durch eigene 
Erfahrungen, teils durch ein gründliches Studium ber einfchlägigen Litteratur, 
während ich andererjeits wahrnahm, daß diejenigen, welche über dieſe Dinge 
vornehm hinweggehen oder höhniſch fpötteln, nicht etwa ungläubig, ſondern 
bodenlos unwiſſend find. Am allerwenigften imponiert mir das ablehnende 
Verhalten der offiziellen Willenfchaft; denn dieſe hat fich noch faft jedes 
Mal gründlich blamiert, wenn fie neue Erjcheinungen a priori, aljo ohne 
vorherige gründliche Unterfuchung beurteilt hat. Natürlich weiß ich fehr 
wohl, daß bei manden fpiritiftiichen Sigungen Betrug und Täufchung eine 
große Rolle geipielt Haben; wenn ich aber deshalb den ganzen Spiritismus 
preisgeben wollte, jo wäre bies ebenfo wie wenn ich die Möglichkeit echter 
Haare bejtreiten wollte, weil ih hin und wieder Perrücken ſehe. Hinfichtlich 
der Erflärung der Phänomene möchte ich noch bemerken, daß dieſe in 
ben wenigften Fällen auf die „Geifter” Verftorbener zurüdgeführt werden 
müſſen, daß es fi) vielmehr um außerordentliche Kräfte und Fähigfeiten 
bes Mediums handelt, aus welchen freilich — der modernen materialiftifchen 
Wiflenichaft zum Trog — auf die Fortdauer des menjchlichen Weſens⸗ 
ternes gefchloffen werden muß. Ein näheres Eingehen auf diefe Fragen 
muß und Tann id) mir bier um fo eher verfagen, weil ich mid) in der 
Schrift „Meine Erfahrungen auf dem Gebiete bes Spiritismus” (D. Muse, 
Leipzig) bereits ausgeiprochen habe. 

9. Mein mäßiger Refpelt vor der offiziellen Wiffenichaft hat nod) 
die folgende fonderbare Keßerei auf dem Gewiſſen. Wenn allgemein ge: 
glaubt wird, daß das Anfehen der Technifchen Hochichulen dadurch weſentlich 
erhöht worden ift, Daß ihnen das Necht verliehen wurde, den Doltortitel 
zu erteilen, jo halte ich diefe ſcheinbare Beförderung im Grunde genommen 
für eine Degradierung diefer durchaus ernit zu nehmenden Anftalten. Statt 
meitläufiger Erflärungen, die ih an biejer Stelle ohnehin nicht geben 
Tonnte, citiere ich den hierher gehörenden Ausipruch eines Berufenen, nämlich) 
Eugen Dührings: „Die Hohfchulen von techniſchem Charalter ftellen die 
moderne Wiffenfchaft weit eher vor, als der alte Kram autoritärer Ge⸗ 
lehrjamteit, wie er in verrotteter Geftalt auf den Univerfitäten Europas 
fein Wefen oder vielmehr Unmwefen treibt.” Was es injonderheit mit dem 
Wert des philofophifhen Doktors, um den es fi) an den Technifchen 
Hochſchulen handeln dürfte, auf ſich hat, wird durch einen Föftlichen, in 
den „Grenzboten” berichteten Vorfall illuftriert, deſſen Wiedergabe glei): 

14* 
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falls ſtatt meiner ſprechen möge. Einer mit dem Wert der Univerſitäts⸗ 
titel wohlvertrauten, angeſehenen Perſoönlichkeit jtellt ſich ein neugebackener 
Doktor der Philoſophie als ſolcher vor, worauf der Angeredete, ſcheinbar 
ganz verwundert, antwortet: „Ja, kann man denn überhaupt weniger 
fein?” ... Und dies ſollte ſich auch ein „Doktor⸗Ingenieur“ bieten 
laſſen müſſen, deſſen Beruf eine mehr als mittelmäßige Begabung und 
deſſen theoretiſche Ausbildung 4 bis 5 Jahre angeſtrengteſter Thätigkeit 
erfordert, wie fie in gleichem Maße bei einem Univerfitätsftubium nicht 
leiht vorfommt? 

10. Nahdem ich zu verftehen gegeben, daß mir die offizielle 
Wiſſenſchaft nichts weniger als ein Evangelium ift, fönnte man glauben, 
daß ich für nichtoffizielle Meisheit ohne Weiteres eingenommen bin. ch 
muß mir indeflen auch nad) Diefer Seite hin eine große Ketzerei zur Laſt 
jegen laffen, indem ich die unzeitgemäße Behauptung aufitelle, daß ich 
Niegfhe für keinen Philofophen Halte Zwar fchäte ich in Niekfche 
den größten deutſchen Stilfünftler, den Meeifter des Aphorismus, den aus: 
gezeichneten, wenn aud) nicht unfehlbaren Pſychologen und einen Denter, 
der uns mit einer Menge geijtreicher und treffender Aperçus befchentt 
hat. Mein „Blechichädel” — fo werden die anders Denkenden von den 
Anhängern Niepfches genannt — läßt fich dagegen nicht einreden, daß 
Nietzſche ein Philofoph im eigentlichen Sinne des Wortes fei. Wie follte 
man denjenigen als einen Philofophen bezeichnen können, der ſich nicht 
entblödet hat, Kant „den verwachſenſten Begriffsfrüppel, den es je gegeben 
hat”, zu nennen; der zur Erhellung des Weltgeheimniffes aber auch nicht 
das Mindeſte beigetragen hat; der in unferen Tagen mit Bezug auf die 
occulten Thatſachen, diefe „ohne allen Vergleich wichtigften” (Schopenhauer) 
— eine volllommene Ignoranz an den Tag legt; der mit ber einzigen 
Sache (der Moral), der er ſyſtematiſch auf den Grund gehen wollte, eine 
flägliche Niederlage erlitten hat; der feine zufammenhangslofen Behaup- 
tungen größtenteils Iediglih feiner Laune entfließen läßt; der in feinen 
Werken die Widerſprüche einen noch nie dageweſenen Spuk treiben läßt; 
der wegen feiner räuberijhen Einfälle in die Gebiete anderer nicht übel 
als ein Tartar, als ein Attila bezeichnet worden ift; der ſchon deshalb nicht 
ernft genommen werden Tann, weil er fein Leben mit feiner Lehre durch⸗ 
aus nicht in Einklang gebracht hat!... Was den Iekten Punkt betrifft, 
jo kann man nicht etwa einwenden, daß dies eine bei Philofophen fehr 
gewöhnliche Erſcheinung ſei; denn die Lehren wirklicher Philoſophen ftellen 
meift fo große Anforderungen, daß das ſchwache Fleiſch der Propheten 
ihnen gewöhnlich nicht gewachſen il. Bei dem in dieſer Beziehung 
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einzig daftehenden Nietiche ift dies jedoch umgelehrt: Während nichts leichter 
it als die Befolgung der Herrenmoral, war der Menſch Niepicdhe das 
gerabe Gegenteil eines brutalen Übermenichen. Damit ift doch allein fchon 
bemwiejen, daß Nietzſche ala Morallehrer nur ein Spaßmacher mar. 


11. Bon Nietzſche kommt man leiht auf Wagner zu fprecen. 
Und da muß ich denn ben auf ben eriten Anfchein wieder fehr befrembd- 
lichen Ausſpruch thun, daß Richard Wagner nicht entfernt in dem Maße 
Durchgedrungen und gemwürbigt ift, wie es biefer gewaltige Genius und 
größte deutfche Künftler verdient hätte. Auf bie Frage, worum es fich 
bei Wagner handelt, hat feinerzeit Nietzſche eine herrliche Antwort gegeben. 
Wenn ih, nebenbei bemerkt, das Urteil des gefunden Nietiche bem bes 
kranken vorziehe, fo bitte ich wegen biefer eigentümlichen Denfungsart um 
Entihuldigung Nachdem Niepfche in feiner ungeitgemäßen Betrachtung 
über Wagner hervorgehoben, daß biefer zu ben „ganz großen Sultur- 
gemwalten” gehöre, jagt er u. a. auch folgendes: „Wagners Auftreten in ber 
Geſchichte der Künfte gleicht einem vulfanifchen Ausbruche bes gefamten 
ungeteilten KRunftvermögens ber Natur felber, nachdem bie Dienfchheit ſich 
an den Anblid der Vereinzelung der Künfte wie an eine Regel gewöhnt 
hatte. Dan kann deshalb ſchwanken, weldyen Namen man ihm beilegen 
folle, ob er Dichter ober Bilbner ober Mufiler zu nennen fei, jedes Wort 
in einer außerordentlichen Ermeiterung feines Begriffs genommen, oder ob 
erſt ein neues Wort für ihn gefchaffen werden müſſe.“ 

Wie fieht es nun aber mit der thatlächlichen Würdigung Wagners 
und feiner reformatorifchen Ideen aus? Wagner wird beftenfalls für einen 
großen, wo nicht gar für den größten „Opernlomponijten” gehalten, wes⸗ 
halb denn auch feine Werke fich als fehr zugträftig erweiſen. Diefer 
äußere Erfolg iſt fo ziemlich alles. Aber Bayreuth? Bayreuth ift immer: 
bin ein gewifjes, wenn auch künſtleriſch jebt nicht mehr vollmertiges Er⸗ 
eignis, deilen Lebensfähigteit indeſſen an den dicken Geldbeutel der Aus- 
länder gebunden if. Bayreuth ift jeboch ganz und gar nicht das von 
Wagner für das deutfche Volk gemwollte Feitipielunternehmen, deilen Pflege 
eine Ehrenfache der Nation fein follte, wie es in jedem anderen Lande 
zweifellos der Fall wäre. Die Mitgliederzahl des Wagnervereins, der ſich 
die Erhaltung der Bühnenfeftfpiele zur Hauptaufgabe gemacht, nimmt feit 
Jahren fogar beftändig ab. Und wie wenig entiprechen die verftümmelten 
und nad) „traditionellem Schlendrian” ftattfindenden Wagner-Aufführungen 
der gewöhnlichen Theater dem vom Meiſter Hingeftellten Ideale! Den 
ſchlagendſten Beweis dafür, daß unferer Zeit die richtige Wertung Wagners 
fehr ferne liegt, lieferte aber die vor kurzem erfolgte Nundfrage, ob — 
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befommt, fühlt man die Entrüftung eines Mannes, dem es um feine 
Sache gewichtiger Ernſt ift. Sein Buch enthält die Aufſätze, die Holz 
ſchon früher über feine Lyrik veröffentlicht hat, vermehrt um heftige Aus⸗ 
fälle gegen Heinrich Hart, meine Wenigkeit, Möller-Brud u. a. m. Ich 
habe von neuem fein Wollen und Können geprüft und ftehe bewundernd 
vor einer Begabung erjter Gattung, die ihre Größe auch dann nicht [os 
wird, wenn fie im Dienfte eines Irrtums fiht. Aber an feine Revolution 
oder Evolution der Lyrik glaube ich nie und nimmer. Mag er und feine 
Gefolgſchaft in Rhythmen fingen, wie und was er will, es fommt immer 
auf das „Wie“ an und fo werden wir in der Holzſchen Technik Pracht: 
gedichte zu leſen befommen und ftillofe Albernheiten. Für beide Gattungen 
geben bie Holz: Schüler ftarfe Beweiſe. Nach Goethe glaubte man aud) 
nicht mehr an eine Höherentwidlung der Lyrik, und doch waren die Formen 
der Lyrik variabel genug, um für Uhland, Eichendorff, Keine, Mörike, 
Storm Entwidlungsmöglichleiten zu ſchaffen. Die „alte” Form wird in 
der Hand und im Geilte eines neuen Talents, das die Fähigkeit hat, neu 
zu ſehen und zu jagen, zu einer ewig jungen. Gegen diefes Ergebnis 
der Entwidlungsgefchichte ber Poefie hat Arno Holz nichts vorgebradht, 
wie überhaupt feine fchneidige Polemik durch Willen wenig bejchwert ift. 
Sehr oft bricht fein hohes Selbftgefühl allzu naiv hervor. Er führt ein 
reizend-frohes Neimgedicht feiner Feder an, um zu beweifen, daß er bie 
alte Form noch beherricht, und fragt: „Wer in Deutjchland, frage ich, 
zifeliert heute eine folche jprachliche Goldſchmiedearbeit zierliher? Wer 
wäre im ftande, fie feiner auszuführen?“ Ich wette, daß hier Herr Holz 
ein halbes Dugend treffliher Konkurrenten hat. Aber er fcheint fich ja 
um die Reimlyrik nicht mehr zu fümmern! 
Arno Holz hat auch mid) — und nod) ziemlich janft — gezauft. 
Dir fteht die Sache höher als die Perfon, und fo prüfte ich peinlichit 
nachſtehende wichtige Stelle feines Buches (S. 45): 
„Ich Ichreibe als Proſaiker einen ausgezeichneten Sa nieder, 
wenn ich fchreibe: „Der Mond fteigt hinter blühenden Apfelbaum- 
zweigen auf”. Aber ich würbe über ihn ftolpern, wenn man ihn mir 
für den Anfang eines Gebichtes ausgäbe. Er wirb zu einem ſolchen 
erft, wenn ich ihn forme: „Hinter blühenden Apfelbaumzweigen fteigt 
der Mond auf”. Der erfte Sag referiert nur, der zweite ftellt dar. 
Erſt jet, fühle ich, ift der Klang eins mit dem Inhalt. Und um dieſe 
Einheit bereits beutlih auch nach außen zu geben, jchreibe id}: 
| „Binter blühenden Apfelbaumzmeigen 
jteigt der Mond auf.“ 
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Er hätte ja auch seinen Ehronometer erblicken können und denken: „Silberne 
Uhr“. Aber das hätte ihm ohne Zweifel die Seele zerschnitten, als wenn einer gesagt 
hätte: „Bissiger Bund“ oder „Sitzen Sie ruhig“. 

Er fühlte: “Grüner Leuchter“. 

Da war alles mild und schön, stark und doch gütig. 

Es war wie ein Stück Griechenland. — wie wenn ein junger Wiener seinem 
kleinen Mädchen nachschaut, mit einem Blick, als wollte er sagen: „DO — du — 
Griechenland!“ 

Der junge Mann phantasierte: „Grüner Leuchter . . .“ 

Er phantasierte: „Grüne Bäume“ und „Leuchtende Sonne“. 

Und es war, als hätte das Dienstmädchen die Weingläser geputzt, und nun 
spielte die Morgensonne mit den blanken leeren Gläsern und thäle so, als ob sie 
neuen goldenen Wein darein füllen wollte. 

Der junge Mann von dreiundzwanzig Jahren, vier Monaten und siebzehn 
Tagen — wenn man den angebrochenen schon mitzählte — gähnte laut: „Ah—h—h—.h“. 

Dann fühlte er verdrossen: „Du musst jetzt aufstehen“. 

Darunter aber fühlte er — wie das Streichen einer leisen besänftigenden Trauen- 
hand über weiches Kinderhaar —: „Grüner Leuchter“. 

Er lächelte unwillkürlich und dachte: „Mein Gott!“ 

Dann kleidete er sich langsam an. 


„Grüner Leuchter... . .“ 
8 


Der Apfelſchimmel. 
Eine Geſchichte, 


von der man nicht weiß, ob man fie Paul Shnurrbart zufchreiben darf oder nicht. 


Es war einmal ein Schimmel, der war so weiss, dass man ihn gar nicht sah. 

Eines Tages stand dieser Schimmel an einem Apfelbaum und rieb sich den 
Hals an seinem Stamm. 

Der Apftelbaum wurde fast verrückt; denn er sah niemanden, der sich an ihm 
rieb, und fühlte doch, dass es so war. 

Und er begann seinen Uerstand zu verlieren und seine Äpfel dazu. 

Der Schimmel aber erschrak so sehr über die plötzlich herabregnenden Apfel, 
dass er eine Hautkrankheit bekam, welche die Apfel nachahmte. 

Seit dieser Zeit giebt es Apfelschimmel. 

Seit wann es aber die wunderbaren Spiele der Natur, ja diese Natur selbst, 
giebt, — das weiss wohl niemand zu sagen. 


& 
Der Hundeſchwanz. 


Drama in fieben Bildern von N. N. Befproden von Adolf Kerr. 


Schlussposaune. 
Brüder! — Zeitgenossen! — Emil! — Paul! — Ludwig! — Geist! und ich 
erstaune das neue Jahrhundert. — — — — — — — — — . Es ist nichts. Es ist 
aber nichts. Es ist dreimal nichts. Es ist möglich. Es ist unmöglich. Kinder, Kinder! 
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Mache. Matze. Platt. Matt. Patt. Unelementhaft. Unterbilanzisch. Kein Ewigkeits- 
zug. Keine Ewigkeitsmomente. Beethoven? Schnitzler? Hauptmännishes? — — — 
nein. .— Bundeshwanz = = ses ne — 


— — — — — — — — — —— — — .— — — — · — — — — — — — — — 


* * 
* 


IH. 

Es giebt heut Maler in der Präraphaelitenweise. Es giebt Droschken mit Petroleum 
aber auch mit Benzin. Es giebt aber auch noch Lampen in der Ölweise. Es giebt 
Ciergartenfrauen in der Aquarellistenweise. Es giebt Weise auf alle Weise. Wir haben 
Matkowsky. Es giebt aber auch Kohlenhändier. Mögen sie glücklidy werden. Es 
giebt Leute von Übermorgen wie aus vorgestern. Es giebt aber auch Leute von vor- 
gestern wie aus übermorgen. Mögen sie glücklich werden. Es giebt schludrige 
Seidenpinscherschwänze in der verschnittenen Gartenweise des Quatorze. Es giebt 
plutarchisch vermittelte Hundeschwänze in der Alcibiadesweise Mögen sie glücklich 
werden. Es giebt Pudel. Es giebt Faust. Wir haben Fäuste. Es ist eine Rückkehr 
zum Primitiven. Es ist eine Abkehr. Es ist eine Einkehr. Es ist eine Auskehr. Es 
giebt die buddhistischen Bundeschwänze des Schopenhauer. Es giebt den Bund des 
Hebbel. Es giebt sogar einen Hundestern. Es giebt alles. Vom Drama bis zur 
nächsten Ecke. Vom Socialismus bis zur schönsten Helena. Uom Kaspar Schmidt bis 
zum Max Stirner. Von Gott bis zu mir. Aber eins giebt es nicht: Die Möglichkeit, 
sich mit dem „Bundeschwanz“ schlechtweg weiter zu beschäftigen. 


Il. 


Mittelstüc. 
Indessen, meine Lieben — - — — — — — — — — — — — — — 


IV. 

Was ist „Bundeschwanz“? Ein Drama in sieben Bildern. Was ist sieben? 
Drei mehr vier. Oder zwölf minder fünf. Oder eins mehr sechs. Oder dreiundsechzig 
durch neun. Warum gerade sieben? Warum nicht aht? Warum nicht zweiund- 
zwanzig? Was sind sodann Bilder? Malt der Dichter? Zeichnet der Dichter? 
Kupfersticht der Dichter? Macht der Musiker „Bilder“? Macht der Bildhauer Bilder? 
Macht der Gärtner Bilder? Er setzt. Er haut. Er düngt. Sonaten. Statuen. Beete. 
Und der Dichter schreibe Akte. Aufzüge. Abschnitte. Absätze. Teile. Stücke. 
Kapitel. Paragraphen. Wozu die Uermalischung. Wozu die Entdichterung. Es ist 
keine Erquickung. Es ist eine Verquickung. Es ist eine Kreuzung. Es ist ein Kreuz. 

Das also ist Hundeschwanz. 


I 


Staccato aus Paganini mit obligater Slöte. 
Cert: „Dans les yeux de mon chien 
Couche tout mon bonheur. 
Ma douleur, mon chagrin 
Trouve là son docteur.“ 


a % 
» 


u. $. W. 
mit Grazie in infinitum. 


Deutſche Lyrik. 211 


Hus neuerer deuffcher Tyrik. 
Referent: Adam Biefe Menwied). 


... Bald spricht der Dichter vom „wogenden Meere“, bald von „des Firma- 
mentes blauer Wölbung“, bald wieder sieht er „blumengemusterte Wiesen“ oder 
„mondige Ceiche“. Wie treffend ist es, wenn er von „des Waldes unzähligen Bäumen“ 
redet, wie richtig empfindet er, wenn er ausruft: „O Liebe, gleichst du nicht des 
Stromes Welle!“ Jezt ergebt er sich auf der Alpen „schneebedeckten Spitzen“, jetzt 
ruht er bingelagert, „wo der Salzflut Chränenwoge monoton den Felsen schlägt“, nun 
jagt er — wenn auch fast nicht mehr zulässig — auf dem „Boot seines Rosses“ durch 
„des Steppengrases flutende Bewegung“ dahin, nun sitzt er in „gastlicher Laube“ 
beim ewig jungen Liebesspiel. Oder er deutet symbolistisch auf die unerforschlichen 
Rätsel des Lebens, des Daseins, indem er die Schwäne in jugendlicher Kühnheit fleisch- 
gewordenen Fragezeichen vergleicht, die nur einmal sängen, nämlich wenn sie stürben, 
oder er schildert die Liebe gar ergötzlich als eine „Zwiebel“ mit vielen häuten. Wie 
schön auch, wenn er von der altehrwürdigen Eiche der Poesie redet, in deren Schatten 
wir alle geniessend wandelten, wie ergreifend seine tiefe deutsche Frömmigkeit und 
sein echter deutscher Patriotismus, wie sie sich in dem Schluss-Ehoral: „O Gott, bleib 
unserm Deutschland treu, Dass sich die Menschheit weiter freu’ An seiner Tiefe, Macht 
und Kraft, Kunst, Technik, Wandel, Wissenschaft u. s. w.“ offenbaren. Wir erblicken in 
diesem jungen Dichter, in diesem werdenden Poeten nicht nur eine bloss augenblickliche 
Blüte des deutschen Dichterwaldes, sondern auch glauben wir, das er dereinst, nachdem 
er echt ausgegohren hat, ein Zweig an jenem goldnen Eichbaum der Kunst, des 
Schönen, des Wahren und des Guten werden wird, unter dessen Schatten wir es uns 
allen unangefochten wohl sein lassen können werden. 


a 


Deutsche Eyrik. 


Sin Eotentanz. 


Einen Tanz hab’ ich angefeh’n, | Froͤhlich fprang der magere Chor 
Keinen zweiten fah ich fo fhön. | Aus den gefprengten Gräbern hervor; 
Als der Sammer vorüber war, | Caut rief ich in ihre taumelnden Reih'n 
$Srühling nahte fo wunderkar, | Den alferholdfeligften Namen hinein! 

| 





Singen an in Gefpenfterreigen Da ftolperten alle fopfüber, Popfunter 
Meine Hoffnungen anfjufleigen: Mit Slüchen in ihre Gewölbe hinunter. 
Berlin. Carl Sries. 


Deutſche Lyrit. 


Finde Facht. 


Kaum, dag ein Atemzug von Keben 

über die fchlummernde Erde weht, 

faum, daß die Zweige träumend beben, 
wenn leife die Nacht durch die Weiten geht. 


Die Fläche der Flut liegt traumperloren, 

fie blinkt und leuchtet und lockt und fchweigt, 
aus ihrem feuchten Schoß geboren 

ein weicher Dunft von Friſche fteist. 


So bin ih dur den Frieden gegangen, 
ſacht durch den Frieden der linden Nacht — 
und alle Gedanken, die ruhelos bangen, 
verfanten, als feien fie nie gedacht. 


Bremen. 


Sr. Düvell. 





Gegenwart. 


D as kümmert mich Plato 
Und was Bomer? 

Ich bin ein Jch, 

Und das ift mehr! 

Was alle Bötter 

Der Alten und Jungen? 
Soll jeder reden 

Mit feiner Hungen! 


Was alle Helden 

Der ganzen Welt? 

Ich bleibe doch immer 

Mein eigner Held! 

Was alle vergangen 

Und fommenden Lage? 

Ich hab’ nur der Gegenwart 
£uft und Plagel 


Was fümmert mid Laura, 
Was Belena? 

Ich kann nur umarmen, 
Was felbft mir nah! 

Und was das Sterben 
Don all den andern? 
Muß felbft eines Abends 
Binüberwandern! 


Wien. 


| 


Will leben als wär’ ich 
Mein eigener Bronnen, 


; Als hätte mit mir erft 


Die Welt begonnen! 
Und fcheiden will ich 
In lebter Stunde, 

Als ginge mit mir aud 
Die Welt zu Grunde. 


Uatur, ewigjunge, 

Bat Peine Gefchichte 
Und hat auch feine 
Sufunftsgefichte. 

Wir fommen ins Keben 
Mit fertiger Welt, 

Der Pflug ift bereitet, 
Beftellt das Feld! 


Die Morgenröte, 

Das ift mein Cag, 

An dem ich gerne 
Wirken mag. 

Sie giebt mir die Erde 
du fröhlicher Sahrt 
Und goldig leuchtende 
Gegenwart! 


Eamillo V. Sufan. 
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Frautnacht. 


Bang fhon die feftlihen Kerzen erlofhen. — Glückjauchzender Gäfte 
Trunkenes Lachen und Rollen von Rädern in nachtender Serie verfchwand. 

Da überfiel ein Zittern die Bleichen, weil ihre Gewande ſich fireiften. — 
Srühlingsader hauchte ins Senfter und gütige Sterne leuchteten über das Land. 


Als fie, verftummt, nun betraten ihr fremdes Gemach; von der heimlichen Ampel 
Rot überhaudt, da fliegen am Himmel Wolfen vorüber in feftlihem Aug. 
Woartende Schwüle hing über der Erde und über dem Lager 

Hitterte bang ihr Atem, denn ſchmachtende Lilien dufteten ſchwer im thönernen Krug. 


Und er verlöfchte das Licht. — Als mit Pindlihen Händen 

Shen fie verwehrt, da zerbricht das Leben die Haft, 

Brehen Slammen vom Manne zum Weib und vom Weibe zum Mann und fie 
finfen zufammen, 

Eines im Kuf, in den brennenden Fluß, in den fchweigenden Rauſch, in den Mal» 
firom der Welt — und es ftirbt ihre Kraft.... 


Krachend zerberften die Euter voll Feuer. Fiſchende Blitze 

Sladern ftarr in einander. Befruchtender Regen fäugt das verdurftete Kand.... 
Aber über die Berge reitet auf riefiger Wolfe: 

Ein Gefpenft —, mit Rofen befränzt, — und die Geige jauchzt in der fleifchlofen Hand. 


Bord, wer pocht an des Kebens Chor? Wir ſind Seelen von Sternen, 
Griffen im Stein und mit Pflanzenarmen ins Kicht, 

Saufchten im Staube am Weg, ob nicht heut in den Pfuhl der Derdammten, 
Des Erweders fpornende Stimme bridt. 


Bord, wer pocht an des Lebens Chor? Wir find es, wir Toten, 
Wollen wieder empor, aus Gräbern wieder eınpor, 

Endlofe Seiten gleiten in einer Sekunde zufammen, 

Endlofe Seiten gleiten aus einer Sekunde hervor. 


Bord, wer pocht an des Lebens Thor? Wir find Seelen von Kindern, 
Wimmern bei Nacht im Sturm, um die Erde, bei Nacht. 

Suden Singer und Leib, denn wir mäffen vollenden 

$urdytbares Werf, entftiegen dunkelſtem Schadht. 


Und es krachen auf die vergeffenften Gräber 

Und aus dem Kinderland wallen die Engel, die ſchönen Engel hervor, 
Und wem das Brautlied ertönt, dem bricht das Wiffen zufammen, 
Denn ihn umbrandet des Lebens gefpeuftifcher Chor. . . 


Erlangen. Theodor Leſſing. 
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Beifes Glüd. 

ir brach ih weiße Roſen einft — — 
Wir ftanden an des Glückes goldnen Thoren. 
©, wie dein Antli lächelte, 
In Traum und Sehnſucht ganz verloren, 
Da dich ihr Duft umfächelte; 
Und heut, da ich dir dunkle Roſen fpende, 
Neigſt du dein liebes haupt auf beide Hände 
Und went? — — — 


Ich aber weiß es, was dein Mund verſchweigt — 
Es ift der Falte Hauch der fernen Vächte, 

Der tauend dir bis an die Seele fteigt; 

Du fühlft die dunfelfte der dunklen Mächte. 


Fühlſt du fie wohl, die uns gen Abend treibt? 
Flammt dir vorm Aug’ ein blutig roter Streif? 
Wohl dann! der Abend naht — wir wurden reif, 
Wie diefe Rofen reif ıft unfer Leben; 

Uns ward fo viel an Glüd und Keid gegeben, 
Daß nichts zu freun und leiden fürder bleibt. 


Und darum, fiehe, fchredt die lacht mich nit — — 
Die wir zu zwein durch tiefftes Leid gegangen, 

Aus tieffter Schuld uns hoch zur Reinheit rangen, 
Dom Dunft der Schwüle auf zum Maren Licht — — 
Ein Ewiger lebt in uns, der fie nicht raubt; 

In unfern Berzen bleibt ein goldner Tag — 

So gehn wir Hand in Band, mit hohem Haupt 

Zu jenen Tiefen, die in Srieden fhweigen — — 
Der Schimmer, der um unfre Höhen lag, 

Derflärt den Weg uns, den wir abwärts fteigen. 


Berlin. Daul Bornftein. 





Sehnſucht. 
ehnſucht — breite die Flügel aus, 
Trag' mich hinüber nach feinem Haus! 
Tranf’ft ja mein Herzblut, fo manche Nadıt, 
Wuchſeſt empor in blühender Pracht. 


Raunft und flüfterft nun Nacht und Tag, 
Zagft mir des Herzens fiebernden Schlag — 
Weckſt mir des Jammers flürzende Flut, 
Gießt mir Slammen ins ftodende Blut. — 


Köln. 
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Sehnſucht — trag’ mid durch dämmernde Nacht, 
Bis an fein Haus mit Sturmesmacht, 
Daß ih ihn einmal — einmal noch jeh’ — 
Ehe ih — Dampyr, an dir vergeh — 
Daß er mid einmal noch küſſend umfaßt, 
Ehe du ganz mich getötet haft! 
T. Reia. 





Heuland. 


&, ift weitab vom Keben und der Welt 

Ein roftigbraunes Beidefeld, 

Das rings im blauen Himmel fidy verliert. 

Und mitten in dem Feld dehnt im Geviert 

Ein Garten fidy, baumlos und ftaudenlos — — 


Nur Sonnenftrahlen, riefengrofß 

Und nadte fhwarze Erde, neues Land, 
Umzäunt von kahler Bretterwand. 
Und in des Gartens Mitte, glasbededt 
Ein Treibhaus, drin das Sonnenrad 
Sich fpiegelt wie in einem Bad, 

Ein Hund, im Schatten hingeftredt 
Und dort im Winkel einiges Gerät 
Um einen Brunnentrog. 


Ein Mann, der ſät. 
Bell, hoch ift feine Stirne, redenhaft 
Sein Wuchs, fein Wefen Heiterkeit und Kraft 
Und dod fo einfadh, ruhig und bewußt. 
Um feine Schultern, fein gebräunt Geficht 
Sließt Luft und Kicht. 


Ein junges Weib, den Säugling an der Bruft 
Im Sonnenblumenwald. Ein Bienenfhwarm 
Umfummt die nadte Schulter ihr, den Arm — — 
Sie aber beut den Bufen forglos dar 

Dem Kind, das fie bedeckt mit ihrem Haar, 

Dem fonnengoldnen wie mit einem Shawl. 

Des blauen Augenpaars verflärter Strahl 
Derliert fit oberhalb der Bretterwand 

Im tiefen Blau des Bimmels. 


Es ift hei 
Und ftill, fo fonntagsftill ... . doch iſt's ein Land, 
In dem man nichts von einem Sonntag weiß — — 


Donanwörth. | Rudolf Knuffert. 


— 


— ehe. 


‚Alberta bon Pultkaner, 
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und nie verwandt, und nicht immer und immer wieder die Seligfeit der Ein- 
ſamkeit und die Kraft des Lebens, die Kraft zum Leben, in fidh finden 
und bewahren konnte, dem bleibt Hier alles fremd. Er findet nur felten 
ein Plägchen zur Raft, zu ftillerem Genuß, wo die leichteren und janfteren 
Gefühle feiner Seele ihr Recht haben. Wohl — er findet da einen Aus⸗ 
blid in die Stille des Dorfes, — auf einen blühenden Apfelbaum, — 
auf die grüne Maiwieſe — — und er fteht ftill an einer Stelle, wo er 
die Gauen feiner Heimat überjehen kann und Jugendträume in ihm lebenbig 
werden, — und er hört das Raufchen der weiten Vasgenwälder und laufcht 
ihren Sagen — und fühlt fi) einen Nugenblid der Banngemwalt dieſes 
Schloſſes entzogen und fühlt mehr fih. Einer aber, der ein Schickſal 
mitbradte, und den das Leben gelehrt hat, im Fernen und Fremden 
ein Spiegelbild alles Lebens und aller Menfchheitswandlung — und 
darum ihres Bleibenden gerade — zu verftehen, dem werden auch bier 
die eigenen Loſe wirkſam; aus den eigenen Seelenirren und -wirren baut 
fih ihm die Brüde zum Verftändnis, zur Würdigung, ja zur Verehrung. 
Und fo fühlt er auch hier den warmen Ddem des Lebens. Eines fremden, 
eigenen, anderen Lebens, hinter dem fi) „dunkel die Ringe des niederen 
Treibens” geſchloſſen, — eines Lebens, das über feinem Tage, feiner 
Kleinheit und dem Behagen feiner Enge dahinjchwebt, und das doch auch 
ein Leben ift, das er genießen kann, zu dem ihm der Puls nicht unter: 
bunden fein darf, falls er überhaupt Kunft zu genießen und zu verjtehen. 
berufen iſt. Kunft ift bier überall, Kunft im hohen, vornehmen Sinne 
der Lebensäußerung felbft, und darum, in diefer Weite, von ftärfiter Ein- 
feitigfeit! Sie ift der ftarfe dichterifche Ausdrud einer Perfönlichkeit, die 
fie überall offenbart und von deren Verſtändnis aus fie felbft verftanden 
wird, ja direkt erft zu verftehen iſt. 
Nie läffig träumen, nur drangvoll Thun, 
Zu allem Beiten ein Steigen und Streben, 


Für neues Schaffen nur auszuruh'n, 
Darin entwirkt ſich Schönheit und Leben! 


Das ift der Schlüffel für manches verborgene Schloß in dieſem 
Dichterwerk. Und auch diefe Erkenntnis ſchließt er auf, daß die Dichterin 
über allem Leben — und auch über ihrem Leben fi) eine Zufluchtsitätte 
hat finden und fchaffen müſſen, wo fie ausruhen konnte, vergeilen, gelunden, 
frei jein fonnte — im Elend ihres Unbefriedigtfeins! Denn nicht ihr 
äußeres Leben ijt e8, was fie dichterifch fchaut und fchauen läßt. Stärker 
al8 das Leben ift das Schickſal. Stärker und tiefer. Nicht nur, weil aus 
ihm die tieferen Empfindungsmwerte fließen, fondern weil e8 das Leben erſt 
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wertet. Darum findet fih für all ihr Dichten, welcher Stoff aud) be: 
handelt fei, ber Nero in ihrem Schickſal. Mit dieſer fanatiſchen Wolluft, 
die ebenfofehr das Weib wie die Tiefe ihres Schmerzes verrät, läßt fie 
diefen Nero immer wieder und wieder zuden, und felbit da, wo fie fid) 
eine äußere Ruhe und Ergebenheit errungen hat, it er wach und erregt. 
Darum iſt ihre Sprache voller Leidenjchaft, voller Bildfülle, in der fid) 
die Dichterin nie genug thun kann, bis fie fie zu einer Plaſtik geſteigert 
hat, die von erjtaunlicher Kraft und Schwere ift. 
An Brunhilds Schickſal findet fie das ihre wieder: 


Soldfträhnig Gelock üderdrängt ihm das Haupt, 
Wie üppig Gerante, das Gipfel umlaubt; 
Ihm leuchtet die erzene Stirn unterm Haar — 
Und drunter gemitternd fein Yugenpaar. 


So fah fie Yung: Siegfried kommen, der fie trog: 
Um mein lodernd Herz hat ſich's geſchloſſen 
Wie ein unzertrennlid Band von Eifen, 
Und was je mir Selige8 entſproſſen, 
Liegt nun ftarr in diefen Todeskreiſen. 

Sie fand ihren Frieden in ihrem Schaffen, fie fuchte ihn darin und 
fann nicht weiter auf Rache. Darin ift fie nicht Weib. Aber den Sehn⸗ 
juchtsfchrei und den Klageruf des Verrats mußte fie ihrem Herzen frei⸗ 
geben, wieder und wieder, daß er fie dennoch offenbare. Darin liegt be: 
dingt, daß fie in ihrer Art immer männlid) ift, was die Stoffmahl und 
das geiftige Milieu ihrer Dichtungen anbetrifft; in ihrem Weſen aber ift 
fie ftets weiblich geblieben, in der Weife, wie fie ihre Form ſchafft, 
wie fie ihren Gegenftand durchlebt und — immer fidh ſelbſt darftellt. 

So war Alberta von Buttlamer ſchon in ihrem erften Versbuche „Dic- 
tungen” und fo it fie geblieben bis zu ihrem jüngften „Aus VBergangen- 
heiten”. Sie hat in diefem Sinn Teine Entwidelung durchmachen Tönnen, 
denn fie ift fofort ganz in ihrer ganzen Perſönlichkeit aufgetreten. Sie 
hat nie erworben, was ihr damals fehlte — fie wird bis heute Fein Lied 
ſchreiben können — und das Nurlyrifche mußte fie damals wie heute 
nicht genügend für fich finden. Ihr Dichten ift Ausleben, Elſtaſe, ift 
Ungezügeltheit, iſt Fühnfte Subjeltivität — denn ihr Dichten ijt Proteft, 
ijt befreite Kraft, ift Vergeſſen und Belit, ift Sehnen und Sinden, ift ihr 
tiefjtes Erleben in ihrem fchweriten Verluſt. Das iſt das Lyrifche in ihr. 
Weiter hat fies nit. Und darin täufhen auch Iyrifche Formgedichte, 
wie Sonetten und Terzinen nicht. Alberta von Puttkamer meijtert Die 
Form. Sie ift Künjtlerin, oft von imponierender Größe. Somwenig aber 
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das Filigran ber Sonette das Lyrifche geben muß, mweil es eine Form 
dafür ift, fo wenig Tann es ber Dichterin genügen. Nur Empfindung 
auszudrüden, reizt fie nicht, fie findet einen höheren Reiz darin, ihr Em⸗ 
pfinden und ganzes Innenleben in einen Stoff zu legen, in einem Stoffe 
direft wiederfinden zu können. Sie braudt einen Stoff, nicht in ber 
Spekulation auf feine Wirkung, fonbern gemwilfermaßen ale Symbol. So 
miſcht fih im ihrem Dichten das Lyriſche mit dem Epifchen, ja fie hat in 
biefem ihren Halt, fie verliert fi nicht in einer übertriebenen Bildlichkeit, 
in feurigem Pathos, wie e8 ihre Leidenfchaftlichleit fordern würde. Im 
Stoffe, durch den Gegenftand ihres Gebichtes, fucht fie fich zu objeltivieren, 
fo feltfam und widerſpruchsvoll das bei einer fo ſtark ſubjektiven Dichterin 
klingen mag. Und bas ift der moderne Zug in ihrer Dichtungsart, die 
in Zeiten, bie nad) gewiſſen Schulformeln einſchätzen, unterfchätt werden . 
könnte. Das bringt fie fogar Conrad Ferbinand Meyer nahe, in ihren 
reifften Dichtungen wentgftens, während fie fonft Schiller näher zu ftehen 
ſcheint. Der Weg fcheint fehr weit und iſt's am Enbe doch nit. Die 
Löfung liegt wieder einzig im Perjönlichen, richtiger im Verhältnis 
der Dichtung zum wirklichen Leben. Diefe Dichter ftellen ihre Dichtung 
bewußt außerhalb besfelben. Sie haben dieſe Leidenfchaftlichteit, Die den 
Schillerſchen Gebanten beflügelt, aber fie geben ihr nicht direkten Ausdruck. 
Meyer hat fie außer fich gelegt, hat fie feinen „©eftalten” gegeben, und 
ließ fie fih auf ihn deuten, Hatte er ein Lächeln, Halb fchämig, Halb 
ihelmig: „alles war ein Spiel”. So hat auch Alberta von Puttlamer 
ihre „Geſtalten“ — fie fchreiten ſtolz durch all ihre Bücher — gelebt und 
gefchaffen. Sie hat ja wohl ihren Schmerz hinausgefchrien und bejonders 
in ihrem erften Buch von ihrem Leben und ihrem Schickſal, diefem einen, 
großen erzählt, von diefem Schmerz, biefer Kränkung, die ihr „ewig ins - 
Mark gejentt” bleibt — und dann gab’s im Laufe ber Erzählung ein 
Stoden, ein unberührter, unberührbarer Punkt, an dem ber Faden nicht 
anfnüpfte — und dann fuchte fie auch das übrige zu vermwifchen, indem 
fie e8 als Traum, Vifion, als Märchen binftellte. Und doch — all unjer 
Fragen findet feine Antwort in ihren Geftalten, mwenigftens eine Antwort, 
bie uns befriedigen muß. Wie die Dichterin ihre Geftalten lebte, hat fie 
nie ganz verraten, aber baß fie fie lebte und daß fie alle aus der einen 
Empfindung heraus lebte, wirb uns zur Gewißheit und muß uns genügen. 
Alle weifen auf die Wunde ihres Herzens bin: „Dort unten glüht ein 
altes, füßes Brennen”. — — 


Einmal gefteht fie das fogar direkt zu; benn was fie von „Fran⸗ 
zesca und Paolo” jagt, mag von allen gelten, von dem Mädchen, das das 
15* 
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„Irrkraut“ fand wie von Sappho, — von Nero und Kleopatra, — von 
Brunhild und Siegfried, und wen fie immer barftellte: 


Vielleicht ſind tiefbegrabene Gedanken, 
Geheimes Sehnen, daS ich nie bekannte, 
Und heiße Wünſche, die mir früh verſanken, 
Geitalt geworden in dem Paar de Dante? 


Denn plöglich war's, als fei ic) das geweſen, 
Und Du, der nie an meinem Mund gehangen, 
In deflen Blid ich wahre Glut gelefen, 

Und dem id) doch vorbei, vorbei gegangen. 


So drüdt fid) ihre Subjeltiwität im Objektiven aus — jo findet fie 
den fünftlerifchen Einklang. | 

Sie hat aud) den Einklang mit dem Leben gefuht. Sie hat ihn 
fi) erzwungen. Darum drüdt fih in ihrem Dichten auch eine Welt: 
anfchauung aus, jtellt fi) neben das Künftlerifche. Sie hat eine philo- 
ſophiſche Wandlung durdgemadt. In ihr Liegt ihre Entwidelung. Als 
fie eine Erweiterung ihrer Weltanſchauung gewonnen hatte, war ihr gerade 
im Philoſophiſchen ein Nachteil für ihre Poefie erwachſen, die Gefahr, 
fi) vom Konkreten allzumeit zu entfernen und im Abftraften zu verlieren. 
Sie gewann fid) aber ein jtilleres und reineres Verhältnis zum Leben, 
und wie mit dieſem ihre fünftleriiche Entwidelung in die Tiefe gegangen 
war, fand fie auch das reinere und tiefere zur Kunſt. So kam fie in 
ihrem jüngjten Buche „Aus Bergangenheiten” ihrem Ausgang wieder 
näher, — reifer in fih und in ihrer Kunft, damit aljo auch C. F. Diener, 
nachdem fie fich gerade in den „Offenbarungen” mehr Schiller genähert hatte. 

Ihre Liebe ward ihr Leid, und da ihre Phantafie immer neuen 
jtärleren Ausdrud dafür fuchte und immer neue Geftaltung dafür fand — 
und, wie fchon gejagt, — all ihr Dichten daraus floß, weil es immer 
und ganz ihr Empfinden beherrſchte und ihre Stimmungen beeinflußte, fei 
ihm etwas genauer nachgegangen. Da all ihre Beziehungen, zum Leben 
wie zur Kunft, daraus erwachſen und fid) darin zufammenfinden, charal: 
terifiert fih darin ihr Wejen und Dichten am deutlichiten und von jelbit. 

Sie befaß einjt „den Himmel, denn grenzenlos ward fie geliebt“. 
Und fie liebte wieder, mit der Kraft der Jugend, tief und groß, mit der 
ganzen Illuſionskraft ihres Temperaments. Göttlichleit begehrte fie von dem 
Geliebten. Er gab fie nicht, konnte fie vielleicht nicht geben. Enttäufcht 
ftarb ihre Liebe, — mein ftarb nicht, lebte nur Heißer auf im Traume 
und blieb eine glühende Sehnſucht. Denn die Liebenden Hatten fid) ge 
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trennt, — und nur dieſe eine „Seligkeit” war geblieben, die im „Fluge 
des Traumes” liegt. Und fo ilt das Leid der „Sappho” ihr Leid geworden: 


Alle traf der Rauſch in das Herz des Herzens, 
Mich verftand die Zeit und die Griechenvölker, 
Aber Einer war, der entwandelt fühllos, 
Seelenverfchlofien. 


Das Leben ift ihr eine große Enttäufchuna geworden — fie möchte 
nicht mehr „wach“ fein in ihm: 


Dod der Raufh der Schönheit und Liebe iſt 
Eine füßbeflügelte kurze Friſt. 

Und wenn Du ind Leben zurüderwadt, 
Dämmert vom Grunde die Täufhung und Nacht. 


Sie legte den Grund der Scheidung dem Geliebten zur Laſt 
und zieh ihn des Verrats. Verrat darum mieber und wieder — der 
Hahnenruf erinnert fie daran, — der März — 


Es war die Mittezeit des Mondes März, 
Da einit verraten ward Cäſar und Chrift, 
Da Liebe mordete der Liebe Herz . . - 


Das ift ihre antlagende Liebe — 


Doch als Du fie faum erlöft zum Glüd, 
Da haft Du fie jäh verlaflen. — 


Aber der Trennungsgrund kann aud) in ihr, überhaupt in der ganzen 

Art ihres Verhältniſſes liegen, das am breiteften und beutlichiten in ihrem 
erften Buche „Dichtungen“ ausgeführt if. Ihr Glück wäre in „Sünden 
geweſen“. 

Die hinter uns dürfen ſelig ſein 

Und ſich lieben aus Herzensgründen, 

Wir aber ſtehen in bittrer Pein, 

Denn für uns giebt's ein Glück nur in Sünden! 


So befchreibt fie diefe Jugendliebe: 


Wir kannten nicht das fromme Licht, 
Das da erftrahlt wie Altarkerzen ; 
Es brannten wild, zu jähem Glück, 
In Leidenichaften unfere Herzen. 


Und nit in Herdesflammen war's, 
Gejellig Holdes Feuer Ichürend, 

Nein, wie ein kurzer Götterblig, 

Die Herzen zur Begeift'rung rührend. 
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Wenn fie ihm audy freilich jetzt zuruft: 
Geb Hin, wenn Du auch ausgeglüht, 
Es waren dennoch Himmelsfunten, 
jo ſcheint's doch ein Anderes geweſen zu fein, ein Zwang, ein Gebunden- 
fein, ein Unüberwindliches, daß fie „dem Wunfche nicht frei mar” — daß 
fie „im Verbotenen jchlürfen mußte”. Ihre Scele ward frank und wund 
davon, — e8 war eine Qual, bie fie wohl auch „reizend“, als „Tochter 
der Luft” empfand. Sie fchreit in ihr auf: 
Hier klirrt die fürdterlihe Kette: Zwang. 
Komm mit! Auf wen’ge Stunden Paradies! 
Der Freiheit belle Flügel tragen uns. 

Aber der „Prinz aus der Märchenmwelt”, ber „nordiſche Fürſtenſohn“, 
entfagte. „Er iſt ins Welfchland gefahren dahin”, ift dort „ein meicher, 
fühliher Schlemmer” geworden, bat „feine Thatenluft“ verloren und feine 
Jugendliebe vergeſſen. 

Auch er iſt verwundet bis ins Mark, auch über ſein Herz liefen 
„eifige Tropfen des Taus“, das fühlt ſie, das weiß fie. Sie verdammt 
ihn nicht, fie begreift und klagt. Aus diefem Empfinden heraus fchrieb 
fie bas rührende „Volkslied“, von den Kindern, die vom Haufe vertrieben 
worden und braußen das Glück fuchten, das fie leuchten ſahen, aber nicht 


fallen Tonnten. 
Um Liebe find fie hinausgeirrt, 
Die Welt war fo falt und weit — 
Bon füher Schuld war ihr Sinn verwirrt, 
Ihr Bid von Thränen und Leid. 


So lebt er in ihr weiter. Sie kann und will nicht vergeffen. Auch 
fie fonnte von ihm ausrufen wie Dahut im „Untergang von Is“: „Was 
thät ich nit um Dich, Du einz'ger Dann!” — und fie weiß heute nod) 
von ihm und ihr, daß fie beide „länderweit“ liefen, fi nur „einmal noch 
zu füllen”. In ihm „überbrücdt fi bie Ferne” und ihr Wille „baut 
raſtlos durch Sterne hin“. 

So geht in diefer Liebe ihr ganzes Sein auf, erfüllt fie ganz, iſt 
ihr die Welt und die Einfamkeit, iſt ihr Glück und Schmerz und ihre 
ewige Sehnſucht. In ihre beftimmt fi ihr Verhältnis zum Leben — in 
ihr fiegt ihr Vertrauen und ihre Verzweiflung. ihr Glaube und ihre Luft 
zum Leben; deſſen ganze Schägung liegt in ihr. Und darum liegt in ihr 
ihre Entwidelung und die Wandlung ihrer Lebensanfchauung. 

In ihr macht fie fi) aber auch das Leben unterthan. Leidet fie, 
wird ihr das Leben voller Leid, iſt ihr die Welt von Leid erfüllt, und 
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fie hat den Glauben an das Glück in ihr Hingegeben, den Glauben an 


Erfüllung: 
Ach, füßgeheime Frucht im Lebensgrund ! 
Die Sehnfuht wird Dig ewig ſuchen gehn, 
Doch wer Di pflüdt, den fticht die Schlange wund, 
Und blutend wird er in der Ode ftehn. 


Ft ihr ihre Liebe eine Erinnerung: wird die Jugend in ihr mad), 
mit allem Glück und Träumen, und einen Frühling fieht fie treiben und 
blühn — und „über feiner Stirn entwebt fich facht der Heiligenſchein von 
unferem Jugenbglüde”. 

Aus ihrem Gefühle erwachſen ihre Erkenntniffe, und dieſe wachſen 
felbft wieder mit ihrer Klärung und Ruhe. Ein Aufbäumen, Sichdurd): 
ſetzen, Genußverlangen ift in den „Dichtungen” — dieſe indivibualiftifche 
Tote bleibt in den „Geſängen und Accorden“, ein Wille zum Leben. 

So will’ Natur: Zu warmen Zeiten pflüden, 

Am Dufthauch alle Lebens ſich berüden, 

Und dann bejeligt in die Schatten gehn — 
worin fich fchon der Übergang zu ihrem abftrakteften Buche „Dffenbarungen“ 
ausbrüdt, in bem fich ihr Geift zu den Tiefen der Weltlenntnis durd)- 
gerungen bat, daß ihr Gemüt daraus feine Nuhe finde. Und hier hat 
wieder das Weib in ihr ganz fein Recht gefordert — vom Leiden ift fie 
zum Mitleiden gekommen, fie hat ihr Ic) aufgegeben und fich ins Ganze, 
ing AU eingefügt. 


Du jollit Dein Ich im Zweck des Alls auflöfen, 
Darin erkenne Tu der Wahrheit Weſen, — 


und fie thut von hier aus diejen legten Schritt und proflamiert: 
Das Glück des Ichs iſt nicht des Weltalls Ziel. 


Auf folhe Art hat fie „mit dem Draden Leid” gerungen, — und 
fie mußte ſchließlich bekennen, daß fie Doch nicht „das Weh tötete”. Und 
in diefer heimlichen Verzweiflung fchreit fie auf und fucht ſich einzureden: 

Weltſeele heißt mein flanımend Element! 


Es iſt Selbfttäufchung. Ihr Ih iſt's! Die Kraft ihres Geiſtes hat 
fih voll entfaltet und bewährt — aber ihr Herz ift ftärker geblieben. Es 
it eine Harmonie ihres Erfenntnisfebens, die fie ſich gefchaffen, der Zwie: 
Ipalt ihres Herzens iſt geblieben. Und wenn fie für ihre „Charakterland- 
Ihaften“ das Wort Leopold Schefers zum Motto nimmt: „Nur wer Die 
ganze Stimme ber Natur heraushört, dem wird fie zur Harmonie”, fo ift das 
für fie fo zu verftehen, daß fie ganz die ganze Stimme ihres Herzens 
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hineinlegt und ſo aus Natur und Leben den einen großen Klang heraus— 
hört: den Klang des Leidens und des Leids. Darin aber fügen und finden 
ſich Erkennen und Fühlen zuſammen und das eine wird durch das andere 
von hier aus bedingt. 

So bewegt ſie ſich immer von Extrem zu Extrem: Ausleben 
und Dulden, Jugend und Alter — Individualismus und Altruismus. 
Und ſelbſt ihre wechſelnden Beziehungen zu Heidentum und Chriſtentum 
haben darin ihre Erklärung. Zum Sagenhaften und Heidniſchen bringt 
ſie von vornherein eine Liebe aus ihren Kindertagen mit, wie überhaupt 
ein erhöhtes Kulturbewußtſein durch Abſtammung und Erziehung und ihre 
erhöhte Geiſtigkeit und Bildungsvererbung nicht unterſchätzt werden dürfen. 
Doppelt aber liebt ſie anfangs die trotzigen, ſich auslebenden Thatmenſchen 
der Heidenzeit, die ihren großen Inſtinkten folgen, immer erobern und 
ſiegen, und fie kommt erſt ſpäter zu dem ſanften, duldenden Nazarener 
und den Weltweiſen Sokrates und Plato. Überall iſt ihr Ich wirkend, 
erfüllt von Einfamfeit und Sehnſucht, in heißglühender Leidenſchaft nad) 
dem Großen und Herrlichen verlangend. Und aus dem gleichen Grunde 
fehrt fie fi) von dem Kleinen und Nahen ab und fchreibt den „Realiften“ 
ihre Abfage, fie flüchtet von der Gegenwart, die fie unbefriedigt läßt, in 
die Vergangenheit, fie geht vom Wirklichen abjeits ins Traumleben, ins 
Reich des Phantaftiichen und — fucht ihr Glüd darin. 

So Ichafft fie alles aus ſich Heraus, in feiner Weile von dem 
Außen abhängig. Welt und Leben, jedes Gefchehen beherricht fie in 
ihrem Gefühle und ift nur in diefem und in dem Sinn von diejem 
da. Darum ift all ihr Dichten Symbol ihrer Sehnens und Leidens 
geworden, darum liegt auch alles Symboliſche nicht außer ihr, fondern 
in ihr. 

In jedem ihrer Bücher ift fie denn auch ganz; ganz in ihrer eigen- 
herrlichen Perfönlichkeit. Und fie hat in diefem Sinne fein Übergangs- 
wert gejchaffen, da fie ihren jeweiligen Geifteszuftand mit voller dichterifcher 
Kraft auszudrüden mußte. Nur die „Offenbarungen” könnte man als 
ſolches bezeichnen, weil es in feiner Abftraftheit ein bis zu einem gewiſſen 
Grabe offenbarer Ausdrud einer Wandlung ift. Faſt völlige Ruhe und 
Geflärtheit dagegen charakterifieren ihr prächtiges Heimatbuh „Aus Ver: 
gangenheiten”. Sie ift darin älter, — aber nicht alt geworben: 


Sch aber bin regiame Jugend, die jchafit, 
Ih atme die Freudigkeit der Kraft, 

Sch kann nicht am Gifte ſtückweiſ' vergehn, 
Wenn Seele und Leib noch in Blüte ftehn. 
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| Und aud) das Gift ihres Lebens verzehrt fic nicht mehr, — nicht 
immer neu bricht ihre Wunde auf, nicht immer wieder fchreit heiß ihr 
Schmerz. Sie zog fi ihren höchſten Gewinn für ihr Leben, ihr Dichten 
und ihr Erkennen und Weltverftehen aus ihm. Darum gewann fie den 


Glauben: J 
Welch Schickſal auch ein Band zerreißt, 


Die Seele, die in Sternen kreiſt, 
Bleibt ſo verwaiſt, 

Wie jene, die noch Erdluft trinkt, 
Bis ſich die eine ſiegbeſchwingt 
Zur andern ringt. 


Daraus ward ihr fürs Leben auch die Gewißheit, ohne Raſt Hin- 
wandern zu müſſen. Aus ihr fchuf fie ihr feinftes Gedicht: „Irrkraut“, 
in dem fie fih am tiefilen felbft wiederfand und am tiefiten und ein: 
fachſten ſymboliſierte. 

Denn hat das Irrkraut Dich erfaßt, 
Die große, ſüße Leidenſchaft, 

So mußt Du friedlos, ohne Raſt 
Hinwandern, bis Dir bricht die Kraft. 


Aus dieſer Gefühls- und Erkenntniseinheit darf wohl geſagt werden, 
iſt ihr denn auch das erblüht, was ihrem Leben bis dahin fehlte: 
der Friede. 

So dürfte in dieſem Balladenbuch gewiſſermaßen das Facit ihres 
Lebens und Dichtens enthalten fein. Von Tau und Sonne der Heimat 
befonders genährt, find diefe Dichtungen wie Blumen, in reiner, jtrahlender 
Schönheit, aufgeblüht. Sie bewahren die perſönliche Art der Dichterin in 
ihren Tugenden und Fehlern, fie zeigen den Höhenflug ihrer Phantafie 
und die Vollkraft ihres Geiftes, fie haben die ftarfe, heiße, aber reine und 
beherrichte Glut ihrer Leidenschaft. Es ift diefe Höhe des Schaffens in 
ihnen, die ein Verweilen fordert, — die fid) aus der Tiefe und Innerlid)- 
feit ihres Seelenlebens emporhob, — von der eine Rückſchau möglich und 
wo aus der eigenen inneren Harmonie der Wert des Schaffens erkannt 
und bemeſſen werben fanı. Darum tft auch hier der Ausdrud voll harmoniſch. 
Schon diefe Verfchmelzung von Epiſchem und Lyrifhem in der Ballade 
war ihr günftig und gab ihr von vornherein die Möglichleit einer harmo— 
niihen Schöpfung. Und geht fie auch hier noch oft zu viel in die Weite 
und Breite, findet fie faum einen einfachen knappen Ton, daß fie fid) 
auch in der engen Beſchränktheit und Schlichtheit eines Liedes aus— 
leben könnte, — und welche ein Gewinn wäre gerabe hier ein volfslied- 
mäßiges Gedicht geweien! — fo ijt fie doch Hier in den beiten Stüden 
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e8 ein richtiges Dreieck hätte werden wollen, gut und tauglich, bie NRichtig- 
feit des pythagoräiſchen Lehrſatzes noch einmal zu bemweifen. Mber bie 
Hypothenufe war ſchwärmeriſch geworben, fie war von ber geraben Linie 
abgewichen, fie war von dichteriſchem Schwung erfaßt worden, hatte ſich 
anfangs als eine ins Unendliche greifende Parabel geftredt und in hyper⸗ 
bolifhen Schwingungen leicht gebogen, war bann aber an der Bafis bes 
Triangels in die maßvollen Schönheitslinien eines wundervollen Ausfchnitts 
aus der Eiform der Ellipfe übergegangen. Sollten welche von meinen 
Leſern, namentlich die, die das in ber Schule „nicht gehabt haben”, ver: 
meinen, ich hätte mein bischen Mathematik für mich behalten können, fo 
frage ich: wie anders hätte ich wohl die Gedanken finnlich darftellen können, 
die mich erfüllten, wenn Hans Schneider (Hans hieß er mwirfli und 
„Schneider” nach feinem Handwerk) mit all den mathematifchen Figuren 
feines Neißbrettes vor mir herging. Die byperbolifchen und parabolifchen 
Linien ließen mich fofort an die mit gleichem Idealismus aufitrebenden 
Nähte meines Rockes erinnern und der elliptifche Ausschnitt, an die nad) 
feinem Reißbrett gebildete Form meines Ärmels. 

Die Schere trug Hans Schneider wie ein Seitengewehr in ber 
Gegend der Hüfte durch die Tafchennaht gezogen. Zumeilen aber erbat 
und erhielt ich die Erlaubnis, fie tragen zu dürfen. Und bas war für 
mid) ein großes Vergnügen. Denn, wenn meine Gefühle bem Reikbrett 
gegenüber eher ala ſcheues Anſtaunen bezeichnet werben fonnten, Die Schere 
verehrte und liebte ih. Geſchloſſen fah fie freilich ernft aus, als wollte 
fie fagen: nimm dich vor meinen Zähnen in acht, fie beißen durch jeden 
Stoff. Wenn man aber die Finger im Griff hatte und fie fchnappen lief;, 
blinkte fie vor Vergnügen, und wenn des Meifters Hand fie führte und 
mir ein Rödchen zuichnitt, glänzte fie vor Begeilterung. — Wir wollen 
dem rischen ein Röckchen machen, bas fich fehen laſſen kann — fo hörte 
id) e8 aus ihrem fleißigen Snarren, vor dem feine Safer Gnade fand, 
heraus. Und wenn der Meifter ein Eckchen Stoff mit ihrer ftrahlenden 
Schärfe glatt abſchnitt und dann auf die Fenſterbank warf, fo deutete id) 
mir die leichte Wurfbewegung als innere Gehobenheit des Künftlers über 
den fortfchreitenden Guß bes großen Wertes. 

Der Höhepunkt bes großen Vorgangs lag immer in der Gegend ber 
Ellipfe; dort arbeitete die Schere in gebämpften, feierlichen Tönen mit ber 
Miene des Gebots ehrfurdtvolliten Schweigens für alle, die das Glüd 
hatten, hierbei zugegen zu fein. Und dann — fo fdien mir — eritarb 
wirtlich alles in Stille — fo, wie e8 fich bei großen Schöpfungsthaten 
geziemt. 
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Mein Alter hatte eine große Familie Das Haus war voller 
ungen, da mußte Meifter Hans mit Elle, Schere und Reißbrett häufig 
dran, um nur das Nötigfte zu Schaffen. So kamen fie oft — die Schneider: 
tage, die Tage jengenden Bügeleifengeruhs — die Tage voll Wonne. 

Ich wiederhole — die Tage voll Wonne. Denn Hans Meijter war 
nicht nur als Schneider, fondern auch als Erzähler — ein Künſtler. Was 
er mitteilte war fachlich nichts Merkwürdiges, es war die humoriſtiſche 
Beleuchtung alter Erfahrungsfäge an neuen Beifpielen, nichts Lnerhörtes, 
nichts Trauriges, am allerwenigften ein lärmender Spaß, eher jchon eine 
ftile, gefättigte, mit allen Widermwärtigfeiten des Lebens vertraute, aber 
dennoch unverzagte Fröhlichteit. 

In der Negel gab er kurze Anekdoten, harmloſe Witzchen, die wie 
loſes Pulver mit leichtem Praffeln verpufften. Die Erlebniljie am Meg: 
rand wurden noch bei den legten Zügen der geliebten Pfeife mitgeteilt, 
wenn er morgens eintraf. Hatte er mit Nachbar Voß über den Zaun 
hinweg ein Weniges geplaudert -— aud) folch eine Begegnung wurde durch 
ein MWörtchen erhellt, das ihr ein beftimmtes Gepräge verlieh. Und, wenn 
eine Kuh über den Wegknick geftiegen war, er hatte e8 anders gejehen, 
als gewöhnliche Menſchenkinder. Es rüdte aus dem Gebiet des Zufälligen 
heraus und wurde zu einer That des verfchmigten Rinde. Zu eigentlichen 
Geſchichten dam e8 aber meift erſt dann, wenn der Erzähler die Hand nad 
der Stahlbrille feiner Schere redte, und dieſe Schere einen Saum ftußte 
oder einen Baden abbif. Und am fchöniten gerieten fie, wenn er 
zufchneidend die Glieder des neuen Sleids aus dem fpröden Stoff 
löfte und die Anfänge feines Werkes finnend betrachtete. Waren es 
jett auch erſt Lappen, denen der Zufammenhang fehlte: — der Meiſter 
hatte fie bei fich bereits zu einem Idealbild zufammengefügt, das er 
mehr und mehr aus dem Nebeldbunft des Schaffensfchmerzes befreite. 
Die geheimnisvollen Seelenbemegungen, die nur ber Schöpfer eines 
neuen Gebildes Tennt, ließen die Ströme feiner verborgenen Kraft voll 
und ſtark daherrinnen; es blieb noch genug für die Kunftgebilde des Er— 
zählens übrig, ſoviel auch der Schaffenstrieb des Schneiders aufzehren 
mochte. Und, wenn er, nody immer im Erzählen, den gebogenen Rüden 
gerade machte und die abgefnipften Flickenendchen auf die Fenfterbant 
warf, dann war es eine Luft, in die vergnügten, braunen Augen zu fchauen 
und das Ringeljpiel all der Teufelsfchwänzchen zu beobachten, das um die 
Kräufellinien feiner feingefchnittenen Lippen mob. 

Gab er die epifhe Grundlage feiner Beinen Fabeln jo wachſte 
er wohl mit fräftigen Armbewegungen den Faden ein. Der Vordergrund, 
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der Hintergrund, die perſpektiviſchen Verkürzungen — alles, wie es fein mußte. 
Die Pointe, nicht überftürzt, nicht verzögert, die Wucht oder bie MWeichheit 
der der Situation ftets angemefjenen Schlager — wie köſtlich war bas alles! 

Ich war in Hans Schneider verliebt. Oder war ich e8 mehr in die 
Schere? Denn das blanke Ding frohlodte, wenn es im Stoff arbeitete bei 
den ſchönſten Stellen über die Tifchplatte hin. — Nicht wahr, das nennt 
man eine Geſchichte — fagte es ganz deutlich, vorfichtig am Reißbrett 
entlang fchneidend. — So eine fann nur der Meiſter erzählen. Wenn 
der Erzähler lachte, jo hörte man fie ordentlich gegen den ſpröden Stahlſtoff 
revoltieren. Ad, wie gern hätte aud) fie, die alte Schere, zu den Ge⸗ 
ſchichten ihres Herrn laut gelad)t. 

Eines Tages... . 

D, id) erinnere mic) nod) ganz gut, was es mit dieſem Tage auf ſich 
hatte. Meine Habfeligfeiten waren gepadt, ich jollte die Stadtſchule be- 
fuhen und mein Vater wollte mic) wegfahren. Vorerſt war er zu Nachbar 
Voß gefahren, um einen Doktorbericht über die Krankheit der Frau Nad)- 
barin mitzunehmen. Bei feiner Rüdtehr follte ich gleih an der Pforte 
aufiteigen und dann ging’s los. „Wenn 't dor bön, baller it mit de 
Pietſch“ — Hatte er gefagt. 

In unfrer Stube fchneiderte der Meiſter mit ganzer Kraft. Ein 
langausgezogener, breiter Tiſch war von Tuchſtoffen bedeckt. Hans 
Schneider ftand davor, ben ledernen Zollriemen um den Naden, die Schere 
in der Hand. 

Erzähl’ mir nod) eine Geſchichte, Meiiter, — bat id. — Es wird 
die legte fein. 

Hans Schneider blickte mid) zärtlid) an, und es wurde mir ordentlich 
warm, als feine famtbraunen Augen über mein Geficht gingen, als id} 
jeine gütige Hand am Kinn fühlte. 

Niht wahr — fagte er — es ift doch eigen, zum erftenmal fein 
Dorf zu verlaffen. Es ijt einem fo wohl und weh. 

Iſt's nicht fo? 

Eine Geſchichte fol ich Dir erzählen? — 

Nun, id) will's verſuchen. Es ift eine ganz neue und die bejte von 
allen, die ich weiß. Aber du follft fie auch nicht vergellen. 

Das thue ich gewiß nid. 

Du kennſt die frumme Eiche. 

Den großen Baum in Jörn Butenops Holzlage, am Hed von Peter 
Jenſens? Es ift eine ftarfe Eiche, aber der Stamm ift unten ganz krumm 
und gebogen. 


230 Kräger. 


Das iſt die richtige. 

Man ſagt, es ſpukt dort. 

Man muß nicht alles glauben, was die Leute ſagen. Die Leute 
ſagen viel. 

Hans Meiſter war ſchon beim Zuſchneiden, von der Schere her 
kam ein übermütiges Klirren. Das wird was Intereſſantes — ſagte 
ſie — paß nur gut auf. 

Hans Schneider warf einen Flicken zum alten Haufen und ſetzte die 
Schere wieder an: 

Die meiſten Spukgeſchichten — fagte er — find Angſtgeſchichten, 
und der Spuf ift eine alte Kuh oder ein Vaumſtumpf aus Glimmerholz. 
Aber es giebt auch Wunberliches, und gerabe mit ber frummen Eiche hat 
es boch feine beſondere Bewandtnis. 

Hat es ſeine beſondere Bewandtnis — wiederholte die Schere und 
biß mit ganzer Kraft durch dicken Beiderwand. 

Sie lief eilig über den Tiſch. 

Das wird eine Geſchichte — ſagte ſie. 

Entzüden durchſchauerte mid). 

Es giebt noch alte Leute im Dorf, die ihn gelaunt haben — fuhr 
der Erzähler fort. 

Er ſpricht von dem Helden der Geſchichte — belehrte mich die Schere. 

Aber, was war das? Ein Peitſchenknall? Wer wird da draußen 
mit ber Peitſche klatſchen. Water Holt ben Doftorbericht, und ſo ein 
Doktorbericht ift ausführlich, ba muß doch ordentlich erzählt werden, wie 
einem ift, wenn man aufwacht, und wie, wenn man zu Bett geht und wie 
in ber Naht. Wie der Kaffee befommt und der Mittag, wie überhaupt 
der Magen ſich beträgt und vor allen Dingen, wie die Zunge ausfieht. 
Die Zunge wird unbedingt gezeigt. Über dem allem vergeht geraume 
Zeit — Beitfchenfnall, das ift Unfinn! 

Der Schneider hatte nichts gehört, er erzählte: Viele Leute haben 
ihn noch felbft gefehen, den Mann, von dem meine Gefchichte handelt. 
Es war ein alter Diann und wohnte hinten am Gehege in der Kathe, die 
jet Thoms Knies gehört. 

Klitſch, klatſch! — kam es jetzt ganz unverfennbar von draußen. 
Widerwärtig, wer kann es fein. Der Vater? Nimmermehr! Die Ge- 
fchichte ift ja noch nicht zu Ende, fie hat ja kaum begonnen. Cs wird 
der „Buttermann“ fein. Ja, ja, e8 ift der Buttermann, ich ſah ſchon 
heute früh fein weißes Wagenlafen in Krummhorn. 
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Ich will dir was fagen, Fritz — unterbrach ſich der Meiſter — alte 
Weiber ſehen in allem und jedem eine Fügung bes Himmels oder eine 
Unthat unfauberer Geifter. Und dann giebts wieder kluge Leute — — — 

Klatſch, Hatih! — ballerte der Buttermann. 

Kluge Leute giebt es, die nur an Stallmift und Kompoſt glauben. _ 
Ich bin aber der Meinung, fie haben alle beide Unrecht und meine Ge: 
ſchichte ſoll es bemeifen. 

Sie ſoll es beweiſen, ſie wird es beweiſen — echoete die Schere und 
biß wieder eine Ecke ab, genau dort, wo die Ellipſe in die gerade Seite 
des Dreiecks hineinfiel. 

Der Meiſter warf den Zipfel mit runder Armbewegung auf die 
Fenſterbank. 

Aber, um wieder auf den Alten zu kommen. Er war krumm und 
verwachſen und bettelte viel und trug auf ſeinen Bettelgängen einen 
braunen Henkeltopf. 


*% 
* 


Weiter kam Hans Schneider in feiner Erzählung nicht, denn der 
ungeduldige Buttermann ftanb plöglich reifefertig mit der Peitfche in der 
Stube. Und als wir den Störenfrieb recht befahen, war es garnicht ber 
Buttermann, fondern es war der Vater felbit, der über dem langen Warten 
bös geworden war und auf feinen unachtſamen Sohn jchalt. 

Mein Vater kam fo früh und unerwartet, weil Geſche Voß plöglich 
gefund geworden war, ja, bereits perfönlich die Führung bei dem Flache: 
brechen übernommen hatte, daher auch ihr Dienftmädchen dem Vater 
entgegengeſchickt, er möge ſich feine überflüffigen Wege machen. An dem 
Doktor wolle fie „nichts mehr verkoften”. So war es gelommen, daß 
mein Vater über den Magen ber Geſche Voß nichts erfahren, auch nicht 
ihre Zunge gejehen hatte. Und daß fie am erjten Dienstag nad) Bartho- 
lomã im fünften Jahre nad) der großen Kartoffelſeuche meinem Vater 
über ihren Magen Teinen Beſcheid gejagt, ihm audy nicht die Zunge ge- 
zeigt bat, ift die Urſache für eine folgenreihe Wandlung meines Gefühle- 
lebens geworben. Hätte fie meinem Vater die Zunge gezeigt, fo würde 
ih die Gefchichte von der frummen Eiche und ihrer geheimnisvollen Be- 
jiehung zu dem Dann mit dem Henkeltopf zu Ende gehört haben und 
hätte nicht nötig gehabt, was ich für den Heft meines Lebens gethan habe 
und thun mwerbe, über den Verlauf biefer Gefchichte mir den Kopf zu zer: 
breden. Was ging — fo mußte ich immer denken — den Henlelmann 
die Trumme Eiche an, in welcher Beziehung ftand der Spuk bei ber 
Eiche zu diefem krummen Topfterl? Aus dem Rollen und Klingen ber 
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Schere hatte ich die Zuverfiht entnommen, daß ich eine Erzählung voll 
intereffanter Wendungen vernehmen werde: wie follte diefer Schönheits- 
hunger jegt gejtillt werden? | 

Meine eigene Phantafie bemächtigte fi) des Stoffs und wirfte 
und webte. 

Ein büjter, prächtiger Zug, der Grundton der Hilflofigfeit, aber auch 
des Crbarmens, ging durd) die unabläffige Arbeit meines Gehirns, aber 
das Ende war nicht abzujfehen. Da es nicht zu einer eigentlichen Ver: 
fnüpfung kam, fo kam e8 auch zu Feiner Löfung. 

Cs war eine wilde Flucht von Bildern und Borftellungen. Hatte 
der Hentelmann die Eiche in dunkler Nacht fällen, fie ftehlen wollen, hatte 
der ftrafende Geift des Baumes ihn beſchworen? 

Zumeilen tauchten ganz gewöhnliche Geſchichten in meiner Bor: 
ftelung auf. Aber ohne mein Wollen wurden es andere, die ihr Wurzel- 
wer? in die Tiefe trieben. Schließlich waren der Henkeltopf, der krumme 
Rücken nur noch Maske für einen gewaltigen Geift. Der Kathenmenid) 
am Gehege wurde zu einem Zauberer, der den Menfchen tief ins Herz zu 
bliden vermochte und die geheime Sprache der Natur verftand. Er liebte 
alle Bäume des Waldes, aber die Krumme am meiften, war fie doch älter, 
erfahrener und mweisheitsvoller, als die andern alle. Wenn der Mond am 
Himmel ftand, fo voll und hell und groß, daß ein Strahlenbündel feines 
Slanzes durch die Krone der Krummen in den nächtlichen Wald hinein: 
fiel, dann ließ ich den Alten auf dem Stamm figen und ehrmürdiger 
Eichenweisheit laufchen, die auf den Strahlen des Vollmonds zu ihm herab 
alitt. So verbradhte der Alte aus derjelben Kathe, die jegt Thoms Knies 
bewohnt, die Nächte Am Tage ging er mit einem Henkeltopf, aber 
nächtlicher Weiſe war er ein Halbgott und ſah die goldenen Eimer im 
jtillen Weben der Schöpfung auf» und niedergehen. — Die Eiche zählte 
hunderte von Jahren, aber mein Zauberer fühlte fi) nicht jünger, als fie. 
Sein Blid lief die unendliche Neihe von Jahrhunderten auf und ab, und 
unendliche Dale, wieder und wieder, fah er fid) felbjt in dem Fluß der 
Zeit aus dem Unendliden zur Menfchwerbung emportauchen. 

immer verwurzelter, immer phantaftifcher geftaltete ſich die Geſchichte 
von der frummen Eiche, die Geſchichte, die Meilter Hans mir nicht er: 
zählt hatte. Ich mußte fie, um fie nur einigermaßen zu geitalten, in 
Worte faſſen. Aber damit ging es mir merkwürdig: — unter meiner 
Hand, unter meiner Feder wurde ganz was anderes daraus, als ich mir 
gedacht Hatte, als es hatte werden follen. Ic) konnte mich, mit Phantaſtik 
geladen, hinfegen, eine myſtiſche Schauergeſchichte erwartend, und — fiehe 
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da! — der rollende Strom meiner Phantafie führte in bie nüchternfte 
Lebenswüfte und verſchwand, daß man feine Spur nicht fand. Zu andern 
Zeiten bog ich aus hellem Tageslicht in bämmernde Waldwege ein. Aber 
wie fie auch immer befchaffen waren, dunkel und hell, Iuftig und melancholiſch 
— all die Meinen Blättchen gab ich dahin und ließ es darauf anlommen, 
ob der Wind fie verwehen oder ob fie jemand aufheben und lejen molle. 
Es war immer die eine Geſchichte, die Gefchichte von der krummen Eiche, 
die mir der Meifter Hans nicht erzählen konnte, weil die Frau Voß am 
zweiten Dienstag nad) Bartholomä im fünften Jahre nach ber großen 
Kartoffelfeuche zum Flachsbrechen ging und meinem Alten die Zunge 
nicht zeigte. 

Warum das alles? Frag’ den Strom, warum er rinnt, ben Wind, 
wohin er weht. Aber ein Ziel ftand mir doch vor Augen. Es follte eine 
Geſchichte entftehen, die ich dem Hans Schneider vorlegen bürfe, bie er er- 
fennen follte, als in feiner Art, in feinem Geift erzählt. Wie follten. 
feine Augen aufleuchten, wie follte er mid) auf die Schulter fchlagen: Ei, 
ei, ja, das ift eine von meinen Geſchichten. So hätte aud) ich fie allen 
falls erzählen Tonnen. 

Ich habe Zeit meines Lebens das Glück gehabt, dann und mann 
dahin zurückkehren zu dürfen, wo ich geboren bin; auch war Hans Schneider 
noch immer im Leben und in Thätigkeit. Er arbeitet jet mit einem 
Gehilfen in eigener Wohnung, die Sonne fommt aus einem grünen Obit- 
garten durch Feine Bleifcheiben zu ihm in die Schneiberftube und verfäumt 
felten, wenn das Ding nur irgendwie erreichbar ift, die Schere in ihrem 
blanfen Glanz aufleuchten zu laſſen. Ich Hätte alfo den alten Hans 
Schneider — — — ad, er ift alt geworden, fein Haar iſt grau, aber Die 
Nugen . . . die Augen find noch immer weich und braun und fchon. — 
Sch hätte — wollte ich fagen — von Hans Schneider die Gefchichte von 
der frummen Eiche — ad), er Hatte es längft vergeflen, daß er fie mir 
faum angebrochen mitgeteilt hatte — ich hätte — um es ganz kurz zu 
fagen — die Geſchichte noch einmal von ihm verlangen können, aber id) 
babe mich wohl gehütet, es zu thun. Es war mir immer fo, als 
0b es eine nicht auszufüllende Lüde geben müßte, wenn man mir den 
Grübelftoff diefer Erzählung nähme. Und nichts fürchtete ich mehr, als 
das Auftauchen eines guten Freundes, der mir die wirkliche Gejchichte der 
frummen Eiche haarklein erzähle. 

Endlich Hatte ich's — hatte eine Erzählung, nicht fo fabe, den 
Hörer zu ernüchtern, nicht zu myſtiſch, ihn zu verwirren, eine Gedichte, 
die dem Meifter Hans gefallen mußte. 

Die Geſellſchaft. XVI. — Bd. J. — 4. 16 
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Hans Ohm — redete ih ihn in feinem MWerkjtübchen an. Im 
Laufe der Zeit hatte ich mir das Recht erworben, ihn beonkeln zu dürfen. 
— Hans Ohm — fagte ih — du haft mir fo mandye Gefchichte erzählt, 
jetzt will ich dir auch eine erzählen, das heißt, vorlefen, denn ich habe fie 
mir aufgejchrieben. 

Eine Geſchichte von dir? 

Jawohl. 

Aufgeſchrieben? 

So iſt es, Ohm. Es iſt eine Geſchichte aus unſerm Dorf, eine 
Erinnerung aus meiner Jugend, von mir zuſammengeſtellt und auf— 
geſchrieben, ſo gut, wie ich es vermochte und zwar im Andenken an dich. 
Dir will ich ſie vorleſen; ich habe nämlich verſucht, juſt ſo zu erzählen, 
wie du erzählſt. Verſtehſt du, Ohm? 

Ich verſtehe nicht ganz, aber ich will zuhören. 

Was verſtehſt du nicht? 

Ich verſtehe nicht, wie man eine Geſchichte in zweierlei Weiſe er— 
zählen kann. Aber das wird ſchon kommen, fang nur an. 

Hans Ohm hatte feine Brille abgenommen und ſah mid) halb ver: 
wundert, halb erwartungsvoll an. 

Ich fühlte mic) unter diefen braunen, wahrheitsliebenden Augen 
zwar etwas beflommen, räujperte mic) aber und begann: 

In meinem Dorfe war einmal... . 

Mas ic) vorlag, will ich nicht mitteilen, aber ich Halte aud) jett 
noch meine Erzählung für eine wahrhaftige Geſchichte, obgleich daran fein 
Wort wahr war. Ych Tas, in meine Blätter verjenft. Nur einmal, 
zweimal blidte ich auf, in der Hoffnung, um die Lippen meines alten 
Freundes die beliebten Ringelihmwänzchen zu ſehen. Aber es waren feine 
Teufelsſchwänzchen und Feine Kobolde zu erbliden. Die Faltung der 
Mundmwintel, die ich) dafür mwahrnahm, wollte mir garnicht gefallen, 
auch die unermüdliche Daumenmühle der verfchränkten Hände mochte ich 
nicht leiden. 

Bei diefem Anblid wäre ich ficherlicd) verzagt, hätte ich nicht in 
meinem Gegenüber einen Halt gefunden. Es war der Gefelle und mit 
gefreuzten Beinen ſaß er auf dem Schneidertifdy und fchneiderte — ein 
bleiches, feines, ſchönes Jünglingsgeficht mit blauen, ſchwärmeriſchen Augen. 
Wenn er mit der großen Echere — e8 war die alte, gefprädhige — han- 
tierte, jo geſchah es an den fchönften Stellen und mit fiegreihem Lächeln 
um den zierlihen Mund. Dann lief auch wohl aus den blauen Augen 
ein halb gütiger, halb fpöttifcher Blick zu dem Alten hinüber, als wollte 
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er fagen: Du und die Schere und ich, wir verftehen uns. Was fommt 
e8 da noch auf den alten, lieben Philiſter an? | 

Als ich zu Ende gelejen hatte, wartete ih . .. . wartete auf Lob. 

Aber Hans Ohm ſchwieg und fing wieder an, die Nadel zu ziehen. 

Mie gefällt es dir, Ohm? 

Fein ... fein (und feine Lippen falteten fih mehr, als id) 
wünfchte) . . . fein gelogen. 

Iſt das alles, Hans Ohm? 

Hans Ohm legte feine Brille auf den Tiſch. 

Ja, Fritz, mas foll ich dazu Jagen. Ich bin ein ungelehrter Mann 
und hab’ einen dummen Berftand. Es ift wohl zu hoch für mich, aber 
id) mag deine Geſchichte niht. Nimm mir nicht übel — ich mag fie 
nit. Und daß das eine Gejhichte fein fol, wie ich fie erzähle — da fei 
Gott vor! 

Aber Ohm! 

Es thut mir fehr leid, Fritz, daß ich dir das fagen muß, aber ic) 
erzähle Teine Tügenhaften Geſchichten, und deine Geſchichte ift lügenhaft. 
Und was das fchlimmfte ift, du weißt felbjt ganz gut, daß fie lügenhaft 
it. So zum Beilpiel: Die krumme Eiche fteht no immer in Jörn 
Butenops Holzlage und du fchreibit, als ſei fie mal am Gehege gewefen 
und jett umgehauen. Und die Eifenbahn, die da fein foll, haben wir noch 
immer nicht und friegen fie — will’ Gott! — noch lange nicht. Und 
bei der Gehegpforte ſoll unfer Namlosbek fein und ift doch beim Breiner 
Meg. Die Baumfchule und die Hegereiterei ift bei der Barloher Pforte, 
und du bringit fie an den Hüttener Weg. Und einen Hof namens Holm 
und einen Harm Kühl, der zwei Töchter hat, hat es niemals in unferm 
Dorf gegeben. Und fo ift alles verkehrt und ift — ic) Tann es nicht 
anders nennen — ift alles gelogen. 

Dan bloß noch einen Augenblid — fuhr er fort, als ich ihm ins 
Wort fallen wollte —. Ic, bin gleich fertig, dann magft Du dagegen Jagen, 
wenn du mid) auch nicht befehren wirft. ch wollte man nod) fagen: das 
eine Geſchichte von meiner Art zu nennen, ba muß ich gegen proteftieren. 
Hab’ ich jemals gelogen und gelogene Geſchichten erzählt? 

Fritz — ſetzte er weicher Hinzu — ich habe dich immer gut leiden 
mögen und will dir bezeugen, ich habe niemals an dir bemerft, daß du 
mit Unmwahrheiten umgegangen bill. Es thut mir wirklich leid, aber es 
wäre Unrecht, hier den Mund zu Halten: Fritz, Fritz, jeßt gehſt du auf 
ſchlechten Wegen. Nicht allein, daß du felber lügft, du millft auch mid) 
alten Diann zum Lügner machen. Nimm mir’s nicht übel, Frik, das 
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ſind ſchlimme Streiche. Dein Vater und deine Mutter ſind alle beide tot, 
da nimm die Wahrheit vom alten Freund, der nicht ſchönreden kann. 
Geh' in dich, du wandelſt den breiten Weg, der ins Verderben führt. 
Werde wieder, mas bu geweſen biſt, ein guter, wahrhaftiger Menſch. 

Dann will ich auch deine Geſchichten anhören, und dann werden ſie 
auch wahr und wirklich fein. 

Soll ich noch meine Rede mitteilen, die ich dem Alten hielt? Die 
unmenfchliche Üeberredungstunft, bie ich aufmenbete, diefen Schneiderpoeten, 
der wohl niemals ein Dichtwerk gelefen hatte, zu überzeugen, daß es das 
Recht und die Pflicht des Dichters ift, die Thatfachen und die Wirklichkeit 
zu vergewaltigen, um wirklich wahr zu fein? Ic benfe, es tft nicht 
nötig. Daß ich feinen Erfolg haben werde, ſtand ſelbſt bei mir von An- 
fang an feit. 

Aber ein ganz Mein bischen wurde der Alte doch wantend. 

Ich weiß nicht, ich weiß nicht — wehrte er ab und wachſte heftig 
feinen Faden ein. — Ich bringe es nicht über mid), an zwei Welten zu 
glauben, — an die Welt der falten Wirflichleit und . . . wie fagtelt bu 
doch? ... an eine Welt des wahren, ſchönen Scheine. 

Ich hab’ immer in einer Welt gelebt, in der, bie Gott gefchaffen 
hat, die ich mit meinen Augen ſehe, mit meinen Obren höre, mit meinen 
Händen greife. Und dabei muß ich bleiben. 

Aber wir fchieden als gute Freunde, die Anertennung meiner fub- 
jeftiven Wahrhaftigkeit hatte er mir zurüdgegeben. 

Ih ging mit dem Händedrud der Freundichaft meines Hans 
Ohm und zugleih mit bem Gefühl der Sieghaftigleit aus der Tleinen 
Schneiberftube. Denn auf dem Geficht des feinen Gehilfen las ich eitel 
Bewunderung über das Opus der frummen Eiche. Auch von ber blanten 
Schere, die juft das Schöpferwerde an einen neuen Sonntagsrod ergehen 
ließ, leuchtete der Wiederſchein eines aufrichtigen Entzüdens. Und als id) 
die Thür Hinter mir zudrüdte, rief meine alte, ftahlharte Freundin von 
dem tönenden Reſonanzboden des langen Schneidertifches her mir ihren 
rollenden Beifall nad. — 
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In einer böfen Stunde hat das Meer Grönland geboren, in einer 
böfen Stunde hat Erik e8 das grüne Land benannt. 


II. 

Ihren fiebzehnten Lenz begrüßt Solbjorg, jie löſt und flicht ihre 
langen rotblonden Zöpfe wieder. 

Etwas Seltjames, etwas Unftetes lag in ihren meerfarbenen Augen. 
In ihren geſchnitzten Stuhl zurüdgelehnt, vergaß fie oft das Spinnrad, 
ihre Blicke fchweiften weit hinaus und bie geheimen Gedanken rangen nad) 
Befreiung; fie fah den Himmel und die Mömen und fie wollte eine freie 
Möme fein, wollte übers Meer hinaus. 

Sie glich nicht ihren Altersgenoffinnen, die grünäugige Solbjorg. 

Dft faß fie lange am Ufer auf einem Stein unb glaubte unhörbare 
Stimmen im eintönigen Lärmen der ſich überfchlagenden Wogen zu vernehmen. 

Über ihr erglänzte der Abendftern und in ihren Augen leuchtete das 
Sternenlidt. 

Und am Dlorgen erwacdhte fie unruhig in ihrem Bett, denn unficht- 
bare Lippen flüfterten und Nacht um Nacht träumte fie denfelben Traum: 
zwei Möwen erhoben fid) in ben Himmel bei dem Klange eines Zauber: 
liebes, mit dem immer wieberfehrenden Auf: „übers Meer hinaus, übers 
Meer hinaus!” 


III. 


Kalt ſtand ſie vor dem Altar und teilnahmslos blickte ſie auf Arnald. 
Sie liebte ihn nicht. 

Lange Wochen und Monate warb er um ſie und Solbjorg gab 
endlich nach. Ihr war es gleichgiltig — mit ihm oder allein zu leben, 
denn die rätſelhaften Träume kamen und verſchwanden und kamen wieder 
und gingen nie in Erfüllung. 

An einem Wintertag ſtanden ſie vor dem Altar. 

Arnald war ein finſterer Nordländer. Er kannte bloß den Fiſchfang 
und die Jagd auf Robben und Bären. Wie ein Tier war er mit den 
Eigenheiten der Tiere vertraut und wenn er ſich über die Eisſchollen zum 
Seehund heranſchlich, hielt ihn das Ungetüm für ſeinesgleichen. Bloß 
mit einem einzigen Meſſer ging er auf einen Bären los; tagelang blieb 
er auf dem Meer und litt Hunger und Durſt. So lebte er Tag aus, 
Tag ein, blickte zum Himmel und ſah ihn nicht. 

Seine Seele war finſter, doch liebte er Solbjorg aus ganzem Herzen, 
wie nur die Nordländer lieben können. 
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| IV. 

Drei Jahre ſchmachtete Solbjorg in Arnalds Haus. Wie früher 
lebte fie in Ahnungen und Träumen, mit ber Hoffnung auf etwas in ber 
Zukunft. Wie früher verbrachte fie die Tage in Erwartung der Nacht 
und jah nicht, was um fie vorging. 

Und ihre Liebe war unfrudtbar. Sie hatten feine Kinder und der 
finjtere Arnald grämte fidh. 
| Da kehrte einmal bei ihnen ein Wanderer ein, der alte Zauberer 
Torfinn. Er war ein gar kundiger Wahrfager und vieles war ihm 
befannt: wie die Welt aus dem Meere entitanden, wie die Geele, bie fi) 
vom Körper trennt, auf der Inſel herumirrt, wenn man den Toten nicht 
mit gebührenden Beihwörungen geehrt, wie die Niefen im Jötunheim 
wohnen, wie bie Mutter des unerbittlichen, ſchwarzen Geiftes, die Diutter 
desjenigen, der in der Tiefe wohnt, ergrimmt. Viele der Wundergefchichten 
waren ihm befannt und Arnald wandte fid an ihn und bat ihn, ein 
prophetifches Lied zu fingen. 

Der Zauberer fann nah und fchwieg; unfichtbare Saiten er: 
Hangen in der Luft. Und der Greis begann mit getragener Stimme 
zu fingen. Wild wehten feine mweißen Haare und feine Blide irrten 
in die Ferne. Er fang von dem freien Meer, aus dem bie Welt ent- 
ftanden. Er fang davon, wie der Gott der Winde ins Schilfrohr bläft 
und fie auf feinen erdröhnenden Auf eiligft von allen Enden des Dieeres 
herbeifliegen. Er fang davon, wie füß das Kindeslachen, davon, daß 
die Liebe nur dann Früchte bringt, wenn fie fi) mit dem Mitleid vereinigt. 

Hier erbebte Arnald, blidte auf die ruhige Solbjorg und er bejann 
ih, daß fie all die drei Jahre kalt geweſen. 

Und der alte Zauberer fuhr im eintönigen Geſange fort und fang 
davon, wie nachts auf dem weißen Grönland riefenhafte Gefpenfter herum- 
irren, die Schatten von Mördern, die feine Ruhe finden, denn die rächende 
Seele des Getöteten gönnt der Seele des Mörbers nimmer ben Frieden. 
Er fang von der Götter Dämmerung, fang von Träumen und Ahnungen, 
von fremden, blühenden Inſeln, an deren Ufern die Grotten einander 
zurufen, wo der Himmel azurblau wie das Meer und das Meer tief wie 
der Himmel ift. Und ermüdet ſprach er dann faum hörbar: „Mer ver: 
ftehen wird, wird verftehen”, und ftimmte bas legte Lied an. Und lauter 
erflangen bie unfichtbaren Saiten, als mwehte der Wind vom Meere her 
durch das Gemach. Er fang davon, wie die Mömen zuweilen Frauen: 
geitalt annehmen und vergellen, daß fie dem beflügelten Gefchlecht an- 
gehören — wie fie als Menſchen unter den Menfchen leben, von Sehn⸗ 
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fuht gequält Ericheinungen fehen, und nicht willen, daß fie fich bloß 
einige Möwenfedern auf die Schultern legen müßten, um fid) wieder in 
Ianggeflügelte Säfte Grönlands zu verwandeln und nach dem Senfeits bes 
Meeres zu fliegen. 

Eeltfam leuchteten Solbjorgs Augen und zitternd dachte fie an ihre 
Träume. Der greife Seher verjtummte. 

Und wie er aus dunkler Nacht gelommen war, fo verfchwand er in 
der dunkeln Nacht. 

Solbjorg und Arnald blieben ſinnend zurück und jeder behielt in 
der Seele jene Worte des Liedes, die nach ſeinem Sinn waren. 

Vergeblich wartete Arnald, daß ein neues Gefühl, das Gefühl des 
Mitleids Solbjorgs Herz erwärme. 

Wie früher war ſie verſchloſſen und teilnahmslos und unerträglich 
ward es ihm in ſeinem Hauſe zu bleiben. Er rüſtete ein Boot und fuhr 
ins Meer hinaus, ohne zu ſagen, wann er wiederkehrte. 

Und Solbjorg, die allein geblieben, hörte immer die vertrauten, 
rufenden Stimmen. Sie ftreifte am “Meeresufer umher und fchaute nad) 
Mömenfedern aus, konnte aber feine finden. Und in ihren Augen war 
das Sternenliht und in ihrer Seele war die Unraft. Sie fann darüber 
nad, weshalb fie immer von zwei Möwen träumte, und ihr Sinnen ftets 
darauf gerichtet, vergaß fie ihren Mann; er war fo fern von der Welt 
ihrer Träume. 

Lange Abende ſaß fie am Spinnrad und träumte von fernen, fremden 
Inſeln, wo die Grotten vom toſenden Wellenſchlag widerhallten, eine Welle 
die andere jagte und das Meer mit dem Himmel zufammenfloß und das 
Meer tief war wie ber Himmel. 

Solbjorgs Händen entfiel bas Garn, fie erfannte die Wände ihres 
Zimmers kaum. Und als fie am Morgen erwachte, da lodte und rief 
der Gefang und die ferne Stimme wiederholte unabläffig: „übers Meer 
hinaus! übers Meer hinaus!” 

Zweimal hat es geftürmt, während Arnald fern war, am eriten Tag 
um Mitternaht und am Morgen bes leßten Tages. 

Solbjorg glaubte nicht mehr, ihren Dann noch lebend zu fehen. 

Eine ganze Woche verging und Arnald war noch nicht heimgelehrt. 
Da kam er an einem Tage ber nächſten Woche auf Eisfchollen ans Ufer 
geſchwommen. Sein Boot war zerichellt, bie Beute ins Meer geſunken 
und er felbit hatte fi mit Mühe auf den Eisblöden gerettet. Wie tot 
log er viele Tage und Nächte im Bett. 
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Und zum erjtenmal erfüllte Mitleid Solbjorge Herz. Eine Sehn- 
ſucht nad) Glück ergriff fie, Kinderlallen wollte fie hören, fehen wie Kinder: 
augen lachten. 

Als Arnald genefen war, erlebten fie eine wunderfame Nacht, wie 
fie nod) feine gefannt. 

Und nad) der von der Natur beitimmten Anzahl von Wochen und 
Monden ward Solbjorg Mutter. 


V 


Jahre vergingen. Doch Arnald freute ſich ſeiner kleinen Tochter 
nicht. Ihrer Mutter gleich lachte die blauäugige Dagmar nie. Ihre 
Augen blickten nicht kindlich; näherte ſich ihr der Vater und wollte ihre 
Hand fallen, entwich fie ihm mit Gefchrei und wie ein aufgefcheuchter 
Vogel fchmiegte fie fih an die Mutter. Und der büftere Arnald wurde 
finfterer. Solbjorg blieb Talt wie früher und ihre Seele glich dem Glas, 
das Eisblumen bededen. 

Dft kam fie mit Dagmar an das Ufer bes Meeres, fie ſaßen da auf 
einem Stein und ſchauten in die Ferne. Ihre Augen wurden trübe, ihre 
Augen hatten die Farbe der Meereswogen. Mit leiler Stimme erzählte 
Solbjorg ihrer Heinen Tochter, drüben, jenfeits des Meeres liegen freie 
Länder, wo die Luft viel wärmer, wo aus dem Waller grüne Inſeln 
ragen. „Sort, fort, dahinfliegen”, liſpelten unvernehmlich ihre Lippen und 
die Tochter fchaute auf fie in geheimer Erwartung Schwere Sehnjud)t 
erfaßte fie beide und befprigt von dem faligen Schaum der Wogen, 
drüdten fie fich ftumm aneinander und fonnten ihrer Trauer feinen Aus: 
drud geben, denn die Mutter hatte niemals geweint und Dagmar kannte 
das Weinen nicht. Und fie kehrten ins Haus zurück mit der Kälte des 
Diceres im Blute. 
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Noch immer konnte Solbjorg die Federn der langgeflügelten Möwen 
nirgend finden. Ä 

Ein Traumgeficht verwirrte die Meine Dagmar. 

Ein furdtbarer Sturm brach [os in der Naht. Zwei große Schiffe 
itrandeten an Grönlands Ufer und die geretteten Schiffer erzählten, noch 
nie habe das mächtige Dieerungeheuer ſolch Sturmesdröhnen erzeugt, indem 
es feinen grimmigen Rachen höher als den höchiten Maftbaum erhob, mit 
dem Schlangenſchweif zudend wieder untertauchte und fi) im Waller verbarg. 

Und am Morgen besjelben Tages ſprach Dagmar im Fieber und 
warf fi in ihrem Bett herum. Solbjorg ängftete fih und glaubte, 
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In ihrem Elend erwarten fie das Gottesreich, da es nur Schweftern und Brüder, wicht 
Herren und Knechte giebt, da felbft „der Bluthuften aufhört”, und faugen mit Gier bie 
düfteren Begriffe ein, die ihnen der „Meiſter“ mit dem Eifer eine8 Auserwählten bei 
bringt. In heimlichen Berfammlungen in feiner Schmiede legt er ihnen das GotteSwort 
aus und überredet die Anhänger feiner Lehre, ihr Hab und Gut zu verkaufen, um unter 
feiner Führung nad) dem gelobten Lande dem Heiland entgegen zu wandern. Die An: 
ſchauung der Überredeten vom verheißenen Reich ift natürlich fo frank, niedrig und irdiſch, 
al8 ihre Bedürfnifie frank, niedrig und irdiſch find, die darin befriedigt werden follen. 
Als einige ertennen, daß ihnen das ewige Beten noch immer nicht das Gottesreich ge 
bradjt, revoltieren fie und emanzipieren fich mit aufrühreriihen Reben von der Irrlehre 
des Schmiedes. Diefer bleibt feit mit der Beharrlichkeit und Halsftarrigfeit, die allem 
blinden Glauben angeboren ift. Er hält feit an göttlichen „Zeichen“ und hat fie für fi 
und feinen Wahn zurechtgelegt. Zuerft, als er den verftorbenen Gutsherrn, den er für 
den Berführer feiner frau hielt, in dunkler Nacht niederſchießen wollte, verhinderte dies 
der „Himmel“. Aus dem nächtlichen Kriegslager traf eine Kugel feine eigene Bruft. Diele 
„zufällige Kugel war ihm der Anitoß zum religiöfen Wahn, aus dem Schroffheit, Härte 
und Überhebung erwuchs. Unzugänglich allen Beteuerungen ſeines Weibes Hagt er dieſes 
der Untreue mit dem Gutsherrn an, bleibt allem Flehen gegenüber kalt und verſchloſſen, 
weil wiederum ber Tod feines Knaben ihm als ein göttliches Zeichen zur Befiegelung der 
Untreue feiner Grau galt. In ihrer Verzweiflung jtürzt ſich die unſchuldig Gequälte 
in den Dorfbadh. Nach dem Begräbnis der Armen fammeln fi die Dörfler in Parteien 
vor dem Friedhof. Hetzreden, Andeutungen, offene Schmähungen fliegen zwiſchen den 
Anhängern des Schmiebes und den Abtrünnigen feiner Lehre Hin und ber. Man wird 
an feiner groben Wunderfabel ftugig, der Tod des Weibes entfeflelt alle eingedämmten 
Empfindungen. Der Paſtor fchleudert dem Schmied die offene Anklage auf Mord und 
Seelenverführung ins Geſicht. Diefer ruft den Himmel zum Zeugen feiner Unfhuld an. 
Der Himmel reagiert prompt: ein Blitzſtrahl ſchlägt in die Schmiede, fie lodert in 
Azlammen auf. Die dur des Schmiede Dffenbarungen Genasführten fallen ab von 
ihrem Meiiter. Des Meifter8 Auserwähltendünkel bricht zufammen. Der Zeichengläubige, 
der mit dem Zeichen jteht und fällt, ironifiert id) ſelbſt im Iehten Alt. In der Schenke 
führt er wüſte Reden, hält fih für ein Werkzeug des Teufels und entflieht, als ihm 
zulegt die Schande feiner Tochter offenbar wird, unter dem Ausruf: „Ich bin verflucht!” 
dem Lärm der Rebellen, um fich in denfelben Bach zu ftürzen, in dem fein Weib fich 
ertränkte. — 

Man ſieht, Halbe vermochte ſich auch bier nicht ganz vom Deus ex machina 
zu befreien. Das Fatum ift Dirigent... . Der Geift Hebbels und Ludwigs huſcht 
durch das Stüd. So mutet der Schluß wohl etwas gewaltiam an. Aber, da der 
Dichter das Charakterbild des Glaubensfanatifer8 aus überlieferten Zügen übernahm, 
bat die Häufung von Unglüdsfällen, die den Untergang des Mannes herbeiführen, fait 
eine organifche Berechtigung. Das Tragifche liegt eben in ber Unvernunft des Willens 
feines Helden. Wir begreifen ihn und darum ergreift er uns. Wir ſuchen gar nicht 
nah inneren Konflikten, die die Kataftrophe herbeiführen follen, wir verftehen ihn aus 
feiner Natur heraus. Aber eben, daß wir ihn verftehen und fomit aus dem un⸗ 
zeitgemäßen Stoffe ein Kunftwert wurde — dazu gehörte jene großzügige Zeichnung des 
Hauptcharatters, jene dichterifche Durchdringung alles Geſchehens, die Halbe in feinem 
taufendjährigen Reich gefunden und verwirklicht hat. Dazu gehörte ferner die treue Ber: 
anfchaulihung des Zeitmilieus, und des politischen Hintergrundes, daraus das warmbeſeelte 
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Kulturbild herauswuchs. Künftleriih ift auch in dieſem Salbe die Naturfymbolit zu 
den Phaſen der Handlung in Beziehung gebradit. 


Kommt zu dem allen — der mufterhaften Regie nicht zu vergelien, die wahrhaft 
Uhdeſche Bilder auf die Bühne zauberte — die Unterftügung Schneiders, deſſen 
Schmied Dremfs eine fchaufpieleriihe Großthat bedeutete, jo darf man den ftürmijchen 
Erfolg des Werkes wohl begreifen und gutheißen. Die ultramontanen Münchener Blätter 
randalierien, felbft die fonft jo gemäßigte „Allgemeine Zeitung” vergaß aus Haß gegen 
die Moderne ihren jonft jo vornehmen Ton. 


Trogdem Ihr Dresdner Kunftbrieffchreiber fich fhon mit Otto Ernft8 „Jugend 
von heute” beichäftigt Bat, müllen Sie auch mir noch einige furze Worte über den 
Charakter dieſes dramatijierten Kapiteld aus Riehls „Familie“ und über die Gefinnung, 
auß der heraus das Stück entitand, zu Jagen erlauben. Die „Abrechnung mit der 
Moderne” ift heute ein beliebtes Thema, über dad fi Berufene und Unberufene mit 
gleihem Eifer verbreiten. Dtto Ernft zählt nun gewiß nicht zu den Unberufenen. Er 
hat zum erftenmal fein aufitändijches Litterarifches Gewiflen entdedt, als er mit Pygmäen⸗ 
zorn über den jchlefiihen Fuhrmann Hauptmanns herfiel. Er bat zum andern aus 
feinem Herzen feine Mördergrube gemadt, als er die Kunft des vielgemandten Mannes, 
defien Devife it: „Sol ſich dein Name verbreiten durch alle Länder, jo tleide Selbit: 
verftändlichkeiten in neue Gewänder“, als die feinfte Blüte neuzeitlicher Geiſteskultur 
pries. Warum foll er nun zum dritten nicht ein paar verrüdte Geijtestrottel auf die 
Bühne ſchleifen und fie ſchlankweg als „Jugend von heute” generalifieren? Uns ein 
paar verfrüppelte Ausmüchje berabfchneiden und behaupten, der ganze Baum fei Trank? 
Ad, wäre ihm feine Sehnjucht gelungen, eine ariſtophaniſche Komödie des Gigerl— 
tumes in der modernen Litteratur zu fchreiben, ich wäre der erfte geweſen, der 
dein Zeitgemäßen die Hand gedrüdt hätte! Denn er hätte eine Kulturmilfion erfüllt. 
Aber jo werden der auf den Leim gehenden Menge ein paar bornierte Niedergangstypen 
zum Zerfleilhen vorgeworfen und darnach vor den Augen der felig VBerdammenden der 
Durchſchnittsphiliſter, auf den Thron der deutichen Familienſtube geſetzt. Das ijt eine kuriofe 
Art des Apoftolat3 der Antimoderne. — Neidlo8 muß Ernft die Kunjt der bühnenwirkſamen 
Karikierung zugeltanden werden. Die Auswüchſe unferer litteraturbelafteten Zeit find ja 
im Hohlſpiegel der Karikatur vortrefflic gezeichnet. Diefe Niegfche : Affen, die als 
Raftraten des übermenſchen berumftolzieren — diefe Zünglinge, deren Hände in grüner 
Sehnſucht Ihillern und die in fublimen Krämpfen am Leben leiden — dieje Holz⸗Knechte 
und Notizenlyrifer! Aber ftatt fich loszuringen und mit befreiendem, ſich jelbft und die 
Zuſchauer befreiendem Lachen zu überwinden und zu genejen von dem, was er als 
Krankheit erkannte, kriecht Otto Ernft behäbig im Bhilifterium unter. Der Galgen, an 
dem in der Geftalt Goßlers und des hungrigen Wolfs die ganze moderne Kunft baumeln 
fol, wird wohl jett auf vielen Bühnen errichtet werden. Dafür forgt ſchon das Yang: 
wort: „deutjche Komödie". Und das Thema: des Widerjpenitigen Zähmung gefällt 
immer und überall in allen Varianten den viel zu vielen im Parterre des Lebens, im 
Barterre der Theater. 


Von den Novitäten des Münchener Schaufpielhaufes ift kurz einer deutjchen 
Niederlage des dänilchen Erfolgftüdes „Pfarrhbof Dönvig“ von PB. U. Roſenberg, 
Regiſſeur am Kopenhagener Theater, zu gedenken. Wie in dem Dreyerſchen modernen 
Uriel Akoſta, den wir nun glüdlid auch vorgelett befommen — wir ließen uns um der 
wißigen Garnierung willen das Alltagsgericht auch Ichmeden, (den faden Nachgeſchmack 
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nicht zu erwähnen) — ein Menfch an feiner freien Überzeugung leidet, fo leidet in dem 
Roſenbergſchen Opus ein Menſch an zelotiidem Wahn. Der Pfarrer Thomas ift in 
Seelennöten, denn feine dänifhen Stranddörfler nehmens mit dem Eigentumsrecht nicht 
gar zu genau, noch weniger find fie ſtandfeft im Punkte Geſchlechtsmoral. Er geht mit 
ihnen ins Gericht, er will fie alle zu Heiligen machen, wie fein Vater ein Heiliger war. 
Bor dem Bild desfelben preift er drei lange Alte hindurch die Tugenden des Unfehlbaren. 
Im lebten Alt ift das Bild plötzlich verſchwunden — der junge Asket hat es hinaus: 
werfen laſſen, weil er ſchaudernd erfahren mußte, daß dieler angebetete Mann da oben 
im Goldrahmen ein „Sünder” wie alle andern war. An dem „Weib“ fcheiterte auch er. 
Und der junge Pfarrer fühlt gleichfalls in feiner Bruft die Schlange züngeln, die 
von dem Weibe berfommt. Er liebt feines Bruders Braut. Da diefe ihn wieder: 
liebt und deswegen offen ihrem Verlobten fein Wort zurüdgiebt, hätten fie fih am 
Schluſſe „triegen” können. Er will aber nicht, denn er muß fich erit irgendwo durch 
eine That erlöfen. So verläßt er fein Amt und läßt das übrige Gott befohlen fein. 
De lebensfremde Tendenz des Stüdes that das ihrige zur Ablehnung des Stüdes. Es 
war fchade, daß Direktor Stollberg und feine Getreuen fo vergeblid ihr Können an das 
gutgemeinte Moſaikwerk gejegt hatten. 

Schaufpieler und Direktoren jollen aber feine Stüde ſchreiben, denn ihre Produkte 
find alle zumeift Theatermade. Man fehe darauf hin nur Burckhards „S'Katherl“ 
an, das im Volldmufentempel am Gärtnerplat einen Galerieerfolg erlitt. Schon bei 
dem Titel wird es einem wabbelig zu Mute! Gie fchnappen Broden auf, wie ein 
Gerichtsſchreiber die juriftifhen Ausdrüde Aber wie diefer feinen Prozeß zu führen 
vermag, vermögen fie die Neminiszenen ihrer Praris nicht zu einem Ganzen zu meiftern. 
Mit der Charaftergeftaltung fieht es aus, wie wenn ein Menſch fi mit vorgefundenen 
Garderobenjtüden behängt: Hier ſchlottert es und da ift e3 zu eng. Dichterifche 
Kraft läßt fich nicht „aneignen”, auch wenn man 10 Jahre und länger Schaufpieler, 
Regiffeur oder Theaterdireftor geweſen ilt. 

Die „Litterarifche Geſellſchaft“ Tonnte, wie ihr dies immer bejchieden iſt, wenn fie 
fih ihren Namen getreu litterarijch giebt, mit der Erwedung von Kleift:Molieres 
„Amphitryon” mit vorzugsmweife Berliner Gäften einen ſchönen Erfolg verzeichnen. 
Wie feiner Zeit im Berliner Verein für Hiftorifch: moderne Feſtſpiele zeigte auch hier der 
Verſuch, welche lebendige Kraft doch in dem ſchon zu den Antiquitäten gemorfenen Werte 
ſteckt. Bon wahrhaft Shakeipearefhem Humor war Albert Heine-Verlin als viel: 
geihundener Soſias. Auch fein Advokat im nachfolgenden altfranzöjiichen Vorſpiel 
„Maitre Bathelin” im der Widenburgfchen überſetzung war ein Meifterftüd grotesfer 
Komik. Man follte die Art, weife Lebensſprüche und Iehrreiche Fabeln in der Form von 
guien Faſtnachtsſpielen einprägſam zu illuftrieren, höher ſchäßen lernen und dafür von 
der Verberrlihung kalauernder Banalitäten ablaſſen. 

Frau Muſika in ihren Manifeftationen auf dem großjtädtifchen Konzertpodium 
wird mit Recht immer mehr als Reit, Seuche und Kulturkrankheit verfchrieen. Warum? 
Überfättigung des Publikums mit mittelmäßiger und ſchlechter Mufif, überwuchern bes 
fingenden Tilettantismus, Mißwirtſchaft der Agenten, die durch den groben Unfug der 
Freikarten dem zahlungswilligen Teil tes Publitums die Tugend eine Konzertlarte bar 
zu zahlen, methodifch abgemwöhnen. ‘Folgeerfcheinungen: chroniſche Indigeſtion des Pub- 
likums, jelbft die „Freiberger“ mit dem dickſten Sitzfleiſch weigern fi, mehr mie einmal 
wöhentlih ihr Penfum zu abfolvieren, die beliebteiten PBultvirtuojen arbeiten vor halb: 
leeren Sälen, ernſte Künſtler jagen in letter Stunde ab. Überproduftion muß ſolche 
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Refultate zeitigen, wo ihr Unterkonſumtion entgegenfteht. Der Kladderadatich, ber bereits 
diefen Winter an der Berliner Konzertbörje eingetreten ift, wird fich binnen wenigen 
Jahren über ganz Deutichland eritreden. Aus der wütenden Reaktion wird dann mit 
Raturnotwenbigkeit die heilſame Reforın ber öffentlichen Muſikpflege bervorgehen. Im 
Mündener Muſikleben macht ſich der Mangel einer ſtarken führenden Berfönlichkeit 
immer mebr fühlber. Cine folde ift nit Weingartner, wohl aber ift er ber allyeit 
bereite Diener des fouveränen Publikums, defien Geihmad er nicht verbeflert, ſondern 
verböfert; eine ſolche ift nit Stavenhagen, nicht Borges. Diefer, den gewiß nur 
die innerfte Begeiſterung immer wieber vor Berlioz', Liſzt's und Beethovens Rieſen⸗ 
partituren treibt, brachte des franzöfiichen Beethoven dramatiſche Sinfonie „Romeo und 
Julia“ völlig ungelürzt zur Aufführung. Das Kaim⸗-Volk jubelte den „Gefilde 
der Seligen” Weingartners, einen Rotpowrri aus Wagners gelammelten Werten, mit 
Empbafe zu und fiel bei Vincent d'Indys feiner Muſik: Zitar- Variationen 
glatt dur. Reine Freude hatte ich an dein entzüdenden Rokoko⸗Luftſpiel in Tönen 
„Die Abreife” von d'Albert und an Philipp Wolframs großzügigen „Weib: 
nachtsmyſterium nah Worten und Spielen des Bolles“. Dieje feine Blüte 
der Berbindungen zwiſchen Kunft und Religion überragt weit Berler8 proteitantifches 
Tendant B-moll-Mefle und die Produkte des neuitalieniſchen Berofismus. Schade, 
daß noch nirgends die fcenifche Darftellung in der Kirche dem weihevollen Werk zum 
ganzen Erfolg verhalf. Wilhelm Maufe, 


* 





Dämmerung.”) 


Liebe Frau Kilith! 

Beute antworte ich anftatt der Eva; fie wünfcht es, und ich füge 
mich. Ich foll Die in ihrem Sinne fchreiben; fie hat für diefen Brief 
all ihre Sreundfchaftsrechte an Dich auf mich übertragen. Hoffentlic 
bift Du damit einverftanden. 

Als ich ihre Ehe kennen lernte (wirfli und leibhaftig im Leben 
fennen lernte) padte mich zweierlei: der Wille des Mannes, ehrlich zu 
fein, und der Wille der Frau, um diefer Ehrlichkeit willen-der Wirklich 
feit ins Angefiht zu fehen. — 





e) Siehe Mari Sontoneff, „Intimes aus dem Seelenleben einer andern 
Fran“. Gefellfchaft 1900, 2. Januarheft. 
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Wir haben hier Nacht, Dämmerung, Tas. 

Gewiß — viele, viele werden die Dämmerungsehe nicht wollen, 
den eifernen Zwang der Aufrichtigfeit, dem jener Mann fi freiwillig 
unterwarf. Das tiefe Dunfel ift ihnen bequemer. 

Aber: „der Menſch muß auch danach fein”, fagft Du. Und id 
fage es mit Dir. Es giebt audy andre — Dämmerungsfeelen. 

Und Ihr, — Du und die Frau, an die Du fchreibft, wie werdet 
Ihr Euch entfcheiden? Wenn Ihr den Tag nicht erleben fönnt, die 
Ehe mit Wahrheit und Treue, wenn für Euch nur das eine oder das 
andre zur Wahl fteht: Dämmerung oder Nacht, Aufrichtigkeit oder 
Lüge, das Keiden des Sehnens und Wiffens oder das Behagen des 
Nichtwiſſens — was werdet Ihr wählen? 

Ihr werdet dennoch zufamnıen gehen bei der Wahl, ob Jhr auch 
glaubt, eine Kluft trenne Euch: die Peffimiftin und die Optimiſtin. 
Auch Du wirft Dir die Nacht nicht zurückwünſchen, wenn Du Dir in 
der Dämmerung auch noch einmal einen Schnupfen holen und mit 
einem Erperiment verunglüden follteft. 

Ob Deine Spitallogif an Deinem Unglüd ſchuld iſt? Möglich, 
aber nicht fiher. Könnt Ihr beiden Frauen Euch überhaupt etwas 
beweifen? Wollt Ihr Euch etwas beweifen? Ihr gebt Moment— 
bilder aus dem vielgeftaltigen Leben, die eine von der einen, die andre 
von einer andern Ehe. Deine Spitallogif mit ihrer Schuld würde noch 
fein Gefeb für alle andern fchaffen. — 

Ich foll Didy übrigens aufs wärnfte grüßen von der Eval Sie 
verftche auch Did, wie Du fie. Sogar Deinen Schnupfen verftehe fie. 
Aber es gebe Mittel, die Naſennerven gegen fo etwas zu fräftigen, 
hat fie mir gefagt. Eins davon will fie Dir verraten, das wirffamfte: 
in der Dämmerung ſich freuen, daß die Nacht überwunden ift, — in 
der Dämmerung fi) freuen, daß man dent Tag entgegen geht. 

In Dertretung: 
Anna Bernau (Minden i. W.). 
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und die Mutter verliert, allmählih heranwächſt, Fonfirmiert wird und als Magd in 
fremden Dienjten die bitterjten und die freundlichiten Erfahrungen madt. Friedeſinchen 
ift wie alle Lindenleute eine Natur, die ſich nicht leicht unterfriegen läßt, aud) vom 
harten Geſchick nicht, obwohl eigentli HMilde und Sanftmut den Grundzug ihres Wefens 
bilden; fie beißen die Zähne zujammen, um ihren Schmerz nicht zu zeigen, ſie halten 
etwas auf fi ihrer Armut zum Trotz, ihr Reichtum aber liegt in ihren goldenen 
Herzen. Freilich find ſolche Naturen Kränkungen viel leichter als andere ausgeſetzt, dafür 
erichließen fi) ihnen auch wieder die Herzen, e8 ruht ein unfihtbarer Sonnenidein in 
ihnen und leuchtet ihnen aus den Augen. Unter Friedeſinchens Geſchwiſtern fteht ihr 
Hanfrieder am nächſten, der ſich in Lorchen verliebt, während deren Bruder Lorenz, ein 
Drechslergelelle, der Bräutigam Friedeſinchens wird. Aber während Banfrieder jein 
Weib in die Lindenhütte heimholen kann, ſucht das andere Baar vergeblich dns Wohnungs: 
recht von Hilgenthal oder Golsdorf zu erlangen. Die arme Magd, die ſich durch langes 
Dimen einen ganz kleinen Spargroſchen zurüdgelegt bat, und den armen Handwerks⸗ 
burſchen, der’s ebenfo machte, will man aus Angft ver der Armenverforgung nicht auf: 
nehmen. Drum wagt Porenz die Fahrt nad Amerika, auf der fein Schiff untergeht, 
Friedeſinchen aber bleibt ihm getren und fchlägt alle Partien aus. 

Heinrih Sohnrey wählte, wie ſchon angedeutet, Die Form der Icherzählung und 
gewann dadurd für den größten Teil de Romans große Porteile; das Urwüchlige, 
Bollstümliche tritt ungezivungen ein, alles entfaltet ſich natürlih und folgerichtig, auch 
die notwendigen Sprünge, das Berweilen bier, das Eilen dort ergiebt fi mit Konjequenz 
aus dem Charakter der Memoiren. Nur in einem Heinen Teil nötigt den Dichter die 
gewählte Erzählungsforin zu einer gewiffen Verichiebung und Unwahrſcheinlichkeit, dort 
nämlid,, wo Friedefinden ihr felbitlojes Verzichten auf den guten Dienft im Grindhofe 
bei Epeler8 zu Gunſten ihrer Schweiter Lorchen und jpäter auf den Pla bei den 
Eberjteiner Paſtorsleuten zu Gunſten CHriftinchens erzählen und ſich dadurch jelbjt heraus: 
jtreihen muß. Diefen Zug empfand ich als eine Störung und einen fleinen Wider: 
ſpruch im Charafter Friedeſinchens. Aber das Bud) iſt fo reih an wunderbaren Scenen, 
an lebensvollen Motiven, fo rührend und erquidlich, daß eine ſolche Kleinigkeit kaum 
in Betracht fommt. Häufig ftreut Sohnrey Lieder, bezeichnende Nedensarten und An: 
Ihauungen, abergläubijche Borjtellungen und Gebräuche des Volkes ein, ohne dadurd) dei 
Eindrud zu machen, als jei das ein äußerlicher Aufpug. Ihm ſteht eine Fülle treffender 
Worte zu Gebote, die er tieffinnig ausdeutet und mit der glüdlichiten Wirkung refrainartig 
anwendet. Ich hebe nur hervor: „Man muß den Mai nehmen, wie er kommt.“ Es it 
Weisheit in der Sprechweile des Volkes ausgedrüdt, die uns ſolche Sprichwörter bieten; 
und gerade diejes Wort faßt eigentlich Sriedefinchens ganzes Zugendleben in eine Formel. 

Durch das ganze Buch geht ein Zug von Freudigkeit, der ungemein wohlthut und 
erfriiht. Dieje Freudigkeit gemahnt aber an das Volfslied, da3 auch befondere Vorliebe für 
traurige Stoffe hat und felbit das Glüd nicht in Injtigen Liedern ausſpricht. Freudigkeit it 
Frohſein nicht Aujtigkeit, iſt nachdenkſam nicht ſpaßhaft, it finnig nichi komiſch. Wir werden 
gerührt, Thränen kommen uns in die Augen, und tod) fühlen wir Wonne, freuen wir uns. 

Sehr glüdlih Hat D. Ewel in feinen Bildchen, Kopf: und Schlußleijten alte 
Motive von der Linde genommen und eine überrafchende Mannigfaltigkeit darin gefunden. 
So trägt aud) die Ausftattung dazu bei, das Buch zu einer lieben Erjcheinung zu machen. 
Als Motto fünnte man das Wort vorjegen: Lies mich und du wirft mich lieb gewinnen! 

Xemberg. Nihard Maria Werner. 
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gewürdigt würden, in ihren beiten Schöpf- 
ungen der beutichen Arbeiterjchaft vor: 
zuführen. Mit Ada Negri und Ferdinand 
Freiligrath beginnt die Serie. Die nädjiten 
Hefte bringen Porträt, Biographie und 
Dichtungen von Ludwig Pfau, Wilhelm 
Hafenclever, Georg Herwegh, Beranger, 
Johannes Wedde, Robert Prutz, Olaf: 
brenner, Shelley, Karl Hendell, J. H. Mackay, 
Bruno Wille, Robert Seidel, Ernſt 
Preczang, Jakob Audorf, Heinrich Heine, 
Petöfi und vielen anderen. Wer dieſe 
tendenziöfe Sammlung angefertigt, hat feine 
Ahnung von Poeſie und unterfhägt das 
poetilche Verjtändnis des deutichen Arbeiters 
gewaltig. Nichts Monotoneres als Diele 
Freiheitsklänge durch ſoviel Hefte hindurch. 
Wie unpoetiſch wirken z. B. die Lieder Jakob 
Audorfs! Hält man wirklich Arndts „Der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ” für un—⸗ 
würdig, von deutſchen Arbeitern geſungen 
zu werden? L. J. 


Nioderne Romane. 


Stille Waſſer. Roman von Her: 
mann Stegemann. Stuttgart, 3. ©. 
Cotta. 308 © M. 3,—. 

Thella Lüdelind Die Geſchichte 
eines Herzens von Wilhelm von Polenz. 
Berlin, F. Fontane & Co. 2 Bde. 386 
und 360 ©. M. 10,—. 

Kleefeld. Roman von Ernft Heil: 
born. Stuttgart, 3. ©. Cotta. 156 ©. 
M. 2,—. 

Mitdem linken Ellbogen. Roman 
von Detlev Frhr. von Liliencron. 
Berlin, Schufter & Löffler. 1726. M.2,—. 

Stegemanns Roman ijt eine echte 
Familienblattgeſchichte; an die Stelle des 
liberalifierenden Barons und des atheifieren: 
den Prieiter8 verfloffener Jahrzehnte ijt 
mittlerweile der Tchriftitellernde Leutnant 
und das Medizin ftudierende Mädchen ge: 
treten. Wieviel Fortſchritt diefe Neu: 
foftümierung bedeutet, mag jeder für fidh 
ausmachen. Indeſſen Hatten die älteren 
Fabrikate den Vorzug eines „befriedigenden 
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Abſchluſſes“. Soviel Mühe nimmt unſer 
Dichter ſich nicht. Nachdem er uns in die 
verſchuldete Beamtenfamilie hat blicken laſſen, 
eine Rubinring-Intrigue älteſten Stils 
glücklich überwunden, eine Tochter ſtandes— 
gemäß verlobt und die andere dem Studium 
überlaſſen iſt, wäre noch der unjtandes: 
gemäß denkende, unſtandesgemäß ſich be: 
ſchäftigende und unſtandesgemäß liebende 
Sohn abzufertigen. Aber zu einem un— 
ſtandesgemäßen Schlußeffekt iſt Stegemann 
zu zartfühlend. So muß der Leutnant in 
einem plötzlich heraufbeſchworenen Duell 
dienſtuntauglich geſchoſſen werden, um auf 
ſtandesgemäße Weiſe ſich feinen unſtandes⸗ 
gemäßen Paſſionen widmen zu können. 
Seine Schweſter, die in Zuürich allerlei 
aufregende Cmanzipationstragödien erlebt 
hat, mweilt an feinem Kranfenbette, und mit 
den Delirien des Leutnants ſchließt der 
Roman. Man fragt fih wohl, ob die 
Danıe nad Zürich zurüdgeht, aber nod) 
mebr, ob ihr Bruder überhaupt fein Wund⸗ 
fieber überftehen wird. Der Arzt verjichert 
e3. Hoffen wir, daB es ein gewiegter 
Kenner des Wundfiebers ift, dem man 
Glauben ſchenken darf. 

Polenz bringt uns ein fehr umfang: 
reihe8 Bud: die — ınan kann es faum 
ander8 nennen — Lebenschronif eines 
deutichen Mädchens, einer adligen Majors: 
woife. Als Epifer de8 Zuſammenbruchs 
ganzer Stände hatte Polenz ſich mit Nedht 
hochgeſchätzt gemacht. ch befenne, dat der 
Pſychologe Polenz, den wir heute begegnen, 
den Epifer noch meit Hinter fih läßt. 
„helle Lüdekind“ ift ein Meiſterwerk. 
Selten hat uns ein Romancier jo tief in 
die Geheimniffe der Frauenſeele bliden 
laſſen. Gleich im Anfang iſt eine wunder: 
bare Scene: der jungen Thella erjtes — 
fagen wir im Jargon der zartfühlenden 
Geſellſchaftskreiſe: erſtes „Unwohlſein“. 
Dann der Verlauf der Liebe Gabriels; als 
Höhepunkt Theklas unglückliche Ehe mit 
Leo von Wernberg. Mit einer durch ein 
paar Abendſonnenſtrahlen übergoldeten, 
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wunſchloſen Refignation ſchließt das Bud). 
Und da8 Bud ift ein Leben, es fteht für 
Hunderte von Leben da, die um uns herum 
ähnlich gelebt werden. So ift aud) biefer 
Roman des fähfiichen Baron im Grunde 
eine Zuſammenbruchsdichtung, und vielleicht 
feine tiefite und beit. Sn den früheren 
Schöpfungen batten wir den äußeren 
Bankerott, Seitenftüde zu Kretzers Büchern, 
dem freilih Polenz Icon immer durd) 
Schlichtheit der Linienführung, durch feinen 
Verzicht auf Tenfationelle Kompofition und 
grelle Einzelbeleuchtung überlegen war. In 
„Thekla Lüdekind“ aber führt uns Polenz 
ans feelifche Krankenbett der berrichenden 
Klaffe und zeigt uns, wie da die ſchleichende 
Auszehrung ihre Opfer fordert. Eines fei 
noch bejonders erwähnt: die Sprache. Wer 
fo ſchlicht, jo ſchmucklos und doch jo mächtig 
zu fchreiben weiß, wie Polenz in dieſem 
Roman, den darf man einen Meiiter der 
epilhen Proſa nennen. 

Das unerfchöpflide Thema von ber 
glüdverpfufhenden Macht des Standes 
variiert auh Ernft Heilbornin „Kleefeld“. 
Die Tragif, die echte Tragik des korrekten 
Staatsbeamten erleben wir mit. Der 
Aſſeſſor Kleefeld, zu ftolz, um durch Pro: 
teftion Karriere zu maden, ftößt das 
aäußerliche, ihm gebotene Zebensglüd von 
fih, und zu fehr Standesmenih, um in 
einem großen Momente nichts als Menſch 
zu fein, verpfuſcht er fih das innerliche. 
Er madt dann von jelber Karriere, bis 
der autofratifhe Wille Se. Majeltät einen 
Kultusminiſter und die Geheimräte dazu, 
unter ihnen Kleefeld, hinwegfegt. In einem 
Vororte Berlins erlebt er feinen Abend, 
oder jagen wir: Spätnachmittag. Dem 
Alternden gejellt fich die einft geliebte, Tängft 
Alternde als Freundin. Es liegt ein tiefes 
Weh über dem ganzen Roman und über 
dem Ende, troßdem auch hier die Abends 
Tonne goldet. Die Abendſonne nach nebelns 
den Herbittagen ınutet immer froftig und 
traurig an. Die Stimmung ijt von Heil: 
born aufs feinfte durchgeführt, und an der 
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pſychologiſchen Entwidelung darf man das 
Gleiche Toben. Nur in den Unterhaltungen 
tingt der Fontane-Ton manchmal etwas 
zu ſtark an, am jtärkiten beim Feſtmahl der 
Witwe Kleefeld und dem Sommerausflug. 
Indes — es ift ſchwer, heute noch gut 
berlinifch zu ſchildern, ohne an den größten 
berliniichen Erzähler zu erinnern. Ich will 
alfo nicht tadeln, wo man an einer fein 
empfundenen fünjtlerii den Gabe von voll: 
enbeter Feilung und Rundung feine Freude 
haben darf. 

So unbeitrittenen Genuß fpendet Lilien: 
erons epilche Leiltung nit. Dem Roman 
it e8 vor der bisherigen Kritif recht übel 
ergangen; Leute, die fonft mit dem nord⸗ 
deutichen Meifter durch did und dünn gingen, 
ftugten und jchüttellen dann energiſch den 
Kopf. In der That wird uns manderlei 
zugemutet. Lilienerons Menſchen küſſen, 
lügen, ſchwelgen, ehebrechen, notzüchtigen, 
begaunern, thun wohl und — — morden, 
alles konſequent bis zum Extrem, daß man 
in die reinſte übermenſchenklique ſich ver: 
ſetzt glaubt. Und doch: ſo unglaublich alle 
dieſe Figuren aufeinander folgen, vom 
naiven Huſarenleutnant der erſten Seiten 
über den äjthetifch:meltichmerzlihen Junker 
der Mitte bis zur taltblütig mordenden 
Hamburger Kaufmannsfrau der letzten 
Seiten — mir verzeihen dem Dichter alles 
um der zwei wirllihen Menſchen willen, 
die er mit wunderbarer Kunſt bingeftellt 
hat: das Schwabenmädele Joſepha und 
den Hamburger Kaufmann Ernft Schulien. 
Mie Joſepha aus dem Schwabenmäbdel 
durch Liebe und Schmerz, Überfluß und 
Rot zur felbftbemußten, vollendeten Dame 
wird, das ijt eine der feiniten Darftellungen, 
die ich je genoflen babe. Und ebenbürtig 
fteht daneben, wie in Schulien, dem Hanſa⸗ 
faufmann, durch Joſephas Erjcheinen der 
Menſch gewedt wird, und wie den Menichen, 
als feine Wederin begraben ijt, wieder der 
Hamburger Kaufmann erießt. Wer vor 
dieſem Schulien mit feinem trogigen: „Sind 
Sprotten da?” nicht etwas wie Bewunderung 
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fih in einem Anfall von, man weiß nidt 
ob Berzweiflung oder Delirium, die Adern 
auf. Wan rettet fie, giebt fie in eine Ans 
ftalt, aus der fie geheilt entlaflen werben 
fol. Auch der Graf foll ſich befiern. Die 
erſte Hälfte des Buches füllen Gelpräde 
über die Ehe, befonders in adeligen Kreifen, 
aus. Diefe Geſpräche find zwar jehr breit, 
aber dafür auch unendlich langweilig: es 
muß eine große Geduld dazu gehören, fie 
niederzufchreiben.. Daß in diefe Höhle von 
albernem Düntel, falſchen Ehrbegriffen und 
grenzenlofer Geiſtloſigkeit doch zulett das 
Wunderbare einfehren follte, glaubt nie 
mand. In ſechs Monaten ift alle8 wieder 
beim alten. Und das fchadet auch nichts. 
Sole Menſchen können auch in ihrem 
Elend fein großes Mitgefühl erweden. Man 
zudt bedauernd die Achſeln und gebt weiter. 
— Eine Scene, in der die abeligen Herrn, 
die gewöhnlich ihre Zofen blos unter ſich 
fultivieren, einmal von der Gräfin über: 
rafcht werden und nad einigem Zögern in 
ihrem edlen Sport fortfahren, iſt trefflich 
beobachtet. Aber fonft ift Wolzogens Art 
in der ganzen Novelle ſchwer zu erkennen. 
©. Macaſy. 


ULioderne Dramen. 


Ein Liebesdprama. Soziales Zeit: 
bild in 3 Alten von Emmo Felis. Leipzig, 
Rob. Frieſe. 

Das Wert könnte trotz des fenjationellen 
Titel8 für ein ſimples Boltsftüd gelten, 
zwar mit alten Typen und befannten Situa- 
tionen, wenn fi darin Wahrheit und Ein- 
fachheit, Humor und Naivetät zu einer ge 
ſunden Miſchung vereinigt fänden. Ab: 
gejehen davon, daß diefe Borbedingungen 
teil8 gar nicht, teils mangelhaft erfüllt 
find, fcheint fi der Verfaſſer, — den 
ih wegen der rebfeligen, weitichweifigen 
und weichlichen Darftellung für eine Ber: 
fajferin halte - , in einen Dualismus 
verrannt zu Haben, der die äſthetiſche 
Wirkung beeinträchtigt. Namentlih im 
eriten Teil des Stüdes drängte ſich mir 
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mehrmals der Eindrud auf, baß dem Ver: 
fofjer nicht nur ein Volksſtück, fondern auch 
ein foziale8 Zeitbild al3 Drama höheren 
Stils vorgefhweht Hatte Dann wäre 
die Arbeit noch mehr mibglüdt. Als 
Boltsftüd wäre die äußerſt Iodere, ftellen- 
weife fogar ſehr unbehilfliche Kompofition 
und oberflächliche Motivierung fein Hinder: 
nis für einen ſtarken Eindrud, ja die völlig 
veraltete Technit hätte man mit in Kauf 
nehmen können. Uber in der Technik des 
Dramas höheren Stils fpielt die Form 
eine zu wichtige Rolle, und man fann ſich 
über Iodere Sc nenführung und Ichließlich 
auch über einen Mangel an geiltigen Gehalt 
nicht hinwegſetzen. Mit Ausnahme de8 un: 
gebeuer breiten eriten Altes, und auc da 
nur zum Teil, mutet die Arbeit von Emmo 
Felis recht ftimmungslos an. Der Schau: 
platz iſt Wien und die Perfonen reden 
Wiener Dialet. Das Wiener LXofalfolorit 
ift im allgemeinen ſehr hübſch gewahrt. 
Alles in allem: der Verfafjer bat fein 
Talent zum Drama, vielleiht aber zur 
Rovelle. Das idylliſch ausgearbeitete Milieu 
fomwie die minutiöfen fceniihen Anmerkungen 
(. B. „Läbt den Kopf auf die rechte 
Schulter und den linken Arm ſchlaff nieder: 
ſinken“) fcheinen mir hin und wieder darauf 
Binzudeuten. A. Rotenburg. 

Künftlerjeele. Drama in 3 Aufzügen 
von RudolfBraune. Roßlar, R. Braunes 
Berlag. 

Mit der Kunſt bat das vorliegende 
Bühnenſtück trotz des berausfordernden 
Titels nichts zu thun. Es iſt das harm⸗ 
loſe Werkchen eines ſchreibgewandten Herrn, 
der wohl ſelbſt am allerwenigſten von hohen 
Zielen träumt. M. Boelitz. 

Hans Seebach: Mittellos. Ein— 
aktiges Schauſpiel. Litteratur⸗ und Kunſt⸗ 
geſellſchaft Pan, Salzburg. 

Der einſt berühmte Schriftiteller Göring 
hofft von feinem neuen Drama, wenn die 
Hauptrolle von Ella Süttheim, feiner ehe: 
maligen Geliebten, gejpielt wird, einen 
großen Erfolg und damit das Emporblũhen 
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feines Ruhmes und die Rettung aus finan: 
jieller Not. Aber Ella ift die Braut eines 
reihen Mannes geworden und dieſer ver: 
bietet ihr, aus Haß gegen Göring, das 
Theater zu betreten. 

Der Einalter bat feinen Abſchluß der 
Epifode. Wir erfahren nicht, ob das Stüd 
Görings durdfällt, auch nicht, was aus 
Göring wird. Der Konflikt tft nicht ener- 
giih und Far genug herausgearbeitet. Es 
fehlt die Notwendigkeit. Der Dialog ift 
Ichleppend. Zuviel Worte. Mehr Kon: 
jentration. W. Lentrodt. 

Mar Petold: Die Einzige. Schau: 
fpiel in 3 Aufzügen. Halle a. ©. Otto 
Hendel. ä 

„Die Einzige” iſt ein bürgerliche8 Schau: 
ipiel im Stile Ifflands, der ganze moderne 
Aufputz in der Sprache der einzelnen Ber: 
onen kann nicht darüber hinwegtäufcen. 
Trotz mander hübſch beobachteten Einzelheit 
iſt das Ganze innerlich verlogen und die 
ſtellenweiſe ziemlich dick aufgetragene Senti⸗ 
mentalität wirkt abſtoßend. Trotzdem kann 
man dem Autor eine gewiſſe dramatiſche 
Begabung, die allerdings noch ſehr in den 
Kinderſchuhen ſteckt, nicht abſprechen. 

Kurt Holm. 

Der Heidenacker. Schauſpiel von 
Ludwig Löſer. Berlin, Eugen Kundt. 

Ein ziemlich ſteriler Acker, dieſer Heiden- 
acker. Blatter, kalter „Salonton“ wechſelt 
mit teutſch⸗patriotiſchem Schwulſt und vagen 
Auchſozialiſtenpathos. Die äußere Hand» 
lung hat eine Heine Ahnlichfeit mit Rüderers 
„Fahnenweihe“. Aber es wäre cine Bes 


leidigung für deſſen originelles Werk, cs 
mit dieſer Dutzendarbeit in Parallele zu ſetzen. 


Im Vordergrund ſteht der ſchon in ſo 
vielen „ſozialen“ Dramen des legten Jahr- 
zehnts verarbeitete „Gberzeugungstreue” Frei⸗ 
heitsichwäter. Entweder ijt er Redakteur, 
oder Profurijt, oder Beamter, und ristiert 
feiner Gefinnung zulieb feine Stellung 
meiſtens in irgend einer Bagatellangelegens 
heit, wo es gar nicht der Mühe wert war — 
bis ſich im Schlußtableau alles glatt Töft. 


— — — — — — — — — — — 
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Diesmal iſt es ein junger proteſtantiſcher 
Theologe, der Kandidat Martin Börner. 
Seine fozialreformatoriihen Pläne gehen 
nit über den uralten Wit Hinaus, Die 
foziale Frage durch Bau eigener Häuschen 
für die Arbeiter löjen zu wollen. Dazu 
ift ein Stüd des Heidenaders nötig. Aber 
der Superintendent läßt ſich durch Feinerlei 
Anerbietungen bewegen, da8 Stüd Land 
berzugeben. Für fo unprattii hätte ich 
ben Herrn Superintendenten nicht gehalten. 
Für die Zinfen eines guten Stücks Geldes 
fann man ja die prädtigite Miſſion be: 
treiben. — Hiermit fällt die ganze Fabel 
des Stücks in fid) zufammen. 

Die Schlußicene mag einen Theatereffekt 
ergeben; fie bedeutet aber einen völligen 
Bruch im Charakter de8 Superintendenten. 

Einige Nebenfiguren (der radaupatrios 
tische Affefior und der roh: fapitaliftijche 
Fabrikdirektor fomie der bauernichlaue, hab» 
gierige Bürgermeifter) dürften ganz bühnen⸗ 
wirfjam fein, find aber nad) der Schablone 
gezeichnet. Facit: Alles pure, Falte Madıe, 
aljo Kunftwert gleich Null. Auf der Bühne 
wird das Stäck feinen nachhaltigen Erfolg 
haben, troß feiner familiären und religiöjen 
Rührſcenen und feiner vielfachen capta- 
tiones benevolentiae nad) beiden Lagern 
bin in Geftalt von Elingenden Reden zur 
Verberrlihung der teutihen Militärgröße 
und des teutichen Gemüts, wie der Arbeiter: 
bewegung. 

Herr Löſer figt zwifchen zwei Stühlen. 
Und daß er daS Proletariat nur durch 
einen verjorfenen, rohen und frechen Radau⸗ 
bruder bat vertreten laſſen, war weder ge: 
Ihmadvoll, noch gerecht. Franz Held. 


©. 3. Bierbaum. 


Das Ihöne Müddhen von Par. 
Ein chineſiſcher Roman von Dtto Julius 
Bierbaum. Berlin, Schuſter & Löffler. 

Es ijt die Liebesgeihichte zwiichen beim 
chineſiſchen Kaijer Yu und dem „Ichönen 
Mädchen von Bao”, um die fid dieſe 
bunte, verſchnörkelte Phantasınagorie drebt. 


Kritif. 


Das kleine, ſchmutzige Bauernmädel aus 
Bao ijt eine dichterifhe Prachtgeſtalt. Sie 
ift vollgepfropft mit erotiſcher Fascination. 
Denn die Bauern, denen der Tichter und 
Kuppler Weste: king (merkt jemand was?!) 
fie abfauft, find nur ihre Pflegeeltern. 
Sie ſelbſt ijt ein Dradenfind höchſt bämos 
niſcher Abkunft, aber von einer Magd ge: 
boren, die 40 Zahre lang mit ihr ſchwanger 
ging. Na alio. 

Der Hofdihter We muB für Seine 
Majeität Yu etwas ganz Ergquifites finden. 
Wie er daS wundervoll aufknoſpende 
Mädchen Sieht, jagt er ſich jofort: „Die 
bat e8 hinter den Ohren!” 

In der That wird der Kaijer denn aud) 
jofort bezaubert. Aus dem Streile der 
Staatsräte trägt er fie jählings fort in 
den Juwelen-Pavillon. Dort ſchließt er 
ſich drei Monate mit ihr ein. 

Seine legitime Gemahlin und die großen 
politiſchen Fragen find ihm ſchnuppe. 

„Du biſt mein Reich — Deine Liebe iſt 
mein Staatsgeſchäft.“ 

Es iſt ein nelkenduftiges Gekoſe, in 
brennenden Farben dem Leſer ſuggeriert. 
Die penſionierte „legitime“ Kaiſerin platzt 
in eine ſchönſte Liebesſitnation hinein. 

„Schmutzige Sklavin!“ ſchreit die Alte. 

„Nein. Prinzeſſin mit dem Beinamen 
„Purpurkelch aller Seligkeiten!“ patzt der 
Kaiſer ihr auf. Außerdem macht er die 
Bao zur Mitregentin. 

„Kuhmagd!“ ſchreit da der Kronprinz 
J⸗tſchiu. Er wird infolgebeilen ins Land 
ieines Orofßvaters, des Grafen Schen, 
deporfiert. 

Die Pao:Szd gebiert dem Kaiſer ein 
Knäblein. Er liebt fie nun doppelt heiß. 

Die alte Kaiferin Tann es fih nicht 
verfneifen, mit dein abgeihobenen Kron⸗ 
prinzen zu forrejpondieren. Der von wüiten 
Scimpfereien jtroßende Brief wird von ber 
Bao aufgefangen. Sie beitimmt den Slaifer, 
auch die Kaiferin nad) SchEen zu verbannen. 
Der „Iheußlihe Baſtard“ der Pao, wie 
die legitime Schen: hau geichrieben Hatte, 
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wird an Stelle Z:tihius Kronprinz. We 
wird wegen eines Preislieds auf die in: 
timſte Schönheit der Pao zum Grafen und 
Reichskanzler erhoben. 

Schrecklich! Die Pao hat nad) abend: 
liheın Genuß von zwei Dutzend XAuftern 
etwas furdtbares geträumt: fie hat einen 
Heinen, roten Drachen verſchluckt. D weh! 
Das hat was zu bedeuten. Sie verfällt 
in Gemütsverfinfterung. 

„Wer in ganz China macht einen Wit, 
der meine Bao wieder zum Laden bringt?” 
ruft der Kaiſer aus in einem ibm von We 
angeratenen Edilt „an den Mutterwit des 
Landes”. Alles madht nun Wite, der 
Verkehr jtodt. Ganze Ballen Wite laufen 
ein. Der Kaifer läßt zuerſt die Witze der 
Reichskanzlei anitechen. Ihr Wißg ift völlig 
eingefroren, nur der einzige Wit, den We 
eingereicht hat, wird prämitert. Es handelt 
fi in dem Wig darum, die Wacht⸗Obelisken 
in Brand zu fteden, welche mit Wolfsmijt 
und Witladungen angefüllt find, als eine 
Art optiſches Mobilifierungs: Signal. 

Die Pointe dieſes Wites liegt aber 
ganz wo anders, al8 We denkt. Er hat 
einen heimlichen Revolutionär als Wipiranten 
(Ichauderhaft!) auf der Kanzlei. Dieſer 
Verſchwörer tritt ihm den Wit ab, „aus 
Ergebenheit”, wie er fagt, und We läßt 
fi myitifizieren. Ter junge Menſch Hat 
feine Inftruktion von dem Grafen Schen. 
Die Lehensfürjten find die einzige Stüte 
des Sailers. Die fol man durd ein 
fiftive8 Brandfignal glauben machen, es fei 
mobil gemadt, und fie fo, wie zum Spott, 
herbeiziehen. — Welch ein Wis! — 

Durch den Feuerſchein der trefflich 
brennenden Witze von ganz China werden 
denn auch die derben Lehensfüriten bei 
Nacht und Nebel herbeigerufen. Als fie 
den Ulk durchſchauen, machen fie jo dumme 
Gefihter, „daß mit der ganzen Zufchauer: 
menge auch die Kaijerin laut auf: 
lachte”. Die Lehensherren ftampfen dumpf 
wütend ab. Der Kaifer jubelt, daß feine 
Pao wieder lachen kann. 
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Im Schlußkapitel machen fid) die von 
Bao verfchludten Heinen Drachen ehr übel 
bemerkbar. Der Kaijer und fein Söhnchen 
fallen von ſchickſalsmächtigen Pfeilen. Pao, 
„die nadte Kaiſerin“, feiert einen legten 
Triumph ihrer Schönheit, inden fie zwei 
borftige Barbarenfürjten, beide ihre Ver: 
ehrer zum Zweikampf, begeiltert. Dann 
ſtößt fie fih das Schwert in die Bruſt — 
und wird von 2000 roten Drachen in die 
Lüfte getragen. 

Das Bud madıt etwa den Gindrud 
einer farbenfchreienden chinefiihen Lad: 
malerei. Es ijt mit außerordentlicher 
Kraft, jprühendem Geift und großer Verve 
geichrieben, noch mehr wie die früheren 
Bierbaums$. 

Der Dichter hetzt im Vorwort Die 
„Simologen” auf, über die dhinefiichen 
Quellen, aus denen er gejchöpft habe, eine 
Doktor : Differtation zu ſchreiben. Ich bin 
gottlob fein Sinologe. Aber ih habe im 
12. Bande von Neclams 1001 Nacht eine 
Novellette „Januscite“ gefunden (Nr. 3902, 
3903), die ein Hauptmotiv des Bierbaum: 
ihen Romans faft ohne Unterfchied ent: 
hält. Auch dort ein Dichter und Kuppler 
zugleich — (We:te:fing — Janus), eine 
ſchöne Stlavin, die dein Fürſten verfuppelt 
wird. Die Grofßartigfeit des Charakters 
der Bao bat Bierbaum allerdings voraus. 
Übrigens haben ja die alten Novellenftoffe 
myiteriöje Wanderungen gemacht durd) die 
Weltlitteratur. Franz Held. 


Dlämijche Litteratur. 


Das lebte Jahr war nicht beſonders 
reih an Dichtwerken. Bol de Mont, der 
befannte Lyriker, hat archaiſtiſche Verſe 
Ban Jeſus herausgegeben. Der myſtiſche 
Dichter Paitor Guido Gezelle hat feinen 
früheren Sammlungen eine neue folgen 
Iofien Rijinsnoer om enom het 
jaar; Coopman, San Bouderij, Hilda 
Ram, Buyit, Hiel haben ebenfalls Ges 
dichte erfcheinen laſſen. Bon Proſawerken 
feien Madeleine von Pirginie Loveling, 
Schoppenboer von Cyriel Buyſſe, dem 
vlämiſchen Zola, genannt. Als Erftlings: 
werf hat Dr. Maurits Sabbe cin fchön 
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auögeitattete Wert Aan 't Minnewater 
herausgegeben. Das „Liebeswaſſer“ ift ein 
fleiner Teich) im alten Brügge und bie 
drei Erzählungen, die und Sabbe giebt, 
find gute Bilder des dortigen Xebens. Sie 
ſchildern mit vielem Humor die idyllischen 
Zuftände in einer weltentrüdten Kleinftadt. 
An einer unfreiwilligen Somit leiden die 
Schriften des Advokaten Brayon van Zuylen, 
die auf Koften der vlämiſchen Akademie 
— find, Scylla en Charybdis, 

ver Pangermanisme. Sie wenden 
fih in cinem Ton, der an eine Bierrede 
angezechter deuticher Studenten oder an 
eine Karnevalszeitung, in Süddeutſchland 
fogenannte „Streppelzeitung”, erinnert gegen 
Deutichland, deutfches Weſen und deutjchen 
Einfluß. Es iſt dies um fo auffallender, 
al8 genannter Herr der Sohn eines aus dein 
Reiche eingewanderten Deutſchen ilt, der 
jegt nod) die Stellung eines Reichskonſuls 
in Gent einnimmt. Daß er fih und die 
Akademie lächerlich macht durch feine Clowns⸗ 
Iprünge, könnte an und für ſich ja vielleicht 
leichgiltig fein. Aber es iſt bezeichnend 
Kar die Auffaffung, die in gewiſſen Streilen 
Belgiens herricht, daß ſolche Schmähſchriften 
auf Koften einer gelehrten Körperfchaft ver: 
öffentlicht werden, die doch gerade die Auf: 
gabe hat, germanifhes Weſen zu fräf: 
tigen. Jedem Einfichtigen ift e8 Elar, daß 
reichsdeuticher Einfluß das beſte Gegen: 
ervicht bildet gegen die Uberwucherung 
Franzöfifchen Welers, das fo lange auf der 
Entwidlung Vlamlands gelaftet hat. Die 
deutjche Litteratur gemährt wahrhaft volfs- 
tümliche Muſter, die die franzöſiſche und 
auch die holländiſche nicht bieten können. 
Die Entwidlung der vlämiſchen Litteratur 
muß aber volfstümlich fein, d. h. treu dem 
germaniihen Weſen. Nur eine Rücktehr 
zum reinen Serinanentum kaun eine Blüte 
der vlämilchen Litteratur Dervorbringen. 


Das Ereignis des Tages ift die Preis: 
verteilung der Jury, welche alle 3 Zahre 
über die eingelaufenen Dramen zu Gericht 
fit. Die Kommiljion ift diesmal außer: 
gewöhnlich ſtreng gewejen, da fie feinem 
der vielen Dramen den vollen Preis von 
3000 Franken zuerfannt Hat. Sie red: 
fertigt diefen Beſchluß damit, daß Thon 
lange zu große Nachſicht geübt mworden 
und es nun an der Zeit fei, höhere An: 
ſprüche zu ftellen, da die vlämiſche Litteratur 
allmählih den Kinderſchuhen entmachlen 
fei. Zwei Dramen bat man als die 
relativ beiten erflärt und den Dichtern 
eine „Ermunterung” zugeſprochen und zwar 
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in Hingender Münze. Allein der beleidigte 
Dichterſtolz will die angebotenen 500 Franes 
nicht annehmen und die öffentliche Meinung 
iſt von dem Borgehen der geitrengen Dichter: 
prüfungstommilfion nicht fehr erbaut. Die 
beiden Dramen heißen „Koning Hagen” von 
Melis und „Starfadb” von Alfred 
Gegenjheidt. Beide behandeln alt: 
germanijche Stoffe. Das bedeutendere ilt 
unftreitig der Starfadd, zu deflen Auf 
führung in Brüfjel fih ein Komitee gebildet 
hat. Es ift in fünffüßigen Jamben ge 
ſchrieben und entbehrt nicht einer — 
poetiſchen Kraft. Starkadd iſt ein däniſcher 
Held zur Zeit der Wikingsfahrten, der zu: 
gleich Sänger ilt. Mit der Tochter des 
Königs verlobt, feines Wohlthäters, bes 
giebt er fi) auf einen Kriegszug und findet 
zurückgekehrt das Neih nah dem Tode 
des greilen Königs beherriht von einem 
Schurken, den er ſchließlich entlarvt und 
vernigtet. Die Königstochter aber ver: 
Ihmäht er als feiner unmürdig und be 
fteigt während eines heftigen Gewitters 
unter Donner und Bli feinen Drachen. 
Das Meer iſt von nun an feine Braut. 
Er bat erkannt, daß er ſich ganz jeinen 
Idealen widmen fol. Das Genie Iebt 
ja einfam im Getriebe der Welt, Din 
und bergeitoßen von den Wogen des Lebens. 
Und diefe Symbolif macht das Drama zu 
einem modern eınpfundenen Stüd. Starfadd 
durchſchifft einſam daS Meer wie der fliegende 
Holländer. Nicht in einem geliebten Weſen 
findet er die Erlöjung wie jener. Er wird 
wie Fauſt das Leben durchkoſten, jeine 
Höhen und Tiefen kennen lernen. Auf 
welche Weile er aber den Frieden jindet, 
das müßte und der Dichter in cinem zweiten 
Drama Jagen. 
Harald van Joſtenoode. 


Moderne Biograpbien. 


Rihard Dehmel. Seine tulturelle 
Bedeutung, fein Verhältnis zu Goethe, 
Lenau und zur Moderne Bon Walther 
Furcht. Minden i. W. J. C. C. Bruns 
Verlag. 8%. 56 S. 1,— M. 

Ludwig Jacobowski. Werk, Ent» 
wicklung und Verhältnis zur Moderne. Von 
Otto Reuter. Berlin NW. Verlag von 
S. Calvary K Co. 89. 6865 1 L—M. 

In der Stwie W. Furchts über 
Dehmel iſt jehr viel fein Beobachtetes und 
utreffend Gejagteds. Der Verfaſſer Tennt 
einen Dehmel durch und durch, nur Ichlägt 
er feine Bedeutung entichieden zu hoch an. 
Er verwahrt fid) wohl gegen die linter: 
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Ihiebung, als wollte er den Dichter gegen 
Goethe und Lenau ausipielen, verfolgt man 
aber feine Gebantengänge, jo muß man 
doch zur Annahme gelangen, als ftünde 
Dehmel höher als jene beiden. Goethe, 
„der geniegende Gott” und Lenau, „der 
leidende Titan”, jo vereint nad) Furchts 
Meinung Dehmel Genuß und Schmerz in 
fich, ilt alfo der Vollmenſch, der feiner von 
den beiden andern ilt. Sa, der Verfaſſer 
fieht in Dehmel nicht nur die Blüte, ſondern 
auh die Frucht modernen Menſchentums. 
Gerade darin aber liegt der Irrtum. Denn 
wieviel ſchon über den modernen Menſchen 
geſprochen und geichrieben worden ilt, der 
Begriff derjelben fteht noch immer nicht 
feft, er verändert fih von Jahr zu Jahr, 
wir find überhaupt erft auf dem Wege zu 
ibm. Was ift der moderne Menfch anders, 
al8 das Weſen, deſſen Grundlage unjere 
gelamte moderne Kultur ift, befien Welt: 
anfhauung modern ilt. Haben wir aber 
eine moderne Weltanihauung? Nein. Wir 
ſchwanken zwiſchen Altruismus und Egois: 
mus und unfer Gottesbegriff iſt noch gar 
nicht far. Wir find eben nur Übergangs: 
menjchen. Als Blüte und Frucht dieſes 
Übergangsmenfchen laſſen wir Dehmel gerne 
gelten. Als Egoiſt, als Genießender ſingt 
er dem Leben ſein Lied, als Altruiſt fühlt 
er den Schmerz der Kreatur mit. Wollten 
wir dieſe Gedanken ausſpinnen, wir könnten 
aus ihnen Dehmel mindeſtens ebenſogut 
wenn nicht beſſer erklären als Furcht. 
Dehmel ahnt die moderne Weltanſchauung, 
aber er hat ſie noch nicht. Hätte er ſie, 
ſo müßte er ſie auch in ſeiner Dichtung 
klar zum Ausdruck bringen können und 
brauchte nicht, wie Furcht ſelbſt zugiebt, zu 
krampfhaften Bildern und erklügelten Tiefen 
zu greifen. Gerade das iſt das untrüg— 
lichſte Kennzeichen des Genies, daß es Tiefe 
und Einfachheit in ſich vereint. Dehmel 
iſt wohl tief, aber nicht einfach, ſondern 
dunkel bis zur Unverſtändlichkeit. Wir 
wollen den Kranz, den Dehmel redlich ver: 
dient bat, nicht zerpflüden, müſſen aber 
betonen, daß es nicht der jchönfte Kranz 
ilt, den ein Künftler erwerben kann. 


Haben wir entgegen Furcht in Dehmel 
feine abgeklärte Weltanfchauung, fondern 
nur das Gähren einer folchen gefunden, 
fo Hat ſich Jacobowsti, von dem das 
zweite der oben genannten Bücher jpricht, 
eine ſolche errungen und bringt fie in 
feiner Dichtung zu glänzendem Ausdrud. 
Auch fie umfaßt noch nicht den Gejamt: 
fompler des modernen Geifteslebens, iſt 
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aber für ji abgeſchloſſen. Die almähliche 
Entſtehung diejer auf der modernen Natur⸗ 
wiflenihaft bafierenden Weltanſchauung 
und die mit ihr Hand in Hand gehende 
poetiſche Entwidlung des Dichters ſchildert 
Otto Reuter. Vergleicht man feine Studie 
mit der Furchts, fo muß man dieſer größere 
Feinheit der Analyfe, tiefere Auffaſſung 
des Problems, jener aber den Borzug ein- 
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räumen, daß fie fih von dem a Are | 


Ton Furchts freibält. 
Weiſe entwidelt Neuter das Ceelenleben 
des Dichters, fchildert und die Seelentämpfe 
jeiner Jugend, läßt uns fehen, wie all: 
gemach das große PBerftehen diefer Welt 
von der Seele des Dichlerd Befit ergreift, 
bis es jie ganz erfüllt und eine RR Be: 
jahung des Lebens hervorbringt, deren 
ſchönſter Ausdrud des Dichter8 letzter Ge: 
dichtband „Leuchtende Tage” ift. Wir hätten 
nur auch gewünfcht, daß Reuter das Ber: 
hältnis Jacobowski zur Moderne deutlicher 
berausgearbeitet und f 

in der Zitteratur der Gegenwart beifer an: 
gezeigt hätte. Gleichwohl aber fünnen wir die 
beiden Büchlein als gute Einführung in 
die Werke beider Dichter einpfehlen. 

Karl Bienenftein. 


Munftsverte. 


Die „Geſellſchaft für vervielfältigende 


Kunſt“ in Wien jet die in diefer Zeit: 
ihrift, Heft 12, Jahrg. 1898 befprochenen 
Werke, die in bervorragendem Maße ge: 
eignet find, Verjtändnis für echte Kunft in 
weitelten Kreifen zu weden und zu fördern, 
ruſtig fort. 

ines dieſer Werke der „Hausſchatz 
moderner Kunſt!“ liegt nun abgeſchloſſen 
vor und erweiſt ſich nun als ein Pracht⸗ 
werk erſten Ranges, als ein Quell hohen 
künſtleriſchen Genuſſes. Es enthält nicht 
weniger als hundert Radierungen von 
Meiſtern dieſer Kunſt nach Gemälden unſerer 
hervorragendſten Künſtler. So iſt der 
größte Maler unſerer Zeit, Böcklin, mit 
7 Blättern vertreten, der Myſtiker des 
Pinſels, Gabriel Max, mit 4, der gemüt⸗ 
volle Romantiker Schwind mit 3, der 
liebenswürdige Kaulbach mit ebenſoviel, 
der Nachzũgler der italieniſchen Renaiſſance, 
Feuerbach, wieder mit der gleichen Anzahl. 
Im ganzen find es 74 Künſtler, deren 
Bekanntſchaft wir machen und die in ihrer 


Rerantwortlicder Leiter: Dr. Zudwig Jacobowsti in Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 141. 


eine marfante Stellung | 


In ruhiger, ſachlicher 
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Totalität ein lehrreiches Bild der Ent— 
wicklung der Malerei von der Romantik bis 
auf unſere Tage, zum Naturalismus Lieber⸗ 
manns, geben. — Wir empfehlen das aus⸗ 
gezeichnete Werk nochmals aufs allerwärmſte. 

Von den für die Jugend geſchaffenen 
„Bilderbogen für Schule und Haus“ 
ift nun fhon das 3. Heft erichienen, das 
wie die andern 25 Blatt enthält. Preis 
2 M. 50 Pf. Die Bilderbogen find von 
durhaus modernen Künitlern gezeichnet, 


teils in Holzichnitt, teils in Zink⸗ oder 


Kupferätzung bergeitellt. Heft 3 enthält 
größtenteils Bilder zur Geſchichte und 
Kulturgeichichte, davon vier, die in präch- 
tiger Art ein Kulturbild aus dem dreißig— 
jährigen Kriege geben. Aber auch Legende 
und Märchen, Geographie, Technit und 
Naturwiſſenſchaft find nicht vergeſſen. So 
erhält der Schüler für jeden Unterrichts⸗ 
gegenitand ein fünjtleriih wertvolles An⸗ 
Ihauungsmaterial, das ihn nebenbei zum 
Verſtändnis echter Kunst erzieht. Denn die 
ſchöne, charakterijtiihe Darſtellung drängt 
ihn unwillkürlich zum Bergleich mit minder: 
wertigen Darftellungen und zum Abieijen 
dieſer. Das Werk iſt danfenswert und 
würdig der größten Unterjtüßung. 
Karl Bienenftein. 


Deutfche 

Litteratur im Auslanud. 

* Die audgezeichnet geleitete „Review 
of Reviews“ bat im 1. Januar: Heft 
eine neue wichtige Rubrik eingeführt, die 
eine genaue leberficht über die deutjchen 
Zeitichriften bietet. Die „Geſellſchaft“, das 
„radikal: fezeffioniftiiche Organ der jungen 
deutichen Generation” wird ausführlich ge: 
würdigt und aus dem Dezemberheft werden 
die Studien M. Meſſers und 2. Jacobowskis 
angezeigt, bejonder8 die über das „Elend 
der Jugendlitteratur“ ſehr gelobt. Auch eng⸗ 
liſche Eltern follten jie leſen und beherzigen. 

* Wilhelm Leibl wird in „Studio“ 


(15. Dezbr.) von C. Gronau ausführlich 


gewürdigt. 

* Inder ſer biſchen Zeitichrift „Zora“ 
it eine Überſetzung der Novelle „Mein 
blinder Freund“ aus der Sammlung „Satan 
lachte” von 2. Jacobowsti abgedrudt. 

In der „Bibliotheque Univer- 
solle“ (Dez.) veröffentlicht Ch. Qulliemin 
eine Studie über Konrad Ferd. Meyer 
und Louis Bulliemin. 








Verlag und Trud der „Selellfihaft": E. Bierfons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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um Ihre Hand! Es ijt eine Schmach, daß der Mann, dem Sie zuerit in 
der „Geſellſchaft“ Platz gemadıt, dem Sie in mandem litterarifchen Streit 
beigeftanden, ſich Ihrer Güte jo unmwert zeigt. Und dabei muß ich den 
Mann faft bemitleiden. Wie muß ihm das Leben mitgefpielt haben, 
bis diefer Cynismus, dieſe fchneidende Schärfe und Biiterfeit, dieſer 
greulihe Spott und Hohn ein Teil feiner felbjt geworden. — —“ 


11. 


„Hier die „Pariſiana“ Panizzas mit Dank und Grauen zurüd. Es 
ift wirklich Schade, daß PB. fo verwildert. Ganz fragenhaft ericheint mir 
das Buch. Der politifche und perfönliche Groll wirft in diefer Form 
nur burlest. Alles ift gemwaltthätig verzerrt und fchießt weit übers Ziel 
hinaus. Er ift wie ein mwütender Stier, ber gegen Windmühlenflügel 
raft. Und fo eintönig in feiner Wut. immer dasfelbe rohe Gebrüll. 
Miderwärtig die ewige Wiederholung der gemein befhimpfenden Pferdeitall- 
und Pferderog-Redensarten. Er fieht ſich in feinem Wahn überlebensgroß. 
Ich bitte Sie: der Mann ift krank. Es kann nicht anders fein. Sehen 
Sie nur die Strophen auf Goethe: Gretchen — eine Hure, Fauft = eine 
Zuftblafe, Goethe felbft — ein perverfer Lüſtlingl Lächerlicher Gemein: 
beiten voll ift dies elende Machwerk. Und voller Unwahrheiten. Wie 
fann man heutzutage Frankreich als „Hort der Freiheit” feiern, Frankreich, 
deſſen Schmad vor aller Welt in denkwürdigen Prozeſſen enthüllt wurde. 
Ein ſchlechter Vogel, der fein eigenes Neft beſchmutzt und dazu noch von 
dort aus! Und das will er durch eigenmäcdhtige Widmung Ihnen anhängen? 
Das iſt eine Niederträchtigkeit. Ich bin im tiefiten Innern empört. 
Übrigens erinnere ich mid), daß Panizza einmal das „Tagebuch eines 
Hundes” veröffentlicht Hat. Von da her mußte man auf alles gefaßt fein. 
Ih wiederhole: der Mann ift krank. Seine Schriften gehören nicht 
zur Litteratur; fie gehören dem Irrenarzt.“ — 


II. 

„Mit einem ſolchen Bud) tötet Panizza nicht die er angegriffen Dat, 
er tötet ſich ſelbſt. Seinen vielen Feinden ſolche Waffen in die Hand 
zu geben! Menn er das Buch nur nicht Ihnen gewidmet hätte, vielleicht 
würde es fotgejchwiegen. Das Beite, was ihm zu wünſchen wäre. Aber 
diefe Widmung, die Sie unmöglich unmwiderfprochen ftehen laſſen fönnen! 
Ein jo glänzender Profa-Satiriter Panizza oft ift, Verspoet ift er Feiner, 
in alle Ewigkeit nicht. Die Leute werben fi) über diefe Verſe Iuftig 
maden, e8 wird eine mörderifche Verhöhnung werben. Panizza muß in 
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der Berbitterung über feine Ausmweifung fi) in Gedanken eingeiponnen 
haben, die, weiß der Kudud wo, nur nit im wirklichen Leben fußen. 
Daß er fih, fo albern und ungerecht diefe Ausmweifung auch war, doch 
gegen bie Geſetze des Landes, in dem er lebte, vergangen haben mußte, 
fommt ihm nicht in den Sinn. Er fühlt nur, daß ihm Unrecht gefchehen 
und ergeht fi) darüber in den tolljten geiftigen Ausfchmweifungen. 
Er beruft fih auf Dantes Rache Aber „die göttliche Komödie” und 
diefe — „Parifiana!” Und Heine, den er nachzuahmen fcheint, wie 
vornehm klingt ſelbſt deſſen berüchtigte „Schloßlegende” gegen dieſe 
„Barifiana”! Der Verfaſſer ift zweifellos pſychiſch Frank und ift 
fi) der Verantwortung, die er mit diefer Publikation auf fi 
genommen, nit bewußt. Die Widmung müllen Sie zurüdıweifen, 
aber Sie fönnen es getroft unter Zubilligung mildernder Umftände thun.” — 


IV. 


„Soeben beendige ich die Lektüre von Panizzas Neueftem. Das ift 
wirklich ein ſtarkes Stüd. Wenn ich je fand, daß fidy ein Dichter vergriff 
in feiner Wut, fo bin ich doch nie jo mit Abfcheu erfüllt worden. Gute 
Gedanken, gute Verſe können für viel Größenwahn entſchädigen, ober 
echter Wig und Humor läßt mitlahen, auch wo er deplaziert if. Von 
all dem findet ſich aber hier nicht die Spur. 

Wenn nun ein Bud, weil es fo fchlecht ift, doch abgethan wäre! 
Statt deilen ift es da in ber Welt, eine felbftändig wirkende Pacht, und 
wo es Früchte trägt und was für welche, wer Tann es willen? Und 
diesmal ift Ihr Name damit verfnüpft! Ich bin ja nicht fo fehr erftaunt, 
daß Ahnen das paſſiert it. Was ic) jetzt ausjprechen muß, Tönnen Sie 
mir übelnehmen. Ich fühle aber in diefem Falle nur die eine Ber: 
pflihtung, offen zu fein. Ihre Naivetät, mit der Sie immer jedem 
— Idealiſten die Wege geebnet und fich feinen Unternehmungen hilfreid) 
angeſchloſſen, rächt ih. Der Fall Panizza ift nicht der erfte diefer Art, 
wenn, nad) außen bin, auch der kraſſeſte. Es ilt das Tragiiche in bem 
Zuge warmer impulfiver Hingabe, daß er jo liebenswürdig wie gefährlich 
iſt. So weit ich Ihr litterarifches Leben kenne, meine ich daraus vielfah 
feine Entwidlung überhaupt erklären zu Tonnen. Was haben Sie fchon 
für bitterböfe Erfahrungen mit Ihren litterariſchen Kameraden machen 
müflen, wie haben fi) Ihre Waffenbrüder entpuppt! Hätte fi) Panizza 
durch eine Dedilation einmal dankbar gegen Sie ermweifen wollen, hätte er 
Ihnen eine einzige Schrift widmen dürfen: „der teutfche Michel und der 
römiſche Papſt“ — feine andere. Aber dieje „Parifiana” Ihnen Hinter: 

18* 
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rũcks zu verfegen, ift ber Gipfel ber Schänblichkeit. Daß Sie ſich dagegen 
wehren müſſen, ift ganz felbitverftändlich.” — 


* r 
* 


Diefe vier Briefe kommen nicht von Berufsfchriftftellern. Zwei find 
von Künftlern, die andern von ſchlicht bürgerlichen Menſchen gefchrieben. 
Ich unterbrüde die Namen, weil fie nichts zur Sade thun, und über- 
nehme die Verantwortung für diefelben. Zur Auswahl und Beröffent- 
lichung dieſer Briefe beftimmte mich bie bewährte feine Gefittung und 
unbezweifelbare Ehrenhaftigfeit und Objektivität der Verfaller. Ihre 
Hußerungen find mir wertvoll als Volksurteil. Keinerlei politifche oder 
litterariihe ParteisBoreingenommenheit bat dabei mitgewirkt, ebenfowenig 
irgendwelche perfönliche Befangenheit. Ihre Verfaſſer find ungebrochene 
Menfchen von lauterer Gefinnung und warmer Empfindung für alles Echte 
und Schöne. Sie Tennen feine krankhafte Rüdfichtnahme, fordern aber 
vom Dichter, daß er eine reine, gefunde Natur und Träger höchſter Kultur 
ſei, auch wo er ſich in voller Fritifcher Schärfe mit feiner Zeit und feinem 
Volkstume auseinanderfegt. Darin liegt die Bedeutung diefer Briefe für 
den Fall Panizza. Abfolut wertlos ericheinen mir daneben die anonymen 
und pfeudongmen Schmähbriefe und zotigen Karten, die ich infolge meiner 
öffentlichen Dedilations- Zurüdweifung aus den Kreiſen jener Litterarifch- 
artiſtiſch-anarchiſtiſchen Boheme erhalten habe, in der Panizza, wie mir 
verfichert wurbe, gerne zu verfehren ſchien. Dieſe Herrichaften ftürzen fich 
vergeblih in Unkoſten, um uns ihren menjchlichen Tiefſtand von einer 
neuen Seite zu zeigen. 

Panizza felbjt Habe ich von meinem Entſchluß, feine mir ungefragt 
aufgedrungene Widmung biefer „Barifiana” öffentlich) abzulehnen, unter: 
rigtet. Er hat darauf gefchwiegen, was er ficher nicht hätte thun können, 
wenn er der Widmung eine edlere Bedeutung beigelegt und mit feinen 
Verſen aus Paris das deal verfolgt hätte, feine Empörung über gewiſſe 
fragwürdige Erjcheinungen im deutfchen Reich oder feinen Zorn über be⸗ 
jtimmte Berirrungen ber deutfchen Volksſeele in den Dienft der höchſten 
humanen Zwecke zu ftellen. Ob Panizzas Buch aus ben Abgründen einer 
ungezügelten Phantafie anarchiftifcher Leidenfchaften oder einer ererbten, 
krankhaften Dispofition feines Gehirns hervorgewachſen, habe id) nicht zu 
unterfuhen und bei meiner Kritif nicht zu beachten. Ach bin meder 
Jrrenarzt noch Krankenwärter. Ich nehme Panizzas Buch als das, was 
es fich darftellt, als fertiges Prodult der modernen beutfchen Litteratur, 
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und unterziehe es nach Form und Inhalt ber Prüfung, ohne mich in die 
intimen perjönlichen Zuftände des Verfaſſers einzudrängen. 

Ih gehe auch nicht auf die naheliegenden Fragen ein: Woher 
nimmt Panizza die Berechtigung, fi) aus der Serne des Montmartre zum 
Richter über die Deutichen aufzumwerfen und fie in einer Form zu ver: 
höhnen und zu verwünfchen, die jeben Geift, der Freiheit und Reinheit 
liebt, anwidern muß, nicht zum wenigften bie litterarifch und künſtleriſch 
wohlerzogenen Sranzofen ſelbſt, deren Gaftfreundfchaft er genießt? Will er 
mit beroftratifchen Exzeſſen Senfation machen und einen Kuriofitäts-Erfolg 
feinem Buch erzwingen? Uber mit biefem Vers: Schwefel ſteckt man 
feinen Tempel in Brand, den ſich ein großes Volt wie das deutiche in den 
unvergängliden Thaten feiner Kultur: Heroen errichtet hat. Mit Tolchem 
brandmwütigen Drauflosgehen Tann man zwar einigen Idioten imponieren, 
aber die pflegen nicht durch Buchkäufe den beutichen Buchhandel zu heben. 
Oder aus welcher anderen Abſicht ift der Verfaſſer fo oberflächlich und fo 
roh? Um das zu jehen, was jeder Fuhrknecht fehen fann, und es jo zu 
fehen und zu deuten, wie es jeder Fuhrknecht deuten kann, dazu braucht 
man doch fein Poet zu fein und Verſe zu fchreiben? 

Mie gejagt, ich lafje Diele Fragen liegen und betrachte mir das Buch. 

Cs enthält auf 136 Seiten 97 bald längere, bald kürzere Gedichte, 
ſämtlich in der nämlichen zehnzeiligen Strophenform, einem ziemlich monoton 
wirtenden und dem Verfaſſer oft nicht geringe Reimnot verurſachenden 
Schema, bingehauen. Durd einige frangöfiiche Motti erweckt Panizza 
ben Verdacht, daß er wohl bei Francois Villen fein Vorbild ge⸗ 
finden babe. Ä 

Panizza, fo viel Talent und fo ausgebreitete Kenntniffe er auch be- 
fiten mag, ftand bei feinem bisherigen poetifchen Schaffen, namentlich als 
Novelliit und Lyriker, auffällig unter dem Zwang bejtimmter Vorbilder. 
Überall wenig Urſprüngliches und Clementarkräftiges, aber eine feltene 
Gewandheit in der Nahahmung. In feinen „Pariſiana“ ging er jedoch 
weit über fein Vorbild Francois Villon hinaus: fein. eigenes Land fo mit 
gemeinem Schimpf zu überhäufen, wie e8 dieſer deutſche Strophenfchreiber 
gethan, ift noch niemals einem franzöfifchen Dichter in den Sinn gekommen. 

Unter den 97 Nummern befinden fid) drei oder vier, Die reine 
Herzenstöne bringen und von liebenswürdig erregtem lyriſchen Schwunge 
find, außerdem noch eine oder zwei, Die fi) durch gute litterarifche 
Qualitäten vorteilhaft von der Maſſe ber grimmigen Reimerei abheben. 

Den Gedichten voraus geht ein Brief-Vormwort, an meine Wenigfeit. 
In wenig gewählter Darftellungsweife erzählt Panizza, wie er zu dem 
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Titel „Pariſiana“ gelommen. Bei feiner beliebten Hemdärmeligkeit im 
ſchriftlichen Ausdrud iſt es nicht verwunderlich, daß er fofort mit Boule- 
vard⸗Erotik und Nudidäten loslegt und eine Entlleidungsfcene auf einem 
Stereoflop-Bild in einem Automaten-Zolal zum beiten giebt. Diejes Lokal 
auf dem Boulevard Bonne-Nouvelle führt den Namen „Parifiana” im 
Schild. Durch eine merkwürdige Ideen⸗Aſſoziation fteigt Panizza die 
Frage auf „Warum man in Deutidhland das Licht auslöfcht?” und er 
meint, er hätte fein Büchlein auch fo betiteln können. Da fiel ihm ein: 
„Aber Donnermwetter! Conrad hat ja vor Jahren ein Buch Parifiana 
gejchrieben! . . . Ach, bachte ich mir, ben Conrad beitiehlft Du eben dann 
einfah!” Er fährt dann fort: „Und fo hab’ ich Sie beitohlen. Mein 
Gott, das Halbe jüngfte Deutfchland Hat Sie ja beftohlen. In Ihrem 
Stil, Ihrem Feuilletonftil jedenfalls.” In der weiteren Entwidelung 
dieſes finnlofen, durch Feinerlei gefchichtliche Nachweife geftügten Einfalls 
kommt er zu ber grotesfen Behauptung, daß auch Bleibtreu als Stilift 
‚mein — Schüler fei! 

. Diefe an den Haaren herbeigezogene geichichtswibrige Deduktion 
würde fchon genügen, mir Widmung und Widmungsbrief unannehmbar 
zu maden. Dies gebietet einfach Anftand. und Gewiſſen, eine erfannte 
Verwirrung und Fälſchung biftorifher Vorgänge nicht fchmweigend mit 
feinem Namen deden zu helfen. Hierüber ift nur mit Panizza nicht zu 
ftreiten. Hat er fid) einmal einen Einfall, einen Gedanken zurecht gelegt, 
fo verbeißt er fi) dermaßen darein, daß er burch feinen Augenfchein, 
feinen Gegenbeweis davon loszubringen if. Auch in dem Buchhändler: 
Zirkular, das feine „Parifiana” begleitet, macht er fich ber eigenmädhtigiten 
Geſchichts⸗Auffaſſung ſchuldig und hängt mir den Zettel an: „Auch ein 
Parifer!” Und zwar in dem Sinne, wie er fi) felbit, Wedekind, 
v. Khaynach, Albert Langen und Strindberg als Parijer qualifiziert! 
Kann fi) das ein ernfthafter deutſcher Schriftfteller bieten laſſen, ohne 
fih zum äußerften Widerfpruch gereizt zu fühlen? 

Und nun zu Panizzas „politiſchen Querpfeifereien” in Werfen. 
Gleich auf der zweiten Seite begegnen wir feiner eigentümlichen Unfauber: 
feit in der Darftellung biftorifcher Vorgänge: Was trieh ihn aus Deutld)- 
land fort? Er antwortet: 


„Aus Deutihland fort und nah Paris, 
um ein mahnfinniges Joch zu brechen 
und proteftantifche Tyrannei, 

Ieb’ ich zu fchreiben und zu rächen, 

jest in katholiſchem Lande frei.” 
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Dem widerftreiten durchaus die Thatſachen. Der Proteftantismus 
in Deutfchland hat Panizza niemals das geringfte Leid zugefügt. Im 
Gegenteil: gerade proteftantifche Geiftliche find es gewefen, die fi) Panizza 
während feiner Gefängnishaft im Tatholifchen Amberg aufs Liebenswürdigſte 
annahmen. In Bayern und im Reich machte fi) Panizza durch ein 
Tamphlet „Abichied von Münden” unmöglich, worin er in ber Fobigften 
Weiſe das katholiſche Fürftenhaus und die Tatholifche Bevölkerung angriff. 
Diefes Pamphlet veröffentlichte er Turz nad) feiner Entlaffung aus dem 
Gefängnis. Um fich neuer Strafverfolgung zu entziehen, flüchtete er nicht 
nad) Paris, fondern vollzog die forgfältig vorbereitete Überfieblung nad) 
Zürich. Erſt nachdem er ſich durch ftraffällige erotifche Experimente auch 
die Ausweifung aus der Schweiz zugezogen hatte, ging er nach Paris. 
Das nennt er nun in jeiner dichterifchen Auffaſſung „ein mwahnfinniges 
Joch und proteftantifche Tyrannei brechen.” 
Eine ähnliche — poetifche Lizenz geftattet er fi in den Strophen 

Nr. 51 (S. 73 u. 74), wo er fein eigentliches Leben erzählt: 

„Sott ja, wenn id in meiner Jugend 

geochft fo wie die Andern hätt’ 

und nachgelaufen wär’ der Tugend, 

ih läg’ jet auch im weichen Bett, 

und hätt ein Amt und orbenfuchend 

lief zum Minifter ich, ich wett’ — 

doch das Studieren ſchien mir jhale — 

Wenn ih nad) vier, nad) fünf Semeiter 

mein pbysicum mit Fleiß gemacht, 

ich hätte ficherlich, mein Beiter, 

es zum Dozenten noch gebracht — 


Wär’ wenigitens in der Kaſerne 

ich aufgetreten nad) Gebühr, 

um die Rekruten der Taferne 

dort anzufchrein: Sauhunde Zhr! 

ih bitte Orden wohl und Sterne 

und wär’ gewiß Reſerv'⸗Dffizier“ — — 

. Wie fteht e8 aber in Wirklichleit? Panizza hat thatſächlich „geochſt 
wie die andern”, hat als wohlbeitallter Doktor der Medizin eine Stelle 
als Aſſiſtenzarzt in der oberbayeriichen Kreisirrenanftalt bekleidet, wurde 
auch Referve-Offizier, nahm als Arzt feinen Hang in der Landwehr ein uſw., 
bis er durch ein Zufammenfpiel wibriger Umſtände feine Entlaffung mit 
ſchlichtem Abſchied befam. 
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Dies Beiſpiel genüge zum Erweis, wie hoch der dokumentariſche 
Wert feiner perfönlichen Dichtung anzuſchlagen if. Aber das ſcheint feine 
Manie zu fein: Märtyrer um jeden Preis! Und wenn die Märtyrer: 
Gloriole fonft nicht zu erreichen ift, fo fol fie wenigftens — erdichtet fein. 
Ich Tehre zum Anfang der „PBarifiana” zurüd. 
S. 4: „Wer in dem Lande der Barbaren ' 
fein Beites, was er Seele hieß, 
bei Preußen und bei Bajuvaren 
wohl en canaille behandeln ließ: 
ein Hund, wer nicht bei dem Verfahren 
fein Baterland nicht bald verließ — 
Laßt Euch erdrofieln nicht, Ihr Mujen, 
von diefen rohen Pferdepad, 
laßt Preußen, Pommern und Tungufen 
gedeihen beim Kartoffelſack — 
Werft Perlen nicht vor dieſe Säue, 
nicht Berje den Barbaren bin!” 


Wie Figura zeigt: Panizza jchreibt feine eigene Satire. Wappnen 
wir uns mit Geduld. 


©. 6: „Denn was iit Deutihland? Was ift Bayern? 
Das Ganze nur ein ſchlechter Wit! 
Bon Rummelsburg hinab bis Weyhern 
nicht wert, daß man bei Aufterlig 
einmal gelämpft, mit Freudenfeuern 
von Sedan preift das Schlachtgeſchütz. 
Das Ganze nur 'ne Menſchenheerde, 
bie ihren Gott und Fürſten preiit, 
zum Pflügen gut, zum Dung der Erde — 
bis fie ein anderer verjpeift! 
Des Fürſten Eigentum, des fetten, 
find Eure Knochen, Seel’ und Leib — 
doh Eure Not nicht zu bekennen, 
den großen weißen Negeritaat, 
euer Hundeleben nicht zu nenneı, 
das fchiene mir denn doch Berrat.” 


So mag ein mittelalterlicher Pfaffe raifonieren und fhimpfen. Aber 
ein moberner Schriftiteller auf der Höhe der Bildung? 
S. 11. „Ihr habt im deutfchen Vaterlande 
ein Reich der Kutſcher aufgeridt't: 


Stallburſchen ohne Scham und Schande: 
wer dort am beiten mwiehert, ſticht! 
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Was auf ©. 12 weiter folgt, entzieht fi) der Anführung aus 
Gründen des noch zu Recht beftehenden Majeftäts » Beleidigungs- Para- 
graphen. Es ift aber auch ſonſt, nod; fo milde beurteilt, von einer fo 
unmenſchlichen Roheit, daß ſich die Feder fträubt, foldhe Würde: und Ge- 
Ihmadlofigkeiten nachzufchreiben.. Das Gleiche gilt von ben Ausfällen 
gegen deutfche Herriher auf S. 18, 19, 21, 31, 51, 62, 68, 70, 71, 
94, 102, 106, 107 u. |. w. 

Auf ©. 109 Hat fich feine Wut bis zu jenem Grabe Hufterifcher 
Mordluſt gefteigert, daß er fchreit: 

„Pal Leinen Feind nur flott beim Kragen 
und reiß ihm dann die Hoden aus!“ 


Während er auf S. 57 doch noch an ritierlihen Kampf dachte: 
„Hier bat doch nur die eine Frage 
noch Sinn, ob Du ein Kämpfer bift, 
dann zieh Dein Schwert heraus und wage 
als Anardift, als Sozialiſt!“ 
zeigt die anarchiſtiſche Schlußwendung doch fchon, weilen Bundesbrüder- 
ihaft fih der Kämpfer Panizza am liebften verfichert fehen möchte. 
Geite 70 apoftrophiert er die Deutfchen 
„Du Büffelheerde, trokig-ungelenfe, 
die durch die Wälder rafet mit Geſtank“ — 
um dann ©. 71 wieder auf die mildere Praris des MWiderftandes zurück— 
zufallen und die — Flucht anzuraten: 
„Schürzt Euch und flieht aus einem Reiche, 
wo Ihr ſchon bald nach Pferden ftanft, 
und eilt hinweg aus bem Bereiche, 
wo man an preußiſchem Rot erfrantt." 

Ich bin überzeugt, daß fich im geſamten anarchiſtiſchen und fozia- 
liſtiſchen oder fonftwie ftaatlidj-oppofitionellen Schriftum, fomweit es littera- 
riſchen Charakter trägt, nichts findet, was an die Banizzaifche Schreibmweife 
heranreiht. Man vergleiche 3. B. nur die Dichtungen des edlen Ideal⸗ 
Anarchiſten John Henry Maday oder bes vornehmen Ybeal-Sozialiften 
Leopold Jacoby mit diefen „Parifiana”! Mas für ein Gentlemen 
bleibt nody) Johann Moft in feinen eraltierteften Nusbrüchen neben biejen 
gräßlichen Berjerlereien des Doktor Panizza auf dem Montmartre! Und 
Panizza, ein Menſch zwiichen vierzig und fünfzig Yebensjahren, follte doch 
endlich foviel Tapiert haben, daß weder die depravierenden byzantinifchen 
Zuftände, noch die fteifleinene königlich preußiſche Loyalität oder fonftige 
zeitweilige Verirrungen der Volksſeele durch ſolche Schimpfereien berührt, 
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geſchweige kuriert werden. Man fragt ſich vergeblich, welches iſt denn 
eigentlich der Standpunkt dieſes aus dem Gelehrtenſtande hervorgegangenen 
Mannes? Betrachtet er das Leben aus der Höhe der Kunſt? Oder der 
Philoſophie? Oder der modernen Evolutionstheorie? Oder nur aus dem 
Nebel perjönliher Verftimmung? Cr felbft lebt doch in geficherten wirt: 
ſchaftlichen Verhältniſſen, kannte nie die Sorge um das tägliche Brot, ift 
ſtolz auf feine Abftammung von frangofifchen Hugenotten und läßt gelegent- 
ih fogar mit Wohlgefallen merken, daß feine Vorfahren Adelsbrief be- 
jefien? Auf alle diefe Fragen gewähren feine Berfe keine Auskunft. 
Haltung und Ton diejes Umiturz: Forderers verbieten es von felbft, an 
ernftes, tiefes Streben nad) Wahrheit und Gerechtigkeit mit den Mitteln 
der Wiſſenſchaft und ber Kunft zu glauben ober gar an überſtrömende 
reine Quellen ber Dienfchenliebe. 

Seite 75 befudelt er Schillers erhabenen Hymnus an die Freude 
durch eine parodiftiiche Verballhornung, um in die wüſteſte Verfluchung des 
deutſchen Volkes ausbrechen zu Fönnen. 

„Seid verfludt Zhr Millionen, 
die Ihr Frankreich einft befiegt, 
febt, wie Ihr zu Boden liegt 

nun vor heimiſchen Fürftentbronen!“ 


„Seid verfludt Ihr Millionen 
Deutſche — fechzig ſeid Ihr jetzt — 
Eure Freiheit liegt zerfetzt, 
liegt zerrifien vor den Thronen!“ 
Cine Verhimmelung der Stadt Paris ſchließt er S. 82 mit den 


Verſen: „Das Alles iſt nur kleinliches Ermägen, 


weil Dein Empfinden hier noch allzu neu, 
der nächſte Sturm wird klar Dein Herz Dir fegen, 
die nächſte hündſche deutſche Schweinerei.“ 


Und S. 114: 
„Wo wäre Deutſchland denn geblieben, 
das man mit ſchoͤnen Reden pries? 
Ihr fiſchtet heute noch im Trüben, 
hätt' Euch geholfen nicht Paris.“ 

Unter allen deutſchen Dichtern und deutſchem Schriftwerk ſind es 
beſonders zwei Erſcheinungen Frankfurter Herkunft, die er mit ſeiner Wut 
verfolgt: Wolfgang Goethe und — die Frankfurter Zeitung! S. 129: 

„Räumt endlich auf mit Eurem Goethe — 
das ewige Papperlapapp!” 
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Aber es widerftrebt mir, von dem fchredlichen Zeug noch weitere 
Proben zu geben. Noch vier Zeilen von S. 132, dann Schluß: 


„Bereuft Du? Nein, mit keinem Worte, 
nehmt mid als Einen, der entgleilt, 

ſchleppt mich ins Zuchthaus hier vom Orte: 
verflucht fei heut der deutfhe Geiſt!“ 


Ich denke, dieſe Proben genügen zur Kennzeichnung des Inhaltes 
und der Form biefer Panizzade. 

Es ift wohl nicht nötig, ausdrücklich feitzuftellen, Daß, abgefehen von 
allem Befonderen, diefe Art Dichterei eminent reaftionär und kulturfeindlich 
it. Es ift ein Verbrechen an der Fivilifation, folcherlei Litteratur zu 
fabrizieren und zu verbreiten. Müßte die Kluft zwiſchen den Völkern und 
Stämmen fi nicht tiefer reißen, die Annäherung und Friedfertigung fich 
erſchweren, wenn die Schriftitellee unmiberfprochen die Völker beichimpfen 
und gegeneinander hegen? Und vernichtet ſich nicht ein Menſch felbft und 
ftreicht fi) aus der Reihe der Sänger und Ritter vom Geifte, wenn er 
wie Panizza fein eigenes Volk verflucdht? Aber scripta manent. Drum 
muß man fie fennzeichnen und zurücweifen. Und man barf fein Erbarmen 
baben, felbft wenn ihr Urheber mwinfelt und quieticht wie ein zerfchundener 
löcheriger Dudelſack. — 
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Die Verbilligung der Lebensbedürinisse. 


Don Mar May. 
(Beidelberg.) 


9 wir uns ſeit Jahren eines fortgelegten wirtſchaftlichen Auf- 
5% Ihmwunges erfreuen und alle Prophetie bezüglih der zu er: 
wartenden Rüdichläge und Krijen zu fchanden werden, hallen doch fort und 
fort in allen Parlamenten, Bolls- und Berufs-Berfammlungen Klagen 
wieder über Not und drohenden Rück⸗ oder Untergang. 
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Die Landwirte Magen und ein Konglomerat von Handwerkern und 
einen Handeltreibenden, die fi) den Mitteljtand nennen, klagt nicht minder. 

Meshalb Tagen diefe Stände, während im allgemeinen bie volls- 
und privatwirtichaftlihen Zuftände nur gelobt werden Tönnen, wenn man 
fie mit früheren Perioden vergleicht? 

Haben die Kapitalmächte den Großhandel und die Technik ber In— 
duftrie nur allein gehoben und ift die vermehrte Nachfrage nach Arbeits: 
Träften nicht auch den Lohnarbeitern zugutgelommen? 

Haben die vermehrten Staatseinfünfte den Beamten, ben Lehrern, den 
Geiftlihen Verbeflerung ihrer wirtichaftlihen Verhältnilfe gebracht, warum 
find nur Landwirte, Handwerker und Kleinkaufleute ftiefmütterlic) gefahren? 

Oder find fie e8 etwa nicht und Magten nur? Sind fie vielleicht 
ſelbſt Schuld, weil fie etwa am Alten feithielten und weder die moderne 
Technik ausnugten ober fi) Dem modernen Verkehrsweſen anpaßten? 

In manchen vereinzelten Fällen könnte man wohl dieſe Fragen be- 
jahen, aber allgemein denn doch nicht oder doch nicht in allen Stüden. 
Die Landivirte haben Maſchinen und neue Arbeitsmethoden, haben beſſere 
Geräte, und verwerten bezüglid) der Bodenbehandlung, des Dunges und 
des Samenwechſels, der Tierzudht und ber Verwertung und teilweifen 
Berarbeitung ihrer Produktion vielfach die Errungenſchaften der modernen 
MWiffenfchaft, der Technik und des verbefierten Verkehrsweſens. 

Aber thun das nicht etwa doch nur eine Tleine Minderheit und Die 
klagende Mehrheit erkennt noch nicht die neue Zeit und ihre Tendenz? 

Auch der klagende Handwerker und kleine Kaufmann fchließt ſich ja 
nicht ab von der Ausnutzung moderner Einrichtungen und doch erfennt 
aud) er nicht, was eigentlich die Grundurſache des Übelftandes ift, den 
er perjönlich befonders ſtark empfindet. 

Der moderne Verkehr bafiert, wie es Far zu Tage liegt und von 
jedermann erfannt werden follte und Fönnte, auf Konzentration, und bafiert 
weiter auf dem fteten Beltreben alle Zebensbedürfnifje zu verbilligen. 

Das ganze Weſen der Konkurrenz im Handel, in der Jnduftrie und 
im Handwerk beruht auf dem Beſtreben durch billigere Angebote andere 
auszuftechen, zu verdrängen, und aus diefem Weſen heraus hat fich die 
Naturwiſſenſchaft erjt in jo hervorragendem Maße der Induſtrie und dem 
Verkehrsweſen in den Dienft geitellt. 

Mit jeder neuen Machine und jeder Verbejlerung einer foldhen hat 
man entweder bezahlte Menſchenkraft zu erſparen geſucht oder man bat 
die Produktion erhöht, um das Produkt billiger, weit billiger als früher, 
zu liefern. 
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Auch die Zentralifation und Konzentration haben aus dem Beltreben 
ihre ‚Entftehung gefogen, daß man durch biefelbe billiger zu probuzieren 
vermag, und daß, wenn auch der Gewinn am einzelnen Produkt ein 
immer Heinerer wurde, die ungeheueren Diengen einen Ausgleich darboten, 
der als Vorteil erfchien. 

Beichräntte fi) nun zunächſt das Syitem der Bentralifation und der 
fortgejeßten Verbilligung der Produkte auf die Indufirie und litten darunter 
nur die Handwerker, die bisher an Stelle der Fabriken die Konfumenten 
befriedigten, fo hat fih das jedoch von Jahr zu Jahr erweitert und 
vermehrt. 

Der in ber Herftellung von Lebensbedürfniffen von der Fabrit und 
vom Großbetrieb verbrängte Handwerker blieb immer nod) als ber gefuchte 
Vermittler zwiſchen Fabrik und Verbraucher in günftiger Stellung, aber 
aud) die Vermittelung wurde Tonzentriert und zentraliftert und der zum 
Kleinfaufmann gewordene Handwerker, wie ber Heine Kaufmann, wurden 
mehr oder weniger abgelöft oder doch gefhädigt durch Warenhäufer, Ber: 
ſandgeſchäfte, Geſchäfte mit vielen Filialen, aber mit Zentraleinfaufsftelle, 
und durch die direlten Einfäufe der Verbraucher beim Heriteller der Waren 
in der Form der Konjumvereine, Beamten: und Offiziers-Warenhäufer u. |. w. 

Die Tendenz aller diefer Einrichtungen tft Die gleiche, die Verbilligung 
der Lebensbedürfniife, und mährend beim Konfumverein und Beamten: 
Warenhaus die Eriparnis ganz in der Tafche des Verbrauchers fühlbar 
wird, hat in den anderen Fällen das Warenhaus oder Verfandhaus u. f. w. 
trog feiner etwaigen billigeren Preife doch durdy den Maſſenumſatz und 
billigen baren Maſſeneinkauf fowie prozentualer Spejenverminderung noch 
erheblihen Gewinn, während bei gleichen Preifen der Handwerker unb 
Kaufmann nidyt auszulommen vermöchte. 

Bei der Landwirtfchaft Hat jedoch die Verbilligung der Produkte 
— foweit fie wirflich ftattfand — andere Urſachen und iſt auf anderen 
Megen vor fich gegangen. 

Als wir noch mehr landwirtfchaftliche Produkte erzeugten als wir 
felbft verzehrten, freute fi) auch der Landwirt der Verkehrsverbeſſerungen, 
die feinen Überfluß immer leichter und billiger auf den geeigneten Markt 
brachten; aber allmählich Hat unfere Bevölferungszahl, aber aud) unfer 
ganzer Volkswohlſtand fo zugenommen, daß unfer Verbrauch um fo mehr 
nicht ganz im eigenen Lande gewonnen werben fonnte, ala wir auf unſeren 
guten Adern jegt Zucerrüben bauen, die dem Engländer und Amerikaner 
zwar billigen Zucker, aber doch auch dem Landwirt einen befferen Ertrag 
liefern, als wenn er Korn oder Weizen darauf baute. 
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Der Handel und das Verkehrsweſen mußten energiich eingreifen, - 
um uns aus anderen Ländern Brot zu verjchaften und unfere Induſtrie 
lieferte reichlihe Zahlungsmittel dafür. 

So kam es dann, daß den einheimiichen landwirtichaftlichen Bro: 
duften durch die immer leichter, bequemer und billiger eingeführten Pro⸗ 
dulte anderer Länder, ferner Crdteile Konkurrenz gemacht wurde, und zu: 
weilen jo gemacht wurde, daß fie kaum befiegbar erjcheint. 

Mir fehen hier davon ab, daß es auch landwirtfchaftlihe Produfte 
giebt, die infolge der erheblich größeren Nadıfrage bei der vermehrten Be- 
völferung und dem gewachſenen MWohlitand, felbitverftändlich weſentlich 
teuerer geworden find, und daß heute mandjes gut verwertet werden kann, 
was man früher vergeubete oder vergeuden mußte. 

Wir fehen davon ab, daß wir trog einer Zufuhr von außen, Die 
unfere eigene Zufuhr überjteigt — mie bei Eiern und Geflügel — nod) 
fein rechter Anlauf bejteht, die einheimiiche Produktion zu verbeilern und 
zu erhöhen, denn das liegt außerhalb unferes Thema. 

Wir Haben bier nur zu Fonjtatieren, daß die Verbejlerung der Ber: 
kehrswege und der Sandelsbetriebweife der Tendenz der Berbilligung der 
landwirtſchaftlichen Produkte Rechnung trägt und daß die Klagen ber 
Zandwirte alfo aud) aus diejer Tendenz entjtehen. 

Mir begegnen übrigens der Zentralijation und dem Großbetrieb 
mit der Wirkung der Verbilligung der Produkte auch bei der Herftellung 
des Brotes durd) Fabriken, durch) Auffaugung der Tleinen Brauer durch 
große Altienbrauereien oder fonjtige großfapitaliftiiche Betriebe, durch Ver: 
drängung der Fleinen Mühlen durd) große Handelsmühlen und wieder bei 
diefen die Verdrängung der fern ab von der Waflerftraße liegenden durch 
ſolche an Hafenplägen der See oder der Ströme. Ferner find verbrängt 
bie fleinen Sägemühlen durch Großunternehmungen und manche andere 
nicht in das eigentliche Induftriegebiet gehörende Produktionen, aber allen 
ift Die Tendenz eigen, billiger, zum teil weit billiger, für den Verbraucher 
zu forgen, als früher für ihn geforgt war. 

Da wir nun aber doc) alle Berbraudyer find, auch die klagenden Händler, 
Handwerker und Landwirte, fo kann e8 feiner Frage unterliegen, die Ver: 
billigung der Verbrauchsartikel kommt allen zu gute, und wenn eine Minder: 
heit dabei gejchädigt wird, die großen Mehrheiten Haben großen Vorteil davon. 

Die klagenden Diinderheiten laſſen es ſich auch recht wohl befommen, 
daß aud fie allen Lebensbedarf billiger befommen als bisher und fie 
bringen e8 ja teilweife noch ganz befonders zum Ausdrud, dab aud fie 
der Tendenz der Verbilligung und deren Mittel und Wege Huldigen. 
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Der Landwirt, der über niedrige Kornpreiſe durch amerikaniſche 
Konkurrenz und niedrige Schiffsfradhten klagt, gehört doch einer Einkaufss 
genofienichaft an, die den Kaufmann und Handwerker ausichaltet und ihm 
billige Geräte und Mafchinen, billigen Dungftoff nnd anderes für feinen 
Betrieb verichafft, gehört vielleicht auch einem Konfumverein an oder fauft 
vom Verſandgeſchäft und Warenhaus der Großſtadt. 

Als Konfumenten ertennen auch die Händler und Handwerker gern 
die Verbilligung der Lebensbedürfniffe als wohlthuend an und fie bedienen 
fih auch gern für ihre Gejchäftsbetriebe der verbilligenden Verkehrseinrich— 
tungen und der Vorteile, die zentralifierte Betriebe ihnen beim Einkauf 
von Maren, Material und Werkzeug darbieten. 

Der Beweis ijt dadurch um fo mehr erbracht, daß jede Verbilligung 
der Lebensbedürfniſſe freudig begrüßt werden Tann, wenn fie nicht bafiert 
auf Lohndrüderei und fonftigen Drud der Schwadhen und Schwädjlten 
etwa zum Vorteil der Beilergeftellten, denn die VBerbilligung ber Lebens: 
bedürfniſſe ift vielfach gleichbedeutend mit einer Vermehrung des Lebens- 
genuffes für die Mehrheiten, während anderjeits mit vermehrtem Bedarf 
an Induſtrie- und Handwerksprodukten, vermehrtem Genuß feinerer Produkte 
der Landwirtſchaft, der Gärtnerei, der Viehzucht u. |. w. auch vermehrte 
Arbeitsgelegenheit Hand in Hand geht. 

Auszufchalten blieben daher nur, um allen, um namentlid) der 
großen Mehrheit derer, die mehr oder weniger nur ihren dürftigen Lebens: 
unterhalt erwerben, gerecht oder gerechter zu werden, die Anhäufung un: 
verbrauchter und unmöglich zu verbrauchender Kapitalien oder Gewinnfummen. 

- Wer nit Schritt halten kann mit ber verbilligenden Tendenz, fei 
es durch die Verfehrsverbeilerungen, die Zentralifationen oder die technifchen 
Neuerungen, der darf nur nicht die Hände in den Schoß legen und Hilfe 
von Zollichranten und Verboten erwarten, denn die Verbilligungstendenz 
überjprang bisher foldhe und wirb fie weiter überfpringen. 

Bringt der Landwirt bei billigem Kornpreis das Nötige nicht heraus, 
dann muß er zu beifer bezahlten Produkten, die uns noch mangeln und 
eben deshalb beiler bezahlt werden müllen, übergehen, und darf nicht 
verfchmähen, was Wiſſenſchaft und Technik an die Hand geben. 

Der Handwerker und Händler hingegen, der wirklich zu Magen haben 
follte und nicht etwa nur klagt wie die befannten Bäder aus der Pfalz, 
deren Bäuche verrieten, daß fie fäljchlich Klagen vortrugen, kann fich getroſt 
dem Mitteljtand weiter zuzählen, wenn er fi) auch in den Dienit zentrali⸗ 
fierter Betriebe ftellt und dort beſſeren Gehalt und befjeren Lohn empfängt, 
als ihm ein eigener Tleiner, überlebter Betrieb bieten Tann. 
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In dieſen Großbetrieben, die der Verbilligung der Lebensbedürfniſſe 
dienen, haben bereits manche ehemals Selbitändige weit bejieres Brot 
gefunden, als fie je gehabt haben, wie ja auch qualifizierte Arbeiter und 
Fabrikwerkmeiſter weit beifer geftellt — und dabei geſucht — ſind, als 
zahlreiche kleine und ſelbſt mittlere Handwerker. 

Sie können dort ihren Platz zur Verbilligung der Lebensbedürfniſſe 
für alle gut ausfüllen und ſich ſelbſt dabei um ſo wohler fühlen, als auch 
ſie den Genuß der Verbilligung voll an ſich erfahren. 

Der übrig bleibende Mißſtand bei der gegenwärtigen Bewegung zur 
Verbilligung aller Lebensbedürfniſſe iſt nur, daß die Kapitalkonzentration 
in verhältnismäßig wenigen Händen dabei nicht beeinträchtigt, ja ſogar, 
gleichviel ob Aktiengeſellſchaften oder Großkapitaliſten die Inhaber der 
zentraliſierten Unternehmungen ſind, noch erhöht wird. 

Auch hiergegen bereiten ſich die Mittel und Wege vor und man 
darf nur dieſelben nicht verlegen, ſondern muß ſie vielmehr zu beſſern 
und zu ebnen ſuchen. Wir meinen die bereits beſtehenden und im weiteren 
Werden und in Vervollkommnung begriffenen Konſumentenvereinigungen. 

In dieſen wird gar mancher, der heute noch gegen ſie wütet, ſpäter 
einen geeigneten Platz finden und fie werden dazu führen, daß die Ber: 
teilung der Güter, die Verteilung der Lebensbedürfniſſe eine beijere wird. 

Jedermann Tann getroft mitjtreben nad) Verbeilerung des Verkehrs 
und deſſen Mittel und Wege, nad) weiterer Vervolllommnung der Technik 
und der Betriebsweife, denn wir alle find als Konſumenten dabei intereffiert, 
daß alles billiger und beſſer werde, jo daß wir aud) alle mehr zu genießen 
vermögen. Leiden fcheinbar oder wirflidy einzelne im Augenblid Darunter, 
eine kurze Spanne Zeit bringt den Ausgleich. 

Mer würde heute noch verftehen, wie die Fuhrleute und manche 
Saftwirte an den Landftraßen gegen die Eijenbahnen wüteten und klagten, 
und würde e8 heute nod) verftehen, wie wir Alten es thatfächlich mit 
angefehen und angehört haben? 

Wer wird von den Jungen noch veritehen, wie aud) die zünftigen 
Handwerker über den Wegfall der Zunftfchranfen jammerten, nachdem Die 
Sammernden und ihre Söhne und Enkel längit die neuen Zeiten und 
deren große Errungenſchaften an fi) felbft erfahren und gepriefen haben? 

Deshalb wird man aud) getroft fortfahren dürfen und es wird feine 
Macht es aufzuhalten vermögen, daß wir alle Bedürfniffe ftetig verbilligen 
und verbeflern. 
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Beutler. 


Die weisse Biume. 


Nun ist's Zeit. Ich stehe auf und nehme 
diese wunderweisse Chrysanibeme, 

und ich komme sternensacht 

zu dir in der Nacht. 


Meine weisse Blume nickt versonnen, 
und ihr Silberkeldy ist seltsam schwer — | 
wie die Abendstunden heut verronnen, 
weiss ich gar nicht mehr. 


Meine Hände sehnen deine Hände, 

und mein Mund will deinem nahe sein, 
nur der Mond, als goldne Gottesspende 
darf zu uns herein. 


Und wenn eine rote Sehnsucht käme, 
legt’ ich dir aufs Herz die Ehrysantheme — 
meiner Blume stiller Fleiss 

macht die Sehnsucht weiss . . . 


O0 du grosse wunderweisse Blüte, 
über uns bält eine Gottesgüte 
und ein boldes Märchen Wacht 
heut in tiefer Dacdht. 





Gebet. 


Müae bin ich, geb zur Ruh, 

an meinem Bette bleibe du 

und halte meine Hände; 

dann kommt ein Traum im Silberkleid, 
im Silberkleid, im Rosenkleid — 

bleib da — sonst hab’ ich Berzeleid, 
sonst hat der Traum ein Ende. 


BT De — 


Das Lied. 


An meines berben Weges Saum 

steht ein silberner Birkenbaum — 

die Winde zausen sein junges Gelock, 

die Dornen ritzen den silbernen Rock — 

aber hoch oben im schlanken Geäst 

hat ein kleiner Vogel sein Nest — 

weil mein Fuss über Steine zieht, 

singt er sein Lied, singt er sein Lied: 
cirili — duidi — idi ... 
tirili — i düidi! ... 


Sylvester. 


S ivester ist verklungen, 

der Schnee liegt hell und bart, 
mir ist ein Ros’ entsprungen 
aus einer Wurzel zart. 


Nun sollen Stürme tosen 
und Flocen niederwehn — 
mein Winter wird voll Rosen 
und Blütengärten stehn. 


Weckruf. 


Einsamer Schläfer im Dämmergemach, 
siehe, ich neig' mich und mache dich wach: 
Draussen im Tage liegt ein Garten, 
soviel Blumen, die auf dich warten! 
Soviel Kelche, die gerne küssten, 

wenn sie nur deine Sehnsucht wüssten! 
— Crauriger Träumer im Dämmergemadh, 
siehe, ich neig’ mich und mache dich wach. 





Das Chor. 


D. steht ein breites dunkles Chor! 
Id steh davor, 

und hinter mir drängt vorwärts sich 
und hält an Rock und Ärmel mich 
ein heer von dreizehn Tanten, 

die schnell das Ding erkannten: 
Die Mauer, die dort aufgestellt, 
trennt uns von einer zweiten Welt. 


Zwar — wie's dort ist, weiss keins von uns, 
doch Binz und Kunz, 

der Onkel Pfaff, der Onkel Rat, 
(Autoritäten in der Chat!) 

die wussten zu berichten 

unglaubliche Geschichten . . . 

Der Onkel Pfaff besonders spricht: 

„Im Böllenpfuhl ist's ärger nicht.“ 


Gedichte. 


Ich atme tief die warme Luft... . 

ein fremder- Duft, 

der mir das Berz erzittern macht, 

süss wie aus Indiens Blütenpracht 
kommt übers Chor gezogen 

auf schnellen Windeswogen. 

Ad — Blühn und Reifen muss dort sein — 
„ih will hinein — ich will hinein!“ 


Ein starker Schritt .. . doch es sind ja 
die Canten da — 

Das jammert, und das zerrt zuriick: 
„Derrgott, verscherz’ doch nicht dein Glück!“ 
— „O0 jeh“, stöhnt Tante Lene, 

„was sind das nur für Pläne! 

Dein guter Ruf, mein Kind, geht drauf — 
20g ich dich darum mühsam auf?“ 


„Und dann“, schluchzt Tante Anni, „dann 
bedenk’ — — der Mann!! 

In jener Welt“ — ein Schauern friert 
durch alle Canten — „da verliert 

man alle Ehrbegriffe — 

die haben hundert Kniffe, 

und so ein junges Ding wie du, 

ach, guter Bott! — fällt rein im Nut“ — 
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Dreizehn, dreizehn! 
Das lässt nicht los, 
das zupft und seufzt und schluckt und zuckt 
und zerrt und plerrt und reisst und ruckt 
und thut sich schier geberden, 

als schied ich von der Erden 

und wär verdammt zu ew'ger Qual 

ob übergrosser Sündenzahl. 


Die Zahl ist gross, 


So steh ich denn in arger Not — 

da piötzlidy loht 

von drüben ber ein lichter Schein, 

und noch ein zweiter mischt sich ein — 
die fliessen nun zusammen 

in hellen Purpurflammen, 

und meine Seele, lichtbereit, 

trinkt ihre rote Herrlichkeit. 


Es spricht der eine Flammenstrabl: 

Nun hör’ einmal! 

Dein starker Gott verzieht vielleicht 

ein Weilchen noch — dann aber reicht 
als seiner Gottheit Siegel 

er lächelnd dir zwei Flügel, 

und du fliegst jauchzend übers Chor — 
die dreizehn bleibt verblüfft davor. 


Es spricht der andre Flammenstrabl: 


Nun Cod der Qual! 


Bald sprengt dein Gott mit starker Faust 
das Chor von innen, und es saust 

die Dreizehn auf den Rücken — 

Du aber voll Entzücken 

liegst über sie — zu uns hinein, 

und da soll deine Heimat sein. 





Bilder aus dem Tiorden Berlins. 


Die Kommenden. 


Ein Kinderplatz, mit Sand und Russ bedeckt, 
von kläglich blassem Strauchwerk eingehedtt — 


Da wächst es auf, das kommende Geschlecht, 
das einst — vielleicht! — der Mütter Thränen rächt. 
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Da baut es ahnend sich ein hartes Ziel — 
das Leben reicht ihm Steine überviel! 


Und — es ist närrfisch — ob dem Geisterbau 
des Himmels zärtlicdystes Septemberblau . . . 


Uon dieser breiten Kinderstirne spricht 
ein schwarzes Crotzen: „Und ich weiche nicht! 


Id) weiss schon längst, was in der Welt so Brauch, 
und wie es Vater macht, so mach’ ichs auch. 


Mein Hass den Fetten an die Gurgel springt, 
bis mich einmal der biutge Strom verschlingt.” — 


... Dies Mädchen! Wie ihr kedk die Zunge geht — 
sie sprach wohl nie ein Kindernachtgebet! 


Noch trägt sie unbewusst ihr Lumpenkleid — 
wie lange noch, dann kommt auch ihre Zeit, 


dann schlingt sie schmutzge Bänder sich ins Haar 
und bietet lachend ihre Reize dar. 


Und ein paar Jahre rober Lust, dann bat 
der Cod sie lieb auf sündger Lagerstalt ... . 


... Wie jener Knabenmund so schmerzlich ist! — 
Ad), wenn ihn niemand als der hunger küsst... . 


Die Mutter wusch, bis sie zum Code krank, 
und als sie starb, da sprach sie: „Bott sei Dank!“ — 


Ein altes Weib erstand den Knaben sich, 
doch sie ist hart und arm und wunderlich. 


für ein Stück Brot in Nlorgennebelstund' 
läuft er sich Cag für Cag die Füsse wund, 


und Cag für Cag saugt von den Lippen ihm 
den Beimatssegen seines Eherubim. 


Sein Engel schläft — und Engel schlafen fest — 
Kein,Kinderjammer, der sie wachen lässt! — 


Wie wildes, fruchtlos starres Binsenrohr — 
Wächst so Geschlecht hier für Geschlecht empor — 


Und jeder Mai entlockt dasselbe Laub 
den magern Sträuchern — blass, bedeckt mit Staub. 


Weit, — weit davon predigt die Sonnenpracht: 
„Id bin das Licht, das alle glücklich macht!“ 
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1. 
Bor der Polizeiwache. 


Von St. Elisabeth wills elt g’rad schlagen, 

aus wüsten Schenken schrilit noch wüster Sang — 
ein schnelles Rollen kommt den Damnı entlang, 
und — vor der Wache hält „der grüne Wagen“. 


Das weiss die Nachbarschaft im Handumdrehen — 
noch eben war die Strasse menschenleer, 

nun drängen sie von rechts und links sich ber, 
um den Skandal recht nah’ mit anzusehen. 


Für solch Vergnügen zahlt man keine Taxen — 
vielleicht wird eine Dirne abgeholt, 

die noch zuletzt ein freches Nachtlied johlt! 

„jetzt kommt ein Schutzmann!“ — Alle hälse wachsen! 


Ein jeder will den ersten Platz erlangen — 

„Da kommen sie!“ — „Seht nur das strupp'ge Baar!“ 
— „Zwei schwere Jungens sinds!“ — „Ein feines Paar!” — 
— „In Lehmanns Kneipe sind sie eingefangen!“ — 


Halb gehen sie, halb werden sie geschoben — 
sie steigen ein — jetzt klappt der Wagentritt — 
der Wagen rumpelt fort nach Moabit — 

— der dichte Haufe ist wie Spreu zerstoben. 





III. 
r Sonntagsmorgen. 
Si. lag auf den Stufen am Kirchenportal — 
nun endlich ein Schauer von Glück einmal, 


nun endlich die Ruhe, die sie gesucht! 
Kein Kindertoben, kein Raufbold flucht! 


Ein Heisses küsst sie, ein Sonnenschein ... . 
da reisst eine Hand sie empor: „Du Schwein, 


du verkommenes Stück, hier am Gotteshaus 
schläfst du von schmutzigen Nächten aus?“ 


Dann schüttelt ein Schutzmann sie bin und ber, 
sie bricht in die Kniee schlaff und schwer — 


und wimmert . . . ihr fällt das Cuch vom Kopf, 
es löst sich ihr winziger brauner Zopt, 


den mageren Bals umtanzt das Baar — 
sie möchte schreien: „Es ist nicht wahr! 
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Ein Leben lebt’ ih voll Durst und Qual, 
beut griff ich zur Flasche —, zum ersten Mai!“ 


Die Kehle ist ihr vom Branntwein wund, 
es gurgelt und lallt nur der blasse Mund. 


Sie schleppen sie vorvärts — auf Schritt und Critt 
drängt eine johlende Rotte mit — 


ihre Röcke schleifen den Damm entlang ... 
Zur Kirche lädt heiliger Glocken Klang — 


und fromme Frauen weichen scheu 
und schauern zusammen und hasten vorbei ... . 





IV. 

CTotengräbers Cheres’. 
Wenn der Alte Gräber gräbt, | Vater sagt — die Schädel sind 
putzt sich die Cherese: alle gleich geraten, 
Vater sagt — nur schnell gelebt, es verweht ein schneller Wind 
gleich, ob gut, ob böse. Gut’ und böse Chaten. 
Vater sagt — der Herrgott ist Vater sagt — ein Mädchen müsst’ 
nur Gebild der Pfaffen, früh sich Lieb’ erwerben, 
und die Menschen, Heid’ wie Ehrist, | und das Schönste für uns ist, 
hat die Erd’ erschaffen. — sagt er — jung zu sterben. 
Vater sagt — und die ist gut, Vater sagt — nur schnell gelebt, 
giebt nicht Lohn, nicht Strafen; Sei es gut, sei’s böse — 
wer einmal da unten ruht, Wenn der Alte Gräber gräbt, 
kann für ewig schlafen. putzt sich die Cherese. 





„Vergewaltigt.‘ 


Eine Kindergefchichte von Paul Wertheimer. 
(Wien.) 


Bergemaltigt von der Menge — 
Marice Barrds. 


ein Laut rings in ber Klaſſe. Wo Flüftern fonft die Reihen durch⸗ 
lief und übermütige Knabenköpfe zufammenjtafen, ſaß alles heute 
ftumm, gebudt, unter dem Strafgericht des Profeſſors zudend. 
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Der hatte wieder feinen verdrojlenen, gefürchteten Tag! Die prallen 
Wangen dunkel gerötet, nach vorn über den Rand bes Katheders gebeugt, 
ftieß er zornige Rufe hinab. Dann begann er, die Finger befeuchtend, 
wieder im Kataloge zu blättern... . 

„Supper!” 

Supper, ein derber Junge mit breiten Ohr-Lappen und Lippen: 
MWülften erhob fi langſam, mobei er, raſch gefaßt, feinen Bank-Nachbarn 
ein haſtiges Zeichen aab. 

„run?“ 

„Man unterjcheidet im allgemeinen —“ 

Er ſtockte; ſogleich aber fagte er die Lektion geichwind, leiernden 
Tone auf — als ob er biefe dem Gedächtnis wörtlich eingeprägt hätte. 
Sein Vordermann hatte fi) nämlich raſch die gewünſchte Seite der Gram⸗ 
matit auf den Rüden geheftet; jo mochte Supper den Abfchnitt bequem 
berunterlefen. 

Da ftieg der Profeſſor ſchwer die Kathederitufen nieder. Hurtig 
verfuchte der gefährdete Freund unter die Bank zu verfchwinden — ums 
fonft; die bewährte Liſt ward endlich entdedt. Nun entlud fi) das lange 
drobend zufammengeballte Wetter in einem Gepraſſel heftiger, hageldicht 
fallender Worte; darauf wurde die Prüfung mit erregt bebender Stimme 
fortgefegt. 

Ein ungewiß ängftigendes Etwas lajtete trüb und dumpf über dem Saal. 

Breiten Schrittes durchmaß der Profeſſor den engen Raum vor laut: 
ofen Bänken. Nur zuweilen war Gelnitter eines Blattes, das erfchrodene 
Knarren des Holzes vernehmbar. Bon draußen dunkelte dev Schatten 
einer breiten, grauen Wolle durd) das Zimmer. 

„Caſſani!“ 

Erſchreckt ſchnellte der Gerufene von ſeinem Platz empor, dem Prüfer 
gegenũber, deſſen ſtoßweiſer Atem ihn ſtreifte. Eine biegſam ſchlanke 
Geſtalt, einfach bekleidet. Sein weichwelliges Haar umſchattete das Oval 
des olivenfarben zarten Geſichtes mit den länglich ſchmalen Naſenflügeln, 
den herbe geſchloſſenen feinen Lippen, den braunen Augen, die jetzt 
groß, verlegen ſtarrten. „Die Verba der zweiten Klaſſe —“ Seine 
Stimme verlor ſich bald zu wirrem Geſtammel. 

Beſchämt ſank er auf ſeinen Sitz zurück, im Dämmer grübelnd ... 

Wie das nur kam? Warum er wohl ſtets im Augenblicke der That, 
gleichſam gelähmt, die Ruhe verlor? ... Er hatte doch alles zuhauſe 
genau gemußt — gelten. Er war wirllich jo ein „Dummrian”, wie bie 
Mutter immer fagte, der mit dem Leben nie fertig würde! ..... Tiefer 
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Supper! der mußte ſich immer Rat. Cr allein fand trog unjäglichen 
Fleißes felten Mut, feine ehrliche Kenntnis zu nügen. Immer unterlag 
er, immer wieder... . 

Plöglich gellte, in fein Träumen hinein, die Schulglode, das Zeichen 
der großen Paufe. Eben follte die Stunde gefchloffen werden. Da flog, 
von einem vorbeiftürmenden Knaben der Nachbarklaſſe geöffnet, die Thür 
weit auf; eilend griff ber Profeſſor, ein Feind aller umhertollenden Jugend, 
nad Stod und Hut und ftordhte hinaus, den Miflethäter zu paden. Der 
Katalog blieb zurüd. 

Lebhafte Gruppen beſprachen ringsum die Prüfungs: Niederlagen. 
Dergleichen war den Quartanern feit langem nicht begegnet ... . Doch 
um den Handlhatalog, diefes offenbarungsreiche Buch, ftieß und balgte ſich 
ein begehrliches Nudel. Man zerrte, riß, febte den Schatz nah allen 
Geiten. 

Caſſani glitt, dem lärmenden Gewirr ausmweidhend, der Mitte feiner 
Bank zu, einfam finnend. Sogar feine Schinkenſemmel gab er preis, in 
die Supper lachend hineinbiß. 

Supper vergnügte fic) eine Zeit lang, die Beine ſleif geſtreckt, ärgerlich 
brummelnd, den Schnee von der Fenfterbrüftung hinabzufegen. Dann 
Iprang er, mit einemmal entfchloffen, wieder auf die ftaubende Diele, mit 
Ipigen Ellenbogen den Schwarm zerteilend. „Wer was anzeigt, kann fidh 
freuen — verftanden!” Und im weiten Bogen flog ber fteiflederne dide 
Band dem Parke zu, wo er bald verjant. Helles Yohlen lohnte den Wurf. 
Allein die Thür ward nochmals heftig aufgeftoßen. Der Profeſſorl! Man 
jtob auseinander; jeder zu feinem Siß. 

Der Profeſſor ſpähte haftig umher. Hierauf jäh, heiſer vor Zorn, 
gegen Caſſani: „Ih ließ den Katalog hier, auf Ihrer Bank. Sie find 
verantwortlih. Wer hat ihn? Supper vielleiht?” Supper fchien nämlich 
ftets, jo liftig er fich herausmwinden mochte, zuerſt verdächtig. 

In der Seele des Knaben jagten Bilder um Bilder vorbei — eine 
endlofe Fluht. Was er jünglt, an einem Sonntagnachmittag ftill-beichau- 
licher Eintehr, für fi) als Haren Vorſatz gewonnen, ftand ihm feit und 
deutlich vor Augen. Er ftöberte damals in jeines Vaters, eines gelehrten 
Abgeordneten, Bücherei; des Epiltet „Handbüchlein der Moral” hielt ihn 
gefefielt. Denn feitdem fein Denten erwacht, waren in ihm — mie jo 
oft bei grübleriihen Knaben — frühreife Wünjche von Selbitzucht, raft- 
lofem Anfichbilden und Sidjveredeln lebendig. Jener Sat des alten 
Moralijten: „Hütet Euch vor der Lüge, diefem Gift junger Seelen”, war 
feinem ftolzoffenen Weſen, welches fich ſelbſt durch Moral-Geſetze im Zaum 
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zu halten ſuchte und noch nicht den Reiz künſtleriſch farbiger Lügen kannte, 
jüngit zum Dogma geworden. Er hatte bis zu diefem Nugenblid treu 
an feinem Vorſatz feltgehalten, als an einem ficheren Felſen im ewigen 
Kreifen neuer, fremder Vorftellungen, die lauter bunte, lodende Lügen 
waren... Faſt wäre ihm auch jet Die wahre Antwort, ein zuftimmenbes 
„Ja“ entglitten. Dod er fühlte, wie ihn diefe bebrillten Augen, all’ 
diefe falten, ftierenden Blide des lauſchenden Schülerkreifes gleichjam 
bannten. Er fühlte, wie fie bohrten, forfchten, jede Heimlichkeit feiner 
Seele durdmwühlten .. . Ihm war, als ob bieje ftarrende Menge fein 
Beftes, fein ſorgſam gehütetes Glück — feinen Willen lähme... Er 
hätte in Angſt und Qual auffchreien mögen — und fand fein Wort. 

„Sie wollen niemanden nennen, gut. Sie haben bis zum Beginn 
der nächſten Stunde Bedenkzeit.“ — — 

Ein breiter, drängender Schwarm umlagerte Alfred. 

„Sag’, was du thun willſt!“ 

„Er möge ſich felbft nennen!” erwiderte er abmwehrend, zug. 

„Sr bat gar Feine Kollegialität” gröhlte Supper. „Glaubt, 
weil er ein Baron ift und mein Vater ein Hausmeifter!” 

„Das iſt eine Gemeinheit!” fchrie der Chor, Alfred mit LZinealen 
und Fäuften bedrohen. 

Mühſam bahnte ſich diefer zum Ausgang den Weg. Draußen erft, 
auf dem ftilleren Gang, gewann er die Sammlung wieder. In eine Edfe 
gefchmiegt, fah er zur Uhr, hoch oben, dit am Gefims bes gotifchen 
Baues, deren Zeiger langjam vorrüdte. 

Keine „Kollegialität?!” ... Er mußte lächeln. Was maren ihm 
denn diefe andern, bie Kollegen? Er haßte fie, ja er haßte fie geradezu 
— insgeheim, mit dem verborgenen Haß der Unterdrüdten. Denn feinen 
Vorſatz opfern... . o nein, nein! Niemals! Und er preßte die Lippen 
hart zufammen. 

Doch Stand er wieder ftarr, von Schauern der Senfitivität gefchüttelt, 
indem er jeßt, gepaart oder einzeln an Säulen gelehnt, die Kameraden 
bemerfte. 

Bim, bim. Die Stunde fing an. 

Scharenweiſe ftrömten bie Schüler herbei, zumeiſt jtarffnochige, 
ftämmige Burfchen. 

„Hört, nichts jagen!” Vor der Enticheidung bat und fchmeidelte 
Supper. 

Da Ichnellte deſſen hagerer, vorgebeugter Körper zurüd: ber Direktor 
erſchien, die Unterſuchung begann. 
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Zuerft ein Kreugverhör der Schüler; Feiner geftand. 

Nun ward Alfred gerufen. 

„Man traue ihm foldh eine That nicht zu. Ob es gewiß fein andrer 
— etwa Supper geweſen?“ 

Nochmals fchrie es in ihm „Rede! rede!” und nochmals drüdte die 
atemlos horchende Menge feine entjchloffene Antwort nieder. Es war 
nicht etwa Furcht vor Suppers Drohung — ber wagte fid) gewiß nicht 
an ihn, den „Baron“ — ein dumpfer Bann lag ſchwer auf ihm, wie 
eine wuchtige Hand, die preßte ihm alle Gedanken zufammen und brüdte 
fein Gefiht zu Boben. Zuerft quälten ihn wiederum Bilder: er fah feine 
Gefährten, alle, auch die Hinten in den letten Bänken, ganz nah, ganz 
deutlih .. . Diefe derben Gefichter, denen er täglih in dem engen 
Raum gegenüber war, von welchen er jeden Zug Tannte. 

Darauf verſchwammen alle Geftalten zu einem dichten Nebel, aus 
dem nur die zornig aufgeriljenen Augen des Profeſſors ihm entgegenftarrten. 

„Sie bezeichnen fi) durch Ihr Schweigen felbft ala Thäter! Sie 
werden aljo die Folgen tragen. Weiteres auf morgen.” ... 

Nah Schulſchluß war nur ein Name auf aller Lippen: Caſſani. Ihn 
feierte man begeiltert auf der Straße vor dem hohen Ausgangsthor des 
Gymnafiums, wo das Fühne MWagnis der Quarta und Alfreds Martyrtum 
rafche Verbreitung fanden. 

„Hoch! hoch! Du bift doch ein anftändiger Menſch!“ fchrie Supper, 
als Alfred die Stiege herunterfam. „Weißt, du könnt'ſt eine ‚Kofosnuß‘ 
zahlen!” 

„Hier.“ Er drüdte mit widerftrebendem Lächeln Supper rafch eine 
Krone in die rote breite Hand mit den ſchmutzigen Fingernägeln und 
haftete dem Stadtpark zu, feinem Heimmeg . . . 
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Als er die weiße ruhige Stadtparffläche beichritt, atmete er tiefer, 
leichter. Stille, wohin er ſah ... Nur zuweilen ein paar lärmende 
Naben, ſchwarze Punkte auf dem Schnee, der zu dichten Schwaden nieder: 
flodte. Und der Friede ſenkte fi) mohlig über ihn... Alle Qualen 
des Wandernden betäubte diefer ftete, langjam fallende Schnee... Ein 
Windſtoß wirbelte den Schnee durch die Luft. Das mwedte den Dahin- 
trottenden aus feiner Betäubung. Plötzlich fah er wieder in grellem Licht 
dDiefe ganze vormittäglihe Komödie und feine innere Schmad. Da 
empfand er das heiße, ſchämige Rot auf den Wangen — wie ein Mädchen, 
das förperlic) roh überwältigt mit brennendem Antlig heimſchwankt . . . 
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Wirre Gedanken erwachten in ihm, um gleich wieder zu verſinken. Ein 
überſtarkes Gefühl ſiegte endlich: Zorn, der ihm die Fäuſte ballte, gegen 
dieſe „Kollegen“, die ihn alſo gedemütigt, vor ſich ſelbſt zum Erröten ge 
zwungen hatten. Wenn jetzt einer käme, einer allein — dieſer Supper! 
Hier in freier Einſamkeit brach ſein Haß offen hervor, der im dumpfen 
Schulhaus meiſt zu einem ängſtlichen Ekel erſtickte. 

Er ballte die Fauſt gegen das ferne Gebäude. „In den Schnee 
mit ihm! Auf ihm treten ...!“ „„Hurrah!““ — — 

Ein Schneeball klebte, von rückwärts geſchleudert, auf ſeinem Nacken. 

Er wandte ſich um; es war Einer vom benachbarten Gymnaſium. 

Alfred ſtarrte eine Weile verwundert. Dann kehrte ſeine ganze zornige 
Entſchloſſenheit zurück; ſein Groll wider die Geſamtheit, wider Supper, 
wider ſich ſelbſt, krampfte ſich in einen gellenden Schrei zuſammen. Alles 
Blut ſtieg ihm zu Kopf. Auf den Gegner zuſtürzend, riß er ihm mit 
dem Schulbücherpack Schrammen übers Geſicht. Er zerrte ihn nieder, 
fie wälzten ſich im Schnee; er trat ihn mit den Abſätzen der Stiefel. 
Er konnte auch wie diefe andern fein! Und eine wilde Freude ob der 
eigenen brutalen Kraft erfüllte ihn... . 

Da nahte dem zu Boden Geworfenen die Rettung. Ein Pfiff 
Ichrillte Herüber, ein zweiter, dritter, von allen Seiten fam das Pfeifen. 
Die erften des Unterlegenen famen diefem zu Hilfe herbei — ein langer 
Ichwarzer, über den Schnee trabender Zug. Schneeballer und Eisftüde 
prallten auf Alfred. Starke Fäufte trennten die ineinander verfrallten 
Kämpfer. Alfred blickte erfiaunt um ſich. Aber ſchon padten ihn zehn 
und zwangen ihn zu Boden. 

„„Nicht anrühren!““ 

Der Überwundene von vorhin ſtand wieder feſt auf den Beinen. 

„„Er hat mich rückwärts gepackt und niedergeworfen. Er ſoll mit 
mir ringen, — mit mir allein. Seiner darf ihn anrühren!““ Sein An⸗ 
jehen unter den Kameraden ſchien durd) die Niederlage gefährdet. 

Bereitwillig traten die Freunde auseinander und gaben den Raum frei. 

Höhnende und zugleich anfeuernde Rufe durdfchnitten die Stille; 
darauf allgemeines Schweigen. 

Und abermals fühlte Afred dem weiten zuhorchenden Kreis gegen- 
über feinen Zorn, die Luft am Kampf langfam zufammenfallen.... Da 
kroch es heran und verbreitete fich wieder über ihn — gewiß nit Angſt —: 
jondern diefer ungemwilfe, von den andern fommende Zwang zur Unter: 
werfung . . . Seine Glieder erichlafften; eine totenhafte Ruhe fenkte 
ſich über ihn ... Dann erwacdhte plöglich wieder fein bemußtes Leben 
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und damit zugleich ein fo tiefer Abfcheu vor der lärmenden Schar, daß 
er mit einem Sat feine Bücher vom Schnee aufhob und davonftürzte — 
die andern ihm nad) unter Hurrah! und Gefchrei. Sie besten ihn 
dur) die Rondeaus mit den nadten weißen Zweigen, über den Roſen⸗ 
hügel, bis über die Brüde zum Kinderpark, wo der Polizgeimann die 
Gymnaſiaſten zerftreute . . . 

* * * 

In einer ruhigen Straße, unweit dem Belvedere, hielt Alfred vor 
einem prunkenden Zinshaus im modiſchen Durcheinander der Style gebaut, 
unter einfach ſtillen Paläſten. Er zögerte im erſten Stock vor dem Ein- 
gang, wo auf breiter Tafel in goldener Schrift „Baron Caſſani“ prangte. 
Man jaß, wie er gefürchtet, bereit® beim Speifen. 

Halbe Dämmerung lag über dem Zimmer. Die Schatten der 
mächtigen Kredenz, welche die zwei gemölbten deutichen Bierfrüge und die 
Fayence-Bafen trug, fielen über den bunten Teppid) und verbanden fi) 
mit denen der Zambrequins zwischen den Senftern. Bon der Wand gegen: 
über glänzte die imitierte Waffengarnitur — die jüngfte Mode. Der 
grüne breite Kamin im Ed warf rote Lichter auf einen „Sonnenuntergang“, 
eine Kopie des grellen Marcojchen Bildes im Wiener Mufeum. 

Am Tiih faßen bereits der Baron, deſſen Frau und die englifche 
Gouvernante mit Alfreds jüngeren Geſchwiſtern. Man blies die Suppe 
oder löffelte und ftöcerte darin. Der Baron ließ fie, in Gedanken, ruhig 
abkühlen; die Baronin blies ärgerlich; den ungeduldigen Kindern ward die 
Zunge verbrannt. 

Der Baron, ein Vierziger, war von mittlerer Größe, fchlanf; ein 
feines Gefiht mit ftillem, traurigem Blid und zwei Leidensfurden die 
Mundwinkel herab. Er trug einen Daudet-Bart, wozu man fid) einen 
umgelegten Sragen mit einer Künftler-Mafche gut denten konnte, nicht 
aber diefen fteifen englifchen Watermörder mit der riefigen lichten Dandy- 
Kravatte. Eine gar nicht „korrekte“ Natur, fo jchien es, die fich wider 
Willen zur Pole des Meltmannes bequemen mußte. Die Baronin, groß, 
vollbufig, mit marfanten Zügen, einer energiſchen Nafe und ſtarkem Kinn, 
Ichien Gebieter des Hauſes. Seltfam widerſprach die zappelnde LXebendig- 
feit der Kinder dem ftillen Weſen Alfreds; die Geſchwiſter waren der 
Mutter ähnlih . .. . 

Man hatte wohl Alfred erwartet, eben über feine Verfpätung ge: 
ſprochen. Zornig fuhr ihn die Diutter an, die Gouvernante begann eben 
falls ihr ſcharfes Eramen, die Kinder lärmten dazwiſchen. 
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Alfred ftand in der Thür, überwältigt von all dem Gewirr und Lärm. 
Da bemerkte der Baron, Alfred babe gewiß länger bei feinen Arbeiten 
in der Schule verweilen müſſen. Darauf erneutes Fragen, Beitreiten und 
Schmähen der Baronin. Alfred aber gab, den Frieden wieberherzujtellen, 
dem Baron recht; jo ward er heute zum zweitenmale bem felbitgejeßten 
Gebot, die Lockung der Lüge zu meiden, untreu! 

Nah dem Speifen wollte der Baron in feine Bibliothef, „ſich für 
die Sigung vorbereiten“. Indem er fih der Thür zumandte, bemerfte 
die Baronin, fie habe nachmittags Beſuche vor, fie bitte um jeine Be- 
gleitung. „Ja, ja“, Ichrien die Kinder, fogar die Miß fügte ihr 
„Pleaſe“ Hinzu. 

Und von immer neuen Gründen beziwungen, folgte der Baron ver: 
drojlen. Alfred blieb zur Strafe daheim. Endlich allein!.. Er haitete 
durdy alle Zimmer, durd) den Salon, in dem ber aufdringliche Geiſt der 
Mutter berrichte, bis zu feiner Arbeitsftube, die ihm jo verhaßt war, weil 
er jie mit den Gefchwiftern teilen mußte. Er hätte fo gern fein eigenes, 
wenn aud) noch jo kleines Zimmer bewohnt! 

Er feßte fi) zu feinem Arbeitstijch vor das Fenjter und nahm, das 
Dahinträumen abſchüttelnd, feine Lieblingsarbeit, eine phantaftifche Streide- 
zeichnung vor. Unſtet ließ er fie bald liegen und begann im Grillparzer 
zu blättern. Unruhe trieb ihn weiter, trieb ihn wieder durch die Flucht 
der Räume — zur Bibliothet des Vaters, einem langen, fchmalen Ge— 
mad mit Vücherreihen — Belletriftit und ethische Werte vor allem — 
mit Büſten und Stihen an den Wänden. 

Die Schreibtiichlade ftand offen, darin lag ein Lederband. Auf der 
eben begonnenen Seite die faufen, Heinen, ſchwankenden Schriftzüge des 
Barons. Vor dem ledergepoliterten Lehnituhl überlegte Alfred. Diefer 
Platz ſchien ihm geweiht; hier Hatte ihm der Vater oft feine Bildermappe 
gezeigt und ernfte Dinge zu ihm gejagt. Er zauderte. Aber taufend 
drängende neugierige Stimmen murden in feiner Seele wach und über- 
täubten feine Zweifel . . . 

So vermodte er es Heute nicht, feinen urfprüngliden Wunfd, 
feinen Willen vor dem Ungeftüm einer eigenen Begierde zu behaupten, 
wie er e6 eben auch der äußern Welt gegenüber nit vermocht hatte. 

Es 309 ihn zu dem Buch feines Vaters, unmiderjtehlid), mit ge- 
heimem Zauber. 

Es las den Titel — er wollte ja nur den Titel betrachten — „Ver: 
gewaltigt!”, ein Beichtbud). 
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Und er las und las immer gieriger, mit brennenden Augen — Die 
Lebenstragödie feines Vaters. 

Diefer Hatte fie endlih, Ruhe vor ſich zu finden, in ftillen Stunden 
niedergeichrieben: das Belenntnis eines Mannes, der für den Miderftand 
des äußeren Lebens zu ſchwach, vom Leben vergewaltigt worden war. Die 
Vornehmheit einer ftillen, abſeits ftehenden Natur fprah aus Diefen 
Blättern. Der Baron, der einem älteren Woelsgefchlechte angehörte, 
wollte — nad) dem Bedürfnis feiner Natur — ohne „Beruf“ der 
Kunit und dem Kunftgenießen leben. Er ſchwankte, welcher. Immer 
ward er bald von diejer, bald von jener gelodt, in allen dilettierend. Ihm 
fehlte zur Selbitbejtimmung die Kraft. Das war noch mehr der Fall, als 
er fi) feiner Familie gegenüber endlich enticheiden mußte. Das Vermögen 
war zerfplittert; er, der Ültefte, follte durch eine reiche Heirat den Glanz 
des Haufes wieder herſtellen. Man kam zu einer Beratung zufammen; 
man. debattierte und perorierte heftig.‘ Und er gab nad), feinem innerften 
Miderftreben zum Troß. In der Ehe, die bald zuftande fam, wußte Diele 
große robufte Frau die jenfible Art des Gatten leicht zu unterbrüden. 
Seine fünftlerifhen Neigungen wurden ihm rafch dur Spott und rüd: 
fihtslofe Störungen vergällt. Sand er damit Stellung, Anfehen, Ruf? Und 
fie wollte täglich den Namen „Caſſani“ in der Zeitung lefen, fett gedrudt... 

So war für den Baron ein Abgeordneten-Mandat geſucht. Kurze 
Zeit blieb er, dem Parteizwange des Parlamentes fern, „Wilder“. Bald 
hielt man ihm in der Preife Inkonſequenz vor; er ließ fi), nach der 
Stimmung des Tages, bald vom Centrum, bald von der Linken gewinnen. 
„sn eine Partei!“ gebot nun die Baronin in ftürmifchen Scenen. 

Im Klub ward er bald millenlofer Parteigängerr. Er mußte es 
werden — mit feiner ausgleichenden milden Art, die von allem Feindlichen, 
Heftigen des öffentlichen Lebens abgeitoßen wurde. Zu Haufe Hielt die 
DBaronin ftrammes Regiment; dem Gatten blieb beinahe fein Einfluß auf 
die Einrichtung des Haufes, auf die Erziehung der Kinder, auf Die eigene 
Lebensführung. — Und Alfred las und las — das halbverftandene Buch 
zu Ende. Dann fchob er es zurüd und verjchloß die Lade ängſtlich, in 
heftiger, mitleidiger Bewegung. . . . Suchend überflog fein Bli den 
Schreibtiſch. Da — die Photographie des Vaters! Er nahm fie vom 
Ständer und küßte raſch die Stirne. Und einem neuerwachenden Inſtinkte 
folgend, 309 er darauf feinen Tafchenfpiegel hervor — er liebte, ohne eitel 
zu jein, das eigene Bild und beobachtete gern, ob fein Geficht „männlicher“ 
werde — und verglid) vor dem Fenjter die beiden Gefichter, Zug um 
Zug: derſelbe frauenhaft-weihe Umriß ... 
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Und jäh durchzuckte den Knaben, der an ber Grenze zum erſten 
Jünglingsalter ftand, eine altkluge, jchmerzlihe Ahnung: „Er war auch 
fonft dem Vater ähnlich, in der Seele, ein „Vergemaltigter” gleich ihm! .... 
Darum log er, jchien feige, fand bei feiner Arbeit Genügen! .... Und 
plöglih ward ihm die Erfenntnis, was einmal das Leben für ihn fein 
werde: es wird etmas Hartes und Häßliches fein... Es wird eine 
grelle Stimme haben wie die Dlutter, ftarre Augen und knochige Hände, 
wie Supper und die Kollegen! ... Und er burchlebte in raſch auf- 
bligenden Viſionen feine Zufunft: das Los des Träumers, der zwar fein 
Künftler wird, aber wie diefer vom Leben vor allem eins verlangt: die 
Möglichkeit, fich ganz in die eigene Melt zu verfenten .. . Und gerade 
Dies eine wird ihm von der Umgebung, die Thaten und Erfolg verlangt, 
am meiften verweigert . . . 

Die Wangen an das Fenfter gepreßt, fand ihn der Baron. Er 309 
den verquälten Knaben, der in dieſer Stunde fo hajtig gereift war, mit 
Troftworten ihm das Haar jireichelnd, zu fih. „Du weinjt wohl, weil 
du gelogen haſt, mein Junge? Aber bu logft nur, weil fie dich fo jehr 
drängten! Mut, mein Junge! Ellenbogen brauchen! Dich nicht ver: 
gewaltigen laflen! .. . Beide bebten ... denn auch dem Vater, dem 
ſonſt wenig Zeit für fein Lieblingsfind blieb, dämmerte jett die tiefe 
innere Ähnlichkeit auf... Und fchluchzend lag ihm Alfred im Arm... 
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Tragifomödie in einem Aft von Kurt Holm. 
(Berlin- Sriedenan.) 


Berfonen: 
Charles Norden, Schaufpieler. 
Robert Worzed, Schaufpieler, fein Freund. 
Roſa Bonte, Schaufpielerin. 
Liefa Bonte, ihre Tochter, Schaufpielerin. 


Ort der Handlung: 
Eine fleine Refidenzitadt. 
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Gharatteriftit der einzelnen handelnden Bertonen. 


Charles Norden. 31 Jahre alt, Feine zierliche Geitalt, bartlos, dunkelblondes 
Haar, an den Seiten leicht gebrammt und elegant nad) OffizierSmanier in der Mitte ges 
ſcheitelt. Stahlgraue Augen. Knabenhaftes Ausfehen, weiche weibiſche Züge, trog des 
etwas verlebten Geſichtes, der ſtark markierten Wangenfurden und der Krähenfühe an 
den Augen. Sprache etwas jchnarrend — Dffiziersjargoen. Im Geſpräch mit der Bonte 
finnlih und ſüßlich gedehnt. Helle moderne weite Beinkleider, dunkles mit feidenen Auf: 
ſchlägen verjehenes Jacket, hoher Stehfragen, fange bellfarbige Krawatte, fogenannter 
Celbftbinder mit großer in Gold gefaßter Similibrillantnadel, Laditiefel. 

Nobert Worzed. 23 Jahre alt. Deutfchruffe. überſchlanker junger Menſch 
mit Tangen dünnen Beinen, hagerem Geſicht mit hervortretenden Backenknochen. Straffes 
tiefihmwarze8 Haar. Trägt goldenen Kneifer ohne Schnur. Edige Haftige Bewegungen 
— nervöfes Zuden im Geſicht. Sprade tief, etwas guttural mit prononcierten R. 
Leicht fid) beim Sprechen überhajpelnd. Er agiert viel mit den Händen, faßt beim Reden 
den Angelprochenen an den Knöpfen ꝛc. jehr lebhaft. Wenn er von feiner Braut ſpricht, 
warmer tindlicher Ton — ohne jede Pathos. Dunkler Anzug, elegaut aber ohne jede 
Auffälligkeit. 

Rofa Bonte. 37 Jahre alt. Friſches jugendliche Ausjehen, jo daß man fie 
viel jünger ſchätzt. Puppenkopf. Hoch aufgeftedtes dunkles Haar (griechiicher Knoten), 
vorn kokett einige Löckchen in die Stirn Hineinfrifiert. Große ftrahlende Augen, durd) 
leichte fchwarze Striche unterhalb noch größer erjcheinend. Sehr zart mit feiner Nöte 
geſchminkt und gepudert. Üppige Frauengeftalt mit vollen reifen formen. Naffiniert 
gekleidet. Kleine wohlgepflegte Hand, etwas mit Ringen überladen. Helles, heraus: 
fordernde8 Lachen, wobei fte gern ihre blendend weißen jpigen Zähne zeigt. 

Liefa Bonte. 17 Jahre alt. Kleiner und zierlicher wie die Mutter. Etwas 
verjchüchterte® aber lüſternes Ausfehen. Aſchblondes Haar jchlicht geicheitelt, janfte 
ſympathiſche Stimme. Weite, gleihlam ftetS erfchrodene Augen. Ihre Kleidung einfach, 
aber geſchmackvoll und eigenartig. Ihr ganzes Welen iſt von gewinnendem Yiebreiz. 


— — — 


1. Scene. 


Kleines behagliches Zimmer. Eingangsthür in der Mitte — rechts Seitenthür 
in das anftoßende Gemach. Das Zimmer iſt etwas excentriſch ausgeſtattet, wovon die 
übrige kleinſtädtiſche Einrichtung grell abſticht. Das Ganze iſt in künſtleriſcher Un: 
ordnung. Auf dem Mitteltifch allerlei Weibertand, bunte Schleifen, Spiten und Bänder, 
dazwiſchen eine filberne Viſitenkartenſchale und ein Rauchſerviee. An den Wänden große, 
bunte Cldrude. In einer Fenfternifche ein Tiſchchen mit einem großen Photographien: 
fäher mit Bildnifien von Schaufpielern und Scaufpielerinnen. Links an der Wand 
eine Chaifelongue. Ein Schrank mit Aufſatz, auf dem Vaſen, Nippesfiguren und 
Vhotographien in Ständern berumftehen, grüne Sammtfauteuil. 

Beim Aufgehen des Vorhanges geht Charles Norden rauchend auf und nieder, 
tritt dann zum Tiſch und nimmt fpielend ein paar Schleifen in die Hand und bejieht 
fie fi) wohlgefällig. Es Elopft. 

Charles. Die Probe kann doch noch nicht zu Ende fein! Oder 
follte Liefa ſchon? Aber die würde doch nidht Hopfen. SHerein! 
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Robert «fleines, weiches Hütchen auf, jtedt den Kopf zur Thür herein). 
Natürlich! (Zritt ein) Wenn man did) fucht, braucht man nur zur Bonte 
zu gehen, da trifft man dich fiher. Du bift allein, was? 

Charles. Ya. Babe heute nichts zu thun. Die Weiher find zur 
Probe, müſſen aud) bald fommen. 

Nobert. Na und da figit du hier, in der Bude, zwifchen dem 
Zeugs da, bei dem Wetter. 

Charles. Na ja, was ſoll ich denn anfangen; bei mir allein zu 
Hauſe Hoden? Hier iſt's Doch menigitens gemütlidd — und dann — 
Kaffee trink ich ja doch hier — na, nun wart’ ich eben bis die Weiber 
wiederflommen, rauche jo lange meine Cigarre und — 

Robert. Und denfit an fie! 

Charles. An weldhe Sie? Ach nec! Weißt du, ich) benfe an 
ganz andere Dinge. Du haft auch nichts zu thun, was? Nun willit du 
wieder Pflafter treten. Du, damit bleib’ mir vom Leibe. Vom Spasieren: 
gehen bin ich Fein Freund, bin zu faul dazu, und die Weiber bier in der 
Stadt — 

Robert. Die kennen dich ſchon, meinft du, oder vielmehr dein 
Verhältnis! Was? Du denfit, bei denen kannſt du doch nichts mehr 
ausrichten? Aber patente Mädel find Hier, jag’ ich dir, und hinter einem 
ber find fie — troß allem! 

Charles. Ich Habe noch von der vorigen Stadt genug, bier mag 
ih nicht. 

Robert. Na, du könnteſt eigentlich auch noch genug haben. Deine 
beiden Wirtstöchter waren ja ganz närriſch nad) dir. Weiß der Teufel, 
wie du es anfängt? Wenn ich fo denke, zwei Schweitern — die eine 
jogar verlobt — furz vor der Hodjzeit! Du verdrehit ihnen beiden bie 
Köpfe, bift gegen bie eine immer zärtlicher wie gegen die andere und fie 
merfen nicht mal gegenfeitig was davon. Die Gans hebt fogar ihre Ver: 
lobung auf, weint fi) beim Abfchied die Augen rot, am liebften hätten 
fie dich beide dabehalten. Sie hatte übrigens Geld, wenn du fie geheiratet 
hättejt, hätteft du vielleicht fpäter noch das Geſchäft von dem Alten erben 
und — Schlächtermeifter werden können. (Betrachtet ihn lachend.) Du haft 
jo. was dafür! — Im Ernft gefprochen, Charles, du bit eigentlich ein 
ganz gefährlicher Menih! Dein ſchmachtendes Lächeln, deine Seufzer, 
deine zärtlihen Blide, und die ganze Komödie, man follte doch denken, 
das müßte ein vernünftiges Weib bald durchſchauen, aber nein, meit ges 
fehlt, eine nad) der andern fällt darauf Binein! 
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Charles (wohlgefättig). Ya, fiehit du unge, ich bin eben ’nen netter 
Kerl — und dann will ich dir was fagen: Die ganze Kunſt ift nur, die 
Meiber bis auf einen gewiſſen Punkt zu bringen, nachher — adj du licher 
Himmel! 

Robert. Damals war aud) die Bonte noch nicht bei ung. Seitdem 
die bier engagiert ift, ift’s ja rein aus mit dir. Verſchießt dich bis über 
die Ohren in fie, aus dem Flaneur und Süßholzraſpler wird ein veritabler 
Liebhaber. Zulegt fogar obligater Ringwechſel, geheime Verlobung ꝛc. 
Das Dümmfte für did notabene! Aber nein — (fieht nad) Charles Händen) 
was bedeutet denn das? 

Charles (etwas verlegen lächelnd). Was denn? 

Robert (macht eine Bewegung des Ningabziehens und Kortitedens). Lebt 
ſchon MWeltentafche, du hör mal... . 

Charles. Na weißt bu Junge, e8 war ’ne etwas voreilige Sache 
— ihr habt ja alle ganz Recht, daß ihr euch darüber Iuftig gemacht habt. 
Sie ift zwar ein göttliches Weib, ich war rafend vergafft in fie, aber — 

Nobert.e War? Du bilt gut! 

Charles. Aber ih bin cben riefig empfindlid. Die Spigen, bie 
ich tagtäglich von den Kollegen zu hören befam. Und dann, fie ift älter 
wie id. Man weiß nicht einmal, lebt ihr Mann noch, find fie gefchieden, 
oder find fie nicht gejchieden und — fiehlt du — in der letten Zeit famen 
noch fo allerhand andere Gedanken Hinzu, und dann die — 

Robert. Die Tochter mit dem Kind? Das war ja nun Wafler 
auf die Mühle der andern. Sie hätte fie auch nicht herkommen laſſen follen. 

Charles. Ja Lieſa (finnlih warm) übrigens ift das afchblonde Haar 
von ihr nicht entzüudend, und weißt du, ihre Stimme, und diefe wunder: 
baren Augen — ab fie iſt einfad). . . . 

Robert. Ein göttliches Weib — was! So mas ähnliches follte 
da doc rauskommen: Menſch, thu mir die Liebe, ich glaube gar, nun 
ſchwärmſt bu jet für die Tochter, nachdem du — 

Charles (gedehnt). Was? 

Robert (mit etwas cynifhem Lachen. Die Mutter — verehrt haft! 
Mich würde das übrigens nicht weiter überrafchen, auf dergleichen muß 
man bei dir gefaßt fein. 

Charles. Unfinn! Im übrigen bitte ich, nur feine Moralpredigten. 
In Liebesdingen find die höchſt unbequem und überflüflig. 

Nobert. Na höre mal, du haft nette Anfichten! 

Charles. Alter Junge, fei ganz ruhig, abgefehen von deinen Tagen, 
wo du moralifchen Katenjammer haft, frägft du doch den Teufel nach berlei. 
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Robert. Sei fo gut. Da muß ich doch bitten! 

Charles. Heute fcheinft du allerdings wieder mal ’nen bischen 
Pedant zu fein, Schulmeifter fpielen zu wollen! Hat bir etwa beine Braut 
aus Riga geichrieben? Dann weiß ich ſchon Beſcheid! 

Robert. Ad nichts weißt du. Darin haft du ja Recht, fie hat 
mir gefchrieben, und darum bin ich auch etwas ernft. Weißt bu, nad. 
einem foldhen Brief ſchäme ich mich immer gründlih! — Aber wie lieb 
die mich hat, davon haft du ja gar Feine Ahnung. Was weißt du über: 
haupt von fol einer Liebe. Und ich liebe fie ebenfo, unendlich, fag ic) 
dir — (Charles lächelt) du brauchſt garnicht fo zu grinfen. Ich habe ihr 
übrigens meine ganze Geſchichte mit der Afta gebeichtet. 

Charles. Wie kann man fo dumm fein. 

Robert. Ya, ich konnte mir nicht anders helfen, ich mußte! 

Charles. Und du haft ihr alles gefchrieben? 

Nobert. Alles, (Charles lächelt ungläubig) nein Du — darin bin ich 
ehrlid — natürlich gottsjämmerlich zerfnirfcht, wie ih auch wirklich war? 
Ich fchrieb ihr, ich hätte hier eine Kollegin kennen gelernt, fie hätte fich 
für mich intereffiert — 

Charles. Sie?! Hm! — 

Nobert. Ich Hätte erft nur mit ihr verkehrt, weil man fidh gut 
mit ihr unterhalten fonnte — 

Charles (yniſch). Ah ja — recht gut! 

Robert. Weil fie nicht fo flach war, wie die andern, fonbern 
Geiſt hatte — 

Charles. Das Haft du geichrieben? Wenn id) beine Braut 
wäre, ih — 

Robert. Ach fie weiß, daß ich fie felbit für jehr Flug Halte. Das 
ift fie auch wirklich! Und fo feit und ernft — und treu, bei ber ift alle 
Liebesmüh von andern vergebens! Nein du, darauf ſchwör' ih — das 
weiß ich zu genaul Deswegen iſt es eben eigentlich geradezu jchändlich 
von mir, daß ih — 

Charles. Na ja, ſchon gut! Was Haft du nun noch weiter ge- 
fchrieben? 

Robert. Ya — na alfo — daß ich mich näher an fie angeſchloſſen 
Hätte, daß ich mich zu ihr hingezogen fühlte, daß ich zärtlich zu ihr ge 
worden bin, fie fogar geküßt habe. 

Charles (kopfihüttelnd). Jeſſes, nee fo dumm! 

Nobert. Ich fchrieb ihr aber auch, daß ich mir bei jedem Kuß 
fagte: Wie du handelſt, ift eigentlich nicht ſchön! Dennoch — 
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Charles (troden). Küßtelt Du weiter! 

Robert (zerfnirfht). Ja leider! Und dann fam der heikelſte Punkt. 
Das koſtete mich ja num Überwindung. Erſt wollte ich ihn ganz umgehen, 
aber das böfe Gewiſſen ließ mir feine Ruhe, und das wollte ich abjolut 
108 werden — denn bas ilt etwas zu unbequemes fag ich dir. Kurz aljo, 
ih zwang mich auch dazu. Ach fchrieb ihr, daß ich mich in einer heißen 
Stunde ganz und gar vergeflen habe. (Warm) Ich ſchrieb ihr, daß fie 
ein Recht habe, mich zu verachten, mit mir zu brechen, daß ich ihrer un- 
würdig feil Aber ich bäte fie Tniefällig um Verzeihfung! Ich fei von 
meinem Raufche erwacht, ich fchämte mich des Gethanen, ich liebte fie 
nur noch heißer, wie je. Ich fei leichtfinnig, unjäglich leichtfertig ge⸗ 
weſen, aber ich bereute, bereute es tief! Sie folle groß fein — wie 
immer! Sie folle mir noch einmal verzeihen um unferer Liebe willen, 
denn fie wüßte nicht, wie ich fie liebte, trog meines Leichtfinnse. Ich 
würde unglüdlich fein, verloren, ohne ihre Liebe! 

(Notabene. Diefe ganze Tirade muß warm und innig, fait findlich geiprochen 
werden, nicht etwa pathetifch oder gar ironiſch — es ift ihm höchſt ernit mit feinen Worten.) 

Charles. Und da verzieh fie dir? 


Robert. Na, ih hatte es aud) gar nicht anders für möglich ge- 
halten! Sie hätte furchtbar gemeint und lange gefämpft, fo jchreibt fie, 
fie wiſſe nicht, ob fie Recht daran thue, aber fie verzeihe mir, denn fie 
habe die Überzeugung gewonnen, daß es weniger Untreue von meiner 
Seite, a8 — 

Charles. Vergeßlichkeit. 

Robert. Nein, aber mein Künjtlerblut geweſen jei! 

Charles. Ach nee! 

Nobert (eifrig). Sie hat auch Recht. Weißt du, eigentlich bin ic) 
ihre immer treu gewejen. Ich habe fo oft an fie gedacht; mir Vormürfe 
gemacht, na und weißt du (naiv) auf die innerliche Treue fommt es doch 
wohl eigentlih nur an! 

Charles. Treue? Nette Treue! 

Robert. Ja jage mal, wenn zwei, fo wie wir, immer getrennt 
find, jih im ganzen Jahr nur ein- oder zweimal auf ein paar Tage fehen 
und fi ſonſt immer nur fchreiben und bloß aneinander denken fönnen. 
Komiſch heftig) Man kann doch nicht immer denken! Man vergißt mand)- 
mal darauf! Man ijt zerjtreut! 

Charles. Aber fchon etwas jtarf! 


Robert. Ach mad) doch feine dummen Witze. 
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Charles. Na und fürchtet denn deine Braut nicht, dab du nach 
furzer Zeit wieder einmal — zeritreut fein fönnteft? 

Robert. Ach nein! Im übrigen war es auch erft Das zweite Mall 

Charles. Mas das zweite? Und haft du ihr das erfte Dial auch 
gebeichtet? 

Robert. al 

Charles. Donnermetter! Nimm mir’s nicht übel, aber du bift ein — 

Robert. Ein Schuft — fag’s nur heraus — ich fag es mir ja 
oft genug jelbft, wo fie jo treu ift, fich fo ganz abfchließt, bin ih jo — 

Charles. Ach papperlapapp — ein Efel bilt du; wollt’ ich fagen! 
Und deine Braut — 

Robert. Sit ein Engel! 

Charles. Mag fein! Jedenfalls bemwundere ich ihre Fähigkeit im 
Vergeben! 

Robert. Ich teilte ihr dann noch mit, daß ber Stein des An- 
ftoßes jeßt beſeitigt ſei. Die Kollegin fei um meinetwillen gefünbdigt 
worden, da der Direktor nicht haben wollte, daß fein jugendlicher Liebhaber 
ein Verhältnis unterhalte, dergleichen bulde er nicht! Und da fie bie 
minderwertige Kraft war, fo wurde fie eben entlaflen. 

Charles. Aber daß du zuerft ganz troftlos warſt, dich mit ihr 
zuſammen mo anders engagieren laſſen wollteft, das fchriebft Du natürlich nicht! 

Nobert (eſchämt). Nein! — Aber das war auch nur im eriten 
Augenblid der Fall Nachher ſah ich bald ein, daß es für mich das 
Beite war, daß fie fortlam. Ich fing fchon an, mid) zu vernadjläffigen. 

Charles. Und nun entjchädigft du dich in der Stadt dafür. 


Robert. Ach, das find alles nur unjchuldige Bouffaden. Und 
auch Geſchäftsſache — Reklame — id muß doch für mein eventuelles 
Benefiz zu wirken fuchen. (Sieht nad; der Uhr.) Ich mache noch nen Meinen 
Bummel, jegt ift gerade Promenadenzeit, kommſt du mit? 

Charles. Nein, aber laß dich nicht ftören. Die Probe muß ja 
gleich aus fein. (Zögernd.) Ich Hatte eigentlich no — aber wenn du 
feine Zeit mehr haft — 

Robert. Wenn du mit mir roch etwas Sprechen willit, habe ich 
natürlich Zeit. | 

Charles. Du bilt ja ſchließlich Hier der einzige, mit dem man 
reden Tann. 

Robert. Worüber denn Zunge? Was haft du denn vor? Wenn 
ih dir helfen kann — 
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Charles. Bielleicht ja, indirekt. Siehſt du, die Sache ift die — 
Ach habe Tapitale Schulden, wenigftens für meine Verhältniſſe — kurz, 
ich weiß nicht ein no) aus — | 

Robert. Ya du, pumpen kann ich dir beim beiten Willen nichts. 

Charles. Weiß ich ja, nein, das wollt’ ich auch gar nicht. 

Robert. Was denn! Du haft eben zu noble Paffionen, mein 
Lieber, wenn man bei einer Gage von 120 Markt monatlich nächtelang 
hazardiert, wern auch noch jo befcheiden, und zwar mit Pech, jo — 

Charles. Na, das iſt abwechſelnd. Neulich habe ich eine ganz 
nette Summe gewonnen. Aber ich weiß nie, wo's bleibt! 

Robert. Weil du eben bodenlos leichtfinnig bil. Wenn du animiert 
bift, machſt du die dümmſten Streiche und da du fo gut wie nichts ver: 
tragen Tannit, fo kommt das ziemlich) häufig vor. Neulich im Cafe, als 
du aud etwas angezecht warſt und dich die Kellnerin bat, du follteft ihr 
etwas ſchenken, gabit du ihr einfach ohne Befinnen ein Zwanzig-Markſtück 
— für nichts — na, das ift doch bodenlos! 

Charles. Sa, fiehft du, und deshalb will id) eben heiraten. 

Robert. Hei—raten. 

Charles. Ja — und damit man fi nun nicht zu ſehr darüber 
den Mund zerreißt, fo follft du die Sache etwas vorbereiten. Das ift alles! 

Nobert. Na ja, weshalb denn nicht! Alt genug bift du ja dazu 
und an große Carriere denkſt du doch nicht mehr. Verlobt bift bu zudem 
ja fomwiefo ſchon mit der Bonte — wenn bu meinft, daß du dadurch 
folider wirft — 

Charles. Ya — aber — verjteh mich recht, Junge! Siehſt du, 
ih muß raus aus dem leichtjinnigen Junggeſellenleben und dann muß ich 
‚Geld haben, um meine Schulden loszuwerden. Na, und die Bontes haben 
Geld, wenn audy nicht viel, lumpige paartaufend Mark — aber e8 ge: 
nügte doch vorläufig. 

Robert. Die Bontes? Du Tannit Doch Schließlich bloß eine heiraten. 
Eigentlich Haft du fogar nicht einmal mehr die Wahl. 

Charles. Darüber ließe fi doch ftreiten. Das find Anfichten! 
Das laß mich nur mit mir ausmachen. — Ich bitte dich. Unter andern 
Umftänden würde ich mich überhaupt hüten zu heiraten. Wenn ich daran 
denke, id — heiraten! — 's ift zu dumm! Und doh — muß! ber 
wenn ih nun einmal die Dummheit begehe, dann doch noch lieber mit 
der Jungen! 

Robert. Darin liegt entichieden Logik. Aber offen gejagt, darauf 
war ich doch nicht gefaßt. Man muntelte zwar fchon längſt allerlei in 
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Ich komme heute ... die Zeit iſt um; 

Ich neige die Stirn dir zum Gruß. 

© frage mich nichts ... die Schatten ſind ſtumm ... 
Ich knie und bade, lautlos und ſtumm, 


In Chränen deinen Fuß. 
Berlin. Marianne Perl. 


— Frühlingsfahrt. 
Nir nichts denken, nur nichts ſagen, Blütenüberdeckt die Halde, 
Stillbeglüdt im tiefſten Innern Dogelftimmen aus dem Walde, 
Diefe reinen Wonnen tragen, Kududsruf und Sinfenfdlag, 
Und fein Hoffen, fein Erinnern Und für mich nur flötet leife 
Soll dies felige Genießen Droffel ihre liebe Weije, 
Einen Augenblick verdrießen. Nur für mich den langen Tag. 





Wolfen, Firnen, Wälder, Matten, : Denn wie fich die Ferne weitet, 
Sclanfer Buchen Maienfchatten, Und wohin mein Suß auch fdhreitet, 
Schwarze Tannen in den Gründen, — | Es begegnet mir fein andrer, 


Und am Fuße diefer Hügel Diefe jhöne Welt ift mein! 
Weiter Waffer glatter Spiegel, Ich, der hochbeglüdtte Wandrer, 


Unberührt von Höhenmwinden. Mandere durdy fie allein. 


Wo Millionen Keime fchwellen 

In den neuen Kicht der Sonne, 
Schäumt ein Meer von Dafeinswonne 
Um mid her in weidhen Wellen. 
Durch des Körpers Schranfe bricht es 
In das Herz der Seele ein, 

Cöſet auf mich in ein lichtes 
Jubellied der £uft am Sein. 





Im traurigen Mai. 


O), niemals fie trifft der Sonne Kicht, 
Sie müffen dennody erblühen, 

Sie müffen zu leben fit mühen, 

Man fragt fie ja nicht. 


Ihr Dafein ein Palter, trauriger Traum, 
Durd den fein Slüdftrahl fich webt, 
Und wär’ nicht der Schmerz, jie wüßten es faum, 


Daß fie gelebt. 
Serlin. Amelie Key. 
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ein paar Löffel von der Mebizin genügen dazu — und Maria fann dann von dem aͤn⸗ 
geboten Opfer keinen Gebrauh machen. Schon ift der Tranf eingerührt, der Mutter. 


Anne ins Jenſeits befördern, jol, als ihr plötzlich die furdtbare Gewißheit wird, daß; 
Indrik nur ein Spiel mit ihr getrieben habe. Der Grashupfer trinft nun felber das Gift. 


Der ſchlimmſte Fehler diefes Erſtlingzwerkes ſcheint mir feine grobe Stillofigkeit 
zu fein. Der Autor bat eine bejondere Sorgfalt auf die realiftiiche Ausgeftaltung des 
Milieus verwandt, aber diefe Milieuzeihnung fteht zu dem Denken, Fühlen und Thun 
feiner Heldin in einem unlöslihen Widerfprud. Die romantifche Geltalt des Gras: 
hupfers ericheint in ihrer Umgebung nicht wie ein menfchliches Weſen, fondern mie ein 
Gebild aus Himmelshöhen, oder richtiger geſagt, wie ein unmöglicher Theaterbackfiſch, 
den die Phantafie eines mwildfremden Dichters auf die Bretter geftellt Bat. Der Gras⸗ 
hupfer bat nichts gemein mit dem verlauften und verluberten Hinterwäldlertum, aus 
den er hervorgegangen it. Nun mag wohl zugegeben werden, daß ein innigeres und 
feineres Seelenleben fih in der Einfamen entwideln kann, aber nie und nimmer kann 
fie fi) dadurch zu einer höheren Kultur erheben. Dazu müßte ihr von außen eine Hand- 
habe geboten werden. Nach dem, was der Dichter uns ſehen und hören läßt, wurzelt 
Drti mit allen Faſern in dem Milieu der Dorfbewohner von WMaifad. Die Vorgänge 
des Stüdes und der Charakter des Mädchens ericheinen uns daher als ein unbegreifliches 
romantifches Wunder, an dad wir umjomweniger zu glauben geneigt find, als der Dichter 
durch feine realiſtiſche Milieuzeichnung immer wieder daran erinnert, day wir uns nicht 
im Reiche der Träume, fondern in der ſehr nüchternen Wirklichkeit befinden. Auf mid) 
blieb da8 Drama, in dem andere mancherlei poetiihe Schönheiten und ‚Feinheiten ges 
funden zu haben meinten, ohne jede Wirfung. Mir fchien es in allem Weſentlichen nad 
empfunden, ohne eigentümliche Kraft, ja ſelbſt ohne originelles Wollen, das Probuft 
eines impotenten Eklekticismus, eine moderne Epigonenarbeit. 

Das Deutjhe Theater erlebte am 4. November mit der Erjtaufführung der 
vieraftiigen Poſſe „Ein Gaftfpiel” von Ernft v. Wolzogen und Hans Dlden 
einen herben Durdfall. Ein einft berühmter Heldendarfteller, nit deffen fünjtleriicher 
Herrlichfeit e3 bereit bedenklich bergab geht, fommt auf jeinen Gaitjpielreilen nad) 
Rudolſtadt. Er tritt auf und wird audgepfiffen. Der Mißerfolg beftimmt ihn, von der 
Bühne Abfchied zu nehmen und fid) ins Privatleben zurüdzuziehen. Er hat in Rudol— 
ſtadt feine einjtige Geliebte und deren Kind, feine Tochter, gefunden, und die guten Leute 
find bereit, ihm in ihren Haufe eine Altenjtelle einzuräumen. Schlieglich aber ſiegt doch 
das alte Komödiantenblut, er fagt den braven Spießbürgern Lebewohl und zieht mit 
einem Schmierendireftor hinaus in die Welt, dem jicheren Elend entgegen. Sein Töchterlein 
aber, das bereitS Luſt verfpürte, zum Theater zu gehen, läßt ſich das Schickſal des aus: 
gepfifienen Vaters als abjchredendes Beiſpiel dienen und heiratet einen foliden Rudol: 
ftädter Kaufmann. 

Der erite Teil des Stüde8 bringt eine langweilige und technilch ungeſchickte Ein« 
leitung, der zmeite zeigt uns den alten KRomodianten, Wie reißend, bei jeiner Morgen: 
toilette im Hotelzimmer, ber dritte fpielt hinter den Kuliffen während einer Aufführung 
von Richard III. und der vierte enthält den eigentlihen Inhalt des Stüdes, wie id ihn 
eben jtigziert habe. Das Ganze iſt ein fchluderig gearbeitetes und ordinäres Machwerk, 
das nicht auf die bisher als litterarilch geltende Bühne des Deutichen Theaters gehörte. 
Herr Ernit v. Wolzogen, den ınan zumeilen zu der Kategorie der Dichter gerechnet Bat, 
oftenbarte fi in diefer neuen Schöpfung als ein recht jfrupellojer Tantiömedramatifer, 
dem mir eine angenehme Carriere wünſchen. 
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| Einen ſtarken und wie es ſcheint nachhaltigen Erfolg bradyte dein deutichen Theater 
das neue Schaufpiel „Der Probefandidat” von Mar Dreyer, deſſen Premiere am 


- 18. November itattfand. Zwar. war es wohl in eriter Linie bie Tendenz de3 Stüdes 


und die aus ihr fich ergebenden ziemlich wohlfeilen rhetoriſchen Effekte, die die Gemüter 
der Zulchauer angenehm erregten. Denn Denn jemand in den Tagen des Mirbachbriefes 
gegen Frömmelei und gegen die Kulturfeindlichkeit des orthodoren Pfaffentums eifert, fo 
ift er überall eines dankbaren Publikums gewiß. Aber auch in rein künſtleriſcher Hin⸗ 
fit weilt die Arbeit Dreyers mannigfache Vorzüge auf, die fie über das Gros der 
Iandläufigen Theaterproduftion erheben. Es ijt eine jehr geſchickt gemachte, derbsgefunde 
Tragikomödie mit einfacher, nicht jehr Ipannender, aber zur Ausgeftaltung der Charaftere 
und der Grundidee frudhtbarer Handlung. Der Dialog iſt reih an guten Einfällen und 
allgemein willlommener, wenn auch zumeilen etwas hausbadener Weisheit. Bor allem 
aber hat es Dreyer veritanden, eine Reihe originell gejehener, flott und ficher gezeichneter 
und nit übermäßig farikierter neuer Schmanffiguren auf die Bühne zu ftellen. Und 
wenn ihm aud die ernfter und tiefer angelegten Hauptperjonen des Schaufpiel3 weniger 
gut gelungen find, mern namentlich der Charakter des Probekandidaten der individuellen 
Züge fajt ganz entbehrt, jo vermag doch weder Schablone noch Routine die fräftige und 
eigenartige Handichrift de8 Dichters ganz zu verwilhen. Das Stüd weiſt die ſpezifiſch 
Dreyeriche Note fo rein, wie faum ein früheres, auf. Wir fühlen uns in einer eigen» 
artig |pießbürgerlihen Atmofphäre und Lönnen nicht recht untericheiden, wie weit ber 
Dichter felbft in ihr Iebt, denkt und empfindet, und wie weit er ſich au] Humorift und 
Satirifer über fie erhebt. 

Die Aufführung des „Probekandidaten“ gehört zu jenen —— des Deutfchen 
Theaters, von denen einft die Geſchichte der Schaufpieltunft wird zu berichten haben. 
or einem Enfemble, wie ed Sauer (Fri Heitmann), Rittner (Benefeld) und Nein: 
hardt (Oberlehrer Störmer) im erften Aft bildeten, ftredt die Kritik bedingungslos ihre 
Waffen. Da kann fie nur genießen und — lernen. 

Das neueite Wert Philipp Langmanns, das dreiaftige Bauerndrama „Ger: 
trud Antleß“, erfuhr bei feiner Erftaufführung im Leffingtheater (26. November) 
eine unzweideutige Ablehnung. Der Verfaſſer behandelt in gemwandter theatralijcher 
Zenit, aber ohne eigentlihe dichteriſche Kraft ein fehr altes und fehr oft — von 
Shakeſpeares König Lear bis Hans NeuertS Austragitüberl — verarbeitete Thema: die 
Undankbarkeit der Kinder gegen die Eltern. Die „Antlegmahm”, die reiche Befigerin 
des Antleßhofes, hat ihr Hab und Gut ihren Sohne verſchrieben und fih auf den 
Altenfig zurücdgezogen. Sie, die bisher ein ftrenges Regiment im Haufe führte und von 
Jung und Alt gefürchtet wurde, ſinkt, fobald fie die Schenkungsurkunde in Gegenwart 
des Oberamtmanns und des Pfarrers feierlich unterzeichnet bat, zum verachteten Nullerl 
herab, daS allen im Wege ift und daS von allen getreten und geitoßen wird. Bergebens 
bäumt ſich der Stolz der Alten gegen die ſchnöde Behandlung auf: die boshafte Brut 
wird von Tage zu Tage frecher und rüdfichtSlofer, und fchließlich verlangt man fogar, 
die Mahm ſolle das Austragsſtübchen räumen und auf den Hängeboden ziehen. Denn 
die hoffnungsvolle Enkeltochter, die eine fchleunige Verheiratung nötig hat, will mit ihrem 
Gatten in der bequemen Wohnung Quartier nehmen. Die Alte wettert und tobt und fleht 
und bettelt, aber es hilft ihr alles nichts: eine pfiffige Auslegung des Kontraftes überweiſt 
der ſtolzen Gerirud Antleß den Hahnenbalten als Altenfig. Selbft ein Fußfall vor dem 
Sohne vermag das robuſte Gewiſſen des biederen Landmanns nicht zu ermeden. Sie verfludtt. 
Kinder und Kindestinder, zündet den Hof an und giebt fich felbft in den Flammen den Tod. 
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waren wohl die Enkel jener braven Leute, die vor vielen Jahrzehnten Calderons „Dame 
Kobold”, wie geſchichtlich feftgeftellt ift, ausgepfiffen haben. 

Eine wirkliche Premiere war die Aufführung des vor einen Bierteljahrhundert 
geichriebenen Anzengruberfcen Volksſtückes „Das vierte Gebot." Das merfwürdige 
Stüd, das fünftlerifch unter den Werken bes Dichters befonders hoch fteht, fand eine jehr erfreu: 
liche Darftellung. Die Regie des Herrn Lewinger hatte dafür geforgt, daß Stimmung und 
Ortsfarbe verblüffend echt waren. Nur wer Wien kennt, vermag es abzufchäten, mie ſorg⸗ 
fältig auch die geringfte Einzelheit des Milieus ftudiert war. — Die höchfte Anerkennung 
verdient die Berförperung der verfommenen Familie Schalanter durch die Herren Swo⸗ 
boda und Franz, die Damen Wolff und Serda. Figuren wie Martin Schalanter 
find die Stärfe des Herrn Franz. Frau Wolff erſetzte ihre unvollftändige Beherrſchung 
der Mundart durch ein Spiel von künitlerifcher Echtheit; ihr „Waberl” war gemein bis 
in die Fußſpitzen. Was für ein feiner Künftler Ludwig Stahl ift, das fonnte fein 
Robert Frey uns mieder eindringlid zu Gemüte führen. Kein Strich zu viel, keine 
Spur von Poſe; eine Echtheit, die nur den Kennern auffällt, weil fie fi dem Ganzen 
unaufdringlich einfügt. 

Dann gab man im Dpernbaufe, neu einftudiert, daS wunderbare über: 
menfchen: Poem des melandoliihen Dichter» Ariftolraten Byron, mit der fo tief 
tongenialen Mufit Robert Shumanns. Die Darftellung des „Manfred“ war im 
ganzen vortrefflid. Paul Wiede, ein Manfred, wie man ihn fich nicht romantifcher 
und gefühlsechter wünſchen fünnte. Das Publikum zeigte bier jenen neu erwachten Sinn 
für Romantik, der Schöpfungen diefer Art nun erft wieder einen weiteren, allgemeineren 
Eindrud möglid zu machen beginnt. 


Das Refidenztheater hat noch vor ber Jahreswende ein Zugſtück heraus: 
gebracht, die „PBuppe” von Edmond Audran. Der Stoff dieler gragiöfen Operette 
ift jener Fundgrube für franzöfifche Komponiften, den Werfen unjeres alten berrlichen 
€. Th. A. Hoffmann entnommen. Die Vermenſchlichung der Puppe, befier gelagt die an⸗ 
mutige Symbolif menſchlichen Puppentfums bat Hoffmann im „Sandınann” ja fo un: 
vergleichlich bedeutiam und humoriſtiſch behandelt. Rein äußerlich haben die Tertdichter 
der „Nürnberger Puppe” und ber Verfafler des Balletts „Goppelia”, etwas ſtimmungs⸗ 
voller ſchon die Librettiften des genialen Offenbach (im eriten Alte von „Hoffmanns 
Erzählungen”) die Puppenidee zu verwerten gewußt. Die Textfabrilanten Ordonneau 
und Sturgeß haben allerdings die letzten Flitter Poeſie von diefem Stoffe herunter 
geftreift und jo bat Audran ein ganz allernes, geiſtloſes Machwerk durch feine feine, 
füge Mufit beleben müflen, etwa jo wie der Student Nathanael bei Hoffmann der 
feelenlojen Tochter des Coppelius durch feine Tiebevolle Einbildung Leben und Geilt 
verlieh. 

Es ift eine mertwürdige Thatjache, daß die Parifer Operette jett „ſeriöſer“ ift als 
ihre Wiener Schweiter, von deren deutihen und engliſchen Nachkommenſchaft garnicht zu 
reden. Die ftilijtifhe Sauberkeit be3 Komponiften der „Mascotte“ empfindet man fait 
wie eine Wohlthat. Beſonders reizende Melodien, die fih an das franzöfifche Volkslied 
anlebnen, finden fih in den Partien der „Puppe” und des Laienbruders Lancelot. 
Poldi Gerſa ift zur Darftellerin der angeblihen Puppe, pantomimiſch, gejanglid und 
perjönlih gleih berufen; fie mar bezaubernd, voll Brazie und Schelmerei. Frieſe 
amäfierte das Publitum als Puppenfabritant Hilarius ganz trefflich, beſonders durch 
fein Schlagwort: „E3 ift erreicht”. 
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Bon ſchier fagenhafter Geihmadlofigkeit war die Ausftattung der Operette; wir 
hören, daß fie für ganz Deutichland von einer Berliner Firma „geliefert” wird. Mau 
denke fih: das Stüd ſpielt in der Empirgeit, die Koftüme (zwar nur teilmeife richtig, 
aber durch Verwendung von Directoires und Rokoko-Motiven nicht unglüdlid ergänzt), 
erweden doch einigermaßen den Eindrud des Altväteriichen, Fernabliegenden. Run aber 
die Dekorationen: im erjten Alte eine Art modernen Ramſchbazars mit fcheußlichen 
Buppen und einem Bilde Edifons (!!) an der Wand; dann ein Feſtſaal mit bunten 
eleltriſchen Lampen neueiter Zagon — doch genug! Feingefühl und Stimmung in den 
Injcenierungen des Refidenztheater8 zu ſuchen, haben wir längft aufgegeben. Diejes 
Inititut, das ja fo manches PVerdienft um das Dresdner Iheaterleben bat, wächſt ſich 
neuerdings immer mehr zu einer Geſchäftsbühne aus. Und dabei it der Oberregiſſeur 
Rotter ein tücdhtiger und fenntnisreiher Mann. Aber die jtumpfjinnige Kritiflofigkeit 
des Dresdner Publikums ſcheint feinen Fünftleriichen Ehrgeiz allmählich eingefchläfert zu 
haben. 

Auch das Orcheſter des Reſidenztheaters jteht nicht ganz auf der Höhe, die für 
die einzige Operettenbühne Dresdens gefordert werden kann. SKapellmeilter Dellinger, 
der gefeierte Komponiſt des „Ton Ceſar“, jollte dod) bei der Leitung auf Verſtärkung 
des Orcefter dringen; außerdem wäre dem geſchätzten Meifter als Dirigenten etwas 
mehr Feuer, etiwa8 weniger „Wurftigfeit” zu wünjcen. 

Der vierte Dihterabend der „Dresdner Preſſe“, war „Zeitgenöfliichen 
Dichterinnen” geweiht, und Paul Wiede hatte es fich zur Aufgabe gemacht, aus der 
Maſſe dichtender Grauen die bedeutenderen Erfcheinungen herauszulöſen und zu inter: 
pretieren. Gewiffermaßen als Ergänzung zu den beiden Lyriferabenden des Rorjahrs 
wollte der ausgezeichnete Künftler uuch die moderne Frauenlyrik in ein belleres Licht 
rüden. Über die Zufammenitellung des Programms fonıte man vielleicht verjchiedener 
Meinung jein; die Meiſterſchaft der Wieckeſchen Jnterpretationskunit aber blieb auch hier 
über jede fritiihe Anfechtung erhaben. Die drei Dresdnerinnen, welche den Anfang 
machten, find liebenswürdige formale Talente ohne ſtatke perjönliche Note. Die beiden 
erften, Bertba Semmig und Anna Dir, kann ich natürlih nur nad den Wiedefchen 
Proben beurteilen, da jonjt von ihnen nichts befannt iſt. Alice von Gaudy verdanft 
ihrem litterarhiſtoriſchen Namen (fie joll eine Enkelin de8 Romantilers Fr. von Gaudy 
fein) eine größere Verbreitung ihrer Schriften. Warie Stona, Thekla Lingen, Anna 
Nitter und Ricarda Huch find den Leiern der „Geſellſchaft“ ſchon befannt. Als einzige 
Ausländerin erichien Ada Negri auf dem Programm. Den Schluß machte „ſtreichs 
Sappho, Ada Chriften” und Marie von Ebner⸗-Eſchenbach; von dieſer Großen las Wiede 
„Die Totenwacht“ vor, eine erihütternde Erzählung, die dem Küuftler Gelegenheit gab, 
auch als epiſcher Vorleler jeltene Vorzüge zu entfalten. — 

Die jtrebjame Bereinigung „Dresdner Preſſe“ hat übrigens ein ſchwerer Verluit 
getroffen. Der verdiente Vorfigende des Vereins, Stadtrat Dr. Emil Bierey, einer 
der hervorragendften Vertreter des deutſchen Journalismus, ift am letten Tage des 
Jahres 1899 geitorben. In ihm verlieren wir Tagesichriftiteller einen der unermüb:- 
lichften Vorkämpfer unjerer Standesintereflen. 

Da wir ſchon von der Preſſe reden, fei endlich auch über ein Blatt, das — 
zu den Dresdner Organen rechnen, ein aufklärendes Wort geſprochen. Es erſcheint in 
der Umgebung unſerer Stadt, in einem hübſchen durch allerhand Schiller⸗Erinnerungen 
verklaͤrten Villendorfe. Oder vielmehr, es wird dort redigiert, denn ein Münchener 
Verlag hat es ſeit einigen Jahren übernommen. Obwohl der „Kunſtwart“ kein Dresdner 
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Organ fein will, und 3. B. unfre Theater faft vollftändig ignoriert, fo hat fein Heraus: 
geber doch verftanden, durd) gut gepflegte Verbindungen aud) auf einen Teil unfrer 
Preſſe und auf Dresdner ftädtiihe Sinnjtangelegenheiten einen nicht unbebeutenden Ein: 
fluß zu gewinnen. Am liebiten freilich möchte der Gottſched von Vlaſewitz alle Dresdner 
Henzenfentenpoften mit Gefinnungsfreunden befett ſehen, und jeden Widerftrebenden 
„zerihmettern”. Nun muß ich Hier gleich dem Wahne entgegentreten, das Dresdner 
litterariihde L2eben beſäße am „Sunftwart” einen Halt. Das ift nicht der Fall. 
Mit Ausnahıne eines tüchtigen Schaujpielfritifer8 und eines einflußreichen Aunitbiftoriters 
wüßte ich augenblidlich feinen Dresdner Litteraten, der im „Kunitwart” irgendwie ber: 
vorträte. Im Gegenteile, die befannteren Dresdner Dichter und Schriftiteller werden 
neuerdings vom „Kunftwart” grundſätzlich totgeichwiegen. Dieſe Einfeitigleit des Blattes 
iſt umfonehr zu bedaueru, als fein Herausgeber ohne Zweifel anfangs vom reinften 
Idealismus bejeelt war. Auch jekt findet fich da noch manches treffende Wort. Ave: 
narius iſt ein guter Schriftfteller, jeine Proſa iſt zwar etwas Hart, aber fräftig 
and Mar. Er hat eben nur die Schwäche, fi) auch für einen großen Dichter zu halten. 
Wie es aber in diefem Punkte mit ihm beitellt ijt, das wurde beim Erfcheinen feiner 
Iyrifhen Dichtungen von der „Geſellſchaft“ in unzmeideutigfter Weiſe ausgefprochen. 

Die famofe Zeitihrift „Dresdner Kunft und Leben” foll ihr Ericheinen ein- 
geftellt haben. Ob fie fil an der „Eſelsmilch“ oder an der „Kochkunſt der Mutter 
Anna” (beides Artifelthenien dieſes „Kunſtblattes“) den Magen verdorben bat, wage ich 
nicht zu entjcheiden. 

Bon den Dresdner Bilderausftellungen bat fih Arno Wolfframs Kunftfalon 
im Biftoriahaufe dur zwei intereffante Sonderausitellungen hervorgethan: Mar Sie: 
vogt wurde mit einer Reihe feiner eigenartigften Werke („Der verlorene Sohn”, 
„Danae”, „Der Menſch“) den Dresdnern vorgeführt, und der feine Malerpoet Müller: 
Schönfeld (Charlottenburg) durch eine ftattlihe Anzahl anmutiger Schöpfungen einem 
größeren Publikum näher gerüdt. 

Einen „KünftlerpoftlartensKalender” Hat der Ortsverband Dresden ber 
Penfionsanftalt für deutiche bildende Künftler herausgegeben. Die Poftlarten tragen 
Dresdner Landihaftsbilder in feiner Ausführung. Unter den mitwirfenden Künftlern 
finden wir Albert Stagura, Walter Vitting, Walter Schmidt und andre heimifche 
Maler von Ruf, die ihr Talent der guten Sache zur Verfügung geitellt haben. 


Bodo Wildberg. 


u 
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Am Juli, als ich aus der ruffiihen Großſtadt in die heimatlichen Ihäler des Rieſen⸗ 

gebirge3 flüchtete, begann fie fi aufzurollen: die Leipziger Theaterfrage nämlid. 
Erfter Alt: ein energiiches Flugblatt von Hans Merian. BZweiter Alt: eine Sturm» 
petition an den Nat, gegen die Direktion Staegemann gerichtet, von 846 Bürgern aus 
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Wiſſenſchaft, Finanz, Büreaufratie uſw. unterzeichnet. Auftauchen unterſchiedlicher Kandi⸗ 
datennamen: Neumann, Poſſart, Grube, Nikiſch. Intermezzo grazioſo: Inſeratenkrieg 
zwiſchen Herren Moritz Wirth und zwei Leipziger Schauſpielern, in den niedlichſten In⸗ 
ſulten variierend. Vierter Akt: eine vortreffliche, alles zuſammenfaſſende Broſchüre von 
Merian; eine Theaterverſammlung; nochmaliger Sturm gegen Staegemann. Fünfter 
Alt: Der Rat zieht aus dem Borbergegangenen feine Konfequenz, und, originell wie 
immer, verpachtet er alle drei Theater wieder an — Staegemann. 

Allerdings bat Herr Staegemann beteuert, er werde fich befiern, worin wenigſtens 
das Geſtändnis liegt, daß cr beilerungSbedürftig fei. Und in der That zeigt bis jetzt 
das Repertoir ganz flotte Abwechſelung. Ein paar Schlager: Leoncavallo, der un: 
verdient jtarf abfiel; die Sorma in zwei Gaftipielen; in Ausſicht ein Gaftipiel des 
Brahm'ſchen Enfembles. Ein paar löblihe Neueinftudierungen: vor allem die „our: 
naliften”, vorzüglich geipielt und von großer, Dauernder Wirkung. Ein paar Premieren: 
„Hans“, in defien erften At Dreyer fo fehr auf der Höhe norddeuticher Genremalerei 
fteht, daß der unglaubliche Abfall des dritten Aktes beito fchlimmeren Eindrud madt; 
„Jugend von heute“, fein geniales, aber ein tüchtiges, in beitem Sinne gutes, 
ferngefundes Stüd des trefilihen Hamburger Kulturpionier8 Otto Ernft. Leider war 
bei der Erftaufführung die Regie etwas fchlapp, jo daß vielerlei gar nicht zu Geltung 
und Wirkung kommen konnte. Das ift jo die Ausbeute. Sie Mingt armfelig genug, 
aber Berlin bat ja diefe Sailon auch nicht mehr. Pardon: eins hätte ich fait ver: 
geflen: Schnitzlers „Kakadu“, den das hiefige Publikum glatt und derb ablehnte. 
Die Kritik erhigte fich über diefes unerwartete Ergebnis, und in der That wird man 
jagen dürfen, daß die Pleike-Athener den geiltreihen Wiener Arzt⸗Dichter nicht ver: 
ftanden haben. Yc nehme ihnen das nicht weiter übel. Ob es gerade zukunftverheißend 
ift, wenn ſolche in geiftreihem Skeptizismus tändelnde Pirtuofität Widerhall findet, das 
möchte ich nicht bejahen. Schnigler8 „Kakadu“ und Bahrs „Joſephine“: wahrhaftig, die 
Wiener Poeten ſcheinen uns eine Regeneration des biitoriihen Dramas beicheren zu 
wollen. Die beiden Anläufe laſſen freilih eine — na, jagen wir höflich: eigenartige 
Regeneration ahnen; man findet fih mit der großen Revolution und ihrem größeren 
Sprößlinge ab, indem man ſich — darüber luſtig madt. In ber That: Goethe und 
Schiller müflen doch unglaublich ideenarm geweien fein, daB fie auf diefen Weg des „Ab: 
findens" nicht vor hundert Jahren verfallen find! 

Alfo: Herr Staegemann regiert weiter. Wir werben fehen, ob die Beflerung 
bleibend if. Borderhand wäre es thöricht, den nun einmal vorhandenen Mann zu be 
fümpfen; wenn 846 Leipziger Bourgeoifie-Größen ihn nicht umbringen konnten — Gott 
jei mir Sünder gnädig! Wenn zu dem befjeren Repertoir eine liebevollere Regie hinzu: 
fäme, Tönnte unjer Theater wieder eine leibliche Stufe erflimmen. Freilich, auch die 
beiten Künftler verlafjen uns: Fräulein Rudolfi, Frau Franck, das waren jchwere Ber: 
lufte, die nicht ſobald gededt werben können. Dafür bat Fräulein Laue das Enfemble 
um ihre Schweiter bereichert, der es der liebe Gott verzeihen möge, daß fie Mimin 
geworden iſt. Was will das werben? fragt man fich bei ſolchen Vorgängen, die übrigens 
an der Oper ein noch viel grellere8 Gegenitüd finden, daS nicht wenig dazu beitrug, die 
Erbitierung in der Theaterfrage zu fchüren. 

Die Litterarifhedramatifhe Abteilung der Finkenſchaft bradte in 
einer Dilettantenaufführung Hebbels „Rubin“ heraus. So herzerfreuend das zu: 
nehmende Interefle für die gewaltige Künitlergeftalt Hebbels ift, fo unglüdlich mar doch 
gerade diefe Wahl, denn der „Rubin“ ift nicht im mindejten im ftande, den großen 
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Dithmarjchen, den Borläufer Ibſens, in feinem wirklichen Können zu zeigen. Immer⸗ 
Hin mag der gute Wille gelobt werden, mit dem man daran gegangen ijt, den Mißgriff 
wieder gut zu machen, den die Aufführung des „Kain“ bedeutete. Die Darftellung 
war anerfennenswert, entzieht fi aber natürlich als Dilettantenleiftung einer weiteren 
Kritil. — | 

Unfer Mufilleben wurde burd zwei bebeutfame Momente gekennzeichnet: die unter 
den allerhäßlichiten Auseinanderfegungen vollgogene Auflöfung des Liszt-Vereins, 
der uns mande ſchöne Gabe geboten Hatte, und ben unaufhaltfamen Niedergang des 
Philharmoniſchen Konzertunternehmens. Herr Winderftein hatte e8 zwar 
verstanden, feine Konzerte in die bengaliſche Beleuchtung ausgezeichneter Soliſten zu 
ftellen, in deren Auswahl er ein nicht zu leugnendes Naffinement beſaß. Defto weniger 
Seiftete er al8 Dirigent ſymphoniſcher Schöpfungen, und von der einfady ungenügenden 
Durdjarbeitung 518 zur totalen Verhunzung von Meiſterwerken der Tonkunft erlebten wir 
alle Übergänge. Die Tageskritit wies erit milde, dann mit zunehmender Schärfe auf 
diefen Kunftfrevel hin. Da fühlte Herr Winderjtein fich gefränft und beging eine un: 
fagbare Dummheit, er ließ bei Gelegenheit eines Konzertes Flugblätter verteilen, in 
denen ſeine Kritiker angegriffen, herabgeſetzt, ja unlauter verdächtigt wurden. Das wird 
Harn W. wohl den Hals gebrochen haben, und er wird ſich auf feine beliebten Bier: 
fonzerte, Walzerabende uſw. zurüdziehen müflen. Für bie Kunſt wäre es kein Verluſt. 

So ſcheint vorderhand eine Monopolftellung des Gewandhauſes bevorzuftehen, und 
ſchließlich kann man eine Entlaftung des Publikums im Mufilleben bier faum bedauern. 
Aus der Fülle deflen, was Nikiſch diefen Winter geboten bat, einzelnes bervorzuheben, 
eriheint mir ſchwierig, und fo will ih mid mit ‘der Erwähnung eines unvergleichlichen 
Abends begnügen: wir befamen den „Manfred” mit Rezitation von Ludwig 
Wüllner. Davor verftummt die Kritil; e8 war eine unvergeßliche, mweihevolle Stunde 
der höchſten äfthetifchen Andacht, die ich je empfunden habe. — 

Mit der größten Freude fann man heute von der bildenden Kunft in Leipzig 
fprehen. Denn man höre und ftaune: Klinger fängt an zu gelten. In feiner Vater 
ftadt! Das Mufeum bat zu der „Salome” und „Rafjandbra” nun auch jeine 
„Badende“ erworben. Freilich ſtehen infolge der jchreienden Platzmißſtände im 
Mufeum die Schöpfungen Jo ungänfiig mie möglich; fie werben von der Koloffaljtatue des 
Michelangelo'ſchen „David“ in der Form und von dem ganzen grellen und weichlichen Weiß 
des Michelangelo» Saales in ihren grandiofen Farben ertötet. In der „Badenden“ hat 
Klinger nit fo tiefgründige Seelenprobleme gemeißelt wie in der „Kaflandra”; nicht 
jo graufige Gemätsrätjel aufgegeben wie in der „Salome; bier ſpielt er mit einer 
leichten, wunderbar leichten Anmut und Grazie der nadten Formen des Mädchenleibes. 
Bon Kafjandras ftarrer Männlichkeit, von Salomes lüfterner Gier erholt man fich in 
der naiven Zuft, dem jungfräuliden Wohlbehagen, da8 in den Zügen der Badenden ſich 
fpiegelt. Ein Kunftwerk für ſich it die Ausarbeitung der Hand, mit der Klinger, wie 
mir jcheint, geradezu eine neue und reiche Schäte bergende Bahn eröffnet bat. Die 
Badende iſt dem Publikum naturgemäß am leichteften verftändlich; und fo ift zu hoffen, 
daß es von ihr aus doch auch langſam den Weg zur Salome und zur Kafjandra 
finden wird. 

Sm SKunftverein verbient eine Kollektiv⸗Ausſtellung von Oskar Gottlieb, 
einem Leipziger, Beachtung. Der Mann ilt ein Virtuoſe, foviel ift ſicher. Er malt 
alles: Stillleben, alte Männer, lüfterne Demimondänen, freche Dirnenföpfe, ſtimmungs⸗ 
solle Landfchaften. Wozu er am meilten Talent hat? Mir fcheint, zum Porträt; da 
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lugt mehr als bloße Virtuoſität heraus. Es wäre ſchade, wenn er den Weg verfehlte; 
noch ſchlimmer, wenn er, anftatt ſich zu entſcheiden, mit der Allerweltsfönnerei billiges 
Erftaunen provozierte. Erſtaunen ift etwas, mas unheimlich raſch verfliegt . . . 

Felix Poſſarts Bilder von der Zerufalemfahrt können auf künſtleriſche Wür⸗ 
digung kaum einen Anfpruch erheben. Sie ftehen an Auffaſſung und Technik nicht über 
alt den Kram, den in den Jahren troitlofefter Einöde der deutſchen Kunft die Düſſel⸗ 
dorfer Kleinen und Allerfleiniten verbrochen haben. 

Die Bildergalerie de5 Mufeums hat da8 Gemälde „Burg Plauen” von Schulte: 
Naumburg erworben. Sie hat wohl daran gethan. Einmal ift e8 ein erfreuliches 
Zeichen, wenn der Zug zur Schätzung der Heimatsfunft endlich auch hier in Oberſachſen 
erwacht, dieſem deutfchen Lande, über das man fo oft und gern lächelt, ohne daran zu 
denten, daß e8 der deutfchen Kultur einen Luther, Leſſing, Wagner, Nieiche, Klinger — 
oder genügt das nicht? — gefchenft Hat. Dann aber iſt Schulge-Raumburg, abgefehen 
von aller beimatlichen Wärme jeiner Schöpfungen, ein jtarfer und echter Künftler in 
weiteſtem Sinne Auch „Burg Plauen” beweiſt da8 wieder: die großartige Führung 
der Linien, die an den Saale-Bildern uns ſchon entzüdte, die Plaftit der Flächen (ber 
Wolkenhimmel 3. B. ift ein Kunſtwerk für fi), und die lieblihe Sattheit der Farben, 
die zum Charakter der mitteldeutſchen Hügellandfhaften fo intim ftinmt. Das Bild ift 
jehr glüdli über Keller: Reutlingens „Warktbreit am Main” aufgehängt; beibe 
ergänzen ſich, als autochthone Echöpfungen des mitteldeutichen Oſtens und Weftens, der 
nainfräntifhen und der faaljähfiihen Natur. 

So kann ih meinen heutigen Beriht mit erheblich froheren Perfpeltiven bes 
fehließen, als alle früheren; und das freut mich berzlich, weil ich heute zum lettenmale 
von diefer Stelle aus über Leipziger Kunſt ſchreibe. Die Theaterfrage bat die Bevölke⸗ 
rung doch immerhin gewedt, und trogdem die Zeitfchrift „Leipziger Kunſt“ eingegangen 
it, wird man getroft jagen dürfen, daß ein ganz moderner Zug in unfer Kunftleben 
gefommen fei. Das Mittelmäßige wird abgeitoßen, das Große gewinnt an Boden. Bor 
alleın jenes Größte, das Leipzig in der gewaltigen Kunit feines Klinger befigt. Es ift 
das erſte Wehen eines Aunftfrühlings; hätten wir bier einen Lichtwark, wie die Ham: 
burger, fo würde der Sommer raſch beraufblühen. So wird e8 nur langfam gehen, 
aber ſicher. 

Und damit ſcheide id) von ber Leipziger Kunft, die mir oft genug ein Schmerzens⸗ 
find war, doch noch mit freundlichen Gedenken und guten, ehrlichen Hoffnungen, die ich 
wahrlich lieber in den deutſchen Norden mit hinaufnehme, als bittere Berjtimmung oder 
refignierte Ironie, Ernit Syftrom. 


R Far 


Ludwig Jerdinand Tieubürger. 


2. 5. Neubürgers „Oefammelte Werke". 2 Bde. Dresden und Leipzig, 
E. Bierfon. 

Born fein Bild. Ein angenchmes fröhlihı8 Gefiht, einen guten Kameraden ver: 
beißend, der Ichte und Ichen lie. Ein wenig feminin, ohne eine Epur von Willen. 
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Dann eine Einleitung, von einem Namenlojen verfaßt, die über Neubürger orientiert. 
Und dieſe Einleitung war dringend nötig, denn auch mir, dem fonjt faum ein litterarifcher 
Name entgeht, war Neubürger völlig ein neuer Bürger im Dichterftaat. 

Rheinländer, Düffeldorfer, Jude wie Heinrih Heine. Eeine Mutter war eine 
gebildete Frau, die trefflich zu fabulieren verftand; fein Vater ein Lehrer, der in den 
Traditionen Rouffeaus, Salzmanns und Peftalozzis erzogen mar. So befam der Knabe 
eine forgfältige Erziehung; er wurde ein Züngling von berfuliicher Geftalt, der viel turnte. 
In Frankfurt a. M., wohin feine Eltern früh zogen, befuchte er das Philantropin und 
war Schüler von Lazarus Geiger. An Jean Paul, den er abgöttiſch liebte, bildete er 
fih und feine Seele aus und verfentte fi in griechiſche und römifche Klaſſiker. In 
Bonn ftudierte er (1857) neuere Sprachen und Litteratur und war dann al3 junger 
Mann von 23—29 Jahren — er ift 1836 geboren — Hofmeifter in einer Wiener Bankier⸗ 
familie IJm Jahre 1863 promovierte er zum Dr. phil., um bald darauf Schulmeijter 
und Kollege feines verehrten Lehrer 2. Geiger zu werden. 18 Jahre (1865 — 1883) 
war er bier thätig, dann, ermutigt durch den Erfolg feiner Tragödie „Laroche“, lebte er 
al3 freier Schriftiteller, gab noch als 50 jähriger feinen Zunggefellenftand auf und ftarb 
am 28. Ditober 1895 an einer Lungenentzündung. 

Er wird als eine temperamentvolle Natur gefchilbert, geiſtreich und wigig im 
Verkehr, gutmütig bis zur Selbftaufopferung, ein wenig Epifuräer, mit vielen geſellſchaft⸗ 
lien Talenten, ein gejuchter Kamerad und fröhliher Zechgenoſſe. Nur eins war er 
nit. Das eine, was die Herausgabe feiner gefammelten Werke veranlaht bat: Er war 
fein ganzer Dichter. 

Adolf Bartels hat im „Kunftwart”, um Neubürgers Eigenart feftzuftellen, auf 
fein Judentum zurüdgegriffen. Ich möchte bei diefer prinzipiell nicht unwichtigen Frage einen 
Augenblid ftehen bleiben. Für das deutſche Volk handelt e8 ſich um die Frage: können jüdifche 
Intelligenzen ganz in deutſches Weſen aufgehen? Dichter, die man als typiſch-germaniſch 
Dingeftellt bat, wie Th. Storn, ©. Freytag, ©. Keller haben biefe Frage — nicht ohne 
Eritaunen, daß fie überhaupt aufgeworfen wurde — bejaht; überzeugte Judenhaſſer von 
untadeligem Charakter und oft höchiter politilcher Einficht wie B. de Lagarde und 9. von 
Treitfchfe haben fie auch bejaht. Große Realpolitiker wie Bismard desgleichen. Iſt diele 
Frage ſomit rund entichicden, fo kann c8 für die deutichen Juden nicht fonderlich ſchmerz⸗ 
lih fein, wenn der Raſſenfuror eines Dühring, eines 9. 8. Wolf u. a. m. ihnen 
die Luft am Heimatland zu verefeln ſucht. Nicht ein Dühring entfcheibet über das 
Deutſchtum der Juden, fondern einzig und allein ihr Leben am und ihr Wirken im 
deutſchen Geijte. 

Neubürger ift durchaus mit deuticher Bildung gejättigt, wie meift die Juden des 
weitlihen Deutſchlands. Er unterfcheidet fi in nichts von der großen Zahl feiner dein 
Parnaß erfteigenden Kollegen. Nur daß er, wie die meilten von ihnen, es erfolglos thut. 
Er bat eine Tragödie „Laroche” gejchrieben, die äußerlich geſchickt zuſammengeſetzt iſt, 
aber von den jelbft mäßigften Forderungen einer realiftifchen Bühnenfunft gar nichts 
aufweift. ES wird alle8 in einem Litteraturdeutſch geſprochen, deffen Bildung fi wie 
Staub auf die Linien der Charakteriftit Iegt und fie bis zur Unfenntlichkeit entfteltt. 
Alles Gefühl, das echt ift, muß einfach fprechen; prunfende Nhetorit wärmt den Nhetor, 
aber erwärmt nicht die Zuhörer. Es ift richtiges Schaufpielerpatho8, was ſich hier breit 
und das Stück für uns Moderne ganz ungenießbar madt. Ein Sterbender ruft nicht: 
„Sie haben mit falfden Würfeln um unfer Herzblut und unfere Seligfeit gejpielt, fie 
haben da8 Spiel gewonnen." Das ift ſchlechter Raupady-Stil. 
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Der erſte Band enthält ferner weniger bekannte Stüde Reubürgerd. Ich babe 
33 nicht vermodt, fie zu leſen. Bon geringem Wert iſt auch der ganze zweite Band. 
Gewiß enthalten die aus Wien gefandten Briefe Neubürgers an feine Angehörigen ganz 
bübihe Stimmungen und Beobachtungen, aber ſolche Sachen fchreibt eben ein ges 
bifdeter Zunge an jeine Eltern, ohne daß fie jonderli auf poetiſches Vermögen ſchließen 
laflen. Ja, ein eingefügtes Gedicht ift dilettantifh durch und durch. Ebenſo erhebt fi 
das Viertelhundert Aufjäge und Kritiken nicht über den Durchſchnitt. Sie zeugen von 
großer Belcienbeit, von einer gewiſſen Wärme in der Wiedergabe fremder Ideen; Eigenes 
taucht auch bie und da auf, aber wenn alle Thenterfritifer ihre Rezenfionen fammeln 


wollten, was gäb's für eine Bücherflut! 


So haben wir in Neubürger eine dichteriſch empfindende und auch empfindſame 
Natur vor uns, nicht aber einen Dichter. Freundlicher Eifer hat hier ſeine Werke ge⸗ 
ſammelt; die Litteraturgeſchichte wird ſich mit ihnen nicht zu beſchäſtigen haben. 


Ludwig Jacobowski. 
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miſſo, Hoffmann und Grillparzer, derartige 
Aufgaben am glänzenditen geldſt. 

In „Schluf und Jau“ wirb Jau, der 
eigentliche Held, gewaltſam in einen fremden 


Der neue Baupytmann. 

Schluck und Jau, Spiel zu Scherz 
und Schimpf von Gerhart Hauptmann. 
89, 1766 M.3,—. 


Der Menſch wird vielleicht pfychologiſch 
am intereflanteften, wenn er an feiner 
Eriftenz zweifelt oder wenn er feine Ber 
fönlichfeit von einem Doppelgänger bedroht 
fiebt. In der Dichtung kann ſich das ſehr 
tragiſch geftalten, ſobald e8 fih um einen 
Menihen handelt, der ideelle Güter in fich 
trägt und nun mit einem Male in feinem 
Beſitze gefährdet wird. Es kann andrerfeits 
jehr komiſch werben, wenn feines Ichs ein 
Weſen beraubt wird, das leben und eben 
nur leben will. Kleiſt hat, nah dem 
Borgange Shaleipeared, beide Probleme 
mit feiniter dialektiſcher Piychologie in 
‚Ampbytrion‘ durchgeführt. Tiherhaupt bat 
die deutſche Romantik, die Kunit der Cha- 


BZuftand verpflanzt. Es ift die alte Fabel 
vom Bagabunden, der in trunfnem Schlaf 
auf ein Schloß gebracht wird, als König 
aufwacht und wieder in feine alte Eriftenz 
binüberfchlüpft.*) 

In feiner inneren Fülle und Weite ijt 
diefes Thema, das den Kern der menſch⸗ 
lichen Perſonlichkeit berührt, jo ewig alt 
und ewig neu wie etwa das vom „Leben 
ein Traum”, vom „Traum, ein Leben“. 

Hauptmann wollte wohl urjprünglid 
eine Satire auf das Königtum fchreiben. 





*) über die Behandlung des Stoffes In der Welt⸗ 
litteratur vgl. U. von Wellen. Über das Borfpiel 


zu Shalejpeares „Der Wideripenftigen Zähmung“. 
1884. 
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„Sind wir wohl mehr als nadte 
Spagn? mehr als diejer Jau? I 
glaube niht! Das, was wir wirklich 
find, ijt wenig mehr als was er wirt; 
lich iſt —: und unjer beites Glück find 
Seifenblajen.“ 

Dem Truntenbold die Alltagslumpen 
auögezogen, in königlichen Flitter eingehült, 
under wird wirklich König ſein. Thatjächlich 
beiteigt Jau ein ſtolzes, unbändiges Roß 
und — bleibt feft im Sattel. Es wäre 
wundervoll, wenn er nun Zug um Zug in 
feine neue Exiſtenz hineinwüchſe, aus einem 
Beitler ein wahrer König, dem Schloßherrn, 
der fih gar nur ein kurzes Späßchen 
machen wollte, wirklich gefährlih würde, 
furz, wenn das Iuftige Spektalel plötzlich 
zum bitteren Lebensernſt eritarrte. 


Denn Kar! feinem Freunde, dein Schloß⸗ 


herrn Sohn Rand, den Rat giebt, den 
Trunfenbold Jau aufzuheben und ihn für 
einen Tag den Fürſtenmantel umzulegen, 
fo ift er nidt frei von Bosheit und 
Schadenfrende. Er will bem Gebieter die 
Richtigkeit feines Standes und Reihtums 
draftiih vor Augen führen und zeigen, 
daß zwifchen ber Tagedieberei des armen 
Jau und feiner eigenen, adligen kein Unter: 
ſchied ſei. Alſo eine foziale Satire großen 
Stils! 

Der wenn's durdaus eine Poſſe fein 
fol, jo müßte der Dichter der Phantafie 
Die Zügel ſchießen laflen, in einer Füͤlle 
fomifher Situation wirllid das „derbe 
Kind“ einer „unbeforgten Laune” ſchaffen 
als das ſich — unjer Stück anfündigt. 
Und wirklich ergeht immer wieder der Ruf, 
doch ja recht toll und ausgelaſſen zu ſein. 
Dazu aber fehlt es dem Dichter nicht nur 
an Phantafie, es fehlt ihm auch an jener 
ariſtophaniſch⸗ heinifchen Freiheit, die ſich 
reſpektlos über alle Dinge ſtellt und die 
Iuftigen Einfälle ſprudelnd durdeinander 
wirbeln läßt. 

Für den erniteren Weg aber gebricht 
es ihm an Tiefe und Kraft der Welt: 
anfhauung. Er ift zu fehr gequält und 
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gebunden dur die Eindrüde der Wirklich 
feit, al3 daß er fich zu einer freieren Satire 
erheben könnte Wohl verbrämt er die 
Reden feiner Geftalten bier und da mit 
pbilofophiichen Floskeln, aber es find doc 
eben nur Floskeln. Der Menſch ein Rarr, 
die Welt ein Narrenhaus, da8 Tann fehr 
tief fein, etwa wenn es Shakeſpeare fagt, 
der die Rarren ja immer zum Gefäß feiner 
innerften Weisheit machte, e3 kann aber 
jehr oberflählih und platt fein. Und nicht 
anders ift es mit der Phrafe, daß das 
Leben Traum und der Traum Leben fei. 
Bei Hauptmann erfcheint mir das, ich mag 
mich irren, nur litterarifch angeflogen und 
nit aus inneren Tiefen zu quellen. 

Ich finde fein Scherzipiel trübfelig und 
ſtumm. Ein peinlider Spaf, den fi 
geiltloje Höflinge mit ein paar armen, 
wehrlojen SKrenturen maden. Dieſe Höf- 
linge haben feinen Wig, Schlud und Jau 
haben feinen Stade. Schluck iſt ein 
ſchwachſinniger, gutmütiger Kerl, eine ganz 
fhatefpeariiche Figur, wie überhaupt das 
Drama ganz von Shakeſpeare abhängig ift, 
Jau ein wahrer Tölpel, deilen Innenleben 
uns fchlechthin Leine wiſſenswerten Dffen- 
barungen zeigen kann. In breit aus 
geführten Monologen wird uns daß Innen: 
leben diefer Menſchen mit fchier mathema⸗ 
tiſcher Nichtigkeit aufgededt. Alles iſt 
rihtig und gewiſſenhaft beobachtet und 
dargeitellt, die Einzelfcene treulid aus 
geführt ohne jenen Zug zur Totalität, Die 
da8 Ganze beherriht, ohne eine Spur 
dramatifhen Lebens. Aber ber Teufel 
hole dieſe Nichtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
diefes punktförmige Ausmalen pſycholo⸗ 
giſcher Situationen! Wo bleibt da daB 
Irrationale der Tichtung, wo ſpricht de 
der Geift zum Geijte, wo vermäblt fich 
der trodene, fonjequente Naturalismus 
irgendwie mit dem Ideellen? 

Ich weiß, das ift feine Kritik, ſondern 
eine Anklage. Aber eine Kritik ift nicht 
möglich gegenüber einem Werfe, das ſchließ⸗ 
lich jedem unbefangenen Leſer genau das⸗ 
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felde jagen muß, mo aljo dem Beurteiler 
nirgend8 ein geijtiger Faden hingeworfen 
wird, den er felbftändig weiterfpinnen könnte. 
Und vielleicht ift es an der Zeit, 
Hauptmann anzuflagen! Nod immer 
beherricht der fonfequente Naturalismus bie 
Bühne und das Publifum. Beide ver: 
ſchließen fih den Dramatifern, die eine 
neue Geiftesfunft heraufführen wollen, die 
noh genug „Chaos in fi haben, um 
einen tanzenden Stern gebären zu können”. 
Wer erlöft uns von diefer Kunft? 
Hans Landsberg. 


Sole. 

Gmile Zola, Fruchtbarkeit. No: 
man, 2 Bde. Stuttgart, Deutiche Verlags: 
anitalt. 

Es ijt eine eigentümliche Sronie, dab 
mit diefen Roman „Fruchtbarkeit“ Zola 
die neue Serie jeiner „Vier Evangelien“ 
eröfinet. Ich weiß nicht, wie die andern 
drei fein werden, aber wenn fie diejem 
eriten gleichen, dann würde ich fie lieber 
„die vier zylüche" nennen. Jene eflige 
Slidmühle der Natur, für weldye uns Mal: 
thu8 die Augen geöffnet Hat, iſt wohl nie 
farbenreiher gefchildert worden als hier 
von Zola, der, brutal natürlich wie immer, 
die Schleier der öffentlihen Sittlichkeit 
(lies: Heuchelei) von den Schreden des 
Bevölkerungsproblems hinwegzieht. Wie 
kann man ſo etwas ein „Evangelium“ 
nennen? Einfach! Er kehrt dem Scheuſal 
Scylla den Rüden, jo daß er es nicht mehr 
fieht, ſchildert dann lebhaft das Scheuſal 
Charybdis und ruft: hierher! vermeidet die 
Charybdis! Daß man dabei eben in die 
Sceylla fällt, intereſſiert Zola für diesmal 
nicht. Gewiß verſchaffen ihm dafür die 
bekannten Zuſtände und Bedürfniſſe Frank—⸗ 
reichs einigermaßen mildernde Umſtände, 
aber doch nur, wenn man recht geringe 
Anforderungen ſtellt und mit einer bloßen 
patriotiihen Tendenzſchrift ſchon zufrieden 
it. Sa, ein ausgelprodyener Tendenzroman 
ift dieſe „Fruchtbarkeit“ und Hat al die 
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Fehler eines ſolchen, die einem großen 
Dichter noch erreichbar ſind; wenn nicht 
gar noch einige mehr. Denn wenn ſich 
Zola nicht einmal immer die Mühe nimmt, 
feine Predigten den Perjonen in den Mund 
zu legen, jondern ſelbſt — er, der Dichter, 
— in bie Erzählung hinein 3. B. beim An: 
blit feiner ftillenden Frauen ausruft: 
„Möchten doch die Sitten fid) ändern, und 
ber Begriff der Moral und der Begriff der 
Schönheit, und möchte doch eine Welt neu 
entitehen durch die Huldigung vor der 
triumphierenden Schönheit der Mutter, die 
ihr Kind trinken läßt, umgeben von der 
Majeltät ihrer göttlihen Würde”, fo muß 
man doch Jagen: das iſt zuviel. Man 
betrachte ferner daS Gerippe des Romans, 
jo fieht man gleich offen eine unkünſtleriſche 
Tendenzmache. Da find auf der einen 
Seite fünf laſterhafte Paare, welche die 
Kinderzahl abfihtlih beichränfen und 
Ihauderhaft, jedes wieder auf andere Art, 
dafür geftraft werden. Beauchénes ver: 
lieren ihren Einzigen, da er eben erwachſen 
ift, möchten ihn jchnell erjegen, — aber 
zu fpät! Der Friede des Haufes ſchwindet, 
der Mann verlumpt, der Reichtum verfällt. 
Sequin kann die Anfunft des nichtgewollten 
dritten Kindes nicht begreifen und wirft der 
Frau Untreue vor; der Friede ilt dahin, 
der Mann wird ein Lump, die Frau leicht: 
finnig, dann Betichweiter, der Reichtum 
zerfällt. Morange® wollen das un 
verwünſchte zweite Kind wieder forthaben, 
die Mutter verblutet; die einzige Tochter, 
ohne Mutter, fommt auf Abwege und hat 
dasjelbe Schidjal, der Vater endet im 
Wahnfinn. Serafine läßt ſich in der Blüte 
ihrer Jahre aus Kindsfurdt verftümmeln, 
it nad) zwei Jahren „wie hundertjährig“ 
und kommt jpäter in die Zwangsjacke. Tie 
Angelins wünſchen erft nad) zehnjähriger 
Ehe ein Kind, dann aber zu ihrer 2er: 
zmweiflung vergeblich; er verliert die Gefund: 
heit und fein Vermögen dazu, die Frau 
wird ermordet. Neben diefen fünf ‚Fällen 
des Laſters jteht auf der andern Seite das 
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Ehepaar Froment, das pünktlich alle zwei 
Sahre ein Kind Bat, im ganzen zwölf; 
dieſes iſt wirklich volllommen tugendhaft, 
erhebt fi) aus der Armut zu Reihtum und 
erwirbt außer 500 Seltaren Landes noch 
die Fabrik der Beauchenes und den Palaft 
der Séquins. Das ift ja alles (aus: 
genommen bei den Angelins) im einzelnen 
tadello8 motiviert, aber die ganze An: 
ordnung ilt Doc rein tendenziös. Wird 
man da nidt an das Wort erinnert: „fo 
madte ich's, wenn ich Herrgott wär!" 
Schon gut. Aber der regierende Herrgott 
bat offenbar nicht ganz die gleichen Grund» 
jäge wie Zola, und läßt es, fo viel man 
fießt, den Zweilinderfamilien meift ganz 
erträglih gehen und den Zmölffinder: 
familien oft ganz mijerabel. Entichieden 
muß dieſe Parteilichleit des Dichters für 
feine geliebten Fruchtbaren und feine Grau: 
ſamkeit gegen die „Unterſchlagenden“ äfthes 
tifch verftimmen; fat noch jchlimmer aber 
ilt der. andere Umſtand, daß Zola aud) 
joziologifch mit feiner Löfung des Problems 
nicht befriedigen fann. Cr gebt nidt in 
die Tiefe, findet nicht als Genie irgend eine 
neue Löſung, fondern wiederholt nur, was 
die geltende Moral und die Prieiter fchon 
lange vor ibm immer umjonft gepredigt 
haben. Soll das, was im Munde der 
Priefter ohnmächtig ift, im Munde Zolas 
erlöjend wirten? Er bat allerdings zum 
Teil ein anderes Publifum, auch ift die 
Macht jeines Wortes größer, ficherlich wird 
der Roman für feine Tendenz mehr aus: 
rihten als alles, was jämtliche Prieſter 
Frankreichs im abgelaufenen Jahr gelagt 
und geichrieben haben mögen; allein das 
ift zu wenig. Und vor allem: fein Heils 
mittel taugt nichts. Wenn fein Rezept 
lautet: Zeuge Kinder, jo viel du fannft, 
nur made für jedes Kind 50 weitere Heltar 
Landes urbar, jo wirft du reich und glücklich 
und ein prachtvoller Patriard) werden, der 
(die Angeheirateten ungerechnet) 158 lebende 
Leibeserben jieht, — fo kann man damit 
nicht8 machen, als drüber lachen. Denn 
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das paßt nur für Ausnahmefälle und Aus: 
nahmemenſchen, für Diele Froments mit 
ihrer außerordentlidhen Energie und ihren 
noch aufßerordentlicheren Glüd von Herrgott 
Zolas Gnaden. Für gewöhnliche Sterbliche 
ift das nichts. Nein, die eklige Flickmühle 
bleibt, troß Zola. Überhaupt kann das 
Heil faum vom Soziologen oder gar vom 
Moraliften, dem Prediger in der Mülte, 
kommen, eher vom Phyſiologen, beziehungs⸗ 
weiſe von der Natur ſelbſt, obwohl es bis 
jetzt gar nicht ſo ausſieht, als wäre das 
troſtreiche Sprüchlein wahr, daß die Kultur 
die Fruchtbarkeit vermindere; das thut wohl 
die Degeneration, aber nicht die Kultur. 
Nun vielleicht lacht die Natur, die uns mit 
ſouveräner Sicherheit an der Leine hat, uns 
mit all unſern Wünſchen einfach aus, weil 
ihr gar nichts an unſerem Glück oder 
Leiden, aber alles an unſerer Entwicklung 
gelegen iſt. Alſo tragen wir unſer Joch; 
tragen wir auch das, daß Zola ſeine Marotte 
vom wiſſenſchaftlichen Roman nun zu der 
vom ſoziologiſchen Tendenzroman weiter⸗ 
bildet. Nur eine Tendenzſchrift hat er ge: 
geben, fogar nur eine franzöfifch.nationale, 
das ift nicht viel; aber dennoch ein echter 


Zola, und das genügt! Chriſtaller. 
L22 vik. 

Otto Falckenberg. „Morgen— 

lieder.“ Gedichte. Mit Buchſchmuck von 


W.Lefehre. Leipzig, Eugen Diederichs. 80. 

In Otto Falckenberg ſteckt ein feiner 
Künftler, gewiß fein fertiger, ſondern einer, 
der mitten in der Friſche des fchönen 
Werdens ſteht. Man kann auf Grund 
feiner Heinen Sammlung nody nicht jagen, 
ob in feiner Lyrik das malerijche Element, das 
bildhaueriſche oder das mufifalifche über: 
wiegt. Vorläufig ijt feine lyriſche Kunſt 
noch eine Miſchung verſchiedenſter Stilarten, 
aber in allem zeigt ſich der geborene Lyriker, 
der den individuellen Reiz einer durchlebten 
Minute kräftig in ein Gedicht zu ſperren 
weiß. Es liegt etwas Verträumtes, etwas 
Verhangenes über ſeinen melancholiſchen 
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Berfen. Er ift fein Stürmer, feiner, der 
den Genuß des Lebens erlämpft, jondern 
beglüdt empfängt, wenn das Glüd des 
Dafeins fih ihm felber an den Hals wirft. 
Am Grunde eine äſthetiſche Natur, die den 
Schärfen bes Daſeins ausweidht, und viel 
lieber der ftilen Schwermut einer Träumerei 
am Kamin nachhängt, als draußen mitten 
dur Sturm und Staub zu wandeln. So 
ift Falckenberg eine ſchöne Hoffnung unferer 
jüngiten Lyrik, und wenn erft etwa8 mehr 
Kraft in fein Blut ſchießt und der Hithet 
in ihm ſich mehr zum Stämpfer des Lebens 
ausbildet, jo wird feine Lyrik gewiß noch 
vollere lebendigere Töne gewinnen, und in 
dieſem Sinne erlaube ih mir... . 

Der Zeichner bat ſich die Mühe gegeben, 
jedes der Gedichte zu illuftrieren. Das 
iheint mir durchaus verfehlt. Wenn ein 
Gedicht anfängt: „Warum blidit du fo 
ernft, mein Mädchen, ſag?“ und wir fehen 
über den Berszeilen ein unſchönes Mädchen: 
geficht, das ſich in die beiden offenen Hände 
ftügt, fo ſucht diefe Zeichnung an Banalität 
ihreßgleihen. Wer nicht im ftanbe ift, ſich 
ein ſolches Bild durd die lyriſche Kraft 
de8 Autors vermitteln zu laffen, ber ſoll 
die Leltüre von Gedichten überhaupt auf: 
geben. Zum Glüd verföhnt der Zeichner 
durh ein paar ganz bedeutende und 
ftimmungsvolle Gebilde. 1. d. 


Dyesdeuner Dichter. 


YZuliusDuboc, Früh und Abend: 
rot. Gedichte Dresden, C. 4. Koch. 
89. 18 © M. 180. 

Leo Lenz, Das beilige Laden. 
Ditungen. Dresden, Carl Reiner. 8°. 
14 ©. M. 2,—. 

Hermann Andersfirüger, Simple 
Lieder. Zweite verm. Aufl. Oppeln, Georg 
Maske. 8. 1045 M. 2,—. 

Es find liebensmwürdige, Heine Talente, 
dieje drei Dresdener; geſunde, ſympathiſche 
Menichen, aber feine großen Künitler, vor 
allem feine Reutöner. Allen dreien macht 
die Form bisweilen Schwierigkeiten, was 
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namentlid) bei Duboc in mühſamen Sag 
verrenfungen zu Tage tritt. Moberne 
Menſchen find jie alle drei nicht, auch find 
fie wenig originell, dichten rubig im Ton 
Goethes, Uhlands u. a. fort und ftellen 
fih in bemußtem Gegenfab zum „über 
menichentum” unferer Tage. Kein Nach⸗ 
tigallenfchlag ertönt, ſondern ſchlichte Lerchen⸗ 
lieder. Duboc iſt bei weiten ber ältefte 
von ihnen, das merkt man nit nur an 
der altmodiſchen Technik, ſondern auß feiner 
ganzen Perfönlidgkeit. Sie ift von Haufe 
aus nicht jtark und entbehrt des beweglichen 
Temperaments, nun fie aber das Leben 
bart mitgenommen bat — denn Duboc iſt 
gewiß fein Sonntagskind — ift eine trübe 
Refignation, eine müde Abenditimmung 
über fie gefommen. Dem Dichter fehlt bie 
Froͤhlichkeit, er iſt zum einfamen Hypochonder 
geworden. Ein echter Lyriker iſt er nidt; 
man fpürt oft die Arbeit in feinen Ge 
dichten, die eigentlih nur Wert für ihn 
felbit haben; aber e8 ijt wenigitens ehrliche 
Arbeit dur und durch, und anſpruchslos, 
wie fie geboten wird, will fie genommen 
fein. So treifliche Nummern wie die fünfte 
des Cyklus „Eros“ find doch vereinzelt. 
Leo Lenz iſt ebenfo wie Herm. Anders 
Krüger ein junger, friſcher, zumeilen derber 
Burfch mit offenen Augen und einem warnen 
deutſchen Herzen. Seine entwicklungs⸗ 
fähige Begabung liegt in der Stimmungs⸗ 
Iphäre des romantilhen Märchens, das 
weiche, plaſtiſche Fülle zeigt und zugleich 
von puljierendem Leben erfüllt it. Daneben 
ftehen gut pointierte Novelletten, hübſche, 
Iuftige Geſchichten und witige Satiren. Der 
Vers glüdt ibm weniger als die Proſa. 
Die „Radierungen” find recht mäßig und 
lafien die ſchwunghafte Linie vermiflen. 
Auszeichnen möchte ich das Gedicht „Salome”. 
Auch Krüger ift eine Berjönlichkeit, 
der nur daß große Erlebnis fehlt, um ſich 
zu Ddofumentieren. Die Verſe „Tiefite 
Schmach“ zeigen reife, geſchloſſene Kunit, 
aber oft muß man noch mit dem guten 
Willen vorlieb nehmen. Auch er müh 
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ſich mit der Form, ohne Trivialitäten 
ganz zu vermeiden, und von Muſik liegt 
faſt nichts in ſeinen Verſen. Die Satire 
iſt ein wenig zu aufgebauſcht, die Studenten⸗ 
lieder ſind dürftig, dagegen atmet die Ab⸗ 
teilung „Scherzhaftes“ oft luſtige Friſche. 
Von den epiſchen Gedichten ſind einige recht 
gelungen, fo „Der alte Fritz“, der bie 
Schule Theodor Fontanes erkennen läßt. 
Dr. Harry Maync. 


Öftesreichifche Litteratun. 

öſterreichiſches Kaiſer-Jubi— 
läumsdichterbuch. 50 Jahre öſter— 
reichiſcher Litteratur 1848 - 1898. 
Wien. Verlag von Eduard Haſſenqerger. 

Das Wiener Elerifal:feudale Tages: 
organ „daS Baterland” hebt in einer 
Rezenſion des angeführten Wertes hervor, 
daß es in nichts das katholiſche Gefühl 
verlegt. Dieſe Bemerkung ift wahr. Tas 
gegen giebt daS Bud, das fi in frecher 
Anmaßung den Untertitel „50 Jahre öſter⸗ 
reichifcher Litteratur” beilegt, den äfthes 
tiiden Gefühl mehr als einen Fauftichlag. 
Es mußte wohl aud jo kommen. Der 
eine Herausgeber, Eduard Haflenberger, ein 
dummſchlauer und geriebener Buchhändler, 
ſpekulierte einerfeitS auf die Drudwut uns 
verbeflerlider Dilettanten, andererjeit3 auf 
die momentane politilhe Strömung. Sein 
fo ungemein loyale8 Gemüt empfand über 
die Annahme der Widmung durd Seine 
Majeität dem Kaifer eine fo unbänbdige 
Freude, daß er ſofort den Preis für die zahl⸗ 
reichen eingefauften Mitarbeiter im Hinblide 
auf dieſes freudige Ereignis von 6 auf 10 fi. 
erhöhte und die armen Opferlänmer mittelit 
gedrudter (!) Korrefpondenzlarten davon in 
Kenntnis fehte. Sein litterarifcher Beirat, 
Dr. Hans Maria Truxa, geitebt in feiner 
Biographie in rührenditer Offenheit ſelbſt 
ein, daß ihn nur freundichaftlihe Be: 
ziehungen zu einigen in weiteften Kreiſen 
unbekannten Blauftrüämpfen zu dem imper: 
tinenten Entihluß brachten, fich ſelbſt 
ſchriftſtelleriſch zu verſuchen. So wurde 


323 


nun nach bewährten Rezepte an die Arbeit 
gegangen. Einige ältere Schriftiteller, die 
einen felbftgegründeten Ruf aud über 
die Schwarze gelben Grenzpfähle hinaus bes 
fiten, wie Ludwig Anzengruber, Ferdinand 
von Saar, Hans Grasberger, Robert Hamer: 
ling und einige andere mußten herhalten, 
um gleihfam als Tafelaufpug für dieſes 
ſchauderhafte Iitterariihe Menu verwendet 
zu werden. Welch Geiſtes dieſes famofe 
Sammelwerk ift, zeigt der Umſtand, daß 
der bereitS verftorbene Pfarrherr Dr. Se: 
baftian Brunner, der durch jeine bes 
fannten und litterarifhen Streitichriften 
„der Rebeljungen Lied” und „Goethe und 
Schiller, kein Ehrenbuch für Weimars 
Größen“, ſowie durch feine rüden Angriffe 
auf Heine, dieſe hehrſten Träger deutſcher 
Geiſteskultur, mit klerikalem Kote beſudelt 
hat, den Reigen eines ganzen Schwarms 
dichtender Patres und Fratres eröffnet, 
von denen nur ein einziger, der Benediktiner 
Meinrad Sadil, wenigſtens Talent für den 
Ton mittelalterlicher Paſſionsſpiele be⸗ 
kundet. Was ſich nun weiteres der Laien⸗ 
verſtand geleiſtet hat, iſt einfach gräßlich. 
Es herrſcht faſt ausnahmslos ein näfelnder 
Vorbeterton vor, wie ihn beſonders Leopold 
Magabaricei und Eliſe Reizenhofen treffen, 
oder es wird das ſchalſte und abgedroſchenſte 
Zeug Seite für Seite wiederholt. Wahrlich, 
hier beftehlen Bettler einander. Köſtlich 
find auch die Biographien in ihrer lapidaren 
Kürze. Nur einige Säte feien hier an⸗ 
geführt. Die fchriftitellerifche Thätigkeit 
eined Kommis, Namens Heinrih Nicolaus 
Kematmüller, wird aljo beurteilt: Was 
er bietet, ijt reine, gelunde, fräftige Kot, 
immer ftreng fittli und patriotifh, auf 
religiöfer Grundlage. Oder der köſtliche 
eines „Marterls“ mwürdige Sat: Hans 
Baier war, und ift al8 Pfarrer geftorben. 
Bon Kralit beißt e8, er ſei ſowohl als 
Dichter wie als Dramatifer bedeutend 
und Hübl wird der „Serausgeber, Dichter 
und Redakteur” der Zeitichrift „Das Alpen: 
beim” genannt. Sebaftien Brunner „wurbe 
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am Donauftrande zu Wien geboren”! — 
Wirken derartige Dinge mehr erbeiternd 
al8 empörend, fo widern uns doch einer: 
feit3 loyal»bauchtänzeriiche Anftrudelungen 
on den Kailer an wie die Igriichen Dejelte 
eines Anton Leo Dembitzki, Clemenz Matura 
oder eines der deutichen Sprache nicht ein» 
mal mädtigen Ungarn, Namen? Eugen 
W. Szaszvaroſi. ES wundert einem ſchließ⸗ 
lih überhaupt gar nichts mehr, wenn es 
möglid) war, für 10 fl. mit einem Zeitungs: 
ausſchnitt aus dem lokalen Teil in der 
öfterreihiichen Litteratur zu paradieren, wie 
ein gewiller S. Maurus Kinter. Wohl 
widert bingegen die Geldgier des einen 
Herausgebers an, der einer ſonſt jehr ehren: 
werten Köchin (Maria Therefin Spalek) 
ftatt der Bratpfanne die für fie völlig 
wertloſe ſapphiſche Leier in die Hand drüdt. 
Man fol die Leidenschaft armer, arbeitender 
Leute nicht zu Geldgeihäften ausnützen. 
Um etwas anderes als um den Profit 
fonnte es fi Dier doch nicht Handeln. 
Neben mwütenden Angriffen der Ohnmacht 
auf die moderne Kunſt erfcheint noch ein 
entjegliher „Barde”, Guido Lift, in diejer 
gemifchten Geſellſchaft. Ein den Dialelt: 
dichtern gewidmeter Anhang ijt in vielem 
unitreitig bedeutend beſſer als der rein 
hochdeutſche Zeil. Ohne einige himmel» 
ſchreiende Geſchmacloſigkeiten ging es je: 
doch aud Bier nicht ab. Bemerkenswert 
ift, daf die neuere Generation dem Heraus: 
geber ihre Gefolgſchaft gänzlich verweigerte. 
Sie that Neht daran, denn in Dielen 
fünfzig Jahren nichteöfterreichiicher Littera- 
tur, ſondern öjterreichiichen Dilettantismus 
ijt Tein Plat für fie. Gerade bie Jüngeren 
find mit heiligem Ernft daran gegangen, 
der öſterreichiſchen Litteratur eine hervor: 
ragende Stellung in der gelamten deutichen 
Preſſe zu Schaffen, und fie allein hätten dem 
Bude erſt den Stempel eine3 Samınels 
werfes öjterreichijcher Dichtkunſt verliehen. 
Was in der neueren Gefellihaft Wiens fich 
mühſam einen Namen errungen Dat, 
glänzt durch Abweſenheit. Es ſcheint viel: 
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leicht, daß dieſes Buch bödjitens ein ver: 
ächtliches Schweigen verdiene. Man darf 
jedoch denjenigen SKreijen gegenüber, bie 
mit den öfterreichiichen Verhältniſſen wenig 
oder gar nicht vertraut, das Bud) dennod) 
durd) einen graufamen Zufall in die Hände 
befommen könnten, nicht die Meinung auf: 
tommen laſſen, als fei in dieſem Werke auch 
nur ein tendenziöje8 Zerrbild der letzten 
fünfzig Jahre litterariihen Schaffens in 
Ofterreich geboten. Es ift nichts als ein 
wüftes Sammeljurium. 


Wien. Arnold Hagenaner. 
Dramen. 
Erich Larſen, Entehrende Arbeit. 
Drama in vier NAufzügen. “Dresden, 


E. Pierſon's Verlag. 146 ©. M. 23,—. 

Es iſt Handlung in dem Stück! 
Ein echt dramatilcher Vorwurf, dem nur 
eine große erprobte, durch und durch dra⸗ 
matiſche Kraft Hätte gerecht werden fünnen. 
Einige Scenen legen ein hübſches Zeugnis 
ab von den unzweifelhaften Talent bes 
Verfaſſers. Doch iſt er fi offenbar noch 
nicht ganz Mar über den Unterfchied tief 
dramatiiher und rein theatraliiher Wir: 
tungen. — Ein junger Fabrikarbeiter, dem 
es an Kraft fehlt, ſich als Comptoirift zu 
feiner höherftehenden Braut heraufzuarbeiten, 
bricht im Gefhäft ihres Brinzipals ein und 
verftect die Sadjen in ihrem Zimmer. Man 
glaubt fie ſchuldig troß ihres Leugnens, 
fie wird beitraft, finft zur Fabrikarbeiterin 
herab, die fie ehedem war und — heiratet 
den Schuldigen. Natürlid weiß aud fie 
nichts von feiner Schuld. Durch Zufall 
entdedt fie fein Verbrechen, er glaubt fie 
untreu (da8 mifcht ſich unklar durcheinander), 
und er eritiht fie. — Der Schluß it ab- 
ftoßend theatraliih. Der Wert des Buches 
liegt in den Scenen zwiſchen den beiden 
Liebenden im zweiten Aufzug. Bier üt 
der Höhepunft! Der kritte Aufzug ilt da: 
gegen viel zu breit ausgeſponnen. Die Braut 
it ein echt weiblicher Charafter, bis ins 
Heinfte glaubwürdig und voll natürlicher 
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Kraft und Herbe. Auch da3 vergebliche 
Ringen des jungen Mannes ift wahr 
und padend gezeichnet, leider mill die 
zweite Hälfte, die jein Verbrechen Elars 
legt, nicht recht dazu pafien. Alles in 
allem ijt das Stück für einen Anfänger 
— das ift e8 dod wohl? — ein voll: 
gültiger ZTalentbrif. Wir dürfen nod) 
Gutes von ihm erwarten. 
Brig Stavenhagen. 


1iovellen. 

Erich Erichſen, Verborgene 
Schuld. Novellen. Mit einer Kompo⸗ 
fition von Pictor von Woilowsty : Biedan. 
Dresden, €. Pierſon's Verlag. 8%. 155. 
M. ,—. 

Zuftinus Menura, Fahle Blätter. 
Stizzen. Ebenda. 8%. 1325 M23,—. 

Ina Gutfeld, „Zirp, zirp”. Wald: 
märhen. Bromberg, Verlag von Grid) 
Hecht. 79 S. M.L—. 

Das Buch „Verborgene Schuld“ 
enthält vier wirklich gute Novellen. Eine 
kernige, treffende Sprache, pſychologiſch 
vertiefte und Mar und natürlich gezeichnete 
Charaktere; dabei anziehend, ja padend 
geichrieben. Beſonders die vorlettte Novelle, 
„Das Scheufal”, gemahnt in der ficheren 
Zeihnung der feiniten und zarteiten 
Regungen eines abnormen Seelenzuftandes 
an den vielgelobten Hermann Stehr. Inter» 
eſſant find die „Fahlen Blätter” von 
Juſtinus Menura. Belonders die Er- 
zählung: „Das erſte Duell” ift zu 
loben; das iſt einmal etwas Feſſelndes, 
Sntereflanted, wenn wir und aud den 
Studenten der Medizin, der noch nie recht 
geliebt hat, nicht vorſtellen lönnen. Jeden: 
jalls ift die Ecene, wie er von feiner Ges 
liebten — gerade feine Unſchuld mehr — 
gleichſam Unterricht erhält, fehr gut. Ob 
der Verfafier da nicht etwas zu weit ges 
gangen? Doch aud die erniten Sachen 
jind apart und werden dem Verfaffer, der 
gewiß hier Eritlinge barbietet, ficher noch 
befier gelingen. „Zirp, zirp" von Ina 
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Gutfeld enthält einige hübſche Märchen, 
doch dürfte fih die Mehrzahl kaum für 
Kinder eignen — die Berfaflerin bat es 
„ihrem teuren Kinde Röschen“ gewidmet. 
3.8. „Die Seeroſenbraut“ hätte beinahe 
ebenjo gut in 2. Webers neuem Buche 
„Zraumgeitalten” ſtehen fünnen. So etwas 
ijt nicht einmal für alle Erwachſene. 
Fritz Stavenhagen. 


Munftgefchichte. 

Die klaſſiſche Kunſt. Eine Ein: 
führung in die italienische Nenaiffance von 
Heinrih Wölfflin. Wit 110 erläutern: 
den Abbildungen. 

Die Fran in der venezianijdhen 


Malerei. Ein Verſuch von Emil 
Schäffer Mit 100 erläuternden Ab» 
bildungen. Beide F. Brudmann, München. 


„Die klaſſiſche Kunſt“ iſt ein in mancher 
Hinſicht gutes Buch, eine prächtige An: 
leitung für den Laien zur Einführung in 
die Technik der italienischen Renaiſſance; 
ein Buch, in dem lange Jahre tüchs 
tiger Arbeit fteden. Mit großem Scharf: 
finn weiß Wölfflin die Struftur der Meiiter: 
werte der italienischen Hochrenaiffance aus⸗ 
einanderzufegen. Wie fein ſpürt er dem 
Raffinement eines Raphael in der Wahl 
feiner Mittel, in der Oruppierung der 
Berfonen, in der Verwertung der Land⸗ 
Ihaft nad. Allerdings: Technik und immer 
wieder Technik! Der Verfafler giebt eben, 
was er geben kann, und befennt fidy ſelbſt 
freimütig in der Vorrede als Nichtfünitler. 
Da wirft e8 nun freilid mandmal ein 
wenig verftimmend, wenn er den herrlichen 
Sachen gegenüber, die ihm fein Stoff bietet, 
immer nur Worte nüchterner ſchulmeiſter⸗ 
liher Betrachtung findet. Als kleines Bei⸗ 
ſpiel ſeines etwas altbacken pädagogiſchen 
Standpunktes will ich nur fein Urteil über 
den „David“ von Michelangelo anführen, 
diejen köſtlichen Bengel, der neben fo vieler 
Süßlickeit in der italienifhen Malerei 
doppelt erfriichend und erquidend mirft. 
Mölfflin verlangt von einem David nichts 
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anderes als das Bild eines ſchönen, jungen 
Siegers. Er ſchreibt u. a. folgendes: 
„Dazu die unangenehme Bewegung, bart 
und edig, und das abfcheuliche Dreied 
zwilchen den Beinen. An die ſchöne Linie (!) 
ift nirgends eine Konzefjion gemadt. Die 
Figur zeigt eine Wiedergabe der Natur, die 
bei dieſem Maßſtabe ans Wunderbare grenzt, 
fie ijt erftaunlich in jedem Detail und immer 
wieder überraſchend durch die Schnellfraft 
des Leibes im ganzen, allein — offen ge: 
ftanden — fie iſt grundhäßlich.“ — An 
ber römifchen Bevölferung hat der „David“ 
einen verftändnisvolleren Kritiler gefunden. 

Beinahe einen Gegenfag zu Wölfflin 
bildet Emil Schäffer, der in bemfelben 
Verlage ein Buch über die venezianifche 
Malerei berausgiebt. Zwar fehlen dem 
anjcheinend noch jugendlichen Verfaller der 
Scharfe jecierende Verſtand und die lang: 
jährige Erfahrung, trotzdem aber bietet er 
in vieler Hinficht bei weitem mehr als der 
Bafeler Profellor. Er genießt noch mit 
naiven Einnen, und wenn er, beraufcdt 
von der Schönheit venezianischer Madonnen- 
bifder, ihren Reiz und ihre Stimmung dem 
Leſer zu vermitteln fucht, fo gelingt ihm 
das oft in überrajchender Weife. Dazu ijt die 
Sprache meiftens ſchwungvoll und bilderreich. 

Alles in allem ein Bud, an dem man 
feine Freude haben lann. So follte jeder 
Kunſtäſthetik ſchreiben! 

Marg. Bruns⸗Sieckmann. 


Zürcher Diskuſſſonen. 

Die Mehrzahl dieſer „Diskuſſionen“ iſt 
von dem Herausgeber Dr. Ostar Panizza 
ſelbſt verfaßt, teils unter feinem wirklichen, 
teil8 unter Ded:Ramen. Bei diejem Ber 
ftedipiel benutzte Panizza feither mit Bor; 
liebe vlämifche und ffandinavijhe Namen, 
die an bekannte Schriftiteller- Namen ans 
klingen. An anderen Diskuffionen, be 
fonder8 an denen aus weiblicher Feder, 
bat ſich Panizza in weiten Maße redaktionell 
beteiligt, zumeilen in der ungewöhnlichen 
Weiſe, dab er ohne Rüdficht auf den Willen 
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bes Autors Abſtriche und Zuſätze machte, 
die nicht nur den fchriftitelleriichen, aus: 
drudstechnifchen, fondern aud) den geiftigen 
Charaltier des Driginalmanujfripts ver: 
änderten. Auch das neueite Blatt dieſer 
„Diskuffionen: „Was bat Juliane 
Doͤry gemordet?” bringt unter einem 
ſchwediſchen Autornamen ausſchließlich Pa- 
nizzafhen Eigenbau. Und zwar von fehr 
übfer Sorte, ſowohl dem Inhalte als der 
Form nad. Die angebliche pſychologiſche 
Studie iſt ohne wiſſenſchaftlichen Wert. 
Der Verfaſſer hat ſich jeder Mühe ent: 
fchlagen, zuverläſſiges und ausreichendes 
Material zur Darftelung und Beurteilung 
dieſes interejlanten Lebensproblems bei: 
zubringen. Auf einem armjeligen Häufchen 
von Klatſch und Tratih aus der litterar: 
iſchen Bohöme baut er in einem unerquidlich 
neurajtbenifchen Gaufel: und Scaufelftil 
feine „Distuffion“ auf. Mit diefer un- 
ebrliden und mwindigen Arbeit würdigte er 
nicht nur den Gegenftand feiner Arbeit, 
fondern aud feinen eigenen Namen als 
Mann und Cdhriftiteller herab. 
M. G. Conrad. 


Deutfchbe 
Litteratue im Auslande. 


* In Amerika bat fih vor kurzen 
nun auch eine freie Bühne gebildet, die 
in New⸗York, Bolton und Wafhington Auf: 
führungen veranftaltet. Die erite Bor: 
itelung bracdte unter lebhaften Erfolg 
„Galeotto“. An zmeiter Stelle wird „Bau: 
meijter Solneh“ folgen. Daran wird fi 
im näditen Monat eine Aufführung von 
Mar Dreyers „Drei” ſchließen. Der 
Leiter der freien Bühne in Amerika, Charles 
Henry Meltzer, bat dieſes Stück, wie 
Hauptmanns „Dannele” und „Berjunfene 
Glocke“ ins Engliſche übertragen. 

* Zudwig Jacobowskis Jugend: 
roman „Werther der Jude” (3. Aufl. 1809 
bet E. Pierſon, Dresden) erſcheint jekt 
fortlaufend in franzöfifcher Überſetzung in 
der „Humanite nouvelle“. 

* Emmy von Egidys prachtvoller 
Roman „Marie-Eliſa“ (Dresden, E. 
Pierjon) ift foeben in norwegischer Sprache 
bei John Grieg in Bergen erfchienen. 
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Alfo die „Münchener Litterarijche Ge: 
ſellſchaft“ Hatte ein Wert „Taube Ehen” 
von Carl Rosner aufgeführt. Ich habe 
diefes Stüd im II. Januarheft der „Ges 
ſellſchaft“ gewürdigt. Weit rüdhaltlofer 
al8 ich verurteilte Edgar Steiger in den 
„MN. N.” die Arbeit Rosners. Er wurde 
hierbei von feinen damaligen Feuilletondyef 
Herrn Dr. X. Seidl gehalten. Herr v. Oſtini 
beichwerte fich bei den „M. N. N.“ über das 
mangelhafte Entgegenfommen der freien Kritik 
einem Protöge feiner „Litt. Gef.” gegenüber 
und die mittelbare Folge diejer Beſchwerde 
war die Entlaffung rejp. Kündigung beider 
Herren. (Daß ih genau bleibe: Formell 
hat Dr. Seidl gefündigt, nämlid einen 
Tag eher, bevor ihm Jeitens der M. N. N. 
die Kündigung, von der er Wind bekommen 
hatte, zugeltellt werden follte!) Bis hierher 
wäre daS Verhalten der M. N. N., wenn 
auch nicht beſonders vornehm, doch formell 
korrekt. Doch jegt tritt die „Zuchthaus: 
vorlage” in Aftion. 

Ich richte Hiermit folgende ragen an 
die M. N. N., die fie mir allerdings nicht 
beantworten werden: 


1) Hat in Münchener XtelierS und 
Salons (auf Veranlafjung oder mit Vor: 
wiffen der M.N. N.) eine Lilte zirkuliert, 
die Unterſchriften für die Entlaffung E. 
Steiger ſammeln ſellte, um dann als 
Dokument der infolge der böfen Nezenfion 
über „Taube Ehen” aufgeregten „öffentlichen 
Meinung” zu gelten, oder nidjt? 

2) Enthält der Kündigungsbrief ber 
M. N N. an Herren Steiger den Paflus: 
„za Sie fi in Widerſpruch mit der 
„Öffentlichen Meinung” [fiehe obiges Liſten⸗ 
Dokument. Anm. des Verf.) geſetzt haben, 
da Sie in letzter Zeit ſogar Schaufpieler 
in ihren Kritifen angegrilfen haben, wir 
uns aber nicht in Widerſpruch mit der 
öffentlihen Meinung feten wollen, ꝛc.“ — 
oder nicht? 

3) Iſt ein Organ, das mittels odiöfer 
Saınmelbogen, die private Denkfreibeit und 
fünjtleriiche Überzeugung der in ihrem 
Solde jtehenden mißliebig gewordenen 
Kritiker zu fnebeln verfucht, ein anftändiges 
Organ? 

4) Sit das Diktum de8 Herrn n. Oftini 
in dem obenermähnten Schmähbriefe der 
M. N. N. gegen mid, „daß wegen dieſer 
(Oſtiniſchen) Beihwerde niemand feinen 
Poſten verlor, wei die Ned. der M. N. N. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Ludwig Jacobowstt In Berlin 8W. 48, Withelmſtr. 141. 
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am beſten“, den Thatſachen entſprechend? 

5) Darf ein Organ den Titel „ans 
ftändige Kritit” für ſich beanspruchen, das 
— ein unerbörter Fall in der deutlichen 
Bublizijtif! — feinem Sritifer das Wort 
entzieht, (wie der Fall Steiger über O. 
Ernits „Jugend von heute” lehrte), weil 
derfelbe mit Recht die in dem betreffenden 
Werke auf gewiſſe Viedermanns-Inftinkte 
berechnete deutſche Familienſtuben-Senti⸗ 
mentalität rügte? 

Im übrigen bekenne ich, daß ich meine 
Behauptung: „Herr von Oſtini habe die 
Stelle Dr. Seidls eingenommen“, juriſtiſch 
freilich nicht — kann, denn die 
M. N. N. gebrauchen die Vorſicht, einen 
andern als Feuilleton-Redakteur zeichnen zu 
laſſen. Aber die Koincidenz des Abgangs 
Seidls mit dem Wiederauftreten (nach jahre⸗ 
langer Pauſe) des Herrn v. O. als Kunſt—⸗ 
kritiker der M. N. N. beweiſt moraliſch die 
Richtigkeit meiner Behauptung vollſtändig. 

Ich ruſe zum Schluſſe den „ſittlichen 
Lemuren“ des „anſtändigen Blattes” mit 
Schiller zu: 

„zreibt das Handwerk nur fort, wir 
können's euch freilich nicht legen, 

Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr ea 
fortan nicht weiter.“ 


Münden, im Februar 1900. 
Wilhelm Mauke. 


Briefkafſten. 








„Gufti in Haunover“. Wan ſendet mir 

ſt 8 der „Wiener Mode“, der Sie, mein liebes 

rdulein, ein Gedicht aus meinen „Leuchtenden 
Tagen“ eingeſandt haben. Es lautet: 


Troſt der Nacht. 


Weihe Hände bat die Nacht, 

Und fie reiht fie mir Ins Bette, 

— daß Ih Thränen hätte, 
treicht fie mir die Augen ſacht. 


Dann verläßt fie dad Grmad; 
RNauſchen hör’ ich fanft und jeiden, 
Und den Dornenzweig der Leiden 
Zieht fie mit der Schleppe nad. 


Die Redaltion der „Wiener Mode” giebt Ihnen 
im Brieftaften die fhalkhafte Antwort: „Wir tönnten 
uns ungefähr denten, was fie beabfidtigt haben, 
aber herausgelommen iſt's nicht." Schen Ste, das 
baben Ste davon! Alſo bitte, liebe Guſtti, ſchicken 
Ste nädftens licber Ihre eigenen Gedichte hin. Ich 
babe zwar mein „Troft der Nacht” Immer hübſch 
gefunden, Sie, Fräulein Buftt, wohl aud, fonit 
hätten Sie's ja nicht eingefchidt, trogdem . . . die 
„Wiener Mode” tft halt gräßlich ſtreng! L. J. 





Berlag und Drud der „Geſellſchaft': E. Pierſons Verlag (R. Linde) in Treöden. 
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Biel von alledem ijt in das Kunſtwerk mitverıwoben, dem Auge oft nicht 
ertenntlih; denn wie e8 bier erjcheint, it es ins Unendliche projiciert, 
tauſendfach vergrößert, ift objeftiviert, Tombiniert und zu logischen Schlüffen 
verarbeitet — ein Stunftgewebe bes Hephäſtos, in dem die Göttin der 
Schönheit und die Stärke des Mars gemeinſam feitgehalten find. 

Unleugbar ift insbejondre ein gewiſſer Einfluß der Gefamt-Lebens- 
anſchauung des Künftlers auf fein Werk, was auch bei der Einheitlichteit 
jedes menfchlihen Weſens in fich felbft nicht zu verwundern if. Eine 
Ausnahme madt hier nur die Schaufpielfunft, unter deren Vertretern fich 
Schöpfer der heiterften Gebilde finden, die im Leben verbitterte Peſſimiſten 
find; ja, dies gilt faft Ichon als Regel, fo daß Beckmann, der auch im 
Leben von unverwüſtlichem Humor und großer Heiterfeit war, von einem 
Biographen als bemerkenswerte Ausnahme von jener gewöhnlichen Zwie— 
ichlächtigfeit bezeichnet wird. 

Im allgemeinen aber trifft zu, daß der Melancholiter auch feinen 
Gedichten, Tonftüden und Landichaflen den Grundzug feiner Seele auf: 
prägen, daß ein begeiſterter Katholik — wie etiva Galderon oder Führich — 
auch feine Tarftellungen des Lebens mit kirchlichem Geiſte durchtränfen, 
und daß der Sinnlide auch die Vorwürfe feiner Dtalerei oder fonftigen 
Darftellung aus der Fülle Schöner Formen und lodender Erſcheinungen 
ſchöpfen und die Askeſe abſeits ftehen laſſen wird. 

Auch der revolutionäre Zug, welcher gewöhnlich) der Jugend, 
mancher PBerfönlichkeit aber ihr ganzes Leben hindurch eigen ift, verleugnet 
ih in den Fünftleriichen Schöpfungen der Betreffenden nicht. Aber wenn 
er dem jugendlichen Werke als ein friiches, Traftvolles Übermaß wohl an: 
fteht, als ein Üibermaß, aus deſſen quellendem Neihtume wir, fobald ſich 
Qualm und Giſcht verzogen haben, das Geſchenk wertvoller Schäße er: 
warten, zerrüttet ſehr leicht der revolutionäre Geiſt anderjeits, wenn er 
über die naturgemäße Zeit hinaus den Menſchen beherrſcht, nicht nur 
nach und nad) fein Leben, fondern auch das Leben feiner Werte. Welch 
traurigen Beleg für diefe Wahrheit liefert Grabbe, deſſen wahrhaft 
gigantifches Talent der dramatifhen Kunjt durch feine Zügellofigfeit ver: 
loren ging! Im Bude liegen fie tot, die gewaltigen Kinder feines Geiftes; 
unjere Bühnen find zu Fein, um ihnen eine Auferftehung zu bereiten. 
Oder, ein anderes Beilpiel: wie ſchade um bie hübſche Begabung eines 
Sauter, deijen zarte Lyrik an dem Hange bes Unglücklichen zu Heurigen- 
Ihänfen und ungebundenem Leben zu Grunde gegangen ilt. 

Der revolutionäre Künftler bäumt fi) vor allem gegen die Form 
auf; er zerftört fie in ihrer hergebradyten Weiſe und feßt eine andere an 
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ihre Stelle. Denn das Neue, was er der Welt aus übervollem Herzen 
zu jagen hat, bedingt auch eine neue Form, die alte ift ihm zu eng, zu 
fein. In diefem Sinne waren Schiller und Beethoven Revolutionäre, 
in diefem Sinne iſt es Gerhart Hauptmann mit feinen „MWehern”, in 
biefem Sinne arbeiten Stud und Mar Klinger. 

Diefe Veränderung der Form geſchieht auf gewaltfame Weile, 
und nachdem in ihr aud die Wucht neuer, gewaltiger Gedanken, mit 
elementarer Kraft dargeftellt, auf die Menſchen einmwirft, rüttelt fie Die- 
jelben aus ihrer Ruhe empor, wirft fie aus den gewohnten Geleifen und 
zwingt fie, mit ihrem Geihmade für oder wider Stellung zu nehmen. 
So entmwidelt fi) durch das revolutionäre Kunſtwerk neues Leben in ber 
Melt; die Periode der Erjchlaffung und Fünftleriichen Gleichgiltigkeit, die 
dem Auftauchen folcher Werke merfmwürdigerweife oft voranzugehen pflegt, 
bat ihr Ende erreiht, und der große Wurf, mit dem das Genie die 
alte Form und die alten Inhalte erweitert hat, übt feine Kraft auf andere 
Kunftgenoffen, die fich gleichſam der frifchen, erneuerten Luft erfreuen und 
ihre Arme nun ebenfalls zu gebrauchen beginnen. Es entfteht eine Zeit 
reger, künſtleriſcher Thätigfeit; der Revolution folgt neue Ordnung. 


Freilich hat das Auftreten revolutionärer großer Geiſter auch das 
Auftreten zahllojer Feiner im Gefolge; Parafiten, Spekulanten, Größen: 
wahnfinnige, Verkannte ſcharen fid) um das neue Banner in bem Glauben, 
daß es unter feinem Schuge etwas zu holen gebe. Aber hierin gleicht 
die revolutionäre Richtung nur jeder anderen geiftigen Bewegung, und 
man darf unbejorgt fein: die allgemaltige Zeit wird die Spreu gründlich) 
vom Weizen jondern. 

Die Vorteile, von denen revolutionäre Bewegungen in der Kunſt 
für das Fünftlerifche Leben im allgemeinen immer begleitet waren, werden 
von mandjen jo jehr überichäßt, daß fie der Rejignation geradezu die 
künſtleriſche Fruchtbarkeit, die Kraft Großes zu jchaffen abfprechen. Und 
doch ift dies ein großer Irrtum. Schon deshalb, weil ja auch in jeder 
Refignation ein Funke Revolution ftedt. Der Nefignierte hat fich innerlic) 
feineswegs unterworfen. Er kennt und fühlt die Disharmonie der Welt 
mit feinen Idealen in jedem Wugenblide. Aber die Unmöglichkeit, die 
letzteren durchaufegen, Hat er einjehen gelernt, während der Revolutionär 
fi) das Haupt an den realen Grenzen zerfchellt. Was beim Revolutionär 
Haß wird, das wird beim Refignierten Schwermut, und ihm wird oft 
der Sieg des Gedankens, wo ben erfteren die Kraft der Fauſt verjagt. 
Die innere Verwandtfchaft beider Anſchauungen tritt uns Mar in Schiller 
entgegen, in deſſen Perfönlichkeit fie gleichzeitig vereinigt waren. Der 
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Fexergeift, der in den „Räubern“ Pech und Schwefel auf die menfchliche 
Geſellſchaft regnen ließ, wußte doch zum Schluſſe feinem Helden nichts 
anders als die refignierten Worte in den Mund zu legen: „Sch geh’, mich 
felbft in die Hände der Juſtiz zu überliefern”. Und binmwiederum in jenem 
Alter, in dem Schiller zu der Erkenntnis gelommen war, die er in den 
trübfinnigen Verſen ausfpridt: 

„roh in den Ocean ſchifft mit taufend Majten der Jüngling; 

Stil auf gerettetem Boot fehrt in den Hafen der Greis —“ 
in dieſem Alter, wo ihm gewiß fchon weiſe Refignation ;u eigen war, 
ſchrieb er fein freiheitsdurftiges Schweizer Drama. 

In der That liegt es auch nahe, die Refignation als eine Quelle 
der Kunſt anzuertennen. Denn wie fie die Vorbedingung des wahren 
Kunftgenufjes iſt — indem er nur demjenigen möglich ijt, ber feinen 
jubjeftiven Willen, fein Haften und Trachten vergeſſen hat und in dem 
Kunſtwerke vorbehaltlos aufgeht —, To follte man doch meinen, baß fie 
auch Vorbedingung des reiniten künſtleriſchen Schaffens fei. Vorbedingung 
geläuterter Kunft ift ferner das Maßhalten, die Unterordnung ber Teile 
unter das Ganze. Maßzuhalten wiſſen heißt aber fich felbft und die Welt 
überwunden haben — und das eben ift Fünftleriiche Refignation. 

Darum hat Schopenhauer feiner „Welt ald Wille und Vorftellung“ 
feinen größeren Schluß zu geben, als den Hinweis auf die Beltätigung 
feiner Lehre dur die Kunſt. „So zeigt fi uns, ſtatt des raſtloſen 
Dranges und Treibens, ftatt des fteten Überganges von Wunfch zu Furcht 
und von Freude zu Leid, ftatt der nie befriedigten und nie erfterbenden 
Hoffnung, daraus der Lebenstraum des mwollenden Dienichen befteht, jener 
Friede, der höher ift, als alle Vernunft, jene gäuzliche Meeresftille des 
Gemüts, jene tiefe Ruhe, unerjchütterlihe Zuverficht und Heiterkeit, deren 
bloßer Abglanz im Antlig, mie ihn Raphael und Correggio dargejtellt 
haben, ein ganzes und ficheres Evangelium ift: nur die Erkenntnis ift 
geblieben, der Wille ift verſchwunden.“ 

Und Friedrich Niepfche erblidt in der Refignation geradezu den 
Ursprung alles Künftlerifchen, ja der größten fünjtlerifchen Heiterkeit. „Es 
geht die alte Sage”, fo fagt er in feiner tiefjiinnigen „Geburt der Tragödie”, 
„daß König Midas lange Zeit nad) dem weifen Silen, dem Begleiter des 
Dionyfus, im Walde gejagt habe, ohne ihn zu fangen. Als er ihm 
endlich in die Hände gefallen ijt, fragt der König, was für den Menfchen 
das Allerbeite und Allervorzüglichite fe. Starr und unbemeglich ſchweigt 
der Dämon; bis er, durch den König gezwungen, enblid unter gellem 
Laden in diefe Worte ausbricht: „Elendes Eintagsgefchlecht, des Zufall® 
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Kinder und der Mühſal, was zwingſt du mich dir zu ſagen, was nicht 
zu hören für dich das Erſprießlichſte iſt? Das Allerbeſte iſt für dich 
gänzlich unerreichbar: nicht geboren zu ſein, nichts zu ſein. Das Zweit⸗ 
beſte aber iſt für dich — bald zu ſterben.“ — Wie verhält ſich zu dieſer 
Vollsweisheit die olympiſche Götterwelt? Wie die entzückungsreiche Vifion 
des gefolterten Märtyrers zu ſeinen Peinigungen.“ — 

In der That zeigt ſich auch die reine Reſignation in hervorragenden 
Kunſtwerken. Ihr Hauch liegt über dem Helldunkel Rembrandtſcher Ge⸗ 
mälde, über den Malereien ber holländiſchen Genres und Landſchaftsmaler 
und über den asketiſchen Autos Galberons, wie über den wehmütigen 
Liedern Lenaus und über Grillparzers peffimiftifchen Dramen. 

Doch giebt es noch eine britte Richtung der Kunſt, die manchem 
als ihr Neal, als ihr göttlichfter, fchönfter Triumph erfcheinen mag. Sie 
lebt in der Kunft der weijen und barmonifchen Lebensfreude, bes 
reinen Schönheit-Schwelgens, und ihre Meilter find Rubens und 
Mozart. 





franz held. 


Soeben finde ich in der „Neuen Freien Preſſe“ folgende Notiz: 

Jrrjinnsfall. Man meldet uns aus Gries bei Bozen: Der Roman: 
fhriftfteller Sranz Hersfeld (Pfeudonym Sranz Held) aus Berlin wurde hier wahn- 
finnig und mußte der Jrrenanftalt übergeben werden. 

Und mir fteht die Meine lebhafte nervöfe Figur vor Augen, wie 
ich fie 1889 in Berlin und zulegt im Sommer 1897 in Berchtesgaden 
gefehen hatte. 

Ein Seuergeift hinter einer mächtig gewölbten Stirn, der Spitbart 
nicht ohne Eleganz gepflegt, die Augen ewig in Bewegung und Ölanz, 
das Geficht etwas an den idealifierten Shafefpeare erinnernd. Dazu eine 
gedrungene Geftalt, die fpielend weite Gebirgsftreden überwand, eine 
Sprache voll Affeft und heatralif, leis dialeftifch gefärbt, und das 
Derz maßlos unter den Derzerrungen feiner Werke und unter der 
elementaren Kraft feines Talentes leidend. Wie glänzend feine An- 
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fänge, wie urſprünglich ſeine Dichterkraft, wenn ſie auch ſexuell ins 
Pſychopathiſche umſchlug und die ſchönſte Poeſie überdampft ſchien vom 
Dunſt ſchwüler Erotifl Er wollte ſich den Erfolg erzwingen, fo kamen 
jene ſeltſam lallenden Gedichte voll Sprachmyſtik und blühenden Un- 
finns zu ftande; jene Zeit feines „Sresfoftils" brach an, die ihm das 
Gelächter von Keuten eintrug, die ihm nicht an die Ferſen reichten. 

Ich hatte immer viel für ihn übrig. Ich verftand das Leid 
feiner Seele ganz, die fi) immer mehr bewußt war, daß ihr Wollen 
und Können immer weniger Echo im Litteraturfreis Deutfchlands fand, 
indes fie ſich müde fann vor lauter Entwürfen großartiger Natur. Er 
hat nie Kleines gewollt; immer dürftete er nach Erhabenheiten, Größe, 
Kraft, Stoß. Und fein Talent war fo ohne fünftlerifche Zucht, fo 
ganz in Hraft, Drang und Wüftheit dahinrollend, daß er mit unfäg- 
liher Verachtung auf die polierte Kitteraturpoefte der l’art pour l’art- 
Doeten herabfah von feinen Berchtesgadener Bergen, die er fo leiden» 
ſchaftlich liebte. 

In Berchtesgaden — Juli 1897 — ſah ich ihn zuletzt. Zufällig. 
Ich ſaß in einer Wirtſchaft und ärgerte mich über ein paar Tiroler Sänger, 
die mir nicht Volkslieder vorſangen, ſondern jene ſtupiden Berliner 
Gaſſenhauer, denen ich glücklich entwiſcht zu ſein glaubte. Dort ſaß 
Franz Held und ruhte ſich von einer zehnſtündigen Gebirgstour aus. 
Und eine Minute darauf ſtießen unſere Gläſer an, eine Diertel: 
ftunde fpäter hatten wir nur noch den weiten Himmel zu Gefährten, 
hie und da aufblitende Senfter, und die ſchwarzen fchweigenden Berge. 

Seine alte Unraft brady hier los, unbändige Keidenfchaft fchrie 
ihren Haß aus und in allen Worten fieberte die Sehnſucht nad) Glüd, 
Ruhe, Stille, und nah — Erfolg. 

Er wurde traurig und machte traurig. 

Dormittag war ich an den Königsfee mit Richard Doß gegangen, 
der durch die reale Welt der Objekte dahinglitt, ein weicher Träumer, 
über deſſen Peffimismus die Poefie ihre Schimmer warf; nachmittag 
hatte ich mid) an dem klaren Geifte und der tiefen Weisheit des alten 
Jonas ie erquidt, der wie ein Gnom an dem Liefentifch feines 
Häuschens faß und dem ich von meinem „Kofi erzählen mußte, an 
dem ich grade fchrieb... Abends Franz Held, der Weisheitslofe, der 
Träumelofe, der Unbehaufte, der Sriedeleere. 

Aber plößglid) wandelte ſich feine Stimmung. Er konnte fi 
einmal ausfpredhen, von feinen Werfen und Plänen reden. Und ich 
las ein paar Tage darauf im Manuffript fein Drama „Weland der 
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An dem bemoosten Block nickt eine Blume 
In zagem Mitleid: „O du träumender Chor, 
Der auf der Narrenhatz im Grüblertume 

Des schlichten Lebens köstlidy Glück verlor!“ 


Der Canne Äste schleppen tief zu Farren 

Und breiten einen Mantel hehr und still, 

Ums freie Grab, dass Schurken nicht und Narren 
Es biöd entweih'n mit Buldigungs-Gebrüll. 


Die Cannen-Muschel will sogar dem Winde 

Den Zutritt wehren, der sich hebt vom Chal — 
„Es jauchte unter dieser Schädelrinde 

Der heile Föhn — bleib ferne, Hauch der Quali“ 


„Du kommst aus Städten, wo von Mühsal-Staube 
Und Knechtschafts-Pestgestank zersetzt die Luft — 
Du trägst Gestähn auf — — 

nur die wilde Caube, 
Sie gurre freiend über des Freien Gruft!“ 


Das Mädchen des Billing. 
(Aus der Edda.) 
D. mädchen des Billing belauscht' ich auf mondlichem Lager, 
Das mondenweisse, wie es so rosig geruht — 
Mir schien eines Herzogs Wonne nur Tand zu sein, 
Kann ich mich dieser Gestalt nicht verschmiegen! 


Ich reicht‘ ihr den schwersten Goldring von meinem Arm 
Und lud sie, zu folgen auf meinen herrensitz — 

„Nicht folg’ ich, bis das bunte Geweb’ du mir 

Uon den Gestaden der Mohren brachtest.“ 


Da shwamm ich denn auf blauen Meeren des Süds. 
Der höchsten Berge Blumen sind nicht so blau! 

Die reisenden Tauben ruhten sich leicht auf Bord — 
Grüsst mir das weisse Mädchen des Billing! 


Nun hab’ ich für Felle getauscht das bunte Geweb’ 
Am Mohrengestad — 
doch der zauberkundigen Frau 


Nun schlief ich im wilden Schooss! Sie umschloss mich 
Eng mit den bräunlichen, hakigen Gliedern — 


Wie klammert ihr Leib! Wie ist es bier laulich und hell! 

Wo rubt sich's so süss, wie im Scheosse der Zauberfrau?! 

Doch raunt es aus Nord, so scheint Frau?! sie mir Cand zu sein — 
Gruss dir, du weisses Mädchen des Billing! 
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An Abend ein starkes Gewitter droht, 

Die Lüfte voll feucht verbaltenem Dehnen — 
Da löst der Sonne glückloser Cod 

Die Dünste in feurige Chränen. 


Bimmel und Meer sind ziegelrot 

Uon schluchzend verberstenden Wolkenmassen, 
Wehende Schleier, brünstig entioht — 

Doch die sich nicht fassen lassen. 


Das ist ein lechzender Cantalusdrang, 
Der gefacht, aber nie versöhnt wird, 
Ein Gierschrei, der vom Greisengesang 
Des Regens niedergehöhnt wird. 


Der Regen — der Regen — — — 
mit Spinnenfüssen 
Kratzt er die Nerven: „Wozu sich sputen ?1“ 
— 0 ihr Lippen all’, ihr erwartungssüssen, 
Die ich musste lassen kusslos vergluten! 


0 all ihr Locken, die ich nicht schmückte! 
O all ihr Leiber, die ich nicht drückte! 

O all ihr steigenden Wellen der Brust, 
Die meiner Armut Verzicht erstickte! 


O all ihr Lieder, die ungeschrieben! 
O all ihr Chaten, die unterblieben! 
O Knirschen der Ohnmacht im grauen Dust, 
Wenn klägliche Schelme sich an mir rieben! 


O könnt’ ich mich selbst so zerfliessend beweinen, 
Wie Luftmeer, in Dünste des Jammers gelöst, 
Weil ich so leer blieb, Stein unter Steinen, 
Inmitten des dampfenden Lebens — verwest! 


Dass mir des Herzens gischtendes Wallen 
Niederpresste der eisige Zwang! 

Ad, wie ein Mönch nur aus Klosterhallen 
Lauscht' ich dem hellen Erntegesang. — — 


Brunnenstrabl. 
Der Vollmond fremde Wunder weiss. Der Bursch auf bleichen Weges Band 
In seiner Gnade baden Zieht fröhlich trällernd von binnen. 
Die tiefen Wölklein, wallend leis Des Mondgewölkes Märdyenhand 


An seligen Gestaden. Wil ihn mit Craum umspinnen, 
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Mit Craum, Erfüllung blũh' in der Fern’; 
Sie würde mit vollen Bänden 

Ihm alles, was er möchte gem, 

In reichen Garben spenden. 


Da horcht er dem lichten Brunnenstrahl — 
Und innen ihm leuchtet’s mit einem Mal, 
Und deutlich sieht er sein Vaterhaus — 
Wie lang ist er nun schon hinaus! 


Er sieht die Bauernstube, 
Drinn ihm die alte Uhr gepickt, 
Drinn er als kleiner Bube 
Das rote Näschen platt gedrückt 


Gedichte. 


An palmenblumigen Scheiben, 
Belauschend Schneeflocken-Treiben — 
Schneeflockenfremd ist er entrükt — — 
„Chät’ ich daheim doch bleiben!“ 


Nun will Gewölk, das Mond durchdringt, 
Ihm zaub'risch nicht mehr scheinen — 
Der Wasser lock'res Fallen klingt 

Ihm, wie ersticktes Weinen. 


Und an den grauen Zaun gelehnt, 
Verstützt er die Stirn, die table, 

In Zitterhände — der Brunnen tönt — — 
Er schluchzt mit dem lichten Strahle. 





Begegnung. 


Eine sehnliche Sirene 

Lebt im Meer korallentief. 
jäb, wer jemals sie gesehen, 
Starr zu ihren Füssen schlief. 


Einmal nur in hundert Jahren 

Darf sie Nachts ans Ufer steigen — 
Und sich dem verblüfftem Volke 
Aut dem Markusplatze zeigen. 


Dort hab’ ich sie schreiten sehen: 
Lang ein Schleier silberblau 
Jloss herab bis zu den Füssen 
Der geschmeid’gen Wellenfrau. 


— — — —— 


Feucht von blauem Phosphor glänzt’ es, 
Wo sie schritt, auf dem Trachyte; 

Einen Meerstern trug im feuchten 

haar sie bei Seerosenblüte. 


Wie si) Wuchs und Gang vereinte! 
Dieser Hüften Craumgewieg! 
Sjordenschmerzlich harft" und weinte 
Die Peer-Gynt-Suite von Grieg. 


Leise, winkte sie, zu folgen, 
mit dem Aug’, dem fjordenklaren — 


Im korallenschwülen Abgrund 
Lieg’ ich nun seit tausend Jahren. 





Neu-Romantik. 


S rätselhaft glommen die Sterne, 
Gleichgiltig, sich selber genug. 

Ciet unten, in dämm’riger Ferne 

Rauscht' es — ein Eisenbahnzug? 

Mein Berz in Drangsal sich härmte. 

Da hab’ ich mir sehnend gedadht: 

„Wer kühn in dieZukunft doch schwärmte 
Durch das Zagen der Neumondnadht!“ 


„Es glänzten jo golden die Sterne... 
Durch die präctige Sonimernacht!“ 
Eichendorff. 
Zwei Lokomotiven brausen, 
Leuchtkäfer, am Dämmerzenith. 
Die Eine muss nordwärts sausen, 
Die And're jagt gen Süd. 
Rot-Lichter ins Leere greifen, 
Der Wärter am Häuschen hält Wacht — 
0, so ins Werden zu schweifen 
Durch das Zagen der Neumondnadit! 
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Die Räder jauchzen von milden 

Gefilden, wo, nahe dem Ziel, 

Die Statuen-Menschen sich bilden — 
Uon Palästen, der Besten Asyl, 

Wo die herzen schlagen zusammen, 
Wenn der Psalm der Befreiung erwacht, 
Und begeisterte Augen flammen 

Durch das Zagen der Neumondnakht. 





Geht zu —! 


Gent zu mit euren Wasserköpfen, 

Die von „Kultur“ — und Gram erfüllt! 
Geht zu mit euren schäbigen Knöpfen 
Die man Palais und Dome schilt! 

Id) höre nichts mehr vom Geschrille, 
Das drunten tief misstönig hallt — 

In meinem herzen grosse Stille! 

In meinen Adern rauscht der Wald! 


Geht zu mit eurem Liederklimpern, 
Romänchen, Drämchen, weihebar! 

Geht zu mit Ton- und Pinsel-Stümpern! 
Seht ihr des hochwalds Kunst-.Altar?! 
Idy schaue schwarze CTannenzüge, 

Ein finster tragisches Geschick, 

Auf Bletschern Silberdunstgeschmiege — 
In mir ist moosiger Sonnenblick! 


Geht zu mit euren Mausoleen — 
Prachtkäse für den schmausenden Wurm! 
Seht ihr die ewigen Zacken stehen ?! 

O0 würfe mich hinab der Sturm, 

Dass meine Knochen wild zerschellten 

Im hehren Grab von Felsgestein, 

Uon Kalk, dem Knochenbau der Welten — 
Denn Urkalk ist auch mein Gebein! 


% 
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Denezianifche Phantafie von Franz Held. 
(Ründen.) 


er Vollmond brängte hinter der ſchweren Wollendede, die über dem 


Baffin von Venedig hing. Aber er fonnte nicht heraus. 


Gelten 


nur gelang e8 ihm, ein fchmerzliches Wundmal verhaltenen, wehvollen 
Lichtes auf den harten Malachit diefer Trauerfuppel zu haucen. 
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Und doch war der ganze, innerlich biutende Himmel erfüllt von 
ihm. Das ahnte man aus dem fchmwülen, faft ſchwarzen Pfauenblau des 
Wolkengewölbes. Denn fein Licht Hang pianissimo hindurd, wie ein 
Geigenmotiv durch eine Orcheftrierung von Cello's und Bäſſen. 

In der Mitte des Markusplatzes ftand das Orcheſter, mit ben feit- 
lich wehenden, ſchwarzen Berfaglieri-Federbüfchen, auf einem etwas erhöhten 
Podium. Zwiſchen dem fchmärzlichen Volksgewimmel erhob es fich, zu 
einem einzigen, dunklen Organismus verſchwimmend, wie ein Riff des 
Wohlklangs — eine Fingalsfäule. Man ſpielte grade die Peer-Gynt⸗Suite 
von Grieg Ein leifer, von Salzhauch durchbufteter und durchtränkter 
Mind ftrih von der feuchten, Ipiegelichimmernden Piazzetta her. Er ſchien 
die Doppel-Progeifion der Flaneure zu treiben, deren beibe entgegengefeßte 
Richtungen ſich ganz nah aneinander rieben. 

Der junge Norweger Niels Larjen ſaß im Café Quadri mit einem 
Hotel-Belannten vom felben Abend zufammen. Niels war eine fernhafte, 
gedrungene, fozufagen aus Blei gegofiene Figur — der Andere äußerft 
beweglich, das reinfte Quedfilber, mit einem durchtriebenen Clomn-Geficht, 
das er beim Neden affenartig grinfend verzerrte. Er Hatte ſich als 
amerifanifcher Journaliſt vorgeftellt, und renommierte troß feines fehr 
jugendlichen Alters haarfträubend mit den Minifter-Interviems, die ihm 
bei feinem fürzlihen Aufenthalt in Berlin und Wien geglüdt feien. 

Obgleich diefer Hampelmann ein brillanter, geiftreich-feichter Caufeur 
war, fühlte fi) Niels doch durch ihn gelangweilt. Oder beifer: der 
Menih war ihm ftörend. Er wollte vor fi hinbrüten können bei 
diefer dunfelblutenden Muſik — und der übergeſprächige Affenmenſch be- 
läftigte ihn durch fortwährendes Kreuzverhör: quis? cur? quibus auxiliis? 
cite? Auch wollte er alles Mögliche über Norwegen erfahren, das er 
fih mit einer wahrhaft eines Figaro- Mitarbeiters würdigen geographiichen 
Unmiffenheit als eine Art polarifscher Wildnis, von Höhlenmenjchen dünn 
und mit Bären dic? bevölfert, vorzuftellen ſchien. 

Der junge Dann, zu dem er |prad), fonnte durch feine Erſcheinung 
dies Vorurteil verftärfen. Denn in dem hellblauen, mit gradezu tierifcher 
Ungebrochenheit gradaus bohrenden Blick hatte er thatfächlid etwas 
Milingerhaftes, Abenteuerfüchtigeg — wenn nicht Kranfhaftes. Zwar war 
der Teint des Haljes und der oberen, meiſt vom Hut geſchützten Stirn- 
hälfte (das Geficht war von norbifchen Meerftürmen und von der Sonne 
Süd⸗Italiens gebräunt) mädchenhaft weiß, mit Sommerſproſſen leicht be- 
ftreut. ber über der hoben, wie ein Schieferbrud als glatte Platte 
abfallenden Stirn hob ſich das aſchblonde Haar fo bürftenartig ftruppig, 
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wie nur die Fellmütze eines altnordiichen Sceräubers geweſen fein kann. 
Indeſſen — bei aller männlichen Überfraft des aufgeworfenen, breiten 
Mundes ſprach aus der Profillinie von der Stirn über bie leiht auf: 
geftülpte, knorrige Nafe zum maſſigen Kinn boch fo viel Adel durch lange 
Generationen verfeinerter Geiftesfultur, daß ein Phyſiognomiker erfennen 
mußte, die Beltialität diefer Augen würde ihr ganzes Volumen von 
berrifchem Thatendrang und unbeugfamen Willen nur für ein hoch— 
humanitäres Ziel in die Wagichale werfen. 


Als Knabe jah er alljährlich) die Hobbenfänger ins Eismeer aus» 
ziehen. Den Nordpol zu entdeden — das wurde fein Findlichsver: 
jtiegenes deal. 


Schon als Student machte er eine Grönland-Fahrt mit. Nachdem 
er die Prüfungen glänzend beftanden, hatte ihn die Regierung zur deutichen 
zoologijchen Station in Neapel geichidt, bamit er dort feine rühmlid) 
begonnenen biologischen Studien über das Zentral-Nervenfyftem fortfegte. 

Vor ein paar Tagen erjt war er nad) mehr als einjährigem Auf: 
enthalt vom holden Geſtade der Sirenen zurüdgefehrt. Noch Fangen die 
jehnfüchtig-finnenheißen Tenöre des jchönften Golfs der Welt in feinen 
Ohren. Und nun war es Spätberbit, Hier allerdings noch ſommerlich 
heiß. Er follte in den nordifchen Winter zurüd. Aber er hatte das ge- 
waltige Schollern der Eisfchollen gegen den Bord des Robbenfängers nicht 
vergefjen. Diefe wilde Muſik rief ihm mahnend zu: Laß dich) nicht über- 
mannen von ber weibifchen Herrlichkeit des Südens! Nordwärts den 
Kiel gehalten! Der Bol fei deine einzige Liebe! 

Niels ftarrte geiftesabwefend in das Defile Ichöner Mädchen, gelang: 
weilter Mütter, gierig fpähender junger Herren. Da fam manch blumen- 
bolde Miene vorbei, üppige Formen, unter langen, ſchwarzen Shawls ge⸗ 
heim wellend — „eine wandelnde ſchöne Nacht“, wie Muſſet jagt. der 
hinten am jchweren, blaufhmwarzen Haarknoten ſank ein zieres SKrönlein 
von Spiten berab auf den runden Rüden, wie ein Nirenihmud. Die 
bunten Fächer fchwirrten, die Roſen dufteten an hohen Bufen, die fchnellen 
Augen angelten. Cr fah das alles nit. Die Muſik hatte ihn ganz mit 
Beichlag belegt und entrüdt. Er träumte von feiner rotblonden Braut 
am heimiſchen Fiorde — — 

Da plötzlich fuhr er auf, daß das Blechtiſchchen ins Wackeln kam. 
Eben war ſein Tiſchgenoſſe aus dem nahen Zigarrenladen zurückgekehrt, 
wo er ſich eine Minghetti geholt hatte. 


„Was haben Sie?“ fragte der Yankee. 
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„Da — da — — die!!“ ſtieß er halblaut heraus. Stehend fpähte 
er den Zug der Paijanten hinunter, mit erjtaunten, weit aufgerijfenen 
Yugen. 

„Welche?“ machte der andere in neugieriaem Phlegma. 

„Sehen Sie denn nicht?” rief Niele. „Die ganz in Schwarz. 
Melde Figur! Und diefe Augen —!! Stahlgrau, glaub’ id. Es gab 
mir einen ordentlichen Rud.” 

„Slüdliher Schwärmer!” meinte der Zeitungsmenid. „Ih kann 
nichts befonderes entdeden.” Cr ſetzte fi wieder. „Aber vielleicht iſt 
Ihre Schönheit grade abgebogen und in der andern Reihe verſchwunden.“ 

Nach einer Weile padte ihn fein Nachbar beim Arm. 

„Da fommt fie —!!” 

„Ber — „ſie“?“ 

„Dort — ſehen Sie nur! — gleich hinter dem rundlichen Backfiſch, 
der in dem prall anliegenden weißen Kleidchen tänzelt, mit den türkiſchen 
Schleifen drauf. Die große Schlanke. Als ob fie ſchwebte —!“ 

„Hinter der Meißen kommt, fo meit ich fehen Tann, gleidy eine 
ganze Kette von Offizieren.” 

„Ganz recht. Aber zwifchen Beiden.” 

„wilden der Weißen und der Kette — bedauere, aber da ijt bloß 
ein Zwifhenraum, mein Lieber.” 

Niels fah den Sprecher verdußt an. 

„Riemand — id) verfihere Sie!“ wiederholte der. 

„Wenn ich fie aber doch [ehe —!” 

Es entitand eine peinliche Paufe. 

„Sie leiden an Hallueinationen”, fieß fih dann der Minifter-Snter: 
viewer mit Beltimmtheit vernehmen. Cr jah von ba ab ben Norweger 
mehrmals jcheu von der Seite an und fuchte durch Heiter fein follendes 
Geſchwätz den Eindrud zu erweden, als ob er an dem anderen nidjts 
Belonderes entdedt hätte. 

Meil Niels feinen Mitteilungen durdjaus feine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, empfahl er fich endlich. 

„Armer Kerl!“ dachte er, wie er nun allein über den Platz fchlenderte. 
„Man Sieht ihm übrigens gar nichts davon an. Freilich, diefe Augen —! 
— Na, wenn er menigftens einen Namen hätte. Dann ließe fi ein 
prächtiges Interview daraus machen. Schade!“ 

Über fein Malaga-Gläschen weg ftierte Niels fuchend in den Zug 
der Vorbeifchreitenden hinein. Mit wahren Polizeibliden überfah er gleich: 
zeitig die Berfchwindenden und die Kommenden. Jene ſchwarze, fchlanfe 
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Seftalt kam nicht wieder. Und die ftahlgrauen Augen brannten dod) nod) 
immer in feinem Hirn, wühlten fein Blut auf! 

Cr erhob fid) endlich, um feine unbezwingliche Erregung auszulaufen. 
Vielleicht auch, wenn er fi) unter die Flaneurs milchte, daß fie ihm 
dann begegnete. 

Niels ging über die Piazzetta dem Molo zu. Eben trat aus den 
molfigen Dünften am Wolfenrand der Mond mieder ein wenig bervor, 
ein ganz Weniges — um fogleid) aufs neue zu verhufcen. 

Niels ging an der weißen Baluftrade des Molo flanierend hin und 
ber. Jenſeits des Marmorgeländers raufchte manchmal ein Etwas durch 
den fchwarzen, japaneſiſch-ſchwarzen Lad der Leere. Das mußten mohl 
Sondeln fein, was da vorbeihuſchte. Er ſah nichts, oder doch jo gut 
wie nichts. Nur die Senfation eines vorbeigleitenden, jchwarzen Etwas 
hatte er. 

Niels lag weit über die weiße Brüftung gelehnt. 

Ringsum, auf der ganzen langen Quai-Zeile, bis zum Denkmal 
Vittorio Emanuele's, war zu diejer fpäten Stunde niemand zu jehen. 

Da hörte er dicht neben fid) einen leifen Seufzer. 

Die Dame in Schwarz! Ya, fie ftand neben ihm. Das weiße 
Antlig war leicht gefentt. 

Niels fühlte, wie ein ſüßer Taumel ihm Verwegenheit gab. Er 
ſprach fie furzmeg an. Obgleich fie das Ausfehen und die einfach elegante 
Kleidung einer Signora hatte, bat er fie mit dem gefchäftsmäßigen Gleich— 
mut des erfahrenen Weltbummlers, fie begleiten zu dürfen. Denn er 
konnte ja doc) nicht im Zweifel fein, auf welche Stufe er eine Dame zu 
rangieren hätte, die fi hier Nachts in offenbar abfichtlicher Weije dicht 
neben ihn jtellte. 

Niels ftotterte verwirrt und beſchämt einige Entichuldigungsphrafen. 
Cr wandte fi) zum Gehen — 

„Bleiben Sie!” 

Es klang leife, aber doc) eindringlid. Er gewann wieder Mut. 
Er bat um Entihuldigung wegen feiner Kühnheit. Aber — er habe 
vorhin etwas von Grieg gehört — der ſei fein Lieblingskomponiſt. 

„Lieben Ste die traurige Mufit mehr?” Half fie ihm aus der 
Verlegenheit. Sie wandte ihm bei diejer Frage ihr müdes Geficht voll zu. 

Welche Augen — I! 

Niels fühlte fich kühl durchriefelt, wie von einer perlgrauen Abend: 
dämmerung über weiten Dlooren, ıwo im wellenden Schilf der ohnmädhtige 
Wind klagt. 
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Sie geftattete ihm, fie ein Stüd Weges zu begleiten. In ein Cafe 
oder ein Reſtaurant wollte fie nicht gehen. 

„Ich Tann Feine Dienfchen mehr ſeh'n“, ſagte fie. Und dabei ſchloß 
fie, wie inftinktiv, die fehweren Augenlider. Diefe Wimpern! Notblond, 
wie das Haupthaar, das hinten einen prächtigen Knoten bildete, in reichen 
Wellen über die Schläfen fiel und nur ein ganz kleines Stüddjen Ohr 
freiließ. Trotz ihrer hellen Farbe waren diefe langen Wimpern fchleier: 
haft fchwer, wie die arktiſche Nadıt. 

„Warum können Sie feine Menfchen feh’n? Sind Sie Mifan- 
thropin?” Ä 

„Ih darf mich nicht zeigen. Der Zugang zu meiner Yamilie ift 
mir vermehrt, ich gehöre nicht mehr zu meinen Streifen. Ich bin aus- 
geitoßen!” 

Dann verfiel fie wieder in ihr anfängliches, hartnädiges Schweigen. 
Er wußte nun gar nicht mehr, was er aus ihr machen folle, und murde 
daher gleichfalls mortfarg.e Minutenlang, während fie auf dem öden 
Campo San Angelo Hin und her promenierten, ſprachen beide keine Silbe. 

Sie waren in düftre Seitenftraßen eingebogen. 

Cndlih, mitten in einem Sat — beitürmte er fie wieder mit 
glühenden Beteuerungen — 

„sh muß heim! Sie dürfen mid) nicht weiter begleiten!” 

Haftig ftieß fie e8 heraus. Und fie zitterte dabei, wie in heimlichen 
Graufen. 

„Kein! Geben Sie fih feine Mühe! Es wäre das Ende — 
unferer Beziehungen.” 

„Alſo, wenn id Sie nicht begleite — dann verfpredden Sie mir 
ein Rendezvous?“ 

„30. Morgen abend, bei Dtondaufgang, an berjelben Stelle.“ 

Er ließ fie gehen, nad) einem weichen Drud ihrer marmorfühlen 
Hand, nad) einem tiefen, langen Niedertaudhen in ihr überirdifch ſchwärmen⸗ 
des Auge. 

Am nächften Abend ging er zum Rendezvous. 

Da mar fie ſchon — bleih, ſchlank, ſchwarz gekleidet, wie geſtern. 
Er Iud fie ein, mit ihm an der nahen Station in die Gondel zu fteigen. 
Dur ein leichtes Niden geftand fie’s ihm zu. 

Beglüdt fühlte er, wie ihre üppigen Formen neben ihm auf dem 
Schwarzen breiten Zederpoliter fid) von der Wellenbemegung leife mwiegten. 
Er wagte, den Arm um ihre Hüfte zu legen. Sie ließ es gejchehen und 
lehnte, wie in holder Hinfälligfeit, den Kopf an feine Schulter. Ihre 
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grauen Augen, felig lächelnd zu ihm aufgefchlagen, verihwammen in 
zehrendem Feuer — da küßte er voll wahnfinniger Glut diefen halboffenen, 
dunfelroten Mund. Und zur Ermwiderung faugte fie fich förmlich feft in 
feine jugendfrifchen Lippen. 

Die Gondel paffierte einen Durchlaß zwifchen Gindecca und Zattere. 
Nun trieben fie einfam auf endlos weiter, dunfel murrender Wellenfläche. 

Als fie unter der grün fchimmernden Laterne eines im Wafler 
ragenden Madonnen⸗Stocks herftrichen, bemerkte er, daß auf ihren bleichen, 
edlen Wangen rote Fleden lagen — wie Kirchhofsrofen. 

„Sie it ſchwindſüchtig —“ fagte fi Niels mit der Beftimmtheit 
des Mediziners. Cr bangte deshalb, fie wieder zu küſſen, wegen ber An- 
ftedungsgefahr. Küßte dennoch glei darauf dieſen gefchloffenen, heißen 
Mund Hingeriffen und unfinnig. 

Der alte, verfhmigt ſchmunzelnde Gonboliere ruderte höchſt gleich- 
mütig weiter. Cr ftand Hinter ihnen, auf bem etwas hochgehobenen, 
fpigen und langen Schwanz der Gondel. Aber durch den „Felzo“, den 
an das Oberteil einer gefchloffenen Drofchle erinnernden Baldachin hin⸗ 
durch brauchte er ja auch nichts gefehen zu haben. 

„Bleib' ich die Nacht bei Dir?” fragte Niels ſchweratmend. 

Sie nidte und gab dem Gondoliere leife bie Ordre. Er fteuerte 
fie zwifhen dem Heer von lampionſchaukelnden Gondeln hindurch, welches 
auf dem Großen Kanal ein ſchwimmendes, ſchimmerndes Orchefter cerniert 
und blodiert hielt. Die fehnenden Geigenflänge verfolgten fie bis unter 
die Nialtobrüde. Dann ging es links ab durch unzählige, winklige 
Kanäle mit ftodigem, moderduftenden Waller. In dunkeln, tiefgebohrten 
Thorgängen verröchelte müder Lichtichein. 

In einem ganz verlaflenen Kanal machte die Gonbel Halt vor einem 
großen, toten Palazzo. 

Niels war fehr erftaunt, wie er das gemeißelte Wappen über bem 
Thore ſah. Dies war offenbar ein hochariftofratifches Heim! Aber 
er war viel zu begierig nach feiner gefehmeidigen Eroberung, um ſich ba- 
durch abſchrecken zu laſſen. Vielleicht war fie ja auch) nur eine Zofe in 
diefem ſtolzen Gebäube. 

Sie Hopfte mehrmals gebieteriih mit dem kunſtvoll gearbeiteten 
eifernen Klopfer gegen das Thor. Nach einer Weile nahte Licht und es 
Mangen fchlürfende Schritte. Die fchmeren Thorflügel öffneten ſich 
knirſchend. Ein altes, hageres Weib mit einem Geierprofil und fehr tief 
liegenden, erftorbenen Augen ließ die beiden herein, 
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Was feine Geliebte jebt zu ihr ſprach, veritand Niels nicht. Denn 
die Megäre Huftete dabei Trächzend. Aber er fühlte zwei grünlich funfelnde 
Katzenaugen hämiſch auf fi) gerichtet. 

Er gab ſich faum Rechenschaft darüber. Sein Atem, fein Auge, fein 
Leben hing an jenen ftahlgrauen Augen. 

Seine Geliebte führte ihn, vorangehend, an der Hand die mächtige, 
barockgewundene Treppe hinauf, denn auch im Treppenhaus war es faft dunkel. 

„Barum it hier Fein beijeres Licht?” 

„Es wohnt hier ja niemand, außer der Alten.” 

„Sonft niemand? In dem ganzen, riefigen Palaſt?“ 

„Der Balaft geht nächſtens in andere Hände über. Eine Erbichafts- 
Angelegenheit” fchnitt fie kurz ab. 

Sie führte ihn in die Gemächer des erſten Stockwerks. 

Das Staunen des jungen Diannes wuchs beftändig. Überall höchſt 
lururiöfe Einrichtung, allerdings arg vernadläffigt, mit den Spuren be- 
ginnenden Verfalls. Die eigentümlid) dumpfte Luft von Zimmern, Die 
monatelang nic;t geöffnet worden waren. 

Sie machte jet Halt in einem kleineren Saal mit einem blau: 
jeidenen Himmelbett. | 

Die weiche Stofetterie des Interieurs verriet, daß hier das Schlaf: 
gemad) einer Dame war. Oder gemejen war: denn auf dem Toilette: 
Tiſchchen jtanden Feinerlei Eſſenzen, Barfums oder Seifen. Vom Knauf 
des Himmelbstts hing ein langer ſchwarzer Trauerflor herab. Das ſah 
Niels zunächſt nit. Der Mondſchein, der durch die hohen Fenfter fiel, 
legte auf den dunfelroten Teppid blutige Fleden. 

„Hier wollen wir bleiben”, fagte das junge Weib. Zur Antwort 
preßte Niels fie feit und lange an ſich. 

„Laß, laß! Mich friert!” Sie madte fid) os. 

„Sc werde Feuer anzünden”, fagte fie. 

„Soll ich nicht beſſer die Alte rufen?” 

„Rein! Ich mag fie nicht fehen.” 

Und fie Tniete vor den Kamin hin. Mit ihren feinen, weißen 
Händen fchob fie die bereit liegenden Buchenholzfloben zurecht. Zuerft 
fnallte e8 ein paarmal, dann prafielte das Feuer bel auf. Während 
draußen der inzwilchen ausgebrochene Sturm ftieß und winſelte, Tnatterte 
und raujhte es in den Flammen, als ob große Tücher flatternd ge: 
ſchwungen würden. 
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Sie ließ fih neben dem Feuer in einen bauchigen Stangenftuhl 
nieder, der zangenförmig gefreuzte Beine hatte. Der Fladerfchein ftreichelte 
rötlich ihren weißen Hals. 

Niels ftand jegt Hinter ihr. Gr beugte ſich vornüber und küßte 
das Stüd ihres Nadens, das von der weitausgefchnittenen Taille frei= 
gelafjen wurde. 

„Wie fol ich Dich nennen, Liebfte?” 

„IH heiße — Gilde.” 

„Und der Zuname? All das ilt jo myſteriös! Wille Du mir 
denn das Geheimnis durchaus nicht verraten?” 

„Ih hätte Dich nicht für einen folchen Pedanten halten.” 

„Wenn Du mid) liebit, fo laß mid) nicht länger im Dunklen darüber, 
wer Du bift!” 

Da warf fie fich fchnell herum und umwand feinen Hals. Dunkle 
Nöte überflammte ihre Wangen. 

„Wenn ic) Dich liebe? Ich liebe Dich) mehr, wie Du mid! Viel 
mehr! Ich hänge an Deinen friihen Lippen! Sieh — fo — — lieb’ 
ih Dich!!“ 

Und fie küßte ihn zudend, finnverwirrend — ließ dann ihre heiße 
Wange eine Weile an der feinen ruhen — und füßte ihn von neuem. 
Ihr Kuß war wie der fchneidend jähe und doch fo flüchtig zarte Flug 
einer Move. 

Ein ſchmerzlicher Kuß, der wehvoll gewürzt war durch das Deutliche 
Bemwußtfein feiner Flüchtigkeit! 

Die blauen Falten des Himmelbettes raufchten auseinander — 
jchloffen fid) wieder. Heike Atemzüge. Gildas rote Locken rollten wie 
Schlangen über das ſpitzenbeſetzte Kopfkiſſen. Dann ward es ftil. Nur 
aus dem Kamin drang das faltenflatternde Raufchen der Flammen, wie 
wehende Leichentücher bei einer danse macabre. 

Es war nun fait ſchwül im Salon. Ein feines Parfum von Buchen: 
hola und blondem Frauenhaar erfüllte die laue Luft. 

Gilda fröftelte plöglich — gleich nach der glühendften Liebesraferei. 
Sie bat ihren Geliebten, Holz nachzulegen. 

Als das neu zugeführte Holz hoch aufloderte, fchaute er um ſich. 
Sein Blick blieb auf dem Olbild eines jungen Offiziers haften, deſſen 
große, verblüffend große Ähnlichkeit mit ihm ſelbſt ihm auffiel. 

„Wer ift das?” frug er fie. 

„Wen meinst Du?” Hang es hinter dem blauen Vorhang müde zurüd. 

23* 
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„Das Porträt des blonden Offiziers — über der etrusfiichen Vaſe.“ 

„Das war — der Bräutigam jener jungen Dame, deren Porträt 
da neben dem Bett hängt. Findeft Du nicht, daß fie mir gleicht?” 

Niels betrachtete das andere Bild, welches fie bezeichnet hatte. 

„ber das bift ja Du felbit, Gilda! Nur etwas jünger — aus- 
drudslofer. 

„Nein. Es ift meine jüngere Schwelter, Carlotta.” 

So war e8 alfo heraus. Sie mußte eine Tochter dieſer Vatrizier- 
familie fein. Denn man würde ja doch nur Familienporträts hier hinhängen. 

„Id habe das Bild in dies Zimmer gehängt“, fuhr fie fort, „meil 
id) Carlotta fo ſehr liebte. Du fiehft, es ift ein Trauerflor um den 
Rahmen und aud) am Bett. Dies war ihr Schlafjimmer. Die Ärmfte 
ift ganz plöglich geftorben, am Herzichlag, weil fie ihren Bräutigam im 
abyffinifchen Krieg gefallen glaubte. 

Meinem Bater it ihr Tod fehr nahe gegangen. Sie war fein 
alles. Seit jener Zeit betrat er diefen Balaft nicht wieder. Er lebt auf 
einer andern unferer Beligungen, in Neapel. Ich felbit wohne bier — 
bei einer alten Verwandten — meil — ih mich von Venedig — nicht 
trennen Tann. 

Ich ließ mir aber dies Zimmer refervieren und in Stand halten, 
um bier Stunden der Erinnerung verbringen zu können.“ 

Draußen auf dem Korribor ftapfte die Alte herum. Durch feinen 
Taumel hindurch hörte Niels, wie das alte Weib ſich krächzend räufperte 
und fi) die Lunge aushuften zu wollen ſchien. Sonft war alles ftill. 
Totenftill. 

Nur das Gepläticher der Kanalmellen drang herauf, die auf ben 
Teppichftufen drunten tafteten, wie Knochenfinger. 

„Seid ihr Nordländer alle fo ungeſtüm?“ flüfterte fi. „Oder — 
bin id) Deine erfte Liebe?“ 

„Rein — und eigentlih doch. Denn meine erjte Liebe war ganz 
Dein Schlag. Nur haft Du etmas Geheimnikvolles, Hinreikendes, das 
ihr fehlte, und du bift viel, viel ſchöner.“ 

„Sag mir mehr von ihr! Wo war das?“ 

„In meiner Heimat. Sie hat rotblondes Haar, faft wie Du, nur 
find ihre Haare ausgeprägter rot. Ich verließ fie als meine Braut. Ich 
liebte fie. Jetzt iſt das vorbei. Denn jebt liebe ich nur Dich, liebe 
Did mwahnfinnig und kann nie mehr an eine andere denken. Das arme 
Kind! Sie wird fih grämen. Denn ich glaube, fie liebte mich auch.“ 

„Du glaubit es bloß —?“ 
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„Sie tft in allem außergewöhnlich, weißt Du. Viele Frauen bei 
uns find das. Ich fühlte, wie fie in meinen Armen bebte. Aber fie 
verweigerte fih mir. Ich folle erft ein berühmter Dann werden. Eher 
würde fie fi) mir nicht Hingeben, auch in der Ehe nicht.” 

„Und wie follft Du Di auszeichnen? Hat fie Dir einen Weg 
gewieſen?“ 

„Ich ſelbſt Habe fie darauf gebraucht. Ach ſchwärmte ihr fo häufig 
vor von meinem Zebensziel.“ 

„Und das ift —?” 

„Den Nordpol zu entdeden.” 

„Den Nordpol —?!” 

Ste bielt mährend des Inquiſitoriums beide Armen um feinen 
Nacken gefchlungen. Jetzt ließ fie ihm jäh los — ftüßte fich mit einem 
Ellenbogen auf die Matrate und ftarrte eine Weile entſetzt vor ſich Bin. 

Wie um etwas Gräßliches von fi weg zu ſcheuchen, hauchte fie 
plöglih inbrünftig: 

„Küſſe mih! Heißer! Heißer!” 

Mit einem ſtürmiſchen Ruck umfaßte er beidhändig ihren Hinterkopf 
und drückte feinen Mund um ihre lechzenden Lippen. Dann legte er ihre 
üppig träufenden Loden wie einen Shaml um ihre Wange u faßte fie 
unter dem Kinn zufammen. 

„Wie perlenbleid) Dein Teint davon abftiht!” fagte er beraufcht. 

„Was wilft Tu am Nordpol fuchen?” fragte fie baftig. 

„Bleib weg von dort!“ flüfterte fie durch die Zähne, „warum drängt 
es denn die Menſchen, die lebenden Menichen, fo gewaltig nach jenen 
nächtigen Cinöden zwifchen Eis und Gewölk?“ 

„Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje — aber das ifl nicht mit zwei 
Morten zu erllären. Auch die gefuchte Durchfahrt für den Handel. Und 
vielleicht wohnen unbelannte Völker dort —” 

„And wenn bie Toten dort wohnten?” unterbrady fie ihn leiden: 
Ihaftlih. „Die Toten der ganzen Erde und aller Zeiten? Wenn 
fie auf den ſchwimmenden Eisfeljen zufammengelauert fäßen, bitter frierend 
in ihren dünnen Laken, und mit glühenden Thränen das Eis burchfiebten, 
daß fie nicht mehr im heißen Leben fein Tonnen —?!“ 

„Du haft Phantafie. Du hätteſt zur Feder greifen follen —.” 

„Es ift wohl zu ſpät dazu.” 

Irgendwo that eine alte Uhr drei tiefe, zitternde Schläge. 

„sh muß jeßt fort!” fagte fie beftimmt. 

„Sort? Dept? Mitten in ber Nacht?” 
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„Es muß fein. Deine Hausgenojien dürfen nicht merten, daß ic) 
weg war.” 

„Sie dürfen nicht?” 

Er machte fi feine eigenen Gedanken darüber, während fie vor 
dem hohen Spiegel ftand und flüchtig ihr Haar ordnete. Der Spiegel 
hatte einen matt gefchliffenen Doppelrand, mildyfarben. Der Mond fchien 
gradewegs in feine Fläche. Wie leichenfahl darin ihr Geſicht ausſah! 
Niels fchauderte zurüd — — MÜber das war ja nur die Farbe des 
Slafes! Der Mondſchein gab ihm einen grünlichen Ton. “Daher der 
unheimlihe Ausdrud auf ihren zerwühlten Mienen. 

Ya, es ftand deutli auf ihren fchlaffen Zügen gefchrieben, mit 
welch Tranfhafter, rafender Glut fie ihn während diefer Stunden umwunden 
und gepreßt Hatte. Dieſe tiefumjchleierten Augen — der brennend rote, 
unerfättlihe Mund — — 

Plöglih padte den Norweger ein Gedanke. Dies hyſteriſche Weib 
— eine Ariftofratin, die fih ihren Geliebten von der Straße auflieft — 
und warum follte er denn der Einzige fein?! 

Ah! Deshalb führte fie ihn in dies einfame Haus. Deshalb 
verweigerte fie ihm die Angabe ihrer Wohnung. Er follte fie nicht be- 
obachten können. 

Aber er mußte ſie allein haben. Er — ganz allein für ſich. Und 
jeden Nebenbuhler würde er niederſchlagen! 

Er griff ſie von hinten bei beiden Schultern und ſchüttelte ſie heftig. 

„Du haſt noch einen andern Geliebten!“ 

„Was geht mit Dir vor —? Du biſt raſend!“ 

„Wenn Du mich allein liebſt — ſo laß mich wiſſen, wo Du 
wohnſt. Ich glaube ſonſt, daß Du Deine Gründe haſt, Dich vor mir 
verborgen zu halten. Daß Du entweder verheiratet biſt — oder mit 
einem Geliebten zuſammen lebſt. Und ich dulde keins von beidem! Ich 
will Dich ganz haben! Ich will Dich in Deiner Wohnung küſſen!“ 

Sie entwand ſich ihm. 

„Dein Mißtrauen würde mich tief kränken — wenn nicht fo viel 
Liebe daraus ſpräche. Gut denn, Du haſt es Dir ſelbſt zuzuſchreiben: 
Du ſollſt mich in meiner Wohnung beſuchen. — Aber es kann nur 
bei Nacht fein!” fügte fie haſtig hinzu. 

Ihre Lippen fchloffen ſich feit und und herb zufammen. Ihre feinen, 
fait durchfichtigen Finger jpielten nervös mit den Enden ihrer langen 
Loden. Sie fan? erichlafft in einem Fauteuil zufammen und ftarrte auf 
ihre nadten Füße. 
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Mie Mein und gewölbt die find, dachte Niels, wie weiß fie aus der 
dunfelroten Schur des Teppiche lugen! 

Lebt fiel es ihm auf, daß die Nägel ihrer Zehen eigentümlich bläu- 
(ih waren. 

„Frierſt Du?” 

Er beugte fi) zu ihren Süßen hinab und legte die Hand auf den 
Rechten. In der That, der war eistalt. 

„Ich muß mid mit meiner Toilette beeilen”, fagte fie, „dann wird 
mir wärmer merden.“ 

Cr half ihr beim Ankleiden. Nun war fie fertig. „Alſo morgen 
bei Anbrucd der Nadt auf dem Molo — nidyt wahr, Liebfter?” fagte fie 
zärtlih. „Und dann zu mir —.” 

„Aber warum denn nicht bei Tag? Fürchteſt Du denn nicht, Did) 
zu fompromittieren? Wenn wir Deine Hausleute weden würden —“ 

„Nein. Das fürdte ih nidt —“ ſagte fie einfah. Und ein 
großer, ftahlgrauer Blick ruhte ftarr auf feinem ehrlichen Geſicht. 

Sie ging, ohne ihm zu geitatten, daß er fie auf die Straße begleite. 

„Ich muß durd) einen anderen Ausgang hinaus, wie Du. Die 
Pförtnerin habe ich vorhin beauftragt, um diefe Stunde eine Gondel für 
Dich bereit zu halten. Sie liegt jedenfalls an ber Treppe, bie draußen 
von dem Rebendach zum Waſſer niederführt.“ 

Und wirklich, nachdem die Alte ihn ſchweigend hinausgelafjen hatte, 
fand er an der bezeichneten Stelle eine Gondel vor. 

Er fragte den graubärtigen Gondolier nad) den Namen des Palajtes 
da drüben. " 

„Palazzo Grimani”, lautete die Auskunft. Und ber geſchwätzige 
Gondel⸗Lenker erzählte die Geihichte von der am Herzſchlag geſtorbenen 
Braut. Das war allo wahr. 

„Seitdem lebt der alte Graf Grimani mit feiner älteren Tochter 
Carlotta in Neapel. Der ganze, weite Palaft jteht leer. Ja, jo große 
Herren können fi das erlauben, während unſereins —“ 

„Aber die ältere Tochter heißt doch Gilda“, unterbrach ihn Niels. 
Und Carlotta, die Jüngere, ift die Tote?!“ 

„Umgekehrt!“ 

„Wenn ich es aber doch ſicher weiß!“ 

„Auch lebt die Ältere nicht in Neapel, ſondern hier.“ 

„So wenig, wie ich in Peking.“ 

Niels war perplex. Sollte ſeine Geliebte ihn myſtifiziert haben? 
Und gar nicht zur Familie Grimani gehören? Aber die frappante Ähn⸗ 
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lichleit mit bem Bild Carlotta's? Die war vielleicht bloß ein Naturſpiel. 
Das fah er ja an feiner eigenen Ühnlichleit mit dem Bräutigam der 
Veritorbenen. 

Doch wenn fie in dieſem Palaft eine Fremde war, weshalb hätte 
fie dann wohl Namen und Alter der beiden Schweitern vertaufchen follen?! 

Ah was! Der Gondoliere mußte faljch unterrichtet fein. 

„Kennt Ihr denn dies Quartier genau?” forjchte er ihn aus. 

„Ich Tenn’ hier jeden Prellftein an ben Ufernrändern und jebe Nafe 
in den Häufern. Befonders in den vornehmen Häufern. Seit mehr 
wie dreißig Jahren plätfchr’ ich ja in diefem Seitiere herum.” 

„Nun, fo werdet Ihr auch die alte Pförtnerin des Palazzo 
Grimani kennen.“ 

„Pförtnerin? In dem Palaſt wohnt niemand. Höchftens alle 
halben Jahre wird er einmal flüchtig in ftand gejeßt, ſonſt fteht er total 
verlaſſen.“ 

„Und wer hat euch denn hierhin beſtellt?“ 

„Beſtellt? Ich liege hier jede Nacht ſeit Jahren. Mich hat 
keiner beſtellt.“ 

„Habt Ihr mich denn nicht ſoeben aus dem Palaſt kommen geſeh'n?“ 

Der alte, luſtige Gondoliere ſah ſeinen Fahrgaſt pfiffig an und hob 
die buſchigen Augenbrauen, während er die Mundwinkel bedenklich nach 
unten zog. Er wußte ja ſehr gut, daß der Palazzo Grimani feſt ver⸗ 
riegelt ſei. 

„Der iſt ſchwer betrunken“, dachte er. 

„Da müßt Ihr aber ein ſehr geſchickter Einbrecher ſei“, fügte er 
laut Hinzu. „Wie fol ich Euch übrigens geſehen haben, wenn id) tief 
unter an der Treppe in meiner Gondel liege?” 

Auf Niels’ weitere Fragen ging er nicht ein. 

„Wenn id von diefem Nachtſchwärmer nur meine Lira befomme!” 
dachte er und ſtrich forgenvoll vorgebüdt mit dem langen, in gemundenem 
Holzhaken Tnirfchenden Ruder das tintenichwarze Wafler zurüd. 

Niels wollte fi) am andern Tage nah) den Familienverhältnifien 
der Grimani ertundigen. Aber er unterließ e8 nach reiflihem Nachdenken, 
um nicht etwa feiner Geliebten Verlegenheiten zu bereiten. 

Es war ein trüber, nebliger Tag. Niels verbrachte ihn faft ganz 
auf feinem Divan, felig ermattet, von heißen Erinnerungen umgaufelt, 
nah neuen Küllen lechzend. Zwiſchendurch, in kühleren Momenten, 
mußte er fi) aber doch fragen, wie all das zufammenhängen möge? Eine 
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Grimani — gewiß! Ob nun Gilda oder Carlotta, das Tonnte ihn wenig 
fümmern. Wenn Gilda wirtlih die Tote war — nun, fo tft ſie eben 
Garlottal Und fie hat fih den Namen der Toten beigelegt — um mid) 
irre zu führen, falls ich ihr nachforſchen ſollte. Sie ift jedenfalls im 
tiefflen Geheimnis von Neapel hergelommen — aus mas für Gründen? 
darauf giebt ihre tolle Leidenfchaftlichleit are Antwort: fie mollte der 
Aufficht ihres Waters entgehen, um ihren unbändigen Drang nad) Leben 
und Sinnenluft austoben zu Fönnen. 

Aber da blieb noch immer das Verblüffende, daß fie, eine vornehme 
junge Dame, ihn bei Nacht perfönlih in ihre Wohnung zu führen“ ſich 
entſchloß. Er Hatte fie ja felbft dazu gedrängt — aber wie Tonnte fie 
nur darauf eingehen?! 

Kurz nad) Einbruch der Nacht führte eine Gondel die beiden in 
entlegene Viertel. Sie famen an dem Campo San Giovanni e Paolo 
vorbei: fie jahen aus der Gondel die nahen Fronten der Kirche und bes 
Hospitals nicht, wegen des Nebels. Unkenntlich reckte der Gondottiere 
Coleoni feine Shwarzen Beine vom ehernen Roß ab. 


„DO—hu!” machte der Gondoliere. Und aus Nebelfernen ächzte es 
fchleppend zurüd: „o—hul” War es das Echo, oder eine menfchliche 
Stimme? 

Jetzt ging es in eine weile Waflerfläche hinaus. Niels ſah Ipähend 
zurüd. Ragt dort nicht die Jeſuitenkirche? Gewiß, jener lange Quer: 
ftreifen, da8 waren die Fondamenta nuova. Und die Gondel hatte die 
Richtung in den Dleerarm hinein genommen, der Venedig vom Feitlande 
trennt. 

Mohnte fie vielleicht in Murano? Das ift eine Fabrils-Vorjtadt, 
hinter dem rings von Waller umgebenen Kirhhof San Michele. Alfo 
faum anzunehmen, daß ihre Verwandte, die jedenfalls auch eine hohe 
Ariftofratin war, dort ihr Heim haben würde. 

Dann jedenfalls in Meſtre, der vornehmen Villen-Rolonie am Feftland. 

Auf feine Frage ermwiderte fie bloß: „Du wirft bald fehen”. 

Nun, bis Meftre hatten fie noch eine gute halbe Stunde zu fahren. 
Wenn der Gondoliere fih nur nicht im Nebel verirrtel 

Sie ſaß mit ftarr aufgerichteterm Obertörper, in ängſtlicher Erregung. 
Die Hände rubten fteif In ihrem Schooß. Wenn er Eine ergriff und 
drüdte, fuhren bie Fühlen Finger fchnell zurüd. Ihr Auge lag ftil und 
Ihmerzlih auf ihm. Das Gefiht drüdte Ergebung in einen bittern 
Zwang aus. 
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Ängſtlich gefpannt Haftete fein Blick an ihren ftarren Augen, aus 
denen jeden Augenblid die Thränen hervorbrechen zu wollen fchienen. 

Der Nebel wurde immer undurddringlicher, zulegt fait ſchwarz. 
Der Mägliche Schrei nah vorüberjchießender Möven hörte fi an, als 
füme er von meilenfern. inige Lichter in den NRanen von Filcherbooten, 
an denen die Gondel vorüberfam, glommen rötlich, ohne daß die Boote 
ſelbſt fichtbar wurden. 

„Und Du willſt nun immer bei mir bleiben, Süßer?!” Haudte 
fie plöglich voll flehender Liebe. 

„Immer!“ 

Ein langer Kuß vereinte ihre Lippen. 

Mitten im glühendften Rauſch war es ihm, als lege die Gondel 
irgendwo an. ber ganz leife, beinahe unmerflih. Meſtre konnte das 
noch nicht fein, ebenfomwenig Murano. Denn fie fuhren ja erit höchſtens 
sehn Minuten. 


Wo allo —? 
Vielleicht war der Gondoliere in weitem Bogen zu den Fondamenta 
zurückgekehrt. 


Niels ließ die Geliebte los und ſah um ſich. In der That, ſie 
hatten Halt gemacht, an einer breiten Freitreppe. Zu beiden Seiten der⸗ 
jelben ragten fchroffe Mauern, in regelmäßigen Abjtänden mit kleinen 
Türmen befegt, direft aus dem Waller auf. Sie ähnelten Feitungs- 
wällen. 

„Bo find wir?” 

„Du wirft es gleich ſehen.“ 

Sie gab dem Gondoliere Befehl, zurüdzufahren. Dann nahm fie 
den jungen Dann bei der Hand und vorangehend führte fie ihn behutjam 
die jehr hohe Treppe hinauf. Ganz, wie geftern im Palazzo Grimani. 
Die Treppe lief in langſam fleigendem Zickzack. Oben auf ihrer Platt- 
form angelangt, ſtieß feine Führerin ein großes Gitterthor auf. Ein 
Flügel Inirfchte in verrofteten Angeln — dann fiel er hinter den beiden 
tatfchend wieder ins Schloß. Sie gingen vorwärts ins Dunlel. 

Irgendwo glomm ein rötliher Punkt. War das bie ewige Lampe 
einer Kirche? Niels hatte den Eindrud, als fchritte er durch die Arkaden 
eines SKlofterhofs. Jetzt ragten große Cypreſſen geſpenſtiſch durch den 
Nebel. Die bleihe, fchlante Frau führte ihn immer noch an ber Hand. 

Denn in der tiefen Finfternis mußte fie fürchten, daß er über irgend 
einen der unbejtimmten Klötze jtolpern würde, die da am Wege ftanden. 


Moher —? 355 


Jetzt bog fie mit ihm in eine lange Allee von hohen Eyprefjen ein, 
zu beiden Seiten fchienen ſich endloje Flächen zu dehnen. Sie ſchwenkte 
feitlih ab. Der ſchwarze Nebel verfchlang das Paar, wie es zwiſchen den 
Grabſteinen hinſchritt. 


Die venezianiſchen Abendblätter brachten am folgenden Tage die Notiz: 

„Heute morgen fand man den jungen norwegiſchen Naturforſcher 
Niels Larſen auf dem Divan ſeines Hotelzimmers tot. Das Perſonal 
ſagte aus, daß er während der beiden vorhergehenden Tage das Zimmer 
faſt gar nicht verlaſſen habe. Selbſtmord iſt ausgeſchloſſen. Wahrſcheinlich 
liegt Gehirnſchlag vor. 

Der plötzliche Tod des hoffnungsvollen jungen Gelehrten iſt um ſo 
bedauerlicher, weil grad heute ein Telegramm ſeiner Regierung für ihn 
eintraf, welches ihn zum Führer einer im nächſten Jahre abgehenden 
Nordpol⸗Expedition ernannte.“ 
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Kunstpolizei. 


Gradus ad Parnassum. 


Mancher kommt zu grossem Unglück 
Durch sein eigenes Maul! 
(Sprüche Salom. 16. 26.) 


J hr Dichter, wollt Ihr Tieder ſingen, 
EBSo öbenket ſtets vor allen Dingen 
In Cures Geiſtes Trunkenheit, 

Daß Ihr auf Unlerthanen feid. 


Und hat der Bimmel Eu hienieden 
Yun gar sin Staatsami noch befchieden, 
So fingt, nachbem Ihr’s überlegt, 

Ob ſich's mit Eurem Amt verträgt. 


Der Staat iſt aller Dichter Rider, 
Er will nur approbierte Dichter! 
Drum nehmt das Tandredit flels zur Band 
Und fingel, wie ein Offijiant. 
Hoffmann von Sallersieben (1842.) 
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Charles. Ja, wir haben zufammen geplaudert. 

Roſa. Warum ift er denn nicht hier geblieben, ich thu ihm doch 
nichts. Oder hat er ein Rendezvous? 

Charles. Unfin! Er — 

Nofa. Oder hat er am Ende ein fchlechtes u gehabt unb 
ift rafch gegangen, ehe ich kam? 

Charles. Wiefo — Dummes Zeug — nein! 

Rofa. Ich red kein bummes Zeug! Du fcheinft fchlechte Laune 
zu haben. Du, weißt du, dann geh lieber! Zanken mag ic) mich nicht! 

Charles (einlenkend). Ach, jo mein’ ich bas doch nicht, Roſa, ich 
bin nur erregt, weil — 

Rofa. Soll ich dir fagen warum? Weil er dich wieder aufgehett 
bat, er hat dir all die Nedereien von den Kollegen erzählt, was man über 
unfere Verlobung ſpricht — fiehft du, das meinte ich mit ſchlechtem Ge 
willen — Hab ih Recht — fag nur ja, nicht wahr? 

Charles. Gemiffermaßen ja, aber das ift’s nicht — mie ich jetzt 
allein war, hab’ ich fo über manches nachgedacht und bin mir fchließlich 
ganz klar geworden. Ach weiß nur nicht den rechten Anfang zu finden. 
Ich möchte dir nicht wehe thun, aber, barf ich ganz frei und offen fprechen, 
wirft du mich ruhig anhören? 

Roſa. Red’ nur, ich weiß fchon, worüber du fprechen willſt. 

Charles. Deſto befler, troßdem — äh — (hat fih in einen Fauteuil 
geworfen.) 

Roſa. Charlil 

(Zritt an feinen Seſſel und beugt ſich leicht über ihn.) 

Charles. Was? 

Rofa. Sie haben dir wohl arg zugelegt? 

Charles. Wer? 

Rofa. Nun, deine Kollegen. 

Charles. Weswegen denn? 

Roſa. Ich fagte ja ſchon, wegen der Heirat mit mir. 

Charles. Ja — und Schaf (redt fi in die Höhe und küßt fie flüchtig 
auf die Stirn). Sie haben eigentlih Necht. Wir paſſen nicht zufammen. 
Ich bin zu jung, du zu alt für mid — Nein — fei nicht gleich bis — 
Ich meine ja nur den Jahren nad) gerechnet. Ein Weib altert eben 
fchneller als der Dann, wenn ich ſozuſagen noch in der Blüte ftehe, gehit 
du nachher ſchon abwärts — und bu Fennft mich doch, wie ih nun ein⸗ 
mal bin, ih würde dich nur unglüdlid) machen. Und es käme fo, verlaß 
did) darauf. Das weißt du ja aud. Denn fonft, Schag, (winkert zwei⸗ 
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deutig mit den Augen) pajlen wir doch recht gut zujammen, find doch ganz 
leidlic) mit einander fertig geworden. 

Roſa (lat) Ah du! (Unvermittelt) Liefa gefällt dir? Go fag 
doch ja — oder denkſt du, ich habe feine Augen — hältit du mich für 
blind? Ach wollte nur abwarten, ob e& blos eine vorübergehende Laune 
von dir fei, aber du hängſt dich ja von Tag zu Tag mehr an fie. Der: 
rätft dich mit allen deinen Bliden und Mienen, haft nur nod) Augen für 
fie! Bift wie umgewandelt gegen mich, gereizt und heftig und dann wieder 
von übertoller Leidenſchaftlichkeit. Ich habe mich feit den paar Moden, 
daß fie hier ift, faft täglich gefragt: „Sa, bin ich denn in der Furzen Zeit 
häßlicher geworden, ober ift fie denn eine fo hervorragende Schönheit, daß 
ich nichts dagegen bin?” Oder will er mich nur reizen, nur eiferfüchtig 
maden, um mit mir zu brechen, was iſt e& denn — fo fprich Doch! 

Charles. Lieſa ift nicht jo hübjch wie du, aber — 

Roſa. Aber fie ift jünger — jünger, fag es nur nadt heraus! 
Ab, ich Hab’ es ja geipürt, felbft wenn du zärtlich warjt, wenn bu mid 
liebkofteft, jeder Kuß von dir — jede Berührung, fie war fo ganz anders 
wie fonjt, alles fo Halb, fo nichtsfagend, fo gedankenlos! Und deine 
Blide, wie fie Liefa verzehrten, wie fie auf ihr brannten, wie du fie zu 
vermwirren juchtelt, dich ihrer bemächtigteft immer mehr, ganz und gar. 
Sie ſpricht nur noch von dir, alle unjere Geſpräche drehn ſich um did, — 
wie du neulich geipielt haft — mie du ausgefehen haft in der und ber 
Rolle — was die Damen in der Stadt von dir fpredhen! Und ich muß 
das alles mit anhören, denn fie weiß das immer fo einzurichten, als fei 
ich das, ich, die ich Dich doch fo liebe, die von dir ſpricht und ſchwärmt. 
Sie liebt dich, ja liebt dich, denn fie weiß ja nicht — und du Tiebit fie 
auch! So Habe doch wenigſtens den Mut, e8 zu fagen! 

Charles. Ja, von Herzen! 

Nofa. Bah, von Herzen! Sage doch lieber mit deinen Sinnen, 
ich Tenne dich doch! 

Charles. Roſa! 

Roſa. Was? | 

Charles. Ich will fie mein nennen! Ich will fie heiraten — ich 
meine es ernft, mein Wort darauf. 

(Er fieht fie nicht an, fondern ftudiert frampfhaft das Muſter des Teppichs.) 

Roſa (lächelt vor fi Hin. Menn ih dih nun aber nicht freilalie 
— mein Lieber — mas dann? 

Charles (Ipringt haftig auf). So weiß ich nicht was ich thue. 

Roſa. St das dein Ernit? 
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Charles. Ja — (Erregt) Aber laß doch mit dir reden, Nofa, 
du biſt Doch fein Kind mehr. Was ich mir diefer Hinficht vorgenommen, 
führe ih auh aus — darin bin ich energiſch, brutal, wenn du millit. 
Das könnteſt du doch willen! Und du fiehft doch, daß Liefa mid) lieb 
bat, wenn ich heute fagte, fomm mit mir als mein Weib, fie fäme, ohne 
nach dir zu fragen, oder glaubft du nicht — du haft doch Erfahrungen 
genug. Sieh mal, es kann dir doch nur angenehm fein, wenn Lieja ver: 
forgt iſt, fie ift doch fozufagen eine Laſt für dich! Und wir wären bier 
beide dod) unmöglich, das mußt du doc) einjehen. Dieſe ewigen Sticheleien 
und gerade, ſeitdem Lieſa hier ift, das ijt unerträglich ic) könnte mand)- 
mal — 

Roſa. Ya und meinft du denn, das würde anders, wenn bu Liefa 
nähmft, anftatt mid)? 

Charles. Ya! Anfangs gebe es ja aud) etwas Rederei, aber 
doch ganz anders. Ich fehe das ja jett Schon, oder denfit du, Die Liebe 
Kollegenſchaft habe fi nicht aud) ſchon darüber hergemacht? Aber du 
lieber Himmel, was wiſſen die davon, wie wir miteinander ftehen: Nichts! 
Sie finden e8 ganz begreiflid), daß ich mich für Liefa intereffiere. Ich 
weil; ganz genau, wie man über diefe Sadje dentt. 

Roſa. Ha, aber ihr Kind! 

Charles. Wird eben das meine. 

Roſa. Nein, ich meine, wirft du did) denn darüber hinwegſetzen 
Tonnen? 

Charles. Aber ich bitte dich! So bin ich doch nicht. Dergleichen 
nimmt man doc) nicht jo tragiih. Damit kann ich ja eben für alles die 
bejte Erklärung geben. Niemand weiß bier etwas Näheres davon. Ich 
laffe fie durd) Worzek in den Glauben verfegen, das Kind fei das Meine 
— jo wird man e8 einfach für felbfiverftändlih, ja für meine Pflicht 
halten, daß ich Liefa nehme. Meine vorangegangene Annäherung an did) 
erfcheint dadurch aud) in ganz anderem Lichte. 

Roja. Und unfer Ringwechſel. 

Charles. Nichts einfacher wie dasl Der Ring von mir, den du 
trägft, war dein früherer Chering, du haft ihn nur, um bie andern zu 
dupieren, auf der anderen Hand getragen, und mein Ring ftammt eben 
von Lieſa. 

Roſa. Wenn aber nun der Vater des Kindes. 

Charles. Er wird fih hüten! Nach allem, was ich von ihm 
weiß, wird er fi hüten. 's wird mohl zu dem nicht fein einziges fein. 
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Der ift froh, wenn -— Sage mir, wie iſt denn das überhaupt gewefen, 
diefe ganze Geſchichte? 

Nofa. Liefa war noch fo jung, ich hätte fie bei mir behalten follen, 
nicht allein laffen. Sie weiß ſelbſt nicht einmal, es war ihr erites 
Engagement allein — er war Kapellmeifter, und da fie fait jede Partie neu 
zu ftudieren hatte — fie gaben dort nämlid) viel Operetten — war fie auf 
ihn angemwiefen. Gott, wenn man jung ift, ift man ja fo dumm! Er 
hat fie angefhwärmt, fogar angedichtet, du weißt gar nicht, wie das auf 
ein junges Mädchen wirft — Ein hübſcher Menſch ift er auch und fo 
ganz unerfahren wirb er auch nicht fein, da hat er fich eben eine ſchwache 
Stunde zu Nutze gemadt! In ihren Briefen madte fie nur Andeutungen 
von dem Gefchehenen, aber ich las alles zwifchen ben Zeilen. Und eine 
Verachtung, ein wilder Haß gegen diefen Menſchen war darin — und 
dann eine fo troftlofe Verzweiflung, daß ich damals jchleunigft zu ihr fuhr, 
weil ich fürchtete, fie würde eine Dummheit begehen. Ach brachte fie 
fofort nach Dresden zu Verwandten. Sie fand fih ja auch jchließlich 
drein. Geht wollte ich fie nun nicht wieder allein laffen und ließ fie 
hierher fommen. Schon, ala bu fie vom Bahnhof abgeholt hatteft, merkte 
ih aus der Art und Weife, wie fie von dir ſprach, daß du ihr gefallen 
batteft, du Haft dir das auch gleich zu Nutze gemacht, fo iſt das immer 
weiter und weiter gegangen, auf meine Koften! 

Charles. Das kam fo über mih — und jet — ich kann gar 
nichts anders mehr denken, als müſſe das fo fein! (Süßlich.) ch weiß, 
daß ich dir weh thue, du glaubt nicht, wie ſchwer es mir gefallen ift, es 
dir zu fagen, wie leid du mir thuft, aber — 

Rofa (leiſe). Charli — du. 

Charles. a. 

Roſa. Bift du mir denn gar nicht mehr gut? 

Charles (leiſe, ſinnlich. Doch — ich werde dir auch immer gut 
bleiben! Wenn man fo wie wir — das löſcht man bodh nicht fo auf 
einmal ganz fort. 

Nofa. Auch wenn du — 

Charles. Weshalb nicht — 

Nofa. Darf das fein? 

Charles. Aber — 

Roſa (ausbrechend). Wenn es nur nicht gerade meine Tochter wäre, 
die du! 

Charles. Aber fchau, wäre es dir lieber, wenn ich eine Fremde? 


Tota mulier. 361 


Roſa (ſentimental). Nein, nur Liefa würde ich das Glück an deiner 
Seite gönnen, feiner andern? 

Charles. Du bilt alfo einverftanden. 

Nofa. Hal 

Charles. Und wir bleiben qute Freunde. 

Rofa. Für immer! «Haitig.) Hier, bier Halt du deinen Ring. 
(Streift ihn ab. Franz ftedt ihn an und betrachtet dabei wohlgefällig feine kleine Hand.) 

Charles. ch werde ihn Liefa noch heute geben. 

Roſa (ſchreit auf). Charli! 

Charles. Was? 

Nofa. Laß mih nicht ganz — laß mid nicht ganz — Charli, 
ich thu ja alles — aber — (hängt ſich in mwahnfinniger Erregung an ihn. Er 
tüßt fie wiederholt auf die Lippen und preßt fie an ſich.) 

Charles. Uber fei body nur ruhig — fei doch nicht fo — Roſel! 
(Küßt fie nochmals und Iöft fih von ihr los.) 

Roſa. Ich bin ja Schon wieder ruhig, laß nur, aber — (lauft auf) 
ftill, börft du nichts. Es kommt jemand die Treppen herauf, es wird 
Liefa fein, ich bitte dich, laß mich allein — geh ins Nebenzimmer — 
geh — geh — ih bitte dich — 

Charles. Wirft du ihr? 

Rofa. Da, je eher je beifer — ich werde ihr alles fagen, geh jet. 

Charles (geht geräufchlos in das andere Zimmer). 

Nofa (allein). Es iſt beiler fo! Nun ift Lieſa verforgt mit ihrem 
Kinde, wenn id) auch — (Liefa tritt ein.) AH, da bift bu! 


4. Scene. 
Roſa. Liefa. Dann Charles. 
(Lieſa in einem einfachen dunklen Regenmantel, Schirm in der Hand.) 

Liefa. 9a, Mama. Und ein Wetter it das geworden. Schau 
nur, ich bin ganz burchnäßt. 

Roſa. Gieb nur ber. (Rimmt ihr den triefenden Schirm ab, ſpannt ihn 
auf und ftellt ihn in eine Ede. Lieja bat fich unterdeflen den Mantel ausgezogen, fie 
trägt ein einfaches, aber ſehr geſchmackvolles Kleid. Sie will zur a Rofa Hält 
fie auf.) Du, Liefa, Charles ift drinnen! 

Liefa (trodnet fi mit einem feinen, ſtark parfümierten Battifttuch das Ge 
fit ab.) Iſt das etwas fo neues? 

Roſa. Er hat — er hat um did angehalten. 

Liefa. Um — Mama! (Das Tafchentud; entfält ihr.) 

Roſa. Was Kind? 

Liefa. Was — was haft du gejagt? 


Die Geſellſchaft. XVI. — Bb. J. — 6. 24 
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mei Menſchen voll treuer Kiebe | Sie weihen vom Pfade der Tugend 


Sie ftanden rein am Altar; Nicht um die Breite vom Baar 

Im Berzen und im Sinne, Und bringen den Srüchten der Liebe 

Wie Kinder, quellenllar. hr Leben zum Opfer dar. 

Sie ziehen am Karren der Ehe Und wie es ewig fein wird, 

So mandyes — lange Jahr; Und wie es ewig war, 

Die Liebe iſt muftergiltig, Sie träumen von der — Sünde — 

Die Treue wunderbar. Und — lieben ſich immerdar. 
Salzburg. Beinrih von Scullern. 


Wien. 


Jachts. 
undewimmern durch die Nacht — 
Wie es mir das Herz befällt! 
Wohl, es ſchleicht was durch die Welt, 
Das uns alle zittern macht. 
Franz himmelbauer. 
Moſes. 


Dis war der Tag, der mit Seuer fchrieb, 
Sie hörten den Donner verflingen, 

Das war der Tag, da er Sieger blieb 

In feinem großen Ringen. 

Blaß harrte das Dolf auf Jah’ves Wink, 
Es brannten die Sieberrofen, 

Als er empor zum Gotte ging 

In rafenden Sturmes Tofen. 


Er ſchritt den Berg in wilder Haft 

Mit ftarken, fengenden Süßen, 

In feiner Bruſt lag zornig die Taf 

Den harten Gott zu grüßen. 

Und ein Erbarmen wuchs in ihm, 

Flutend wie Riefenwogen .. . 

Und fah die gepanzerten Cherubim R 
Und feine Augen logen ... 





Die Tafel im Arme war ehern und Palt, 
Als er herniedermwallte, 
Er ſtieß fie ſchmetternd an den Bafalt 
Und feine Kippe lallte 
Derlehgend und vom Brand verdorrt 
Wie eine reife Rebe: 
„So fterbe das harte, tote Wort 
Und nur das Leben lebe.” 
24* 
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Das war der Tag, der mit Feuer ſchrieb, 

Sie hörten die Sehnfucht fingen, 

Das war der Tag, da er Sieger blieb 

In feinem großen Ringen. 

Mit leeren Bänden fam er zurüd, 

Es lachte fein Bi in Wonne: 

Durch die ftürmende Luft ging ein neues Glück, 
Glomm eine neue Sonne. 


Der Manderer. 


Prag. 


O ſchwiege doch die Sehnfudyt fill! 
Wo will das hin? Wie foll das enden? 
Den Srühling meiner Seele will 

Ih einem auten Menſchen fpenden. — 
O fchwiege doch die Sehnfudt ſtill! 


Mir ift’s, als ob durdy Srühlingsräume 

Ich einem Kinde rufen müßt’: 

Ich habe reiche Rofenträume 

Und Küffe, die ich nie gefüßt, 

Und Kieder, die ich nie gefungen, 

Und Kronen, überedelfteint, 

Die feine Stirne noch umfchlungen, 

Und Chränen, die noch nie gemeint. 
Innsbrud. 





Paul Porges. 


Jh wandre fort und träume fo: 
Müßt' ich zum End’ der Erde gehen, 
Es muß am Wege irgendwo 

Ein Kind mit weißen Händen ftehen. 
O wenn ich diefe Unfchuld fände, 

Da wollte ich fie fragen ftill, 

Ob fie mir geben ihre Hände 

Und meinen Srühling haben will. — — 


So wandre ich mit meinem Traum 
Bis an der Ewigfeiten Saum. 


Anton Rent. 





Der Fremde. 


La ich morgens aus dem Baus, | Kommt der bleiche Mond herauf, 


Grinft die Sonn’ midy an: 
Mit dem fremden Mann 
Ging fhon lang dein Mädel aus. 


Wenn die Glode mittags fallt, 

Höhnt’s midy aus dem Klang: 

Mande Stunde lang 

Weilt fie ſchon mit ihm ım Wald. 
Wien. 


Sacht er ins Geſicht: 
Jenem fremden Wicht 
Macht fie jetzt die Kammer auf. 


Bin auch nicht des Kummers bar, 

Fühl' ih Schlummerweh’'n. 

Seh im Traum fie fteh'n 

Mit dem Sremden am Altar. 
Earl Maria Klob. 





Mein Wunſch. 


Ss wünfche ich einmal zu fein: 

Schlank aufgefdyoffen, eine Blume 

Dor einem Marmorheiligtume 

Mit einem marfig’feften Stamme, 

Den Keldy rein wie die Opferflamme 

Und duftend, füß wie feimger Wein. 
Wien. 





—— 
— 


Bevor jedoch mein Wunſch ſich neigt, 

Muß modernd Glied um Glied zerfallen, 

Verweſung kalt den Leib umkrallen, 

Ein Beuteſpiel von fremden Mächten 

In dunkel-dumpfen Erdenſchächten, 

In denen Ton und Lippe ſchweigt. 
Arnold Hagenauer. 


u 


um 





Gabriele d’Annunzio: Der Triumph des Todes. 


Don Ernft Schur. 
(Müngen.) 


m — Heimat — Einfiedelei — Neues Leben — Tempus 
destruendi — Der Unüberwindlihe. Das find die äußeren Ab— 
fchnitte des Romans. 


Vergangenheit: wie bie Liebenden — Hippolyta und Georg — fich Tennen 
gelernt haben — beide lejen an einem ftillen, abgeichiedenen Ort Die 
Briefe, die fie ſich während der zwei Jahre, die fie fich kennen, ge: 
ichrieben haben. Die erjten Morte, die wir aus Hippolytas Munde 
hören: was mag geichehen fein? Der Tod hat einen geholt, der ihn 
ſehnſüchtig ſuchte. 

Heimat: Georg kehrt zu ſeiner Heimat, die ihm ſo fremd iſt, zu ſeiner 
Familie, die ihm fo fern ſteht. In dem alten Haufe, das feine Kinder: 
jahre ſah, tritt dag Bild des alten Mannes, der ihm eigentlid) Vater 
‘war, wieder deutlid) vor Augen, „der Schatten des fanften und nad): 
denklichen Mannes erfcheint vor ihm, dieſes Geficht voll männlicher 
Melandolie, dem eine weiße Lode im dunklen Haar, die ihm mitten 
auf die Stirn fiel, einen ſeltſamen Ausdrud verlieh”. Cr Hatte als 
Selbſtmörder geendet. 

Einfiebelei: ftilles, ruhiges, glückliches Leben mit der Geliebten in San Vito. 


Neues Leben: Hippolyta und Georg werden aus ihren Träumen aufgelchredt. 
Im Dorfe ift ein Kind tödlich erkrankt. Es windet ſich im Schmerz 
des Todes. Der Meſſias kommt! Die Sehnfudht der ftillen und 
leidenfchaftlichen Landleute. Wie ein Wahnfinn brauft die myſtiſch⸗ 
religiöjfe Erregung durch die Gemüter und treibt alle zur Wallfahrt, 
zu ekſtatiſchen Gefühlsoffenbarungen. 

Tempus destruendi: Das Feſt der Ernte, der Fruchtbarkeit der Erde 
bebt an. Georg denkt an Zarathuftre. Er habt das Weib, das ihn 
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an ſich gekettet. Ihm bleibt nur ein langſames Abbröckeln. & denkt 
an Zarathuſtra. 
Ein kleines Kind iſt beim Spielen vom Meer verſchlungen worden. 
Der Unüberwindliche: Er flüchtet zu dem Rauſch der Muſik. Triftan und 
Iſolde ift beider Erlöfung Nur vorübergehend. Cr ift unterjodht. 
Bol mütenden Haſſes ftürzt er fi auf das Weib, das ihm feine 
Exiſtenz geraubt, und begräbt fie und fi im Sturz von der Klippe 
in den Fluten des ewigen Meeres. 


Nicht ohne Abficht habe ich den Anhalt kurz zufammengefaßt. Es 
geht daraus hervor, daß das Buch glanzvoll und ar fomponiert ift. Es 
ift feiner der Romane, die im Aneinanderreihen der Gejchehnifle ihr Ende 
und Ziel fehen. In dem Auf: und Abmogen der mächtigen Schidjale 
und Eindrüde, in dem Anprall bes Gelchides an Menſch und Natur 
gewahrt man ein heimliches Geſetz. Das Geſetz der mufilaliichen Ab- 
tönung. Das Geſetz, das die Wellen gleihmäßig und ruhig zum Strande 
treibt. Das Geſetz, das nur dem klaren, millenden Auge Geſetz wird 
und ift. 

Cs ift eine wunderbare Sarmonie der Technik in den Worten des 
Buches. Überblidt man das Ganze, fo merkt man erit ben beitimmt 
darauf gerichteten Willen. Der Stoff ilt fo weiſe verteilt; mit fo feinem 
Gefühl für Inhaltswerte abgemogen. Dan wird nie durch eine Un- 
gleichheit geftört. Und doch würde man biefe Darftellungsweife nicht ohne 
weiteres aus ber Feinheit des Geichmades, bes Berftandes erflären. Cs 
liegt etwas darin, das nach anderen Worten fuht. Das Meer, das im 
Schnee ruhende Gebirge, bie emig freifenden Sterne haben basfelbe. 

Es ift die Größe der Ruhe. 

Es ift fein nachbetendes Wieberherftellen des Geſehenen. Es ift 
wahrhaft geichaffen als ein neues Bild, mit neuen Worten. Cine wunder⸗ 
bar große, ftolze, ſchwere Blume aus einem tiefen Schoß. Gefchaffen aus 
dem Geifte unferes Geiſtes. Die Wirklichkeit iſt gemäßigt, dann über: 
trieben, dann verändert. Schließlich bleibt nur das Gefühl übrig, das 
wir vor etwas haben, das durch den Willen des Dienichen in fich befteht. 
Es raufcht darin von der Sucht und ben Wünſchen einer tiefen Seele. 
Nicht eines Vollenders. Aber eines, ber zur Vollendung, zum Ganzen 
firebt. Nichts Kleines an ihm. 

Auf die beiden Perſonen — Georg und Hippolyta — Fonzentriert 
fich die Darftelung. Man Tann noch mehr einfchränten: auf Beorg allein. 
Sippolyta erfcheint nur auf dem Spiegel feiner Gebanten. 


Sabriele D’Annunzio: Der Triumph des Tode. 367 


Der Triumph des Todes ift: Unfruchtbarkeit. Unfruchtbarkeit der 
Geſchlechter, Unfruchtbarkeit der Willensregungen. Wie fo viele Bücher 
unferer Zeit predigt es den Bankerott der Liebe. Der eigentlich Banterott 
des Willens tft. Eine große Sehnfucht, Teine tiefe Sehnſucht, Wünſche, 
aber fein Wunſch, Gedanken, aber fein Wille. 

Der Geilt der Zeit, die Nahe nimmt mit Hilfe der eigenen been, 
die die Menfchheit glücklich machte; das Gift der Willenlofigleit — ber 
Triumph des Todes. Dadurch wird das Buch zu einem Buch unjerer 
Zeit; ein repräfentatives Buch, das machtvoll und groß gejehen das Sein 
unferes Zeitalters barftellt. Nicht das der Zukunft. Hier ift die bitter 
empfunbene Grenze feines Wertes. Der Weg ber Entwidlung geht über 
d'Annunzio. Das Ziel ift aber nicht d'Annunzio. Das Sittlihe ift aufs 
bauend, nicht zerftöreriih. Cs ift groß und d'Annunzio wahrhaftwürdig, 
daß auch dies Belenntnis aus den Worten herausflingt. Das giebt dem 
Buche feinen tiefen myſtiſchen Wert, feine große Trauer, feine überirdiſche, 
are Ruhe. 

Die Perfonen Sprechen wie in einen Nebel gehüllt, ber fie einander 
verhüllt. Ohne fih zu fehen. Sie ahnen, bort drüben fteht einer, der 
mid) bören folltee Mein brennendfter Wunſch ift, daß mein Wort in 
feine Seele fällt. Langſam fallen die Worte von feinen Lippen, ſchwer 
wie Blutstropfen; fie rollen ſich ab, ohne daß ber Sprecher e8 eigentlich weiß. 

Willenlofe Menſchen find es. „Ich bin feig“, befennt Georg feiner 
Mutter, die ihn anfleht, ihre Rechte feinem Vater gegenüber zu vertreiben, 
die Rechte der Gattin und feiner Mutter. „Ich bin feig.“ Willenlos. 
Daber erfaßt ihn ein betäubender Rauſch, etwas zu finden, bas ihn hält, 
das ihm das Dafein bejaht. In einer geliebten Perſon aufzugehen, eins 
zu fein, die Schwachheit vergeilen — das ift ber brennende Wunſch, bie 
Sehnfucht feiner Gedanken. Es ift ein Zeichen feines hochentwidelten 
BVerftandes, daß er felbit das Wähnen verneint. Es ift ein immer fidht- 
bares Geheimnis: Liebe heifcht den höchſten Willen, — nicht jedoch etwa 
fo zu verftehen: der höchfte Wille heifcht die Liebe. 

Beiden — Georg und Hippolyta — bleibt der Fluch der Frudt- 
lofigleit: ein Verzehren in Wolluft und Taumel; da ber Mann bier der 
intelligentere ift, das Weib nur vegetiert, erfennt er allein die Nuplofigleit 
feines Dafeins. Er, ber bem Weibe das Ziel ftedlen follte, vergeht. Die 
große Idee unferer Zeit: das Erwachen bes Menfchheitswillens, bie Arbeit 
an der Entwidlung geht an Georg vorüber. Er ift gezeichnet durch Ab⸗ 
flammung und Vergangenheit als das Opfer eines zu Grabe gehenden 
Zeitalters. 
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Infolgedeſſen drängt ſich das Seelenleben ſehr in den Vordergrund. 
Bis ins Kleinſte — nicht kleinlich — werden die Gedankengänge bloß—⸗ 
gelegt; mehr Gedanken als Worte, mehr Stimmungen als Entſchlüſſe. 
Die Entfhlüffe verſchwinden, faum daß fie aufgetaucht find. Gegenüber 
der raftlojen Zerjplitterung des Helden eine geringe Abwechſlung im Stoff. 
Wenig Schaupläge, beinah antite Einheit, plaftiiche Ruhe. Nichts foll 
abziehen von der großen Auffaffung des Ganzen. Wenig Farbe; menig 
Geräufche. Nur felten die lauten Schreie der Verzweiflung; der Mutter, 
die ihre Kinder verloren. Es geht alles auf in der einen großen Trauer. 


Überall das Belenntnis: die Welt ift uns zu gewaltig, Die Welt, 
die auf Neufhaffung Harıt! Immer ein tiefes, unfruchtbares Mitleid 
mit fich felbft und den anderen. 

Nur felten wird der feelifche Monolog unterbrochen. Durch typische 
MWiederholungen, die an gegebener Stelle immer wiederfehren wie ein ewiger 
Rhythmus. Das erinnert wie an antike Chöre; mie überhaupt Die 
Volksmaſſen in ihren ſich abftufenden Äußerungen einer Miaffenerregung 
horartig aufgefaßt und aufgebaut find. Mächtige, großgejehene Bilder 
unterbrechen den Monolog. Dem Einzelnen einen unendlichen Horizont 
der Empfindungen gebend. 

Abfakartig folgen die Kapitel aufeinander gleih Sägen einer Sym- 
phonie; die kleineren Abſchnitte Ichließt ein Naturbild ab, das Menjchliche 
mit der Natur wieder verbindend. Der erregte Gemütszuftand klingt in 
einem großen, ruhigen Gemälde der ruhenden Einheit aus, bald in Gleich: 
heit, bald in Kontraſt. 

In der Liebe können nur Große Erlöjung fuchen. Und die Liebe 
hat ihre Entwidlung wie jede andere Erjcheinungsform; fie ift Durch Die 
Phantafie verbildet, unnatürlich geworden; fie nimmt nie den erften Platz 
ein; fie ift ein Deil, nicht ein Ganzes; eine Stufe, fein Ziel. Die Auf: 
einanderfolge der Liebesformen der einzelnen Lebeweſen erflärt vieles, reinigt 
das befudelte und erkrankte Hirn des Menſchen. Darüber Flar zu werden, 
ift auch Ziel der geijtigen Entwidlung. 

Diefe Ahnung bricht auch als Belenntnis leife durch — durch alle 
Nerventiftelei und Verzweiflung: Die Überwindung des Sinnlichen. Nicht 
jo joll es fein: Das ſtarke Weib und der ſchwache Mann. Daß der Mann 
zeriplittert ift, ift große Tugend. ine größere, daß er dies klar erkennt, 
die größte, daß er dies überwindet. Alles fich dienſtbar machen zum Dienft 
für das Höchſte; das ift das Geheimnis aller Entwicdlung. 

Nur dem Uneingeweihten — in die Natur Uneingeweihten — tft 
die Liebe alles. Uns foll fie natürlich, erflärlich fein. Mag fie kommen 
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ober bleiben — es ändert unfer Streben nit. Sie iſt etwas einzelnes. 
Dadurch verliert fie nichts an Myſtik. Zum Schaffen und Arbeiten find 
wir da; fällt uns der Diamant in den Schoß, fo follen wir ihn dankbar 
und ftolz empfangen; aber nicht darum greinen, darnach jammern. 


Darum iſt das Gefühl, das immer wieder aufdämmert: das Be— 
wußtfein der Langeweile, der Überflüffigfeit. Herausgeriſſen aus dem 
Getriebe der Bahnen, wo das Leben wirkte. 

Wunderbare Bilder in großen Konturen bilden den Hintergrund; 
unterbrechen die jelbftzerfleifchenden Betrachtungen. Man weiß nicht, ob 
fie von der Phantafie geformt, oder trodener Bericht find. Ein Stüd 
alltägliches Leben wird herausgegriffen; Bild an Bild. Auf das Weiter: 
gehen alles Eriftenten Gewicht gelegt. Und es heißt: „Ein Stüd weiter 
ftand ein großes Haus mit Säulen, das auf der Spiße des Daches mit 
einer Blume aus Thon geihmüdt war. Eine äußere Treppe führte zu 
einer bededten Galerie. Zwei Frauen Ipannen oben an der Treppe; und 
die Spinnroden glänzten in der Sonne wie Gold.” Und weiter dann: 
„Auf der höchften Stufe ſaß fchlafend ein Greis, mit bloßem Kopf, das 
Kinn auf der Bruft, die Hände auf den Knieen; und die Sonne war im 
Begriff diefe ehrmwürdige Stirn zu berühren. Aus der halbgeöffneten Thür 
drangen, wie um dieſen greifen Schlaf zu beihirmen, das gleichmäßige 
Geräuſch einer Wiege und die gleichmäßige Kadenz eines leifen Liedchens.” 
Und dazmwijchen immer: „Alle diefe einfachen Dinge Ichienen von tiefem 
Leben bejeelt”. 

Es liegt darin eine ruhige, ernfte Erkenntnis. Das Werden des 
Charakters „Georg“ liegt offen. Sein Blut, feine Familie, fein Leben 
giebt die Erklärung. Und diefer Charakter iſt jo verwirrt, daß felbit an- 
genehme Empfindungen zum Schmerze werden. Tarum find auch die lehr: 
haften Auseinanderfegungen dieſes gefchlechtlichen Monomanen nicht ftörend; 
fie find et und wahr; fie Tennzeichnen das Weſen des Mannes; dieſes 
Bohren, dieſes kleinliche Verlieren in ſich jelbit; dies Trampfhafte Auf: 
Schrauben des Ohnmächtigen, der nur im Geſchlechtsgenuß Vollmenſch mird. 
Und darnad) wieder die tote Ruhe; alle Bewegung ift erjtarrt. Es bleibt 
nur der Menfch übrig und bie Welt eines Menſchen. Die große Welt fehlt. 

Nicht die Gleichheit it Ideal, fondern die Verfchiedenheit. Rings 
vom Leben, vom ganzen Leben, umgeben, weiß er nicht den Eingang zu 
finden. Seine ganze Sehnjudht zerbrödelt. 

Beide — Hippolyta und Georg — richten ihre Blicke nur auf ſich, 
nicht auf ein gemeinfames Drittes, das fie fuchen müſſen. Das Refultat 
it ein blutender Haß der Geſchlechter Ein Moment der Erkenntnis: 
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„Das Geheimnis des Gleichgewichts liegt für einen geiſtig bedeutenden 
Menſchen darin, daß er verſteht, die fundamentalen Inſtinkte, Bedürfniſſe, 
Neigungen und Empfindungen der eigenen Raſſe auf eine höhere Stufe 
zu erheben“. Der Inſtinkt, der gebrochen wird durch die Erkenntnis. 
Die Erkenntnis wird nicht Troſt und Stärke, ſondern Tod. „Das Be— 
gehren!“ dachte Georg; „wer wird die Begierde töten?“ Die Vegierde; 
das Erbteil ſeines von niedrigſter Leidenſchaft gelenkten Vaters; das nicht 
geläutert werden kann. Die Ohnmacht der geſchlechtlichen Impotenz. 
Alles Gegenwärtige liebend aufnehmen — das iſt die Stärke des Mannes 
und wird Stärke. 

Lyriſch und mit Wiederholungen entwickelt ſich das Drama: eine 
Aufeinanderfolge von wohl abgegliederten Scenen. Auge, Ohr und Ver⸗ 
ſtand wird befriedigt. 

Ein wunderbares, lebendig großartiges Gemälde iſt der Wallfahrts⸗ 
zug. Ein Gemälde, das mich an Laermans erinnert. So groß, ſo energiſch 
iſt es im Zug. Wie Maſſen ſich auf Maſſen dahinwälzen — „mit ſchwer⸗ 
fälligem Stampfen“ — „den Geruch einer Herde ausſtrömend“ mit ſtumpfen, 
wilderregten Phyſignomien! Und dazwiſchen tönen die Rufe: 

Es lebe Maria! 
Maria ſie lebe! 


Es lebe Maria! 
Und der ſie erſchaffen! 


Wild und grauſig tönen dieſe Rufe, bis alle Leidenſchaften bis zur 
Ekſtaſe entfeſſelt. Zu bewundern iſt die rhythmiſche Steigerung und 
Gliederung bis zum Abſchluß. Ein leidenſchaftlicher Zug liegt über dem 
Ganzen. 

Der Berfafler . tritt oft erflärend vor den Leſer. Das mag ftören. 
Mber es ift fo. Und es ift mir Pflicht, zu erfennen, nicht zu urteilen. 
Fehlten die Fehler, fo wäre ber Roman fein d’Annungio. Hierzu gehört 
auch, daß es eine PVerftandesdichtung ift; das Herz, das Gemüt fehlt. 
Man könnte fogar denken, es wäre jehr aus anderen Elementen zujammens 
gelegt. Es werden ganze Abhandlungen gelefen über Nietzſche, Zarathuſtra, 
über die Übermacht des hellenifchen Gelftes, über Goethe. Daraus erhellt 
der vorhandene Zwielpalt zwiichen Darftellungswillen und Dargeftelltem. 
Darum: Abhandlungen, VBorlefungen. Der Nietzſche-Menſch, der Gautama⸗ 
Menſch werden gegenübergeftellt. Auch könnte man bie intenſive, fchöpferifche 
Kraft vermiſſen; das Aufzählen herrſcht vor. 

Mie antike Statuen find die Geſtalten oft. Denen die baltlofen 
Worte von den Lippen gehen. Wie überhaupt vieles an die Antife mahnt. 
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Außer der Sehnfuht nad) dem hellenifchen Geifte, nad) dem Triumph des 
Lebens. Außer der Sehnfuht nad) der bionyitiihen Wolluft des Werdens. 
Das Voll vertritt oft die Stelle des Chors. So befonders an der Stelle, 
wo „einer Mutter Sohn“ aus dem Waller gezogen wird. Die Klage ber 
Mutter: „Wie Schön du biſt — wie fchön du biſt!“ Und die Worte der 
Magenden Frauen, die ihren Geſang begleiten. „Sie fang und fang: 
Öffne die Augen, erhebe dich und manble, mein Sohn! Wie fhön du 
bift, wie ſchön bu biſt.“ 

Und dann klingt es wieder wie bie alten hebräifchen Totenklagen. 


Ich Habe fchon von den häufigen Wiederholungen geiprochen, bie 
dem Ganzen etwas Spmphonifches geben. Die einzelnen Kapitel find die 
Sätze. Belonders machtvoll die Schilderung des Wallfahrtsortes. Die 
Anordnung ift melodramatiſch. 

„Der nachdenkliche Mann, dem eine weiße Locke inmitten des dunklen 
Haares, die ihm über die Stirn fiel, einen feltfamen Ausdrud verlieh.” 
Zwiſchen allen Gedanten, allen Gefühlen die Frage feiner Mutter: Für 
wen verläßt du mih? Immer wieder auftaudhend: Für wen verläßt 
du mid? 

So wird auch dadurd) das Einerlei bes Dafeins angedeutet: immer 
wieder Tehren die Ideen wieder. Die neuen führen ihn zu den alten zurüd. 

Erinnerungen bilden den Hauptinhalt. Erinnerungen an Berftorbene, 
an feine Liebe, an Bayreuth, an alle bie Erlebniffe, die Georg teuer waren. 
Nach und nad rollt fich das Leben auf. 

Dreimal rafft ber Tob Opfer hinweg, die ihn jelbit gerufen haben. 
Und dämonifh ragt ber Schatten eines Toten in das Scidfal Georgs 
hinein, die Grenze zwifchen Leben und Schlaf verwiſchend. 

Und die Geltalten werben gleich marmorenen Statuen, bie fich jelbft 
nicht begreifen. Schwer und ohne Blut. 

Hippolyta träumt. 

Georg fieht ihr ftarr ins Auge. 

Es ift das Drama unferer Zeit, die fo ſchön und fo traurig ift: 
Das Drama vom gefangenen Menſchen. Was hilfe es, diefem zu jagen: 
Zeriprenge die Feſſeln — du bift frei. 

Wir follen nie vergeflen, daß mir Kinder der Vergangenheit find. 

Aber ferne erjheint ein Land, das Niepfhe ahnte — er, der es 
nur ſah; der noch in Felleln lag; den das Sehen blendete: Wir find die 
Kinder der Zukunft. 
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Die befreiten Menſchen. 

Von denen d'Annunzio ſagt: „Sie verſtehen es, ſelbſt in einer 
ſchrecklichen Handlung, ſelbſt im Leiden noch einen ſtolzen Genuß zu finden. 
Selbſt im Irrtum, ſelbſt im Schmerz, ſelbſt in der Qual erkennen ſie 
nichts anderes, als den Triumph des Lebens.“ 

Sie ſelbſt ſind ſich die ewige Freude des Werdens. 
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Zwei Skizzen. 


Don Mite Kreniniß. 
(Berlin.) 


In Brand. 


enn Er wiederkäme! . . . Seinen Duft würd’ ich von ferne spüren, be- 
SA o) } rauschend, verwirrend, wenn er den Arm um mich geschlungen, mein 
4” 4 müdes Haupt an seiner Schulter ruht. ... 

—RE Würd’ id ihm fragend in die Augen schauen? Nein! Meine 
Augen, meine Ohren will ich schliessen, ich brauche sie nicht mehr, ich will selbst 
mein Bewusstsein ganz verlieren, es ist nicht mehr von nöten: ein anderer wird für 
mich weiter leben, ich höre auf zu sein... 

Draussen rauschen die alten Buchen auf der steilen halde: es ist der Föhn, 
der plötzlich aus den hoben Bimmeln niederfällt, heiss, versengend, vernichtend! 

Jetzt tobt er um das weisse Haus, es kracht, es ächzt — wie kannst du stöhnen, 
Holzgebilde, wenn dich die weltenweite Liebe schüttelt? Gieb dich ihr hin! Lass 
didy zerzausen, zerbrechen, zerstückeln, trotze nicht, du bist von Anbeginn dem Unter- 
gang geweiht, und nicht wie sie der Ewigkeit entquollen! — Was wartest du auf 
einen bessern Tod? 

Jetzt rast der Föhn! Er duldet keine Hemmung, keinen Widerstand! Wild 
schreit der Bach und jagt zu Thal mit den Trümmern meines weissen Hauses! ... . 
Jahre wohl, ich neide dir den Cod! Du starbst im heissen Sturm, vernichtet durdy 
des Himmels urewige Gewalten, im Angesicht des Firmaments — — Und ih? Ich 
krieche mühsam auf der steilen halde; blätterlos strecken die alten Buchen die dürren 
Zweige gespenstisch in den schweren Winternebel, wo einst mein sonnig Beim dem 
Wind und Wetter trotzte! 
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Die zweite Tochter der Thiemanns, die biutgefunde, Iebensfriihe Helene, wird zum 
Mittelpunkt der Komödie. Der junge Inſpektor Wolter, der auf das Thiemannſche Gut 
gelommen und mit energiſcher Schaffensluft drauf und dran iſt, den veralteten Zuftänden 
des Wirtfchaftsbetriebs den Garaus zu maden, bat im Sturm ahnungslos Helenes Liebe 
errobert. Sein Weſen ift ihr gewefen wie frifche Luft. Run hat fie erft den patriarcha⸗ 
lichen Staub und Moder gefühlt, der ihr Leben umgiebt. Aber Wolter ift der Sohn 
eines banferotten Pächter, er ift Helene nicht ebenbürtig, und keine Ausficht eriftiert, 
daß Helene je die Seine werben fönnte Run ſchleppen die beiden jungen Leute ihre 
immer ungeftämer fordernde Leidenfchaft durch die Wochen hin. Nur alle Sonntag nad 
der Kirche treffen fie fich bei der greifen, blinden, ſchwerhoͤrigen Haushälterin der Familie 
Thiemann, der Tante Fritzchen, die in einem dürftigen Stübchen, da3 die Ratten und 
die Düfte des nahen Schweineftalls verfhönen, das jämmerliche Gnadenbrot ikt. ine 
folhe Begegnung der beiden Liebenden entwidelt der erfte Alt. Da bricht in leiden. 
ſchaftlicher Steigerung die fehnende Not aus, da kommt e8 über fie: „Wir müflen bei 
einander fein! Hörft du mich, Helene! Wir mäflen!" nd fie, mit ftarrem Blick, wie 
von einem Verhängnis gezwungen und doch nur einem natürlichen Zwange folgend, 
wiederholt: „Wir müflen !“ 

Im Gutshauſe, unter dem abergläubifchen Gefinde, fegen fi in der ftürmevollen 
Herbitzeit Spukgerüchte feit. Nachts ſoll ein Tappen treppab und beim erften Hahnen⸗ 
fhrei wieder treppauf vernehmlich fein. Keiner traut ſich mehr zur Dunkelheit allein 
durchs Haus. Frau Thiemann Ihöpft Verdacht. Der Inſpektor Wolter ift ihr längft 
ein Dorn im Auge, weil er nicht unterwürfig genug ift. Sollte er nächtliche Zufammen: 
fünfte mit irgend einer Magd haben? Das wäre ja ein Grund, den Inſpektor aus dem 
Haufe zu ſpedieren. Mit dem Paſtor Hobrecht, einer biedern Haut, der fi, da man ja 
immerhin nicht willen fan, was an dem Spuk ift, die gebetstüchtige Tante Fritzchen 
mitbringt, fegt fih Frau Thlemann nachts im Borzimmer des Inſpektors auf die Lauer. 
Eine verhüllte Geftalt tritt ein, die Thiemann reift triumphierend die Blendlaterne auf, 
entſetzt ſehen die Anweſenden Helenes Geſicht. Dem Paſtor fchmindelt der Kopf, die 
Thiemann faßt fi, um feinen Skandal zu provozieren, knirſchend bemeiftert fie ihre 
Erregung. Uber Helene, der gemwaltfamen Fortführung trogend, ftößt ftark die Worte 
bervor: „Mögens alle hören: Ich liebe ihn! ich bin fein, ihr wollt mid von ihm trennen, 
aber ich laſſe ihn nicht!” Tante Fritzchen, halb in religiöfer Ekſtaſe, Halb ber Wirklich: 
keit bewußt, bricht vom Sclage gerührt tot zufammen. 

Zerfchmettert, ratlos fit die Familie Thiemann in der altmodiſchen guten Stube. 
Es iſt die Stunde vor Tante Fritzchens Begräbnis. Aber wer denkt an die! „@ine 
wahre Erlöfung, diefer Schlaganfall!“ Damit ift für Frau Thiemann dieſes Kapitel 
erledigt. Jetzt dreht ſich's einzig um die Frage, wie man Helenes „Schande” vor ber 
Welt verheimlichen fan, um nach wie vor als Mufter ber Sitte und Frommigkeit da: 
ftehen zu können. Der Landrat, Schwiegerſohn Wiegart, iſt gelommen, er fühlt fidh 
felbitrebend ber Lage gewachſen, er wird alleB im Handumdrehen ordnen. „Paul ift fo 
Aug“, himmelt fein ſchmächtig blondes Weibchen. Helene, die einftweilen auf ihr Zimmer 
geſchloſſen ſitzt, fol auf etlihe Monate in fein Haus reifen, und follte ihr Verkehr mit 
Wolter gewiſſe Folgen haben, fo öffnet ein Waifenbaus feine Pforten, für das ber 
Minifter und fomit auch der Landrat fich intereffiert und für das Papa Thiemann eine 
Summe zeichnen fol. Wolter — man muß nad) der Iandrätlicden Weisheit nur Die 
Sprade mit ibm reden, bie folge Leute Immer gerne hören — muß mit Gelb ab- 
gefunden werben. Der Plan ift fertig und num wird Helene geholt. Wan verfucht ihr 


3706 Rom Theater in Bremen. 


den Plan auf Ummegen klar zu maden, und da geht die Iandrätliche gemeine Schlauheit 
an dem herrlichen ehrlichen Weſen des Mädchens mit einem Schlage elend in die Brüche. 
Jetzt Ipringen ihr erit die Augen ganz über die phariſäiſche Scheußlichkeit ihrer Familie 
auf. Sie glaubt es nicht, daß Wolter fie um Geld verlaflen will; fie will ihn jelber 
fragen, aber man vertritt ihr den Weg. Ta Holt der Paſtor den Infpeltor und nun 
reißt daS Lügengewebe mit einem Ruck auseinander. Wolter fchleudert der Sippſchaft 
das Urteil, da8 fie verdient, jäh ins Geliht. Lügner und Heuchler! Helene wird ver: 
ftoßen, enterbt. Was kümmert daß die Liebenden! fie werden arbeiten. Und draußen, 
in bie legten heftigen Auseinanderjegungen hinein, beginnen die Grabgloden zu läuten. 
Die Thiemanns ſchreiten hinaus, der Toten, die in treuem Dienft ihr Lebensglüd dem 
ftarren Willen der pharifäifhen Gutsherrſchaft willenlos zum Opfer brachte, die letzte 
Ehre zu erweilen. Die aber, die fich meigerten, ber Lüge fich zu unterwerfen, die offen 
verantworten wollen vor der Welt, mas die Liebe ihnen geheißen, bleiben phariſäiſch ge- 
treten, aber ſtark in einfamer Kraft, vereinfamt zurüd. Helenes Schmwefter, de8 Landrats 
geducktes Haustier, beginnt den Vorgang zu begreifen; fie läßt jich von ihrem Gatten, 
der ihren Thränen wehren will, ihr Gefühl nicht mißdeuten. Hinausfchreitend ſchluchzt 
fie: „Ih meine — nicht über fi, — — — ih weine über uns!" Der Borbang 
rollt nieder. 

Clara Viebig bat dieſen temperamentvollen Stoff mit bramatifcher Kraft gemeiftert. 
Sie beherrſcht die Individualitäten ihrer Geftalten und fchöpft fie in Situation und 
Dialog in einer Weile aus, die zu größter Achtung vor ihrem Können zwingt. Daß fie 
auch im Drama Milieu zu geben weiß, darüber belehrte ſchon „Barbara Holzer”; jekt 
erfährt man e8 abermals. Und fie giebt Milieu, indem fie zablreihe Epifoden zu ger 
meinfamer Wirkung zufammenfließen läßt. Sie trägt es nicht äuferli auf, fondern 
läßt es aus dem Geifte der Scenen berausquellen. Alles ift Leben, alle8 Natur und 
Wirklichkeit. Nichts ift forciert; die Handlung wird durch Scenen, bie fi) ungezwungen 
aufreihend, zugleich die Handlung fördern und das Milieu immer aufs neue beleuchten 
und plaftifch ergänzen, weitergeführt. Und jeder Alt ein abgerundetes Bild entwidelnd, 
ftellt eine bejondere Seite des gewählten patriarchalifch: pharifäifchen Milicus vor Augen. 

Die Aufführung verlangt unbedingt ſtarke Tchaufpielerifche Kräfte bes realiftifchen 
Stils, wenn fie gelingen fol, und der legte Akt jtellt außerdem dem Enſembleſpiel eine 
tüchtige Aufgabe. Dan muß der Bremer Aufführung, an die Clara Viebig jelbft die 
legte vorbereitende Hand legte, nachrühmen, daß fie die meilten Schwierigkeiten an 
erfennenswert zu überwinden vermochte und das will bei einem Enjemble, in dem alte 
und neue mimifche Schule gemifcht vertreten find, immerhin etwas beißen. Borzäglich 
gelang die Rolle der Frau Thiemann, die unter Fräulein Friedhoff's Händen in 
plaftifcher Härte herauswuchs, und die von Fräulein Heinsdorff gefpielte Rolle ber 
Helene. Anna Heinsdorff ift die geborene Vertreterin folder Rollen, die fie leidenſchaftlich 
aus vollem Blute heraus giebt. Die ftarfen Momente inbrünftiger Neigung, die biefer 
Rolle fo erft das Iebenskräftige Gepräge Viebigfcher Mädchengeftalten verleiht, entfaltete 
Fräulein Heinsdorff mit durchſchauernder Gewalt. 

Die Wirkung der Komödie auf das Bublitum war offenbar nicht gering. In der 
unteren Sphäre des Haujes, wo der Beluh an Zahl kläglich, an Art deutlich mit Ber: 
ftändnislofigfeit untermifcht war, bemühte man ſich verbilfen, Schweigen zu bewahren, 
aber von oben ber flug ber Beifall um fo lauter nieder und lauter noch bei der erften 
Wiederholung der Aufführung. Und dem entiprah jo etwa die Haltung der Preile. 
Die zwei Blätter der hochmoraliſchen Woblanftändigfeit Juchten der Komödie banauſenhaft 
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das fräftige Gefieder zu zerrupfen, die übrigen drei Blätter aber fpendeten laut und bes 
gründet den offeniten Beifall. Und da ift es fehr bebauerlich, daß die deutichen Theater: 
leitungen das Votum diejer Blätter übergehen und ftatt deſſen, einer eingebürgerten üblen 
Gewohnheit folgend, ledigli durch das Urteil besjenigen Blattes fich beftimmen Tafien, 
in dem ein Bulthaupt und die tendentiös-unjelbitändigen Rachbeter feiner äfthetifchen 
Glaubensſätze ihr ſchädliches Weſen treiben. Dieſes Blatt — die Wefergeitung — ſuchte 
u. a. die Komödie als Tendenzdrama zu verdächtigen, aber das ift fie eben gerade nidt. 
Sie giebt nur Leben, aber fie polemifiert nicht. 

Seither hat Bremen in diefer Saifon nur zwei weitere mobern: bramatifche Werte 
im Stadttheater zu genießen Gelegenheit gefunden: Otto Erih Hartlebens „Abſchied 
vom Regiment" und Dtto Julius Bierbaums „Lobetanz”. Die Wirkung beider 
Dichtungen war unverfennbar, aber der philiftröfe Widerftanb gegen die fräftige Koſt der 
Moderne iſt nach wie vor mit Erfolg thätig, der Thenterbireftion die Möglichkeit eines 
litterariſch anſpruchsvollen Daſeins zu unterbinden. Franz Diederich. 


X 





Offener Brief. 


An den Münchener W. M.-Brieffchreiber 
der „Neuen Hamburger Zeitung”. 


Sie fchreiben anläßlich der „Parifiana” von Oskar Panizza in Yhrem 
Münchener Brief: 

„Dieſes Büchlein hat nun Panizza feinem Freund und 
Gefinnungsgenoflen M. ©. Conrab gewibmet. Der aber fühlt 
fein nationales Gewiſſen erwachen, verflucht feine einftigen Parifer 
Sünden und wirft mit Emphafe die Dedifation dem frivolen 
Dstar an den Kopf.” 


Herr Brieffchreiber, Sie haben nun zu ermweilen, daß Sie die Männer 
und ihre Werke, über die Sie fi) hier in dem befannten geiftreichelnden 
Seuilletonftil auslaffen, wirklich kennen. Ferner haben Sie zu ermweifen, 
daß Sie kraft diefer Kenntnis berechtigt find, mid) und meine Thaten 
in diefer unverantwortlich frivolen, läppiſch witelnden Weife zu behandeln. 
Hier handelt ſich's nicht um billigen Feuilletoniften-Spaß. Für Sie wie 
für mich handelt ſich's um beruflidde Ehre oder Unehre. Ste haben mir 
alfo öffentlich meine „einftigen Barifer Sünden“, die ich angeblich 
heute „verfluche”, zu nennen und mir des Näheren und faßbar zu be 
zeichnen, mo mein „nationales Gewiſſen“ geichlafen hat. 
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Meinem ausgewachſenen Deutſchtum gegenüber, das ich noch nie 
und nirgends verleugnet habe, ift Ihre oben wiedergegebene Hußerung 
überdies eine Unverfchämtheit, die Sie Ihrem Publitum gegenüber be- 
ehen, das, foweit es aus Urteilsfähigen befteht, jehr wohl weiß, daß ich 
n Saden des nationalen Empfindens niemals einen Schritt gethan Habe, 
ben ih nachher wieder ängftlich zurüdzuthun verfuchen mußte. 

% erwarte alfo Yhre mit ausreichenden Belegen begründete Ant- 
wort. Inzwiſchen feße ich einige Säte her, von einem Manne, der in 
fritifchen und nationalen Fragen nie mit fi) ſpaßen ließ, von Wolfgang 
Kirchbach, fo daß Sie gleichzeitig Gelegenheit haben, auch diejen Zeugen 
des Irrtums zu überführen. Wolfgang Kirchbad) fchrieb in feinem „Ein 
Lebens buch“, München 1886, Seite 110: 


„M. ©. Conrad hat vor unzähligen Schilderern der Parifer 
Zuftände das große Verdienit voraus, die Augen offen gehalten 
und zur Sichtung, zur Nufflärung der vielen Ware, die man 
unter dem allgemeinen Titel Paris feilbietet, als ein unnachſich⸗ 
tiger Zollbeamter in geiftigen Dingen gewaltet zu haben. Daß 
er dabei als Kerngermane und Bollblutfranfe unberührt von 
franzöfterendem MWefen geblieben if, daß er wohlthätig zu Gunften 
deutichen Geijtes, deuticher Kunſt unerfchroden feine Lanzen bricht, 
ift befannt genug, als daß man nod) ein Wort verlieren follte.“ 


Um Ihnen das Aufitöbern meiner „einftigen Pariſer Sünden“ 
zu erleichtern, nenne id) Ihnen die Werke, die ich) während meines Pariſer 
Aufenthalts 1878—1882 fchrieb und veröffentlichte: 


Sranzöfifhe Charakterköpfe. 2 Bände. Dresden, Karl Neifner. 
Pariſer Kirdenlidter. Züri, 3. Schabelik. 

Pariſiana. Breslau, S. Schottlaender. 

Flammen! Leipzig, W. Friedrich. 

Madame Lutetia. Leipzig, MW. Friedrich. 

Lutetias Töchter. Novellen. Leipzig, W. Friedrich. 


Sobald ih im Befige Ihrer Antwort bin, werden Sie weiteres von 
mir hören. 


Münden, Febr. 1900. Michael Georg Conrad. 
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führen, und in ihren hermetiſch verfchlofienen Köpfen eine ähnliche Stidluft konſervieren, 
wie hinter den verichloffenen Fenftern ihrer Stuben, ebenjo finde ich e8 einmal an der 
Zeit, gegen diejenigen Naturaliften zu proteftieren, die uns al diefe rudimentären. 
Kulturzuftände, welche weniger alS andere fompliziert und litterarifch wichtig ſcheinen, 
vorführen, ohne eine neue Seite daran entdedt oder eine neue Beleuchtung dafür ges 
funden zu haben. 

Man frage ſich doch einmal ernitlih, ob Menſchen, die auf ber unterften Stufe 
geiftiger Entwidlung ftehen, in denen man nur mit Mühe Spuren von dem finden 
wird, mas höheres Menſchtum ausmacht, weil fie, ftumpfgeworden durch das Einerlei: 
ihres Dafeins, fih vom Leben und höchſtens ihren Inſtinkten wie Maſchinen treiben 
laſſen, — 05 folde Menihen geeignet find, immer und immer wieder zu Trägern von 
Dichtungen gemacht zu werden, bie doch auch differenziertere Menſchen in Mitgefühl oder 
Ekſtaſe verjegen wollen?! — Man verftehe mich nicht falfch: Nach wie vor ergreift mid; 
„Bor Sonnenaufgang”, erfchüttern mich die „Weber“ und eben noch fprad ich meine 
Freude über Keyferlings realiftifches Bauerndrama aus. Ich proteftiere nur gegen das 
Überhandnehmen und die Überfhägung von Dramen, bie lediglich „gut realiftiih” find, 
insbefondere dagegen, daß Gerhart Hauptmann Epigonen befommt. Ihm iſt e8 ges 
lungen, in dem Drama, das die letzte Konfequenz feines Realismus darftellt, ung noch 
mit den Leiden eines Fuhrmanns, der eine Dirne heiratet, zu rühren. Ein Dichter 
fann eben alles, auch in Fuhrleuten tiefite Menfchlichkeit entdeden; aber wehe dem, 
der ſolche Stoffe anfaßt und fein Dichter ift, fondern nur ein guter Dramatiter und 
Pſycholog. — Der Erfolg in Breslau ift mir kein Gegenbeweis. Ich glaube an eine 
Selbfttäufhung bes Publikums, das diefes Drama für „modern” gehalten mag, vielleicht 
verführt durch rein äußerliche Ähnlichkeiten mit „Fuhrmann Hentſchel“. Es enthält je 
doch, fo wie e8 vorliegt, nichts, was außerhalb des Bauernftandes interelfieren könnte. 
Es gehört aber heute zum guten Ton, in jedem Schmutzfinken die Weltjeele und in 
jedem ftreifenden oder bezechten Arbeiter einen Heros oder Märtyrer des vierten Standes. 
zu fuchen. 

Aber langfam und ficher bildet fih auch in der Litteratur eine Ariftofratie eines: 
ebenfo differenzierten, wie großzügigen Geſchmacks (wenn ich nicht des Bildungspbilifters- 
eitfe Mißverftändnifle fürchtete, würde ich fie eine „Ariftofratie der wahrhaft Gebildeten“ 
nennen), deren Hauptfennzeichen ein größerer Weitblid, alfo auch Freiheit von Kleinlich⸗ 
feit, fein wird. Ein Zeichen für dieſes Entftehen ijt mir die wachjende Sehnjudt nady 
einer wahrhaft, großen Kunjt, die in dem Riedrigem und Nebenjählichem die Weltjeelen» 
atome nicht leugnen, das Erhabene aber dort fuhen wird, wo es nicht in Atomen,. 
fondern al8 Weſenheit des Ganzen zu finden ijt. 

Wie beſchämend ift ein Blick auf die gleichgeitige Entwidlung der Malerei! Wo 
haben wir einen Bödlin, einen Klinger?! Wir haben ja die Defregger-Epigonen noch 
nicht überwunden! 

Kraft brauchen wir und Größe und feine Sentimentalitäten. Und wir brauchen 
auch mehr Humor. Man vergleihe nur einmal Joſef Ruederers Bauernfomödie „Die 
Fahnenweihe“ mit diefem Carl Hauptmannſchen Werk, das tieferregt, ala ob es fi um 
Weltenſchickſale handelte, die Erlebniffe des in ihren Zigeuner verliebten Brigittchen be 
handelt. Und wie ift diefer tragifche Ernit ad absurdum geführt in den Ietten After 
des „Realiiten": Dramas, wo Breite heroiſch erit auf den Myrtenkranz und dann auf 
den Zigeuner verzihtet! — Merkt ihr mas?! War es vielleiht Sehnſucht nad 
Größe, die den Verfaſſer veranlakte, Erhalenheit in ein Miliew zu tragen, in das fie 
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nicht bineingehört?! Künftleriihen Ernft und ftarfes Können bat Carl H. gezeigt, meiner 
Anfiht nah: ohne ein Werk von bleibendem Wert gefchaften zu haben. Sollte dieſe 
Sehnſucht nad Größe uns ein Zeichen fein, daß er doch ein Dichter iſt, der fih nur 
diesmal nicht auf dem richtigen Wege befand? — 

Die beiden Heinen Dramen von Henriette 2yon*) machen uns mit einer geiſt⸗ 
reihen Schriftitellerin bekannt, die namentlih in „Sturmwind“ eine pfychologilde 
Studie voll tiefer Stimmung ſchuf. Eine Frau ehrt zu ihrem Gatten, den fie mit 
einem anderen verlaffen hat, zurüd; die beiden, welche früher Jahre lang aneinander 
vorbei gelebt Hatten, finden fi in diefem Wiederfehen zu einem neuen Bund. Diejes, 
namentlich für einen Einafter, fchwierige Problem ift mit Takt und Menſchenkenntnis 
gelöit. Büuhnenwirkſam ift dieje feine Dichtung wohl nidt. 

Weniger gefällt mir „Familien-Glück“. Eine unverftandene Frau drängt 
aus ihrer Ehe mit einem Durchſchnittsmenſchen Heraus. Ihre Schweiter, das 
befannte freie Weib, verhilft ihr dazu. Sie liebt den Schwager. Sogar, nachdem 
fie ihn als feigen Schwädling erkannt bat. Die Frauencharaktere find tief erfaßt, 
die der Männer zu oberflählich behandelt. Das fcheint mir überhaupt bezeichnend 
für die Begabung diefer Schriftitellerin zu fein. — Ebenfalls ein bramatiiches 
Erftlingswert ift das dreiaftige Schaufpiel „Arbeit“ von Korfiz Holm (München, 
Albert Zangen, 1900). — Theodor Groß, einjt ein tüchtiger Ingenieur, führt jeit 
feiner Verbeiratung mit der Gräfin Wolkoff ein Bummelleben. Den 12jährigen Sohn 
Herbert erzieht feine Frau, gegen deren ftarfen Willen er längft nicht mehr anfämpft. 
Da plöglih, nachdem wir bis zur Mitte des Stücks die verdroffene Energielofigkeit des 
Helden genügend kennen gelernt haben, rafft fich diefer infolge eines ehelichen Zwiftes 
auf, und brennt mit einem 11 Minuten nach gefaßtem Entſchluß abgehenden Schnellzug 
zu feinem früheren Chef („zur Arbeit”) durch. Herbert nimmt er zwangsweiſe mit und 
erzieht ihn 3 Wochen lang, bis feine Frau kommt, um das Kind zurüdzufordern. Geſetz 
und Bernunft find auf Seiten feiner Weigerung. Aber, obwohl er weiß, daß ihre 
moralifierende Erziehung den Jungen unglüdlih machen wird, geht er auf ben Bor: 
Ihlag ein, die Entiheidung dem — Kind zu überlaffen. Das Mutterſöhnchen wählt 
natürlih Mamaden. Groß will erft aufbraufen, läßt e8 aber dann bei einigen rührenden 
Abſchiedsworten bemenden. — Die jehr gut charafterifierte Frau Groß fcheint ſympathiſcher 
geraten zu fein, als es der Autor beabfichtigte. Andrerfeit3 wieder vermögen wir nicht, 
dem ſchwächlichen Helden die Sympathie zu zollen, die uns fuggeriert werben fol. — 
Das Drama, da8 wohl nicht auf großen Bühnenerfolg rechnen darf, bat etwas kalt 
Berechnetes; die Handlung iſt trotz einiger amüjanter humoriſtiſcher Epifoden kraftlos 
und wenig intereflant. Aber die Sprache hat jenes diftinguiert litterarijche, das Hoff: 
nungen auf fünftige Zeiftungen ermwedt, weil es einen geichmadvollen Autor verrät. Der 
Dialog, zuweilen weitſchweifig, ift an andern Stellen fnapp und Mar und fo geſchickt 
geführt, daß es ihm gelingt, große Schwächen der matt geführten Handlung zu verdeden. — 

Genau das Umgelehrte ift von Herbert Eulenbergs 5altiger Tragödie „Anna 
Walewska“ (Berlin, Joh. Saſſenbach) zu fagen. Es ift ein Werk von erfreulicher 
Kraft, überſprudelnd von heißem Leben, mit treffficderer Charakteriſtik und ftark auf: 
gebauter Handlung. — Aber ein Dialog! Eine Sprade!!! Zum Davonlaufen. Es ift 
jammerfhade um dieſes wirklich prächtige Drama. Denn es mag eine tüchtige Arbeit 


2) „Sturmmind”, 2 Scenen und „Zamtilienglüd”, Drama in 2%, Berlin, Verlag des dramaturg. 
Inft. (Plöders@dardt). 
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koſten, aU die vielen Seihmadtofigkeiten („Sie Kröfus von Schmeidhelheim”, „Jungfer 
Zankegern“, „Kerr Frommbinich“ u. a. m.) auszumerzen, bie zahlreichen übertriebenen 
Bilder auf das Maß des Möglichen zurüdzuführen und aus den Tiraden das Sachliche 
und Bühnengerechte frei zu machen. Aber das, was an biefer Dichtung ſchön ift, ers 
innert in feiner Kraft und Glut an die große Kunft. Das Stüd behandelt die ſchwärmeriſche 
Diebe einer polnifhen Gräfin zu ihrem Bater, die fi unter der Wudt feiner 
Leidenichaft zur Blutihande auswächſt. Die Scene im dritten Aft, in welcher der Bater, 
ein mit mächtiger Plaftil gezeichneter brutaler Inſtinktmenſch, feinen alten Freund, ben 
Bräutigam feiner Tochter, aus Eiferſucht ermordet, und die darauf folgende Liebesicene 
an ber Leiche des Erſchlagenen find von einer Gewalt und Größe, wie ich fie nicht oft 
in den Dichtungen der leiten Jahrzehnte gefunden babe. Leider fallen die legten beiben 
Alte, die die Reue bes Mädchens und ihren Selbſtmord etwas Iarmoyant jchildern, fehr 
gegen die Naturwahrheit der erften 3 Alte ab. — 

Zum Schluſſe habe ih — abgefehen von einigen Richtigleiten — noch von zwei 
dramatiſchen Erftlingswerfen zu berichten, die beide als Proben ſtarken Talentes be 
geichnet werden dürfen. Veſonders die Tragilomödie „Eine beihränfte Frau“ von 
Aulius Baer (Tragik. in 3 Alten, Dresden, €. Pierfon, 1900) lehrt uns eine intereffante 
und fehr eigenartige dichteriſche Perfönlichteit Tennen. Die Leitmotive dieſes Dramas 
find eine echte Herzensgüte und ein tiefer Humor, befien Ausdrudsmittel oft an Webelind 
erinnern, ohne ihn nachzuahmen, namentlich in der fühnen Miſchung des Grotesken mit 
dem Tragifhem. Lothar Weigel heiratet ein reicheß, ältered Mädchen, um das Berhältnis 
mit feiner ihm geiftig ebenbürtigen Geliebten fortfegen zu können. Seine „beichräntte” 
Frau, die in feiner Liebe die Rettung aus einer freudlofen Jugend erblidte, geht an der 
Enttäufhung zu Grunde. Gin verbummelter Studiengenofie Lothars vertritt die Rolle 
eines grotesten Chorus. Er ift dramatiſch entbehrlich, aber litterarifch die Meifterleiftung 
der Dichtung. Diefer Charakter ift Iebenswahr und durchaus originell. Georg Engels 
follte ihn fpielen. Die Figur der Gattin hat der Berfafler etwas zu verſchwenderiſch in 
feiner ordentlich zärtlichen Arbeit beſchenkt. Ihre Güte ftreift zumeilen an das unfrei« 
willig Komifche, befonders im Berlehr mit dem Dienftmädchen, der allerdings zu einer 
der Ichönften Scenen des Dramas Beranlafjung giebt. Leider ift die Sprache oft über- 
trieben burſchikos (fo find z. B. faft alle Fürwoͤrter weggelaffen, woburd eine Art Kauf⸗ 
mannsjtil entiteht). Auch Längen im Dialog verraten den Anfänger. — 

Weniger blendend, aber auch das Werk eines Künftlers ift die Tragödie in 5 Alten 
„Don Pedro“ von Emil Strauß (Berlin, ©. Fiſcher). Es ift eine feltfame und 
verworrene Dichtung, ein hohes Lied von der leidenden Liebe. Ein Held, defien ganzes 
Sein fih in Diele eine Flamme gefchlagen,; der feiner Liebe alles unterorbnet, Ehre, 
Pflicht, Macht, Ruhm, der alles vernichtet, was ihr im Wege fteht und der an ihrer 
Erfüllung ſtirbt. — Es ift ein großer Zug in der Charalteriftil diefes Helden. Das 
Beiwerk ift vielfadh banal und überflüffig, die äußere Form des Dramas oft unwirkſam; 
die Schönheit der Sprache artet ftellenmweife in Schmüljtigfeit aus. Aber in feinem 
Bedro bat Strauß eine neue dichteriſche Geftalt geſchaffen. Zu fol einer That darf 
man auch Dichtern gratulieren, die nicht Anfänger find. — 


Ich babe noch drei Dramen zu erwähnen, weil fie nun einmal — allerdings 
unbegreifliher Weife — der „Geſellſchaft“ eingefandt worden find. 

„Im Goldneg”, Scaufpiel in 5 4. von Richard von Wilpert (Leipzig, 
D. Mutze) ift eine oberflädhliche Arbeit, die nichts neues zu fagen weiß, oft unwahr⸗ 
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Icheinlih und immer langweilig ift. Ein armer Arzt emanzipiert ſich von feinen reichen 
Schwiegereltern. — 

Unwahrſcheinlichkeiten und verblüffende Mißverftändniffe find die Borausfegungen 
des 4 aktigen Schaufpiel8 „Hoch hinaus“ von Arthur Kohlhepp (Wien, Selbft- 
verlag). Es ift eins ber naivften Konglomerate litterariicher Unmöglichkeiten, Die 
ih kenne. — 

„Das Märchen vom zweiten Leben”, Schaufp. in 1 At von Oskar Weil⸗ 
hart und Zofef Hafner (Linz, o-d. Verlagsgeſ.) iſt eine ganz brave, aber ziemlich 
triviale Nichtigkeit von 26 Seiten. Es ift mir nur unverftänblid, wie da — zwei 
Autoren dran arbeiten konnten. Schließlich kommen wir noch dazu, jeden „Gedanken⸗ 
[plittes” in Wigblättern mit mehreren Ramen gezeichnet zu fehen. 

C. Hans von Weber. 





Kritik. 


Svaueniyrik. Heißes Glüdsverlangen und eine geradezu 
Marie Itzerott: Rewe Lieder. 80. heidniſche Lebensluſt glühen in ihr. Nicht 
Debenburg, A. Schulze. Iangfam fol ihr der Frühling kommen, 


Johanna Wolff: Namenlos. | fondern mit einemmal in feinem Glanz 


Srauenlider. Erneute und veränderte 
Auflage. Breslau, S. Schottländer. Liebe, fondern mit einemmal in Sturm und 


| 
| 
und in feiner Fülle, nit allmählich Die 
Maidy Koh: Dämmerung Ge Luſt und Dualen, und all’ ihre Dichtung 
bichte. Dresden, E. Pierfon. 89. M.1,—. ift ein Preis der Goetheſchen Worte: 
Die drei Bände Frauenlyrik zeichnen Alles geben die Götter, bie unendlichen, 
ſich von ihres Gleichen durch eine feltene — ee ganz i — 
Beherrſchung der Sprache und der Form ——— 
aus, und es iſt wirkliches Talent, was in a a 
ihnen zum Ausdrud kommt. Johanna Wolff bat das Pathetifche 
Marie Itzerott hat, feitdem fie im noch nicht jo mweit überwunden wie Marie 
Sabre 1897 ihre Dichtung „Ditern” aus: | Zterott. Auch fie, ein reifes Weib, kann 
gehen lich, erfreuliche Fortichritte gemacht. | einfach fein und fchlicht („Ich bin ein Weib 
Störte dort noch eine oft hohle Rhetorik, und bin ein Kind“), aber fie ift es felten. 
fo ift davon in ihren „Neuen Liedern” nur | Vieles macht den Eindrud des Nichterlebten, 
ein Pathos geblieben, da8 fi nie an | fondern nur Erdbacdhten, der verftärft wird 
ber falfchen Stelle vordrängt. In vollen, | dur das virtuofenhafte Spielen mit ber 
braufenden Accorden, in Praht und in | Form; fie macht Dden, Ghafelen und 
Fülle ergießt fi ihre Seele. Sie iſt ein | Diftihen gleih Auguft von Platen, mit 
echter Menſch von eigener Ratur und ein | dem fie fi in einem Falle fait wörtlich 
echtes Weib von zehrender Sinnlichkeit. | berüßrt. Sie hat eine Rorliebe für daS 
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Allegorifche, aber ſehr viel mehr wahres 
Feuer als der gräfliche Poet, von dem 
Goethe fagte, ihm fehle die Liebe. Liebes: 
gedichte aber find die meiften bei Johanna 
Wolff, und das ift gut. Doch ſetzt fie fich 
auch mit Nietzſche auseinander. Vieles hätte 
fie in das Buch nicht aufnehmen dürfen. 
Durch die forglame Auswahl ihrer jehr 
anſprechenden Gedichte ftiht Maidy Koch 
vorteilhaft von ihr ab. Auch fie it ein 
heiß empfindendes Weib, doch kennt fie 
nicht daS energifche Anlämpfen gegen das 
Geſchick, das wir bei ihren offenbar älteren 
Schweitern in Apoll finden. Ihre von 
Stormſcher Muſik getragenen Verſe atmen 
wohl ſinnliche Innigkeit, ja ſelbſt ſchwüle 
Stimmungen tauchen aus ihnen hervor, 
aber es iſt mehr eine verhaltene Leiden⸗ 
ſchaft. Sie hat halbe Toͤne, halbe Farben, 
und über allem zittert eine verſchleierte 
Wehmut, ja eine Todestraurigkeit, der die 
Welt zur Qual wird: 
Aun fchlepp' ich mich weiter durch Sonne und Sand, 
Leg’ Über die Augen die ſchirmende Hand, 


Damit id die ladenbe Erde nicht feh’ . . - 
Die Sonne, die Sonne thut mir fo weh! 


Dr. Harry Maync. 


Walt WEitmen. 


Der Dihterder Demofratie. Bon 
Karl Knortz, Schulfuperintendent in 


Evansville (Indiana). Mit Beilagen: Neue. 


Überfegungen aus „Orashalme" und 
13 Driginalbriefe von Whitman. Leipzig, 
Verlag von Friedrich Fleiſcher. 95 ©. 
Die „Geſellſchaft“ (1900 Heft1) hat neu» 
lih einen interellanten Yuffag von Knut 
Hamſun über Walt Whitman gebracht. 
Das Intereſſante daran war aber nicht das 
Reue oder Abweichende in der künſtleriſchen 
Würdigung, die der flandinavifche Dichter 
dem amerifanifhen zu teil werben ließ, 
fondern der verblüffende Beweis von ber 
Unfähigkeit Hamfuns, in Weſen und Wert 
eines Kunſtmenſchen vom Schlage Whitmans 
überhaupt einzudringen. Der Amerilaner 
iſt ihm buchftäblich eine verſchloſſene Welt, 
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feine Art Kunft ein abfoluter Ronjens. 
Diefe merkwürdige Erſcheinung an einem 
fo auserlefenen Falle wieder einmal in 
aller Deutlichfeit und Rechtſchaffenheit be: 
obachten zu fünnen, da8 war das einzig 
SIntereflante an der Hamſunſchen Arbeit. 
Ein fo fein organifierter, hyperſenſitiver 
KünftlersRervenmenfb mie Hamſun, der 
vor dem ebenfo fein organifierten, aber ge: 
fund und monumental gebliebenen Künſtler, 
Bollmenfhen die Waffe der modernen 
Pſychologie ftreden und ausrufen muß: 
Den und feine Kunſt verjteh ich nicht, fie 
find mir eine unfaßlihe Erfcheinung! daß 
erlebt man nicht alle Tage in dieſer Ehrlich 
feit und Schönheit. 

Die obenanggzeigte Schrift des bes 
fannten und geihätten Deutichamerifaners 
Karl Knortz möchte dazu beitragen, in 
den nicht englifch Iefenden oder das (ing: 
liſche nicht genügend beberrfchenden Kreifen 
die Liebe zu diefem berrlihden Phänomen 
der amerikaniſchen Litteratur durch eine 
Reihe von lesbaren Überfegungen aus den 
„Srasbalmen” und durd Mitteilungen 
aus dem Leben und dem Briefmwechjel 
Whitmans in immer mehr Herzen und 
Köpfen entzünden zu helfen. Freilich, es 
iſt ein beicheidener Beitrag, wenn man die 
zwar vortrefflich ausgewählten, aber wenig 
zahlreichen überſetzungen mit dem ftattlichen 
Driginalband der „leaves of grass“ von 
422 Sroßoftavjeiten (unlaftrierte Ausgabe!) 
vergleicht. Immerhin genug, damit der 
werte Leſer die Probe auf ſich made, ob 
er ein gefunder, robufter Kunftgenicher ſei, 
dem alle Wege in die belle Sonnen» und 
Liebeswelt einer Whitmanſchen Natur noch 
offen liegen, oder ein trauriger Nerven« 
früppel, der feine Luft an Leben und Schön: 
beit an einem einzigen Guckloch befriedigen 
muß. 

Ein blühendes Landlind, dem ich bie 
Knorkichen Übertragungen vorgelegt, fchrieb 
mir: 

„Fuͤr mich find dieſe Gedichte geiprochene 
Gemälde, die ich geſchloſſenen Auge am 
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fernen Horizonte jehe, wenn fich mein Ich 
von dem Alltagsleben loslöſt. Freilich hat 
noch fein Künftler gelebt, jo gewaltig und 
groß, der das mit dem Pinfel zu firieren 
vermödte . ... Wen da8 „Lied von 
der Holzart” nicht entzüdt, der ift der 
Augen und Ohren an feinem Kopfe nicht 
wet. Mir ift e8 eine Himmelsluft, und 
meine Seele jubelt. Schreitet er in Letzte 
Bitte” nicht wie ein Heiland an unferm 
Gemüte vorüber, der liebe, große, kindliche 
Menſch? Möchte man ihm bei dem Ge: 
dichte „Geſchenke“ nicht beide volle Hände 
reihen und das Herz dabei feinen Gaben 
öffnen? Dann wieder das grandiofe Bild: 
„An der Bucht“! Wie padend das wie 
von Thränen durchperlte Freiheitslied: 
„Europa”! Klingt das nicht gigantifch 
wie Pojaunen des Weltgericht8? . . .“ 
Wahrhaftig, die Menichen fönnen einem 
leid thun, denen der Sinn für die Schön» 
beit der Whitmanſchen Dichtung verichloffen 
it. Wie er ein Dichter nach dem Herzen 
meine8 Landkindes ift, das von ben 
Bizarrerien und Ertravaganzen der Nervens 
geigenkünftler nichts willen mag, fo gehört 
Whitman in erfter Linie den Armen aber 
Ratürlihen, den Entrechteten aber Sehn⸗ 
jüchtigen, den Getretenen aber Reinen, den 
Bogelfreien aber Gottfheuenden in den 
wüften modernen Raubftaaten, mit und 
ohne Demokratie. Drum iſt's unfer heißer 
Wunſch, es möchte alljährlich wenigſtens 
ein Blütenſtrauß aus dem Whitmanſchen 
Garten in ſchöner, möglichſt vollkommener 
nn unferm Bolte geboten werden. 
M. &. Conrad. 


BZomane und 2lovellen. 


Börfenfürften. Roman aus den 
hohen Finanzkreiſen der Gegenwart von 
Hugo Reuter. Züri, Caefar Schmidt. 8°. 

Um diefen Roman recht verjtehen 
und würdigen zu können, hätte ich drei 
Jahre Makler fein müflen. Es ift darin 
foviel von Termingefchäften, Transaktionen 
und Kaffeeſchwänzen die Rede, daß einem 
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ſchwindlig wird. Da nun aber ein Roman 
nicht eine Reihe von Enthüllungen und 
Genfationen fein will, fondern auch etwas 
litterarifches, fo darf ein Maflergeihmad 
nicht beſtimmend fein. Und es gehört nun 
nicht die dreijährige Thätigkeit eines Litteraten 
dazu, um den Roman bes Herrn Reuter 
abjheulich zu finden. Herr Caeſar Schmidt, 
des Buches Verleger, der im fernen Zürich 
ein Geihäft daraus macht, anrüdigen 
Subjelten Unterfunft zu gewähren, lenkt 
liftig in einer Borrede den Blid von dem 
Anfechtbaren des Romans ab. Aber bie 
Angriffe auf das Haus Nothihild find 
gar nicht fo verdammlih. Wer vermöchte 
darüber fih aufzuregen? Nur der Zu: 
ſchnitt des Ganzen auf Skandal und Sen» 
fation wirkt abſtoßend. Denn das ift das 
unkünſtleriſche an einem ſolchen Senfations- 
roman, daß er den Schmut aus Freude 
daran und um feiner felbft wegen herbei: 
ſchleppt, ohne daran zu denken, aus diefem 
Sumpf etwas entitehen, fich befreien zu 
lafjen. Die günftige Heirat be3 Nerven» 
arzte8 Marbach mit der Tochter eines eng: 
lichen Millionärs nenne ich mir aber eine 
Ichöne Befreiung. Der Roman ift in dem 
Stil des „Zolal:Anzeiger8” geichrieben, als 
der noch die Woche einen Groſchen koſtete. 

Der Advofat von Readersville. 
Erzählung aus Teras von Rudolf Scipio. 
Berlin. 

Man ftelle fi gütigft folgende Situation 
vor. Irgendwo in Texas fteht ein junger 
Mann auf dem Anftand. Eine junge 


. Dame kommt gerade vorüber. Die Beiden 


fehen fi eigentümlid an. Ein Trupp 
von Pferdedieben trachtet nad} dem Schimmel 
der Dame. Der junge Mann Ichießt einen 
von den Strolchen über den Haufen. Ein 
ſchurkiſcher Advolat und privater Pferde 
dieb wirbt um die Hand der jungen Dame, 
die ihn nicht leiden mag . ... Was ift 
da einfacher, al3 daß der brave Gruner 
feine Lucy kriegt und der Advokat entlarvt 
wird? Jene Anfangsfituation ift auf den 
erften zehn Seiten gejchilbert, der Schluß 
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fteht auf den leiten fünf Blättern. Da⸗ 
zwiſchen lieft man einiges über Pferdediebe, 
Bigilanz- Komitee und Sheriff. Die Er 
zäblung erinnerte mid) an die Tage, wo id 
für ein ſchauerlich⸗ſchönes Leben in Amerika 
Ihwärmte. Ein Avis für etwaige Leſer 
de8 „Advokaten von Readersville“. 

Gefilde der Seligen. Bon Jo» 
bannes Cotta. Leipzig, B. Tiefenbach. 
Das Buch des Herrn Cotta iſt ein Iuftiges, 
frifhes Ding. Das ſchwarze Lafter em⸗ 
pfängt den gebührenden Lohn, während die 
reine Tugend in den „Gefilden der Seligen“ 
ein herrliches Leben führt. Das anziehende 
und eigenartige an dem Roman Gotta ift 
der fouveräne Humor, mit dem er alle 
Menihen und Berbältniffe behandelt. Da 
werden die Tniffligiten Dinge frei heraus: 
gelagt. Bon Borbellen ift die Rebe, als 
wenn e8 um einen feinen Salon ginge. 
Eine wahrhaft freie Gefinnung tritt uns 
entgegen. Und darum ift die Geſchichte, 
die in ihrem Hauptteil in Amerika jpielt, 
ganz amerifanifh. Lauter Menfchen, die 
fih um Vergangenheit und Tradition auch 
gar nicht kümmern und nur einen Maßftab 
fennen — ben der perfönlichen Tüchtigkeit. 

Das Budelden und andere Skizzen. 
Bon J. 2. Poritzky. Berlin, Boll. 

Es giebt immer nody Menfchen, die ſich 
einbilden, das leichteite von ber Welt wäre, 
ein neuer Maupaffant zu werden! Herr 
Porigfy madt in Skizzen, die man oft in 
Zeitungen unter dem Strich antrifft. Züngft 
it er au mit einem Drama, „Heilige 
Nacht“, erheblich adgefallen. In der Bor: 
rede ertlärt er, daß das „Budelchen” ein 
Stüd feiner felbft je. Und da muß ich 
denn jagen, daß feine Seele eine fümmer- 
liche Drei: Pfennig-Kerze ift, die einen Augen- 
blick ihr ſpärliches Licht jpenden mag, nie 
aber an einer göttlichen Flamme empor: 
aulodern vermag. Die jechite der Skizzen, 
„Ein Niegfcheaner”, macht Anftrengungen, 
witig zu fein. Ich finde das platt und 
beſchränkt. Mit einem Wort: ich gönne 
Herrn Poritzky ein Dafein an den Orten, 


Kritik. 


wo man für eine Zeile Genie zehn Pfennig 
zahlt. 

Slammen. Skizzen und Novellen von 
Balesta Buhmwald. Berlin, R. Ed» 
fteins Nehfl. 

Valeska muß ein Mädchen mit ver 
büftertem Gemüt fein. Ste liebt das 
Schauerliche, Duälende und Aufregende. In 
dem erften Stüd wirb jemand wahnfinnig, 
weil er von dem Amulett am Halſe der 
geliebten Frau Flammen leuchten fieht. 
In „Nicolai” Hat der Bräutigam Gefichte 
und Phantafien, und ein Dolch fpielt nad) 
Schickſalſtragödien⸗Manier eine Rolle. Bes 
beutend zahmer ift der „Rebaftionsmailäfer“ 
— das zeigt ſchon der Name an. Bier 
wird Valeska ganz Charlotte z. B. und 
ſchielt nach dem Beifall der Badfilde. Die 
beiden erften Rovellen find die Proben 
eines ſtarken Erzäblertalentes; ſpannende 
Stoffe in wirkſamer Darftellung. 

Erih Urban. 


Hunftjchriften. 

Paul Schulge-Raumburg: Das 
Stubium und die Ziele der Malerei. 
Ein Bademelum für Studierende. Ber 
mehrte Auflage. Wit 16 Illuſtrationen. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 1% ©. 

DB. M. Hunt: Kurze Geſpräche 
über Kunft. Autorifierte Überfegung von 
4. D. 3. Schubert. Zweite, verbeflerte 
Auflage mit 18 Abbildungen. Straßburg, 


Hei & Mündel. 180 ©. 

Benno Rütienauer: Maler— 
Voeten. Straßburg, Het & Mündel. 
91 ©. 


Einer, der die Feder fo gewandt führt 
wie den Pinfel und aus feiner Erfahrung 
und feinem Denken und Sehnen beraus 
Beachtenswertes zu jagen weiß, obne ins 
Schulmeijterliche oder ins Aufgeputzt⸗Feuille⸗ 
toniftifche zu verfallen, empfiehlt fich felbft. 
Streblamen Dilettanten wird man dabei 
nicht erft zu bemerken brauchen, daß ſich 
die Kunft nit aus Büchern Iernt, fondern 
nur Grleichterung de8 Handwerklichen. 
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Die „Gelprähe über Kunft” von dem 
genialen amerikaniſchen Maler Hunt find 
überaus Föftlih. Der lebendige Plauderton 
ift täufchend getroffen. Es gebt vom 
Hundertſten ins Taufendfte im Iuftigften 
Kunterbunt. Dabei oft ein geiltreicher 
Schlager nad dem andern. Pfiffige Schü⸗ 
lerinnen des Meiſters haben dieje eigen» 
artigen Xtelier-Rhapjodien heimlich auf- 
geichrieben, und nad feinem Tode haben 
diefe Aufzeichnungen in Amerika und Eng 
land eine außerordentliche Berbreitung ge 
funden. Die gute Berbeutichung ift lebhaft 
zu begrüßen. 

Thoma, Feuerbach, Bödlin, Klinger, 
Chavannes und Moreau führt uns in 
ſcharf pointierter, farbiger und — heraus» 
fordernder Feuilletoniften- Manier Benno 
Rüttenauer mit foviel Fechterübermut vor, 
daß wir nächſtens ben Herrn Doktor zu 
einem fchneidigen Gang einlaben werben. 
Heute möchten wir nur die Künftler felbit 
auf diefen vermegenen Kämpen Rüttenauer 
beten. Paul Schulge-Raumburg, der das 
oben empfohlene Vademekum gefchrieben, 
fände da ausgezeichnete Gelegenheit, feine 
dialektiſche Bravour zu zeigen und ben 
Herrn Dr. Rüttenauer um das lettte Wort 
zu bringen. Maler: Poeten! Dan denkt 
dabei an gefällig ausgeführte Porträts, 
vol Verehrung und herzlicher Liebe für 
Die Meifter und ibre Thaten und fein 
jpüriger Seelenergründung. Zum Teil ja. 
Aber in dem Dr. Rüttenauer rumort ein 
ungemein temperamentvoller Kritit- Teufel, 
und fo malt er allerlei böfe Schnörkel auf 
die Blätter, die uns nur reine und edle 
Maler : Boeten » Bildniffe zeigen ſollen. Da 
find Fahrer nah links und nad rechts, 
die nichts mit dem Kontur des Bildes zu 
thun haben, fondern nur allerlei Gedanken 
und Humore ausladen follen, die der Herr 
Doktor nun einmal nicht bei fich behalten 
kann. Es bligt oft förmlich von bizarren, 
paradoren Einfällen. Und diefe unbezähm» 
bare Wut, in plößlichen, unmotivierten 
Verallgemeinerungen loszufahren! — — 
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„Daß ift der einzige und ausſchließliche 
Gedanke der heutigen Durchſchnittsmaler“. 
Mit Berlaub: Es fält den heutigen Durch⸗ 
ſchnittsmalern nit im Traume eine, dies 
und jenes als „einzigen und ausfchließlichen 
Gedanken” zu hegen. — — „Da meint 
dann der beichräntte Dilettant, das jet feine 
Kunſt“. Mit Verlaub: In dieſer ganzen 
Sade kommt der „beichräntte Dilettant” 
gar nicht in Betracht, er exiſtiert in diefem 
Halle überhaupt nicht für den Künſtler. — — 
„Im Jahrzehnt des gefteigertften Hand» 
werkerhochmuts der Malerei". Eine Frage: 
Bann und wo grafjierte denn diefer gräß» 
lihe Superlativ? — — „Klinger miß- 
braucht feine Kunft in unverzeiblicher Weife, 
wenn er fie dazu benugt, und Kolportage: 
Romane zu erzählen“. Sind Sie des 
Teufels, Herr Doktor? — — „Klinger 
verfennt als Sriffellünitler und als Maler 
mit dem Pinfel die Grenzen des Darftell» 
baren”. Wie geſagt — — — 
M. G. Conrad. 


Zodenberg und TLorrefant. 


Julius Robenberg: Erinners 
ungen aus der Jugendzeit. 2 Bde. 
Berlin, Gebr. Paetel. 221 und 242 ©. 
M. 8—. 

Carl Baron Torrefani: Bon der 
Waſſer⸗bis zur Feuertaufe. Werde 
und Lehrjahre eines öfterreichiichen Dffizier. 
Dresden, E. Pierſon. 1900. 8556 und 
319 S. M 10,—. 

Rodenbergs Erinnerungen find ein 
ſehr intimes Buch; der Verfaſſer bat mehr 
für fich felhft wie für den Lefer geichrieben. 
Auch infofern, als er auf eine Schilderung 
des eigenen Werdegangd Verzicht geleiftet 
und drei teure Freunde feiner jungen Jahre: 
Heinrih Marfchner, den weiland europa⸗ 
berühmten Orientaliften Eman. Deutlich 
und Ferdinand Freiligrath nad ein- 
ander zum Mittelpuntt feiner Darſtellung 
gemacht Hat, ohne fi an ftrenge Chrono» 
logie zu halten. Nur der zweite der vier 
Abſchnitte des Buches „Berliner Anfänge” 
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bat keinen ſolchen Helden; aber auch bier 
tritt die eigene Perfönlichkeit des Erzählers 
anſpruchslos zurüd hinter einer anziehenden 
Charafteriftit ber Kreife, die zu Anfang der 
50er Zahre im Dunderfhen und Varn⸗ 
hagenſchen Haufe, bei Frau von Treskow 
und Gräfin Ahlefeldt (Eliſe von Lützow) 
verkehrten. 

Lauter Berühmtheiten, wie man ſieht, 
aber ſie ſind um ihrer ſelbſt willen da und 
werden nicht zu Reklamezwecken ins Feld 
geführt. Aus dieſen Aufzeichnungen ſpricht 
dieſelbe ſchlichte und pietätvolle, von einem 
Hauch weicher Poeſie und tiefer Heimatliebe 
verklärte Anhänglichkeit, aus der vor Jahren 
des Verfaſſers „Heimaterinnerungen an 
Franz Dingelſtedt und Friedrich Ätker“ 
hervorgegangen ſind, ein Buch, das uns 
von neuem wert geworden iſt, ſeit Paul 
“ Heyfe in der „Deutſchen Rundſchau“ feine 
Lebenserinnerungen zu veröffentlichen be- 
gonnen bat, ein typifches Beilpiel ſcheinbar 
abſichtsloſer, mit Fürſtlichkeiten und Kapa⸗ 
zitäten aller Art geübter Dekorationskunſt, 
wo von Dingelftebt faft nur gejagt ift, 
daß er die Heyfelhen Dramen nur wider: 
willig zur Aufführung gebracht und Frau 
Dingelftedt einmal in Gejellichaft die Zunge 
heraußgeitredt habe. ... . 

Das vorliegende Rodenbergiche Buch ift 
von feinereer Art; gegen die „Heimat⸗ 
erinnerungen” bat es freilih an Farbe 
etwa8 verloren. Es ift gleichjam in Abend» 
Dämmerung getaucht; ein Mann, der wenig 
mehr zu hoffen bat, blidt refigniert auf 
fein Leben zurüd. Er möchte fi „ſchützen 
gegen den Verdacht, als ob cr das, mas 
war, auf Koften deſſen loben wollte, was 
ilt. Denn eine traurigere Rolle als die 
be3 laudator temporis acti giebt es 
nicht.” Aber ganz kann er den Zweifel 
doch nicht bannen, ob die Jugend von heute 
in Sachen der Kunft „noch jo mit dem 
Herzen dabei ift, wie wir e8 geweſen find.“ 
Und mwehmätig finnend blättert er in feinen 
vergilbten Tagebühern und betrachtet ein 
als Reliquie gehütetes Lindenblatt mit der 
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Aufichrift: „Yon dem Baum vor meinem 
Fenſter. Gordon Square. London 1856”. 
Ein menig rübrjelig und fentimental mutet 
e8 und an, wenn mir all’ dieje Dinge leſen, 
und vielfach werden fie nur das Intereſſe 
eine8 engen Kreife8 erregen. Die mit: 
geteilten Freiligrathſchen Briefe 3. 3. find 
faft alle jo durchaus privater Natur, daß 
jeder einzelne weitläufig erflärt werden 
muß, und von fachlicher Bedeutung ift nur 
die ſchöne Antwort des Dichters auf das 
Anfinnen, von dem Hochtory und Kreuz: 
zeitungSredalteur Georg Heſekiel die 
Widmung einer Gedihtjammlung entgegen: 
zunehmen. Uber die liebenswürdige Be: 
Icheidenheit, mit der NRodenberg zu uns 
ſpricht, Freunde für feine Freunde zu werben 
ſucht, entwaffnet jedes berbe Urteil, und 
wenn wir die Alerandriner leſen, mit denen 
der Verfafler 1867 bei der Berliner Freili⸗ 
aratbfeier ficherlich feinem Volke zum Herzen 
geſprochen hat, und die uns doc heute 
jo fremdartig und altertümlih anmuten, 
jo fnüpfen wir daran billigerweife nur die 
eine Betrachtung: mie raſch und unauf: 
baltfam unfer geiftige3 Leben vorwärts 
ftürmt. ... 

Torreſanis Buch ſcheint und das 
befte, was er uns bis jett geſchenkt bat. 
Hier iſt nichts mehr von „unbejonnener, 
falopper, liederliher Sprache”, von „un: 
perfönlichen, zufälligen Formen”, von 
„wüfter Schlamperei”, wie Hermann Bahr 
die Mängel der früheren Werte charalteri: 
fieren zu dürfen geglaubt hat. Mit fonnen: 
beiterer Ruhe entrollt des Verfaſſers ficdere 
Künftlerfand vor uns das Bild feiner 
Kinder: und Jünglingsjahre. Keine mohl: 
feile Betrachtung und fein Bofieren, nicht 
die leiſeſte Konzeſſion an das liebe Ich 
ſtört die Harmonie dieſer meiſterhaften 
Selbſtbiographie, die künftig mit Karl 
Haſes „Idealen und Irrtümern“, mit 
Kellers „Grünem Heinrich“ und Fontanes 
„Kinderjahren“ zuſammen wird genannt 
werden müſſen. Seine Jugend poetiſch zu 
verklären iſt freilich nicht Torreſanis Sache; 
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die ſcharfe Beobachtung, die fchlagende 
Charatteriftit ift fein Element. Ein in 
faft unbeimlicher Frübreife entwideltes Auf: 
faſſungsvermögen hat ihm die beftimmtejten 
Erinnerungen bis zurüd in die zartefte 
Kindheit bewahrt. Aber bei aller rüdfichts- 
Iofen Wahrbeitsliebe feciert er nicht, wird 
er nirgends brutal oder aufdringlich in 
feinen Belenntniffen. Bor geiftigen Ent« 
blößungen im Rouſſeauſchen Stile bewahrt 
ihn fein feiner Tat und fein Stolz. Mit 
milde lächelnder Ironie erledigt er, was er 
Thörichtes und Beſchämendes von fich ſelbſt 
berichten zu müflen glaubt, ftreift er Ber: 
hältniſſe, die ein waſchechter Freiſinniger 
mit Händeringen als „ſchreiende Mißſtände“ 
beflagen würde; er bat die „reifen, billigen, 
das Für und Wider abwägenden Anfichten”, 
die ihn einft in der Feldkircher Erziehungs: 
anjtalt zu den Rheinländern bejonders hin- 
gezogen haben; auch darin wie in der aus⸗ 
geſprochenen PBorliebe für das Charak⸗ 
teriſtiſche ähnelt er unſerm Fontane. 
Soldat mit Leib und Seele, in Starker 
und natürlicher Loyalität feinem Herrſcher⸗ 
baufe ergeben, ſcheut er gleichwohl nicht 
da8 Geftändnis, daß feine Nationalität 
durch zufällige Umftände beitimmt worden 
fei: „Wer kann fagen, ob ich nicht ſchließlich 
im roten Garibaldihemd die Engpäfle meiner 
Heimat mit angegriffen hätte, ftatt fie, mie 
es 1866 gelchehen, verteidigen zu helfen? 
— Es iſt beſſer, über derartige Fragen 
nicht nachzugrübeln. Zu beſchämend iſt 
das Selbſteingeſtändnis, daß man bis zu 
einem ſolchen Grade das Kind der Ver⸗ 
hältniſſe iſt; daß alles, worauf man ſich 
etwas zu Gute thut: Thaten, Verdienſte, 
ũberzeugungen, für die man ſein Leben 
hergeben möchte, einem bloßen Zufalle, dem 
Umſtande ihr Daſein verdankt, daß ein Regen⸗ 
tropfen rechts ſtatt links von der Waſſer⸗ 
ſcheide niedergegangen it...” So große und 
freie Anfcjauungen bat ein Mann, der an 
feinen eriten Fahneneid als an den ſchönſten 
Augenblid feines Lebens noch jet mit Herz 
Hopfen und wehmütigen Rüdfehnen dentt ... 
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Denn das iſt doch das Köſtlichſte an 
dem Buche, daß es bei aller Fünftlerifchen 
Mäßigung wieder ein echter, unverfälfchter 
Torrefani ijt, voll naiver, braufender Da⸗ 
feinsfreude, treuberziger Aufrichtigfeit und 
loderndem Enthuſiasmus. Schliht und 
einfah im ganzen ift fein Stoff; die Er- 
lebniſſe in der Therefianifhen Ritters 
alademie, im Feldkircher Jejuitenpenjionat, 
in der Militäralademie zu WienersNeuftabt 
teilt der Berfaffer mit hundert Kameraden 
Ihließlih auch die Erinnerungen des ita- 
lienifhen Feldzuges von 1866, wenn man 
von einer perfönlichen Heldenthat abfieht, 
die mit der anziehenditen Beicheidenheit er- 
zählt wird. Aber die Fülle der feinen 
Beobachtungen, der mit unfehlbar ficheren 
Striden gezeichneten Charaftertöpfe heben 
den Inhalt des Buches Hoch über die 
Sphäre des Alltäglichen und Zufälligen 
empor. Die Erinnerungen an Feldkirch 
beſpielsweiſe geben dem Unbeteiligten zum 
erſtenmale eine lebendige Anſchauung vom 
Betrieb einer jeſuitiſchen Lehranſtalt. Freilich 
wird das Bild unſeren ſtreitbaren Pro⸗ 
teſtanten, die ſich ſchon über Paulſens 
billiges Urteil entſetzt haben, nicht düſter 
genug ſein. Und doch könnten ſie über die 
Geſinnung des Verfaſſers zwei Sätze be⸗ 
ruhigen, mit denen er in ſeiner Weiſe das 
ganze Syſtem charakteriſiert: „Er war,“ 
ſagt er von einem der Feldkircher Patres, 
„merkwürdig menſchlich oder, wenn man 
will, profan für einen Jeſuiten. Bei ihm 
hatte ich das Gefühl, welches ich keinem 
anderen gegenüber hatte: daß er mich um 
meinet⸗ und nicht nur um Gotteswillen 
liebte.” Manche ſehr kluge Außerlichkeiten 
der jeſuitiſchen Organiſation könnten ſich 
übrigen8 andere Internate zum Muſter 
nehmen. 

Wir können darauf verzichten, die Mittel, 
durch die Torrefani fremde Eigenart mit 
unvergleichliher Treue wieberzugeben vers 
fteht, hier zu analifieren, da feine künſt⸗ 
leriſche Perfönlichkeit in dieſer Zeitſchrift 
(1898, 11. Heft) ſchon von anderer Seite 
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ausführlich gewürdigt worden ift. Wer jich 
in dies neue Buch vertieft, wird nicht nur 
die dort gefchilderten Vorzüge alle wieder: 
finden, es wird auch tief innerlich feinen 
rein menſchlichen Anteil erregen, den eigen: 
willigen Knaben, der „fie nicht mochte, die 
guten Lehren”, der „neugierig wie ein Del⸗ 
phin und aufdringlid wie eine liege“ 
allentbalben das Weltgetriebe belaufcht, zum 
fühnen Reiteroffizier beranreifen zu ſehen 
— ohne jedes tiefere äfthetifche und litte⸗ 
rarifhe Sntereffe, ganz, ganz ander8 wie 
fih der Deutſche den Werdegang eines 
Moeten vorzuftellen pflegt, — ſchon durd 
fein helles Auge, feinen unbefangenen Sinn 
ein begnadeter Dichter. 

Man bat oft beflagt, daß die Kriegs» 
jahre 1866 und 70 litterariih unfruchtbar 
geweſen feien; aber bat in ihnen nicht die 
jauchzende Lebensfreude, die fichere Bes 
berrihung des altuellen Moments, ınit der 
die Liliencron und Torrefani uns erlöfen 
balfen von PBrofeflorromanen und minnes 
füßen Aventuiren, die beften Wurzeln ihrer 
Kraft? — 

Das Epigramm übrigens, da8 Paolo 
Giovio, des Verfaſſers Uhrahn von mütter- 
licher Seite, dem Pietro Arelino midmete, 
hat Mörile, (Gedichte, 8. Aufl. 1889, ©. 
321) fehr gut überſetzt. 

Dr. Otto Dppermann. 


Gsetbe in Zußland. 


Zur Goethe⸗Feier brachte die ruſſiſche 
Monatsſchrift „Zizn“ (Leben) neben einigen 
Scenen aus Fauſt, überjeßt von dem jungen 
ruffiihen Lyrike Balmont, von dem 
die „Geſellſchaft“ unlängit eine Skizze 
gebraht Hat, u. a. einen Artikel von 
A. Komroff, melder ſich mit der 
Feier des Jubiläums in Deutichland 
beichäftigt und dabei die Frage erörtert, 
die ja nun auch ſchon im Lande der 
Denter und Dichter rege geworden ift: 
welchen Einfluß hat Goethe auf die deutfche 
Nation ausgeübt, und mar das beutiche 
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Volk einer würdigen Goethe⸗Feier fähig? 
Nachdem der Berfafier den Goethekultus der 
pedantifchen Goethe: Philologen und die 
engen Familienfeſte der Goethe⸗Geſellſchaft 
getennzeichnet, giebt er eine interefjante 
Überficht über die verfchiedenen vermunber: 
lihen Cricheinungen, die anläßlich des 
Jubiläums zu Tage getreten find, wie das 
Verhalten de3 Reichstags, der Breslauer 
Burfchenichaft, daS Verbot einer Goethe: 
Feier der Weimarer Arbeiter-Bereine durch 
den üÜberbürgermeilter der Goetheftabt, 
während er die Frankfurter Feier lobend 
hervorhebt. Nah diefen Betrachtungen 
harakterifiert Komroff die Stellung der 
deutſchen Nation zu ihrem Goethe mit den 
Worten: „So jehen wir, daß am Schluß 
des XIX. Jahrhunderts Goethe der großen 
Mafie des Volkes fih als völlig fremd 
erweift, den gebildeten Klaffen oft nur ein 
tönender Name, binter dem fie die Un⸗ 
kenntnis von dem reichen Leben und Schaffen 
feines Träger heuchleriſch zu verberzen 
Juden; den kirchlichen Kreifen ijt er direkt 
verhaßt, den Gelehrten ein Gegenftand der 
Forſchung wie Homer oder irgend eine 
außgegrabene verftaubte Handichrift, und 
nur für eine Feine Gemeinde wahrer 
Kenner und Verehrer de3 Dichters Quelle 
des Lichtes und hohen geiftigen Genuſſes.“ 
In einer gedrängten Wiedergabe der Ant: 
worten, welde auf die Umfrage des 
„Litterarifhden Echo“ erfolgten, wird 
des weiteren der gewaltige Einfluß Goethes 
auf die gegenwärtigen Vertreter der deutſchen 
Dichtung feſtgeſtellt. Dann aber geht Ver: 
fafler zu den Ergebdniffen über, melde 
die von Ludwig Jacobowski und einem 
Mitarbeiter der „Hilfe“ unter dem Volke 
angeitellten Nachforſchungen über bie Kennt: 
nis Goethes gezeitigt haben, Ergebniffen, 
welche „jedem gebildeten Menjchen, der nur 
einigermaßen entwickeltes Gemeingefühl be 
fitt, biS zu Thränen fchmerzlich fein müſſen“. 
Als eriter Verſuch, die deutſche Dichtung 
dem deutſchen Volke wiederzugeben, wird 
zum Schluß die von Ludwig Jacobowski 
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veranftaltete Sammlung der „Lieber fürs 
Boll” gerühmt und näher beiproden. 
Georg Adam. 


„Bultansanfichtens!“ 


Dehmels Münchener Heldenjtüd. 

Unſer gefchätter Kollege 2. Weber ſchließt 
feinen Kunſtwart⸗Bericht über Richard 
Dehmels verunglüdte Borlefung in der 
Münchener Titterarifhen Gefell: 
haft mit dem Satze: 

„Wer künftig in München Iefen will, 
wird gut thun, diefen Borfall in Ermägung 
zu ziehen, zumal unſere Tagespreſſe das 
Bublitum in feinen Sultansanfichten bes 
ſtärkt.“ 

Sultansanſichten — und das Münchener 
Publikum! Aber noch kühneres als dieſes 
Bild ſteht im Berichte ſelbſt. Herr Weber 
ſpricht da von — „Leuten, die mit ihren 
Ungezogenheiten und ihrem Hohn dem Vor⸗ 
leſer beſtändig in die Nede fallen“, alſo 
von Verletzung der „einfachſten Geſetze des 
Anſtandes“. Als ein Teil dieſes Publikums 
muß ich gegen dieſe Berichterſtattung Proteſt 
erheben. Es iſt zunächſt in dieſer Ber: 
ſammlung aus den beſten Kreiſen des 
litierariſchen und künſtleriſchen Münchens 
in einem der elegantelten Säle des erſten 
Gaſthofs niemand im Traume eingefallen, 
gegen die „einfachiten Gejete des Anjtandes” 
zu jündigen. Ich habe während der ganzen 
Dauer der Vorlejung feine „Leute be: 
merkt, die mit „ihren Uingezogenbeiten” und 
„ihrem Hohn” dem Bortragenden Richard 
Dehmel „beitändig in die Rede fallen”. 
Außer einer großen Zahl von Damen aus 
den gebildeten Ständen beitanden Die „Leute“ 
foft ausſchließlich aus Angehörigen der 
Künftler:, Schriftitellers, Offiziers⸗ und 
Stubenten-Kreife. Es war ein geradezu 
ideales Publikum. In keiner andern großen 
Stadt Deutſchlands wüßte ich ein befjeres, 
am ıenigiten in Berlin. Wer bei ber 
Weberſchen Schilderung etma an das bes 
rüchtigte Berliner PBremiören : Rublifum 
dächte, thäte ums Münchenern bitter Un⸗ 
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recht. Das giebts in München einfach nicht. 
Es ift mir rätjelbaft, wie Herr 
28, Weber zu diefem ſchreiend un» 
gerehten Urteil fommen konnte. 

Die litterarifche Geſellſchaft hatte nichts 
verjäumt, die Dehmel-Borlefung zu einem 
Ereignis zu ftempeln. Durch Rundfchreiben 
that fie ihren Mitgliedern fund und zu 
willen: Dehmel merbe durch feine Aus: 
wahl zeigen, was wahrhaft moderne Lyrik 
fei — vorder wußten wir das aljo augen» 
fheinlich nit! — und durch feine Vor: 
tragskunſt werde er uns lehren, wie biefe 
wahrhaft moderne Lyrik gelefen werden 
müffe, damit fie ihre hoöchſte Wirkung ent: 
falte. Wir möchten alfo in Ehrfurcht 
laufchen! 

Und über dreihundert Tamen wir in 
aller Ergebenheit, um der Dehmeljchen 
Offenbarung unter der Agide der Fitterarifchen 
Geſellſchaft in Ehrfurcht zu Taufchen. Dehmel 
erfhien in vollendeter Biedermeier⸗Gala: 
Feſtrock, Kravatte, Kragen, Haar: und Bart: 
frifur übermältigend, monumental. Das 
Antlitz geijterhaft bleih, wie von Dämonen: 
hand geſchminkt und zugerichtet. Ich müßte 
die Dehmelfche Beichreibungstunit jeines 
berühmten „Hamburger Läſterbriefs“ be⸗ 
fiten, um feine Erſcheinung gebührend 
ſchildern zu können. Aber ich befite dieſe 
Kunft nit. Ich falle mich daher kurz 
und befcheiden. Auf dem PBrogramıne 
prangten als die wahrhaft modernen Lyrifer 
(man beachte die Steigerung in der Reihen: 
folge): Lilieneron, Holz, Bierbaum, 
Nietzſche, Mombert, Debmel. 

Zuerft befamen wir eine furdhtbare 
Sache aus dem „Phantajus” vorgejett, 
mit eifernen Säulen, Rafiermeffern, blutigen 
Matſch und andern Gräflichfeiten. Aber 
wie vorgefeht! Worgepredigt, mit breitem, 
falbungsreihen Pathos. Das PBublitum 
blieb ftill, feine Wimper zudte, feine Hand 
rührte fih. Nun folgten gute befannte 
Sachen von Bierbaum, nit fehr tiefe, 
aber ehrliche, Tiebenswürdige Verskunſt. 
Bon Dehmel einfach, ohne Schnickſchnack 
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vorgelejen, fanden fämtlihe Bierbaum⸗ 
Nummern eine ausgezeichnete Aufnahme. 


No ftürmifher wurde der Beifall bei 
Nietzſche. Obwohl Dehmel diefe von ihm 
eigenmädtig gefürzten Kapitel aus Zara⸗ 
thuftra (vom Wege des Schaffenden und 
die fieben Siegel) nad) meinem Empfinden 
durchaus unnietzſcheiſch, alſo finn- und ſtil⸗ 
widrig, mit allerhand Tremolos und Stimm» 
Mätzchen vortrug. Wie gelagt: großer, 
begeifterter, einmütiger Beifall trotdem. 
Und nun folgten Momberts unglüdfelige 
Schöpfungs: Stimmungen — mieder im 
evangeliichen Prediger: Pathos. Zuerft noch 
Aube, kopfſchüttelnde Vermunderung, dann 
beimliches Grinjen und Kichern, und endlich 
war fein Halten mehr: fchallendes Lachen. 
Keine Spur von Bosheit oder heimtüdifcher 
Abficht. Nichts als koloſſale, gefunde Zwerch⸗ 
fell-Erjchütterung, daß der Saal dröhnte. 
Dehmel klappt fein Buch zu und verläßt 
den Schaupla wie eine beleidigte Gottheit. 
Abgeordnete ftürmen das Zelt des Zürnenden, 
feine Beſchwörung, kein Zußfall Hilft. Die 
Vorleſung bleibt Torfo, um ein der Situation 
angemefjenes gigantifche8 Bild zu gebrauchen! 

Im Saale gab's dann nod ein luſtiges 
Nachſpiel mit allerlei burfchitofen Humoren. 
Faſchingsluft verwehte den letzten Nachhall 
des Dehmelſchen Pathos. Bon der Ehr: 
fürchtigkeit, Die die litterariſche Geſellſchaft 
für die wahrhaft moderne Lyrik gefordert 
hatte, war nicht ein Atom mehr zu ſpüren. 

Und ſo wie ich hier, ſo hat die geſamte 
Münchener Preſſe, von der vornehmen 
„Allg. Zeitung“ bis zum letzten hemd⸗ 
ärmeligen Arbeiterblatt einmütig über das 
Dehmelſche Heldenſtück referiert, mit etwas 
mehr oder weniger Witz und Behagen, aber 
in der Hauptſache wahrheitsgemäß. Was 
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will denn nun der Weberſche Kunſtwart⸗ 
Bericht mit feinen „Sultansanfidhten“ ? 
Dehmel iſt eine reiche, komplizierte 
Natur. Den Münchenern bat er fie nicht 
von ihrer bedeutendften Seite zu enthüllen 
vermocht. Ich glaube, daß Dehmel in 
intimem Sreife auch als Vorleſer über: 
raſchend gute Wirkungen zu erzielen ver: 
mag, aber fein Fiasko im großen Saale 
des „Bayeriichen Hofes" wird ihn belehrt 
haben, daß man wohl einer der erften 
Lyriker von ficderer Kraft fein kann, aber 
als Bortragender doch im Dilettantismus 
feine genügende Hilfe hat, um über Eritifche 
Stimmungen fiegreih Herr zu werden. 
Ein geſchulter Vortragsfünftler hätte dem 
freundlichen, tunftwilligen Münchener Publi⸗ 
fum ſogar noch mit Momberts Genie 
Trivialitäten zu imponieren verftanden. 
Übrigens verfiherte mir Debmel, daß 
er an dieſem Tage, faum von fchwerem 
Influenza⸗Anfall genefen, fi) mehr zu: 
gemutet babe, als jeine Nerven leiſten 
fonnten. Auch Heroen haben ſchwache 
Augenblide. Dem Bündener Publitum 
aber foll man nicht mit ungerechten Bor: 
würfen fommen. M. 8. Conrad. 


Deutfche 
£itteratur im Auslande. 


*Paul NRemers reizender Einalter 
„Frau Sonne” ift foeben in. italienischer 
Überfegung von G. Baratore erſchienen. 
(Rom, F. Setth.) 

* Samille Saint⸗Saëns hat foeben 
ein Buch veröffentlicht: „Porträts et sou- 
venirs“. Ein vollftändig antideutfches Wert 
mit ſcharfen Ausfällen gegen Wagner, die 
deutfche Aufführung des Don Juan, gegen 
den beutihen Humor der „Meiſterſinger“ 
u. ſ. f. 
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haben fie fich nie gefehen. Margarethe Halm fiedelte fpäter nah Wien 
über, mo fie vor zwei Jahren ftarb. Bier Jahre vor ihrem Tode fchidte 
fie mir Gonradis Briefeyflus nebit zwei Poſtkarten. Ein „Föftliches 
Erotikon“ nannte fie diefe Reliquien: Sammlung des von ihr tief betrauerten 
Dichters und wünſchte, daß id) das interellante Vermächtnis zu gelegener 
Zeit als „Beitrag zur Piychologie der Moderne” veröffentlie. Diefe 
Zeit jcheint mir jeßt gefommen. Hermann Conradi ſelbſt bezeichnet im 
elften Briefe dieje feine epiftolariichen Ergüſſe als „confessions d’un 
enfant du siecle & la Musset.“ 

Ich verbürge mid) für die getreue Wiedergabe des mit eiliger Hand 
in oft jchwer leſerlichen Zügen hingefchriebenen Briefwerfes. Es ift ein 
echtes document humain. Dem aufmerffamen Leſer dieſer Seelenbeichte 
wird ihre tiefere Bedeutung für die innere Gcehchichte des modernen Sturmes 
und Dranges nicht entgehn. Conradis Briefe und Karten gehören zu den 
charafteriftifchften intimen Denkmälern der litterarifchen Generation, bie 
Mitte der achtziger Jahre für die Wiedergeburt der im Akademismus und 
Konventionalismus wie in allerlei epigonenhaftem Schablonentum eritarrten 
literarischen Kunſt mit Seel’ und Leib fich einfegte. „Gründeutſchland“, 
„Jüngftdeutfchland” Tautete damals die Bezeichnung der Kampfesjugend 
im höhnenden Munde der Gegner. 

Hermann Gonradi war der Zeit und dem Talente nad) einer der 
Allererften der neuen Bewegung. Ob wir aud) nur die Hälfte oder ein 
Drittel oder ein Viertel von dem erreicht haben, was wir erhoffen, er: 
denfen, erarbeiten wollten, ob viel oder wenig davon wert ilt, der Nach: 
welt Hinterlajfen zu werden — gleicdhgiltig: der Anfturm der Erjten, fo 
wild und unreif und erzentrifd) fie fid) auch gebärden mochten, war eine 
aefchichtlihe That und ein feffelndes Schauspiel und prachtvoll bezeichnend 
für die damalige deutfche Seele und die nationale Kultur. 


Als Herausgeber der „Modernen Dichter-Charaftere” (gemeinfam 
mit Wilhelm Arent, mit den Einleitungen „Unjer Credo” von Conradi 
und „Die neue Lyrik“ von Karl Hendell, datiert Mitte November 1884), 
als einer der kühnſten und fraftoolliten Mitarbeiter der „Gelellichaft”, als 
der revolutionäre Dichter der „Lieder eines Sünders”, der Nomane „Adam 
Menſch“ und „Phrafen” und zahlreicher, noch der Sammlung harrender 
genialer novelliftiicher Skizzen hat er ſich einen hervorragenden Platz in 
der neuen Zitteratur erworben. Hoffentlich erjteht dem ruhmmürdigen 
Streiter für die leuchtendften Ideale unjeres Schrifttums bald der berufene 
Lebensbeſchreiber. Ich wünfche mit der Veröffentlichung der nachfolgenden 
Conradi⸗Briefe den Anſtoß zu geben, daß auch andere ihren Reliquienfchrein 
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öffnen, denn Conradi hat als Briefichreiber nicht weniger denn als Bublizift 
und Dichter aus dem Vollen gearbeitet. 

„Bon allem Gejchriebenen liebe ich nur das, was Einer mit feinem 
Blute ſchreibt. Schreibe mit Blut, und du wirft erfahren, daß Blut Geift 
ift.” So fagt unfer Nietzſche. MWohlan, Hermann Conradi hat mit Blut 
geſchrieben. Wie Tritiich fi) auch der gereifte Lejer zu ihm ftellen, wie 
lächelnd er auch feine jugendlichen Überfchwänglichkeiten und Renommiftereien 
abweiſen möge: die Liebe Tann er ihm nicht verfagen. Und er iſt früh 
dahingefchieden, mitten im Kampf, ein tragifcher Held, beziwungen von 
Krankheit und Not — verlaffen und unerfannt von der großen, in Bildung 
und Befig und Moral praflenden deutichen Nation. 

Mas die befondere Art der nachfolgenden Briefe betrifft, ihre von 
der Illuſion myftisch-finnlicher Liebesglut erhigte und umlohte Sprade, 
ihre ſtürmiſche dramatifche Entwidlung, ihren jähen, höhnenden Abſchluß: 
jo darf man vom intimeren Kenner der neueren Litteraturgefchichte wohl 
vorausfegen, daß er felbit das Nötige zum ehrlichen Verftändnis findet, 
fobald er fih nit nur den Charakter des Schreiber, fondern aud) das 
Weſen der Empfängerin gegenwärtig hält. Margarethe Halm hatte Damals 
mit ihren ſchwülen Dichtungen und ihrem berüdenden Bilde den jungen, 
ſeltſam über: und dennoch fo unreifen Dichterjüngling entflammt. Aus 
feiner fchweren, dunklen Einſamkeit heraus ftürzte er ſich in die magijche 
Helle des aus der Ferne lodenden, ihn fphinrhaft reizenden Weibes und 
ließ feiner myſtiſch-erotiſchen Leidenfchaft die Zügel ſchießen — in nächt— 
lich Hingemetterten Briefen. Wir wiſſen: Im Anfang war das Gejchledht, 
die feruelle Urfraft in Worten und Werfen. Schade, daß ſich unter den 
modernen deutichen Piychologen noch Teiner fand, der uns dieje überaus 
interefante Problem-Natur des öfterreichifchen Kunſtweibes (jiehe außer 
Margarete Halm den Frauentreis um Hans Makart u. a. m.!) fein und 
ug bis ins Innerſte und VBerborgenfte enthülltee Was für wundervolle 
Charakterftudien würden fich in folhem Falle Sranzofen, Engländer oder 
Slaven leiften! Es fcheint, wir Germanen find zum Feinften und Ge⸗ 
fährlichjten noch zu plump, zu träge, zu bärenſtolz und moraliſch verſchüchtert 
— troß Nietzſche. Wie auf Hermann Conradi wirkte Damals die Zauberin 
Halm auf. eine Reihe anderer Moderner. Aus längerem perjönlichen 
Verkehr müßten namentlih Frig Lemmermegyer, Felix Dörmann, fpäter 
auch Wilhelm Arent die pfychologifch mwertvolliten Aufichlüffe beifteuern 
können. 

Und nun zu den zwölf Briefen und zu den zwei Poſtkarten Hermann 
Conradis ſelbſt. — 
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Erfter Brief. 


Magdeburg, Beteritr. 27, part. 27. III. 84. 
Motto: Ecce homo! — 
„Schönheit ift Schönheit!“ 
Jal perdu ma flerté... 
Nuffet. 


O never, never more, never more my heart... 
Byron (Don Juan). 


Hochverehrte Frau! 

Ih möchte Ihnen balde ſchreiben — meinen Sie zum Schluß Ihres Tiebens- 
würdigen — lieben Briefes? 

Das Uingt wie Hohn — das klingt wie Spott! 

Bor mir fteht Ihr Bild! Und da liegt ihre „Wetterleuchten”" und links Ihre 
Gedichte. Und die vierte im Bunde ift mein brennende8 Augenpaar. Bei Gott! er: 
ebrte Frau — verantworten fann id nicht, dab ich Ihnen mwiederfchreibe — aber der 
Geiſt iſt eben allmächtig und ich bin ein Ritter vom Geilte — werde e8 mehr und mehr 
— ic) Babe die Flammentaufe empfangen: ber Stern der Schönheit, der Wahrheit, der 
berzentzündenden, reinen, großen, lebengeborenen, lebenzeugenden Schönheit und Leiben» 
haft — in majeftätifhe Glorie ift in. mir aufgegangen — fein Glanz biendet faft 
mein Auge — 

„Was ich gejucht in meines Herzens heißer Sehnfudt — 
Sch babe alles — alle nur in dir gefunden... ." 

(Ein Eitat aus einem Iyrifh-dramatifchen Wert „das gelobte Land“ — noch 
nicht vollendet) — Ich ward ein anderer in all den legten Tagen und Stunden — eine 
neue Offenbarung ift mir geworden — Renatus — und nun willen Sie eben die ganze 


Geſchichte! 

Zürnen Sie nicht, hochverehrte Frau — wo ich ſo heiß — 

Ach — die Mitternachtsſtunde preßt mir das Wort ab — — ich hab's gewagt 
— ich kann nicht anders — — alſo „wo ich fo heiß, dämoniſch verzehrend — — liebe! — 


Da ſtehts und nun verdammen Sie mich! 

Sie kennen mich nicht! Da wird Ihnen der Bannſpruch vielleicht leichter. 

Schönheit iſt Schönheit! Ich müßte kein Poet ſein, nicht das Bewußtſein 
poetiſcher, künſtleriſcher Rieſenkraft beſitzen und müßte Sie nicht vollſtändig verſtehen, 
wie ich Sie verſtehe — wenn mein lechzendes Herz nicht jauchzend, frohlockend ſeinen 
ewigen Frühling feiern dürfte vor dieſer Götterſchöne! 

Nicht wahr: das Klingt noch — — na — man Sagt wohl: jugendlid, unreif — & la 
Sturm und Drang — — MNatürlih! Uber ih weiß, Ihnen jagt die künſtleriſche 
Congenialität ein andereß Urteil ins Ohr — ins Herz — 0, daß es die Zunge 
Iprähde — — die Zunge eines „Weibes — ohne — Porurteil ..." — — Da fteht 
Ihr Bild vor mir. Eigentlich überflüſſiger Formalismus. Wer dieſes Bild und das 
Bild der pſychiſchen — Ihrer pſychiſchen Eigenihaften und Borzüge fo tief ins 
Herz bineingebrannt wie ih — Der hätte das nit nötig! Aber ich weiß nicht, was 
ih dem thäte, der mir Ihr äußeres, wirkliches Abbild verlegte — Tontaminierte — — 
ih wei es doch! D ja — ih mill — ich werde über Sie ſchreiben — — eine 
Epiftel an bie ffentlichteit aus den tiefften Tiefen meiner Bruſt. Da wird es mir 
allerdings wohl wie Ihnen mit dem „Prometheus fem. gen.” ergehen — — Schön: 


Zur Pſychologie der Moderne. 5 


beit ift eben Schönheit! Sie haben ganz Recht — ganz Recht! Sie werden mir bie 
Thüren hübſch zubalten. Mag ih noch fo pochen. Nun — id) verlache die Knechte, 
die Sklaven! Ach werde in jedem Falle Ihr fpecif. litter. Porträt in meiner Studie 
„Über die jüngfte Phaſe unferer Literatur” zeichnen. Aber das ift eben etwas mit dem 
Werke nur organiih Berknüpftes! Was Gie mir find — davon werden meine 
größern und — auch kleinern Werke zeugen — Sie werden fich überall wiederfinden! 
Ich weiß, ih Tann fchaffen, was ich will! Das Hingt vermeſſen. Ich bin eben nicht 
Heingläubig. Und meine Dramen — Romane — meine Epif — Lyrit — ſo lange 
ih Ihr pſychiſch-—phyſiſches Bild im Herzen trage, wird mir der Wurf fpielend gelingen! 
Das weiß id. Am Anfang war das Wort. 

Im Anfange war au die — Liebe! Eros! Und weil Sie mir mehr geworben 
als alle8 war, was ich bisher geliebt und verehrt — was ih liebe — was ich je in 
Freundſchaft umfallen werde — mehr als Vater, Mutter, Freund — darum werde 
ih Ihnen heute in abgeriſſenen Skizzen mehr von mir, meinem Wollen, meinen 
Idealen erzählen! 


weiter Brief. 
2. Fortſ. 28. 111.8. 

Motto: „Alcs für Wahrheit und Liebe!" 

Es breden neue Flammengluten 

Aus meiner Seele wild empor — 

63 ftrömen neue Liebesfluten 

Und einen ih zum Rleſenchor, 

Der Deiner Schöne göttlih Weſen 

In Pfalmenmeifen jauchzend preijt — 

D Weib: Dur Dich bin ih genefen — 

Und ncue Bahnen walt mein Geiſt! 


— „Und über ein Etündelein war aud) meine Kammer 
vol Sonne!” 


. drei nah Heyſe. 
— — nahdem ih nämlich Sie gefunden Hatte! 
Wieder Mitternacht! Ich darf meiterjchreiben. 
Ein ganzer Tag liegt Hinter mir. Viel gebadht, viel gefämpft, mandherlei geſchafft. 
Ins Myfterium heiliger Liebe tiefer eingedrungen. Biel auch in Ihren Gedichten 
geleſen. Natürlich befonders: „Mein Belenntnis (— Doc emig lieben, atmen, lachen, 
ad, und — Füllen... .)” — „dem Geliebten” — und vor allem „mein Lieben" — 
„Nein! ich Iicbe wie die Götter! 
Meine Lieb tft übermädtig, 


Und ih ſehe Held und Retter 
Sm Geltebten flammenprädtig!" 


Sroßartig! Sie wiſſen, wie ich es meine. Sie fönnen ja nichts dafür! ch 
bin niht vom Stamme Aſra. Denn ich will leben — werde leben! Und fchaffen. 
So lange e8 Tag ift! Und die Sonne ftrahlt! Und meine Sonne — ah — feljen- 
ſchwer liegt es auf mir — aber ich trage wie ein Mann — als Mann die Riefenlaft 
und laſſe mich nicht zerbrechen. 

Meine Sonne find — Sie ja! Ich will e8 nicht bineinjchreiben — und id) 
muß es doh! Nun zürnen Sie mir! Ich kann nicht anders. Das ijt die treibende, 
nicht zu bändigende Naturkraft im Künftler! Das ift die flammende Wahrheit! Wir 
Ritter vom heiligen Geiſte müſſen fie befennen und follten wir drüber zu Grunde gehen! 
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Denn was willfürlih die Menſchen gefhaffen — dieſe Schranfen, Vorurteile, konven⸗ 
tionelle Zügen — 

„Wir haben fie erfhlagen — 

Wie mürbe Spreu verweht — — —" 

Aber ich will Ihnen weniger im Sturmjchritt binrafender Leidenſchaft — Heiliger, 
göttlicher Leidenſchaft! — erzählen. Sie follen genau erfahren, wer eigentlich es wagt, 
fo Ihnen zu fchreiben! 

Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. „Und noch nichts getban?” Doch! Etwas. 
Mein Vater: feelengut, aber leidenſchaftlich. Die Mutter ſtets kränkelnd! Ich ſelbſt 
von Jugend auf ein 2eidender, der nur unter zärtlicher Obhut gedeihen fonnte! Biel 
aſthmatiſch gelitten. Vom Bater den fcharfen Beritand — warum follte ich das nicht 
fagen? — aber auch die wilde Leidenfhaft — von Mutter das intime Seelenleben. Biel 
Unglüd erlebt in der Familie. Bon Jugend auf. Im Kriegsjahr 70 verloren meine 
Eltern ihr ganzes Vermögen. Mein Bater ift Geihäftsmann. Beſaß bis dahin ein 
großes, blühendes Geſchäft. Tann mar er lange, lange Jahre Pertreter größerer 
Hanbelshäuferr. Nun ift er feit einigen Jahren wieder jelbftändig! Durch und durch 
Gelhäftsmann. Der Beruf nimmt ihn vollftändig in Anſpruch. Da Mutter faft immer 
leidend, fo bin ich feit Jahren auf mich felbft angewiefen! Meine Gefchwifter find mir, 
meiner innerjten Natur, ziemlich fremd. Ein jüngerer Bruder ijt bochbeanlagt — er 
kommt mir jet näher. Eine Schmweiter fchlicht, einfah. Die andern Geſchwiſter haben 
ſich früh fchlafen gelegt. Candidae animae... Go bin ih aufgewachſen. Ich habe 
eine reihe Schulbildung Hinter mir. Das Abiturienten-Eramen mit Glanz beitanden. 
Dann babe ih im Elternbaufe — bejonder8 meiner fehr ſchwankenden Gefundbeit 
wegen — einige, längere Zeit weitergelebt und privatim gearbeitet. Dazwiſchen verfchiedene 
größere und kleinere Reifen. Ins Gebirge befonders. Meift allein. Hauptfählic habe 
ih Philoſophie, Litteratur und moderne Sprachen getrieben. Ich bin Linguiftiich ſehr 
beanlagt. Lateinifch ſpreche ich fließend; auch Griehiih. Unter den modernen Sprachen 
bin ich faft an alle herangetreten. Aber die Sprachſtudien wurden dur philoſophiſche 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Und die philoſophiſchen durch literariſche Spezial⸗ 
ftudien. Ich beberrfche jet beide Gebiete. Aber machtvoller und machtvoller regte fi 
mit den Jahren daS eigene Schaffen. Zuerft weniger Iyriid. Vom 10. biß 12. Jahre 
meilt dramatiid. Dann kamen die anderen Perioden! Allmählich ging mir eins nad) 
dem andern auf. Immer klarer wurde mir meine Beanlagung, die alle Fächer litter. 
Kunft umfaßt. | 

Für heute gute Naht! Gie find ja bei mir — im wachen und träumen! 
Immer — immer fehe ich Ihr Bild vor mir — muß ich Ihrer gedenken... „Alles 
für Wahrheit und Liebe! ...“ 


Dritter Brief. 
3. Fort. 29. II. 84. 
Motto: aimer c’est comprendre les Cieux. 
B. Hugo. 
QDurh Liebe wiflend — der reine Menſch! — 


Ich erwad aus Träumen von Dir 
Am erften Schlummer der Nadıt. 
Shelley. 
Hochverehrte Frau! Und zum drittenmal kam die Mitternacht. Gewiß: auch am 
hellen Tage, wenn breit und üppig der Sonnenſchein auf mir armem Skribenten liegt, 
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tönnte ih Ihnen ſchreiben — erzählen — offenbaren — geitehen in infinitum. Das 
Herz ift ja immer voll. Aber — Sie werden es ſelbſt willen, oft genug gefühlt und 
erfahren haben: welcher Zauber in der ftillen, entrüdten, einſam ftillen Mitternachts⸗ 
ftunde liegt. Ein müder Tag ſpinnt feine legten Fäden leife und mwehmütig ab — ein 
neuer hebt fi aus dem Schoße ber Zeit. So auf der Scheide zwiſchen der hinunter 
ins Bodenlofe ftürzenden Vergangenheit und der mit unheimlich greller Gewalt ſich 
berandrängenden Zufunft: Da finnt und träumt und fliegt — fliegt weit hinaus ins 
Unendlide am liebften der Poetengeift! Und fliegt zu dem — zu der, den — die er 
mit Leidenſchaft und der Hingabe feiner Kraft umfaßt. So komme ih aud am liebiten 
zu Ihnen, hochverehrte Frau, wenn es ganz ftille und einfam um mich herum geworden 
— menn nichts mehr hindernd zwiſchen Sie und mid treten kann! — — Und nun 
will ich den abgerifjenen Faden mwieber aufnehmen und Ihnen weiter von mir erzählen! 
Haben Sie Gebuld mit mir! Ih will Ihnen alles enthüllen. Sie kennen ja bie 
treibende Macht! In weiten Umriffen babe ich Ihnen meinen bisherigen äußern 
Lebensgang gebeichtet. 

Nun aber kommt endlich die Zeit, wo ich meine Zelte hier abbreche, meine Schiffe 
verbrenne! Verbrennen muß! Meine Wanderjahre beginnen! Sch reiße mich los und 
ziehe in die Weite! O — ich darf fo viel mit binausnehmen: große geiftige Vorzüge, 
die mir geworden und bie mich zu beredtigten Hoffnungen Hinleiten. Und dazu eine 
Beilige, gewaltige, alles übermwindende Liebe! Bedarf ich mehr zu meinem 
Werte? Gewiß nit! Die Straße ift ftaubig und meine Zunge bat den dürren Staub 
mehr als einmal gejchmedt! Aber ich habe mit ſtarker Mustel die Fluten geteilt — babe 
mid mit Rieſenkraft durd einen erfrhütternden Peſſimismus, der mich zu verjchlingen 
brobte, gerungen und Glüdauf — der Tag, das Licht fteigt — die Sonne fteigt! 
Wohl ift der Schmerz unfer innerftes Fühlen! Wohl ift die Angſt die Grundempfindbung 
bes Menſchen. Wohl ift e8 beſſer, nie geboren zu fein als geboren! Aber der geborene 
Menſch, zumal der fi in kraftvollem Ungeftüm, in himmelftürmendem Thatendrang aus⸗ 
lebende Künftler — er ilt ja unfterblih — fo wie wir e8 auffallen — und fein Thun 
iſt göttlich! Ich habe oft genug mit dem Tode geftritten. Ich habe feinem ehernen 
Muß — der mitleidslofen avayın — oft genug mit bleiernem, totmüdem Auge ins 
Antlig geſchauet — ich babe in flammendem Zorn Fategorijch diefe Welt des Fragmen⸗ 
tarifchen, der Lüge, der Heuchelei, der Zuufion verneint — — was mich immer mwieber 
mit dämonifhem Zwang vom Abgrund riß und von neuem in den Strudel hineinwarf 
— — bie Furcht vor der Emigfeit, dem Vakuum, — war's wahrhaftig nicht — nein: 
das immer flarer werdende Bewußtſein, daß es dazu ja noch immer Zeit genug wäre, 
wenn ich in meiner Kunft, in meinem Können erft mich auögelebt — wenn ich meinen 
Brüdern und Schweitern vom Stamme homo geholfen und verſucht hätte, ihnen, den 
Schwachen, den Sleingläubigen, den Heimatslofen, etwas zur Erleichterung ihrer Rieſen⸗ 
bürde beizutragen! Es gehört dazu etwas Defpotismus — Sie werden mid) verftehen, 
wenn ich einen Teil meines Roman⸗Cyklus: „die Lebendigen und die Toten” 
„Despoten” nenne! Auch ein dämoniſch beftialifches Element wirkt dabei mit — 
aber ber Künftler ift, ut ita dicam, um mid) fo auszudrüden, etwas Beftie — ein 
eigentümlicher Kontraft zu dem hohen Sittlichleitsideal, in dem er aufgehen fol, 
in dem daS Genie, das ſich auf fich felbft („ganz naturbedingt notwendig”) zurückzieht 
(Elze über Byron) — von ganz allein aufgeht. Und nur das Genie ift ja maß- 
gebend. Die Orubenarbeiter, die nachkommen, weiten und nüten aus den Schacht, den 
die elementare Kraft, die geniale Urkraft des Genies in einem Wurfe Iprengt! 
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Bierter Brief. 
4. Fortſ. Dieſelbe Nadıt. 


Motto: O lovel What is it in this world of ours — 
Which makes It fatal to be lover. — 
Byron (Don Juan). 


„Wer Kräfte empfing, fol fie dem Dienft ber Menſchheit weihen.“ 
Ghateaubriand. 


How would I have adored thee, but thou wouldst not?! 
Byron (eaven and earth) 

Einmal zur Abwechslung dieſe Sorte! Sie jehen: immer wieder Byron! Id 
liebe ihn abgöttifh. Er bat auch überwunden! Dan muß ihn nur aus beim Innerſten 
heraus verftehen! Dur melde Erihütterung ift er gegangen! Und fchließlid bat er 
fih doch zum fiegenden Heros gemeißelt!! Er bat gelebt! Die andern find — ad fo 
verfluht dumm „harmoniſch“ gefrochen, haben gewinfelt und machtlos gebellt, wo er 
mit Himmel und Hölle gerungen und mit feinen gewaltigen Liede alles ſich unterthan 
gemadt bat! 

Eine große Liebe hat ihn durch fein Leben geleitet — zu feiner Mary (Chavortb) 
— immer wieder ift fie e8! Auch darum iſt er mir jett wieder jo nahe getreten! 
Liegt do in der Liebe die Erlöfung! — — Aber wieder muß ich heute abbrechen 
— noch rinnt mir zwar durd die Brujt ein titanifhes Wollen — ein bei’ Begehren 
und Sehnen nad) der Einen, die mir jett alles geworden — in hoc signo 
vincam! — aber die Hand ift müde und daS Auge brennt! Fare well — fare well 
— fare well — — „Wüdter, iſt e&8 noch nicht Morgen? ...“ — — Bo ih aud) 
bin Du bift ja bei mir — deine Schöne und Heiligkeit tröften mich! — Gute Naht — 
gute Naht! Leiſe ſchleich' ich mich von binnen — Kommt ber junge Tag, fehe ich dich 
auch wieder — — bis dahin umſchwebt mich dein Bild! Ich erwah aus Träumen 
von Dir .2.2.... Gute Naht ... — — — — — — — — — — — 


Fünfter Brief. 
30. III. 84. 
Motto: Der Frühling ruft! Der Liebe Banner fliegen — 
In diefem Zeihen wird bie Menſchheit fliegen! 
Ha! Lange hab’ Ich fie bezwungen 
Die kühne Blut der Leidenſchaft! ... 
Strodtmann. 


Ich weiß nicht — das Fieber ſchnuppert heute an mir herum — Froſt — Hitze 
— Unraſt — ich bin ſo eigentümlich müde den Tag über — da hab' ich folgendes 
Gedicht niedergeſchrieben: 


Ja! Hter iſts gut fein! Ja! Hier will id raften — 
Will ich vergeffen meine wilde Qual — 

Hier wälz' ich von mir, bte Ich trug, die Laſten 

Und fchreite felig zu dem Sriedensmabl, 

Das du mir beutft! Ya! Hier verllinge der Streit — 
Hier flüftern nur leife die Stimmen der Einfanleit ... 


Denn ih bin müde! ... Blüht auch noch mein Marl 
Und biigt mein Auge noch begeljtrungstrunfen, 

Hält aud die Fauſt ihr Schwert noch beldenftarl 
Und loh'n in mir des Haffes wilde Funken — 

Des Haffes, der mit unbarmberz'gem Stahl 
Ausbrennen fol der Lüge Stlavenmal! — — 
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Sch bin bo müde! Drum wie ſchön wird's fein, 

Darf ich mit dir im blütenreiden Garten, 

Hält ihn verzaubert weißer Vollmondſchein, 

In füßem Gifer unferer Liebe warten — 

Ich lieg' an keiner Bruft ... Es ſchweigt ber Groll ... 
Uns aber ſegnet die Liebe, die ew'gen Gluckes voll... 

— — Träume ... Phantaſien ... Zerflattert in nichts ... Zu fpät — zu 
ſpät ... Zorüber — vorüber — vorüber ...... 

Es ift wie geftern Naht vor Mitternacht ... Bin im Theater geweſen — fonft 
wo — ſonſt wie geftimmt — Nachmittag in den bellgrünen, windreihen Frühling 
binausgewandert — babe in intimer Herzenszurüdgezogenheit an einem neuen Motive, 
das mir neulich aufging, einem dramatifchen, fomponiert: „die neue Liebe" — bin auch 
zu feiten Rejultaten gelommen: wenn ber Lenziturm über die Haide pfeift und das Lied 
vom Werden brauſt — dann quillt auch in der Bruft des Dichters in machtvollerem 
Drange das analoge Schaffen auf — leicht löſt fih das Lied von der Kippe — das 
fede geflügelte Ding — aber cuch weiter, tiefer unten, mo die Werkitätten für die 
größeren gehaltvolleren Werke find, regt fih8 in neuerwadjter Luft — — mir bemeg- 
liches Poetenvolk müſſen nur immer hübſch forgen, daß nicht ſchließlich Doch einmal ein 
ridiculus mus aus dem Kreifen der Berge zum Vorfchein fommt. Das Tann fehr leicht 
pajfieren — daS paffiert! Aber ich will der Reihe nach meiterergählen. — — So gehe 
ih denn in den nächiten Wochen nad Berlin! Was will ich dort? Studien machen, 
blühendes Leben leben mit dem Volke, mit dem Bürger! Auch pro forma einige 
Collegs Binterfhluden — man muß auch diefe Seite des modernen Lebens per oculos 
fennen lernen — zumal ich, der ich in dem eriten Teil meines Romancyklus „Jung: 
deutfhland” ein von weitem Berimeter umgrenztes Charafterbild der Jünglings— 
generation in ihren taujendfältigen Beziehungen, Idealen, Jrrtümern, Beltrebungen, 
Tendenzen geben will! Das erotifche Element wird mir nichts mehr anhaben können! 
Sch Habe viel geliebt. Und heiß geliebt. Und ward aud) viel wiedergeliebt — in Brunft, 
Gunſt, Liche, Leidenjchaft, KRoketterie, Großthuereit Wie kleinlich — wieerbärmlid 
— wie alltägli — einjeitig — fragmentarifh kommt mir nun alles vor! 
Alles, mas Hinter mir liegt von Dufelei und Hingabe an pure Eintagäfliegen, die ein 
bishen Schönheit und Glanz, ein bischen Flitter auf dem Leibe tragen und immer 
eine Welt, wo die Null ihr Marktichreier-Zelt prahleriih auffhlagen ... Wie felten 
— wie jo ganz felten eint fich zu göttlicher Harmonie Leibes- und Seelenjhöne! Und 
wie noch jeltener weiß man — „Nichts vom Zahne der Zeit!" Ich begreife es noch 
nicht recht. Aber mas ift die Zeit? Die Schönheit der Seele, des Leibes it — 
aljo gehe ich darin auf wie ein Irunfener Griehenjüngling, aber mit der reichen Welt 
deutſchen Ideenlebens in der Bruft! — — 

An Berlin babe ich viele Beziehungen. Mit der jüngeren und aud) teilweile 
älteren Schriftftellerwelt und Künftlerwelt ftehe ich feit Jahren in innigem Kontakt! 
Lieber würde ich ſogleich nach München gehen (märe auch näher an —) mein edler 
Freund und treuer väterlicher Berater in allen diefen Fragen, Julius Grofje, möchte 
mid) zu gern dort bei Lingg Schad, Heyfe, Stieler ꝛc. einführen. Lingg fenne ich 
übrigens fchon. Aber Familiens und befonders pefuniäre Verhältniſſe — ih muß mir 
eben aus eigener Kraft eine Stelle erringen (Sie kennen doch den großen Hillern'ſchen 
Roman?) — treiden mich zunächſt nad) Berlin. In zwei Jahren gehe ich vielleicht ein 
Jahr nah Süd-Amerifa, Brafilien, zu meinem lieben Freunde Dranmor, dem ich ſehr 
nahe getreten bin! Er iſt ein großer Menſch — ein ftrahlender Charakter, und ein 
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genialer Poet! Ja — wie Sie fagen: ein Unfterbliher! In Berlin werde ich mit 
Freunden und Gefinnungsgenofien einen Broſchüren⸗Cyklus ebieren, zugleich ver- 
ſchiedene Zeitichriften (eine allgemeine, zur Vertretung al! unſer reformatoriſchen Ger 
danken, eine fpeziele für Dihtlunft) zu gründen fuden! Ich darf doch auf Ihre 
Mitarbeiterfhaft rechnen? — Werden wir uns überhaupt einmal perſönlich entgegen- 
treten? Ich hoffe e8 — für mich muß e8 geradezu fein: 


Sehfter Brief. 
31. 111. 84. 


Hochverehrte Frau! Daß ich nicht fchreibe — heißge — — — Sie find ja 
eine Frau obne PBorurteil! Ich ein Mann derjelben Sorte! BDornröshen! Wie ich 
diefe tiefe Sage jett erit fo aus dem Tiefiten heraus durdhlebe, verſtehe — beute! Das 
Gute liegt fo nahe! Alles eint fi ja zu dem großen beraufchenden Iebengebenden 
Hochgefühle! Alles! AU’ mein Denten und Fühlen find Sie ja geworden! Wit ges 
waltig anſchwellender Kraft wählt das Bemußtfein, daß id, nachdem ih Sie — Ihre 
Seele — Ihr Künftlertum gefunden, begriffen, nachdem id Ihre Leibes— 
ſchöne mit Augen geſehen, alles gefunden babe und getroft ins Leben binauspilgern 
kann — ein Mann, ein Dichter, dem fie alles andere nehmen fünnen, nur das Eine — 
da8 Eine große Emige, Göttliche, Unſterbliche nicht! Und das iſt feine Liebe! Mir ifts 
zu Herzen wie den Jüngern am Pfingitfelt, wo der heilige, offenbarende, herzenent⸗ 
zündende Geiſt über fie gelommen, als fie zur Glofjatalie begeiitert wurden! Wieder 
ift es reine unentweihte Mitternadtsitunde! Da drängt fi alles zufammen! Wenn 
ih mich nur mehr konzentrieren dürfte! Könnte! 


Siebenter Brief. 


Motto: C'est moi, qui te dois tout, puisque 
C’est moi, qui t'aime. 
Boltalrc. 


„Meine Seele dürftet nady Liebe.” 
Mein Dranmor: „Es lohnt fih nur zu lieben, 
nicht zu hafſen!“ 

Und wie ich — —! Sie wiſſen es ja nun nachgerade. Wie Sie es aufnehmen 
werden? Verdammen Sie mich, meine Liebe zu der, in ber ich alles vereint ge 
funden, ertöten fie ja doch nit! tout comprendre, c'est tout pardonner! Begreifen 
werden Sie es vielleiht! Es ift nicht die Leicht entzündbare Leidenſchaft eines blöden 
Alltagsjunfers, es iſt die tieftreitende Leidenfchaft eines Herzens, das ſchon troß feiner 
Jugend durch Sturm und Not, durd Dual und Verzweiflung gegangen, wie ein ab 
gelebter Lebenspilger mit allen nächt'gen Dämonen fi berumichlagen mußte! Und ein 
Mann gefteht Ihnen unverzagt dieje Liebe, offen und gerade, fühn und vorurteilsfrei, 
weil er eben als Künjtler nun die Weihe, daS göttliche Agend und Movens gefunden, 
den Sonnengarten, in dem feine Früchte reifen dürfen, weil fie eben die volle Lichtgewalt 
der Sonne einfaugen dürfen! Das etbifche wie äſthetiſche Boftulat findet Er- 
füllung! Und da fol ich nit jauchzen? Sie können meine Briefe verbrennen, ver: 
nichten — das kümmert mid nit! Das ift etwas Außerliches. Daß Sie aber einen 
vollen, ganzen, ſchaffenden, fi in der Kunft auslebenden Menſchen durch Ihre phyſiſch⸗ 
piychifhe Erſcheinung, die er in ſich unzerftörbar aufgenommen und begriffen bat, 
alles geworden find — wer weiß, es iſt vieleicht als Weib Ihre berrlichite That — 
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vieleicht auh al3 Künftlerin! Und darum verzeihen Sie und begreifen Sie! — 
Ich bin äußerlich jo Halb und Halb! Komiſch — nit? Schlank! Trage ein fcharfes 
Glas — „Pincenez“ — dahinter ein graublaues, Halb melancholiſch, Halb ſcharfblickend 
fatirifch geftimmteß Auge. Goldig Iodiges Haar. Teint blaßrot. Leidlih. Vergeiftigt. 
Sagt man wenigftens. Ich weiß es nicht. Intereſſier mic für mein „Exterieur“ blut⸗ 
wenig. Meine innere Welt ijt mir ws rparaı alles! Sehr nervös. Natürlih. In 
Stimmungen unqualifizierbar. Sol ein bishen Dämoniſches an mir oder in mir 
haben. Weiß nit. Glaub’ e8 faum. Eine putige Selbftfehilderung, gelt? Kann ver: 
dammt beißend fein. Habe erft neulich einen Prozeß gehabt. Man darf den Leuten 
die Maske nicht von der Fratze reißen! Satiriſche Keulenſchläge verträgt nicht Jeder. 
Immer hübſch artig, befcheiden, fittiam, hübſch Tügend und heuchelnd heißt die 
Parole! Und morgen jchreibe id Ihnen noch von meinen Werten, Ideen, Plänen, 
Entwürfen, fchreibe Ihnen von Ihnen und mir! Elle et lui. Lui et elle! Er — 
natürlich diefer monsieur „Iui* — Sie fennen ihn wohl? — war aud) viel jünger 
al8 Madame elle! Er Hatte aber leider auf — Sand gebaut! Meine Ruhe 
ift Hin — und doch fo unjelig — Selig! Gute Naht Dornröschen! Ich dichte jetzt 
einen Operntert „Dornröschen“ für einen „buon camerado*“ — einen jungen Muſiker. 
Der Nachtwind raufht — er fingt mir von den Bergen, über bie er gefahren, von 
Lenz, Liebe, Glück — von Dir! Felicoe — felice — felicissima notte..... 


Achter Brick. — 


Motto: Du biſt, o Liebe, nicht der Erde Kind, 
Ein Seraph, dem das Herz fih gläubig weiht! 
Byron. 


„Alles für Wahrheit und Liebe!" 


„Her beauty made me glad.* 
Wordsworth. 


Hochverehrte Frau! Und ſo ſetze ich denn heute in der beliebten Stunde zum 
letzteumale an — den Schluß dieſes überlangen Briefes anzufügen. Verzeihen Sie 
gütigit diefe Länge! Und verzeihen Sie gütigft dieſen Stil! ES ijt fein gewöhnlicher. 
Aber für mid ein faſt natürlider! Ich mußte diefe Glut aus mir herausitrömen 
laſſen — ich Habe fie abgedämpft genug gegeben! Über ic konnte Ihnen gar nit 
fchreiben! Mir geht es wie Ihnen! „Weil ich nicht objektiv bin”, eben ſehr ſubjektiv! 
Und wenn die ganze Subjektivität durd eine große Erleuchtung vertieft, veredelt, wenn 
eine Künftler»Subjektivität durch ein hehres Frauenbild über alles Niedere zu den 
böchiten Regionen gehoben wird — wahrhaftig: verſchweigen der, der man es verdantt, 
wäre prüder Undant! Es ijt ja wahr — Sie find mir mehr als nur eine edle Frau, 
die auf das Leben eines Künftlers fegnend einwirkt — Sie find mir eben alles — 
erihreden Sie vor diefer ſchrankenloſen Allheit, diefer mweltumfpannenden Leidenſchaft 
nit! — aber „wer kann wider feine Natur"? jagt Büchner. 

Und fo fage ih Ihnen alles unverhohlen. Es ift möglid, daß Sie mir nit 
auf diefe „Blätter im Winde”, die id unbefümmert zu Ihnen flattern lafje, — daß Sie 
gar nicht antworten. Ich bin darauf gefaßt. Einmal jehen werde ih Sie dennod! 
Vielleicht no im Laufe diefes Jahres. Ich muß nach dem Süden! Muß hinaus! 
Muß in einer gewaltigen Alpenmwelt zu einem neuen Leben ganz gejunden, vor allem zu 
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einem harmoniſchen. Ich gedenke überhaupt nur, wenn ſich die Berhältnilje jo fügen, 
bis zum 30. Jahre in der Kulturmwelt zu leben, dann mich in die Einſamkeit der Alpen: 
natur zurädzuziehen, um meinen größten Werfen zu leben! Bis dahin will ich genießen, 
leben, damit ich nachher das Seiende in der Poeſie auffangen und auffaflen kann! 
Aber mer weiß, wie es kommt? Es kommt vielleicht fo ganz ander. Und ich gehe 
früh von innen, nad trüben, ödem Dämmerleben ein voller warmer Sonnenblid — 
Sie! — dann Über die Schwelle ind Meer der Unendlichkeit! Wer weiß?! Es koſtet 
für mid) einen harten Kampf, wenn ich mich durdjarbeiten will. Ich muß meine hödjite 
Kraft anjtrengen. Und ein fo überreiher Stoff zu bewältigen. Ich bin oft davor bange. 
Ich weiß nit — ich hänge heute mit zu grellen Gedanfen an Etwa$, an Einem, 
an Einer, — id bin nit gejtimmt, Ihnen einen Maren Überbli über den organijchen 
Konner meiner Entwürfe, Pläne, Fragmente, die ich vollenden will, zu geben. Ich babe 
fehr viel vor mir! Und Sie werben bald von mir hören, wenn aud vielleicht zunächſt 
nur von — mir felber. Aber vorher muß ich Ihre Antwort auf diefen [peziellen Brief 
haben. Ob fie kommen wird? Ic erflehe es mit leidenſchaftlicher Inbrunſt. Wenn 
nicht in der nächſten Woche — in den nächſten Wochen, fchreibe ich Ihnen vielleicht 
auch fo noch einmal — vielleiht mehr — objektiv! Vielleicht! 

„Die Glut, ih muß fie niederringen, 

Die frffellos mein Herz durdlobt . . ." 

Und dann plaudere ich Ihnen ganz harmlos von meinem Wollen und Hoffen! 
Ganz harmlos. Ganz harmlos. Sie find dann vielleicht ſelbſt über mich erftaunt ... 
Auch mein Bild fende id) Ihnen dann wohl mit und befehle mein Schidjal in Ihre 
zarten Hände! 

„Die Flamme lodert und die Eonne fteigt" !! 

D daß fie fliege und mir ein ganzes, volles, ftrahlendes Didhterglüd 
auflntete! Aber — — mein Auge ſieht Schon die Abendfchatten — einfam — nur Du 
— nur Du allein!... So will id leben. So werde ich leben. So will id 
Ihaffen. So werde ich ſchaffen. Alles in Einem, alles in Einer. And bleibt fie mir 
ewig fern — fie ift mir Doch ewig nah! Und ich Liebe fie, je und je, heute bis 
in Emigfeit! Und nun zum lettenmal: Verzeihen Sie und — verftehen Sie! 
Es ſprach ein Menſch zu Ihnen, der weiter nichts ift alS eben ein Menſch — homo 
sum — und daher ein Künftler! Der vielleicht großes einmal leiften wird! Alſo 
darf ich einmal mwiederjchreiben, werde id Ahnen von meinen Studien und Plänen mehr 
erzählen! Nehmen Sie dad Ganze, wo id mein innerjtes Fühlen vor Ihnen aufgededt, 
nicht als blöde Schwärmerei auf! Dann — Sie werden mir auch dann noch Alles 
fein, aber ih muß verjtummen ... 


Neunter Brief. 
Fortſ. 

Für die mir zugeſandten Blätter meinen warmen Dank! Sie kamen ja von 
Ihnen! Ich werde ſie benutzen! — Und wollen Sie mir nicht einmal eins der noch 
nicht edierten opera anvertrauen? Wenn Sie mir überhaupt jemals Etwas an vertrauen 
— jemal3 nur — vertrauen wollen... — Liebe ift Liebe! Schönheit ift 
Schönheit! 

Wenn ih mid) jo ganz, fo tief, fo Tosgelöjt von allem andern in Ihr Bild ver: 
jenfe! In diefe Augen! In diefe Götterſchönheit! Und mir dazu den ganzen geiltigen 
Schalt Ihres Dichterherzens vorftelle, fo muß ich mich glüdlich preifen, daß ich das 
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begreifen fann — und doc) fait bemitleiden, daß wohl unüberbrüdbare Abgründe fih 
zwiſchen uns aufthun.... Ich kenne Sie ja nun — aus Ihren Werfen, Ihrem 
Bilde — doch wohl ganz! Wenn id auch glaube, daß fih ganz neue Seiten Ihrer 
Ratur in den Werfen, die noch unveröffentlicht, mir offenbaren werben! Aber diefe 
neuen Seiten werden mich nicht überrafhen. Was willen Sie von mir? Daß ich Iebe, 
Sie verehre, mehr Sie — liebe — daß ich das Ihnen zu fagen wage — daß ich fo 
und fo alt bin — daS und das vorhabe — nun ja, eine ganze Menge, ſich ein Bild 
zufammenzulfonftruieren, da8 aber fehr leicht falfch werden fann! Ih habe Ihnen 
mandjerlei aus meiner Seelen⸗Geſchichte auf diefen Blättern erzählt. Und doch läßt ſich 
viele vermiffen, was ih — wenn es möglihd — nachholen muß! ES war eben der 
erite elementare Ausbruch, der auch „aus mir berausmußte" — modte fommen, mas 
da wollte — — daS andere findet fi eben! Und nun leben Sie mohl! Wie ich Sie 
— liebe, id glaube, jo bat Sie noch fein Menſch geliebt! Sie beberrichen mein ganzes 
Dafein! Und doch behalte ich meine volle Geiltesfreibeit! Und das ift das Große, 
Erlöfende in dieſer — in der echten Liebe, die, ja wohl, auch finnliche Elemente 
bat, aber keine mollüftigen! 

Auh von den Riefentämpfen, die ich mit Monfleur Satanas geſchlagen, werde 
ih Ihnen dann auch erzählen! Intimeres! Bis ich Sie endlich ſchauen darf! Es muß 
fein. Ich babe alles von mir gewielen und leichten, ach jo leichten Herzens verworfen, 
was mich bier zarter vorher band — ich gehe gehe ganz in meiner großen Liebe 
auf und doch frei und ftolz! 

Und nun: bier ftehe ich, ich konnte nicht anders! 

Ich half mir jelbft! Amen! 

Berdammen Sie mid, wenn Sie — können! 

Und antworten Sie bitte, wenn Sie — fönnen! Oh, daß e8 wäre! Ob, daß 
es wäre! Ahr 

| Hermann Conradi. 

Der Lenzwind weht. Und ber Regen rauſcht. Und ich liebe Did. Und Du 
biit fo fern. Und mir ift fo bang. — Und doch jo glüdtih, fo felig!... — — 
Gute Naht — ade — ade... 


Zehnter Brief. 
2. V. 84. 


Nachſchrift! Ich habe heute noch einmal all' meine Geſtändniſſe durchgeleſen, 
ehe ich ſie wegſandte. Da ſteht es nun ſchwarz auf weiß. Nun kann es die Poſt getroſt 
nach Süden tragen! Und dann kommt es bei Ihnen hoffentlich unverſehrt, unangetaſtet 
an! Und Sie leſen die Epiſtel! Und — was dann kommt — das werde ich ja dann 
erfahren, wenn Sie es mir ſchreiben oder — nicht ſchreiben! 

So leben Sie wohl, für diesmal pour la dernière fois! Du Eine — Du 
Heine — DuM — — ?" Die große Liebe hat wieder einmal einen Triumph gefeiert 
— mag darüber ein Mikrokosmos aus den Fugen gehen! 

Nun balde Karfreitag! Oſtern! Ih Habe es gefeiert! Weil meine Augen 
meine Erlöferin geſchauet — Dornröshen — erlöfend — — erlöſt? 

D dag — —! Herz, mein Herz bemeijtre Dich! 

Moriturus te salutat, eros — o sanctissima! 


Ihr 


Hermann Gonradi. 
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Elfter Brief. 


Magdeburg, 2. Oſtertag. 14. IV. 84. Mitternacht. 
Peterſtr. 27 part. 
Ecce homo! 


„Nun komme, was will an Kampf und Leid — 
Star! bin ih in Lieb und Glauben; 
Ih trag’ im Herzen die Seliglelt, 
Kein Gott mehr lann fie mir rauben!“ 
Schack. 


Hochverehrte Frau! 

Heute in der Frühe kam Ihre Karte — mir ein teures Zeichen Ihrer Huld und 
— Aber Eins hat mir doch weh gethan. Sie werden wiſſen — was! Der „verflogene 
Nektarrauſch!“ Haben Sie meine zehn Bogen langen Geſtändniſſe — confessions d'un 
enfant du siecle & la Musset — haben Sie diefe aus dem Urgrunde meiner Seele 
bervorgequollenen Erkenntniſſe und Geftändniffe wirflih für nichts — nichts weiter ge: 
halten als — Raufh — Raufh — Taumel — momentane temporäre Leidenihaft — 
von Meteorennatur — die verfliegt wie fie fommt — verweht — verhallt — ver: 
tlingt? ... Das follte mir leid thun! Wo ich Ihnen meine Scele mein alles — 
mein ganzes menjchliches und künſtleriſches Sein rüdhalt3los gab, offenbarte — da — — 
o nein: Sie glauben an mid und meine — Liebe! Habe ich doch ſchließlich weiter 
nicht auf der Welt als meine Kunſt, ein bischen echte Freundſchaft und ein Biel großer, 
leidenfhaftlicher, lebendiger Liebe! Ya, Sie glauben an mi! Drum beißen 
Dank für Ihre „Antwort" — trotzdem daß fie kurz und farg mar, gab fie mir doch 
unendliche Berubignng und eine gewaltige Hoffnung. 

Da Steht Ihr Bild wieder vor mir! ... 

Und ich ſchwelge in feiner Schöne... . 

Diefe Schönheit!! Ich kann fie faum begreifen! Aber, wie ich Ihnen fchon 
fehrieb, ich liebe die Paradoren und Kontrafte: da haben Sie auch mein Konterfei! Ja! 
Es fieht mir ähnlich — aber getroffen in abfoluter Wahrheit ijt’S nicht! Überfehen Sie 
gütigft die untere Urmpartie! Sie entbehrt jeder Wahrheit! Ich Habe fo zarte Arme! 
Gejunde, zartfräftige Hände! Diefe Muskulatur ijt eitel Lüge! Gie werden ſich über 
mein Konterfei freuen, ih merke es Ihon! Nun — ſchließlich iſt e8 bloß von außen 
— und bei einem ®Bertreter masc. gen. fommt e8 doch zumeift aufs Innere an! Der 
harte, ftrenge Zug iſt natürlies Stimmungsbild! — — Db ih krank bin? — 
Ja! Nein! Die Sie wollen. Za: feelifh! Auch etwas miniatürlich Förperlid. Ich 
lebe zu unregelmäßig. Bin viel von einer normal gefunden Philifterlebensweife ab: 
fchweifend! Ergo aus ſchweifend! Rauche viel, arbeite halbe Nächte hindurch, ba mir 
die Tage abjolut unverdaulidh find... . 

Nein: ih babe ja meine Kunft; habe ja Sie — Ihr Bild! Sela! Dixil 
— Warum ih fo lange nit ſchrieb? War erft einige Tage vor meinem längeren 
Scheiden in meiner Heimat Anhalt — babe Anhalts Wälder und Naturjchönheiten im 
lichtgrünen Frühlingskleide genofien ... Ih mußte 8... Dann wollte ih Ihnen 
aud ein Photogramm mitjenden, befam fie aber erjt Ende voriger Woche... Dann 
arbeitete ich in den lebten Tagen unausgelett an meiner Einleitung zu Leßmanns 
„Wanderbuch eine8 Schwermütigen”, da8 ich neu ediere. Der Verleger drängte, ad) daS 
geiitlofe Kopieren! Ich fchreibe meinen erften Erguß unverantwortlich liederlich; kreuz 
und quer, wie mirs Blatt vor den Mund — ach nein, vor die Feder fommt, meift ohne 
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eins vor den Mund zu nehmen... Das babe ih aud in meiner Einleitung gethan, 
die deshalb zu einer Art von Manifeft, Programm geworben. Das Bud erjcheint in 
4—6 Wochen. Mein erjtes! Allerdings nur partiell. Im übrigen eine Tollegialifche 
Ehrenpfliht dem genialen Leßmann gegenüber! 


Zwölfter Brief. 
dort]. 

Motto: — — Und ob Id in Qualen zerbredy’ und vergeb': 
Dein Banner will id tragen, eros o sanctissime | 


Und ob mid zerihlägt Titanenmweb: 
Moriturus to salutat, eros o sanctissime! 


c. 

Nun ordne und fammle ich, nehme im Stillen von einem nad) dem andern Ab: 
ſchied — denn wer weiß: mann — — ob — — ih mwiederlehre ... Die Thräne 
zerdrüd ich im Entftehen. Dan faugt fich fchließlich doch an fo vielem feſt — — aber: 


ih muß hinaus! Wie ih Ihnen ſchrieb: nah Berlin! Zunädft! Bon da weiter! 
Ich werfe wie der von mir jo warmverehrte Ritter vom Geiſte par excellence, Karl 
Gutzkow — den Ball in die Höhe — muß mid dann natürlich mit feinem Herabfallen 
abfinden... Da kann er unter Umjtänden alles — vieles zerfchlagen: doch was hab’ 
ih zu verlieren? Kann nur gewinnen! Nach Leipzig? Natürlich von Berlin aus, 
wenn Sie wünjhen. Warum? Kann ih — Sie in Leipzig einmal treffen? Wenn 
ih dort irgend welche Beforgungen, Berhandlungen für Sie zu beforgen hätte — natürlich 
felbitverftändfih! So eine kleine — Liebesmüh! Ah — ih möchte Ihnen immer 
und immer wieder fchreiben, daß — daß — daß ich ein ganz vernünftiger Narr oder 
ein närrifher Vernünftiger bin — aber — — Sie wiſſen's nachgerade! 

Und Sie find ja aud ganz „gerührt” davon! Hat mich wirklich ſehr erfreuet .... 
Sapristil Diable! Mein ganzes Herz jchreit nah Dir und Du bift — „gerührt“! 
Aber ich verſtehe ... 

Sie fehen: Kein „Rauſch“! 

Wie das jtürmt — grollt — zweifelt — jauchzt — beieligt — bejänftigt — 
Härt — flammt — toſt! ... 

Moriturus te salutat ... 

Die ih Did liebe! 

Zerbrich, Eros, mein morſches Sein in Stücke ... 

Was fiht mich an? Habe ich Ihnen Schon gefchrieben, daß meine „Lieter 
eine8 Sünders“ in den nächſten Monaten ericheinen? Da follen Sie Lyrik kennen 
lernen! Und das fulminante Bormort! Wie ein flammenjpeiendes Manifeft, eingegraben 
in unjterblichen Asbeft! 

Aber ih — — ad) was ich: Elementare Gewalten! — — 

— — „Ström bin, mein Sein, in vollem, üppigem Fluß — — 
Gleb mir des fhönften Welbes heißen Ku — — 


Gleb mir des fhönften Weibes hehren Geiſt, 
Der mid zu höh'rer Harmonie nad) oben reißt! ... 


— (m — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — ——— — — — — — — 


Ob ich die Vorrede zu dem weibl. Prometheus ſchreiben will? Eine Frage! Ich 
lechze nach dem Buch! Was ich zu ſeinem Erſcheinen beitragen kann, thue ich natürlich! 
Und die Vorrede ſchreibe ih! Punktum! — 
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Und was für eine! MWetterleuchten! Und Sturmflut! — — — 

Den Schluß! Schreiben Sie mir bald wieder! Ich muß Ihnen aud aller: 
nädjftens mein litter. Programm ausführlich mitteilen! Bis zum 21.—22. ift meine 
Aorefie nah Magdeburg. Wenn Sie alfo dann bis dahin noch einmal mir antworten, 
dirigieren Sie den Brief hierher! Aber keine Karte! Gie willen... . Überhaupt 
wollen wir uns die Karten abgemöhnen ... Ich liebe nichts Abgefartetes ... Ich 
ſchreibe Ihnen dann von Berlin! Wieder einer, der fich in den Strudel ſtürzt! ... 
Haben Sie vielleicht im Dichterh. meine Kritit über K. Kasp. in letter N. gelefen? Es 
muß da natürlich für „Heyfe”, was bodenlos unfinnig wäre, „Leſer“ beißen! — Mein 
Freund W. Kirhbad giebt am 1. Dit. 84 mit dem bei. Dr. M. ©. Conrad eine 
neue litter. Zeitfchrift heraus. Mir — nur eigentlih anticipiert. Ich fol, wie 
mid K. bat, fo viel al8 möglich mitarbeiten — zu diefen Arbeiten will ich noch die 
legten Tage bier verwenden ... — — Wenn id den „Prom.“ nicht bald erhalten 
kann, jenden Sie mir vielleiht etmas anderes aus Ihrem Ungedrudten?! — — Und 
nun leben Sie für heute mwohl!! Antworten Sie mir bald! Es ijt ja bis — nur 
Notbehelf, bis die große Stunde kommt... Vielleicht darf ih den Stein von ber 
DOftergruft Ihres Herzens wälzen! ... 

In Liebe und Verehrung 

Ihr 


Hermann Conradi. 


Erſte Poſtkarte. 
Leipzig, Waldſtr. 25, III. 26.1V.85. 

Wie lange haben wir nichts von einander gehört, gnädige Frau! Ich bin im 
Süden geweſen, habe mich auch'n Biſſel in Böhmen jüngſt herumgetrieben — und ſpiele 
fo halb und halb wieder Maikäfer, der „zählt“, ehe er von neuem auffliegt. Und wie 
geht e3 Zhnen? — Neulich las ih eine wundervolle Skizze von Ihnen in der 
Gegenw. — „Aus d. 7. ein. j. dr." — und da dachte ich: ob es fich nicht verlohnt, 
wieder einmal den Faden aus dem Bande herauszulöjen und von Haus zu Haus zu 
Ipannen zu verfuhen? — Kürzlich ift ein neues Buh „Adam Menſch“ (R.) von mir 
erſchienen — mollen Sie fih nicht ein Eremplar vom Verleger (W. Friedrich, hier) zu 
verihaffen fuchen, ich babe leider nur eins. Alſo auch ſchon nicht mehr! Ich erführe 
gern Ihr Urteil — vielleicht ſchreiben Sie aud ein paar Worte öffentli darüber... 

wenn Sie wollen... . darf ih auch von Ihnen auf ein baldige8 Lebensz. hoffen? 
Ihr 


Conradi. 


Zweite Poſtlarte. 
Leipzig, Waldſtr. 25, III. 1. IV. 85. 


Gnädige Frau! Ihre Karte hat mir viel Spaß gemacht! Aber Sie befinden 
ſich in einem korpulenten Irrtum! Der Hauptzweck meiner Karte an Sie war durchaus 
nicht der, eine Kritik meines „Adam Menſch“ von Ihnen zu erbitten — id wußte ja 
auch nicht, daß Sie jo weit — gefommen, fich für erwerbsmäßige Kritiffchreiberei engagieren 
zu lafien. Meine Bitte galt nur ganz nebenher der ehemaligen freundin... Berzeihen 
Sie meinen fauxpas! Gie feinen aber doch fo ziemlidy außerhalb des litterarifchen 
Deutfchlands zu leben. Sonjt würden Sie zweifellos willen, daß Herr W. Friedrich 
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mein Verleger ift — und daß ih an der Conradſchen Gef. ziemlid viel mitarbeite, 
alfo zu beiden Herren ziemlich intime Beziehungen befigen muß . . . Ich glaube aber: 
in puncto Ihrer Beziehungen zu ihnen geben Sie fih Jllufionen Hin, fo weit ich bie 
Verhältniſſe kenne ... Wenn ich eine Kritit für die Gef. wünſche, ftehen mir andere 
Kräfte zur Berfügung, fogar meine eigene, denn Sie werden beutlih eine Autokritik 
meine8 Buches finden . .. Daß Herr von Bajedom — nun! ich habe im vorigen Jahr 
in Münden viel mit ihm verlehrt — und dba — follte nicht auch hier eine perſönl. Illuſion 
vorliegen? — Bor ihrer „hohen“ litter. Stellung babe ich fehr wenig Nefpeft, gnädige 
Frau — Gie find ein Weib und nit mehr fo ganz jung, als da die Zukunft eine 
tünftlerifch fehr ſpärlich geweſene Vergangenheit rehabilitieren follte. Berzeihen Sie meine 
Dffenheit — aber ich verzeibe Ihnen auch — nun! ich will nur fagen: Zhre Kühnheit! 
9. Conradi. 





Mengwerk. 


Don Arthur Dir. 
(Kölle, Weſtpr.) 


I n feiner „Entftehung ber Volkswirtſchaft“ fpricht Karl Bücher von 
einer „Scheidung der Wohnpläge und Landesteile in menſchen⸗ 
produgierende und menfchenlonfumierende”, und giebt Damit eine ungemein 
ſcharfe Grenzlinie zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Induftrie und Land⸗ 
wirtſchaft. Die Scheidung iſt nichts weniger als neu, fie beichäftigt ſchon 
lange die Wirtfchafts: und Sozialpolitifer; feit einiger Zeit aber ift man 
theoretüch und praltiſch bemüht, fie aus ber Welt zu fchaffen: In Parla- 
ment und Preſſe werden hohe Lieder auf die Intereſſengemeinſchaft von 
Induſtrie und Lanbwirtfchaft gejungen; bie Sozialpolitif ſucht in ber 
Proris ben ſtädtiſchen und induftriellen Arbeiter gegen die gejunbheitlüchen 
Gefahren feines Berufes zu fihern, und Lujo Brentano ſucht in ber 
Theorie nachzuweiſen, daß das Ziel bereits erreicht, bag ſtädtiſche Menſchen⸗ 
material bexeita ebenſo geſund und Fräftig fei wie das ländliche. 

Alein, ſo Heiß bas Bemühen auf allen Seiten aud) fein mag — 
feine noch fo enge Intereſſengemeinſchaft der induftriellen und ländlichen 
Unternehmer, Teine noch fo tief in das wirtichaftliche Leben eingreifende 
Arbeitericjuggefepgebung, keine noch fo ſcharfſinnige ftatififce Unterſuchung 
vermag Die Thatſache aus der Welt zu ſchaffen, daß bie Be. und 
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die ländliche, die induftrielle und die agrarifche Bevölkerung unter ganz 
verfchiedenen Lebensbedingungen Stehen, ganz verfchiedene Gefundheits- 
verhältniffe aufweifen, eine ganz verſchiedene Vermehrung erfahren und 
hervorbringen. Hat fid) in den legten Jahrzehnten nad) gewiſſen Richtungen 
auch eine nicht unbedeutende Annäherung vollzogen, haben die fanitären 
Maßnahmen der großen Städte im Verein mit der Arbeiterfchußgejeß- 
gebung auch vieles gebeilert, fo it doch immer noch die alte Scheidemand, 
wenn auch nicht in voller Höhe, jtehen geblieben, zerfällt das Land doc) 
immer noch, wenn man den Gegenjaß fraß ausdrüden will, in menjchen- 
produzierende und menſchenkonſumierende Teile. 
* F * 

Die geſamte Volkswirtſchaft ſetzt ſich im weſentlichen aus zwei 
Gruppen der wirtſchaftlichen Thätigkeit zuſammen, aus der Stoffgewinnung 
und Stoffveredelung, dem Hervorbringen von Rohſtoffen und Fabrikaten. 
Wenn wir das Wirken des Menſchen in den verſchiedenen Thätigkeiten 
oder Produktionsarten klar zum Ausdruck bringen wollen, ſo könnten wir 
etwa die beiden Gruppen unter Ausſchaltung der entbehrlichen Fremd— 
wörter folgendermaßen bezeichnen: Für die Gewinnung der Rohſtoffe fönnten 
wir füglih das Turze Wort „Rohwerk“ mählen, während die auf das 
Zubereiten, Zurechtmachen, Herrichten des Rohſtoffes zum fertigen Fabrifat 
gerichtete Thätigfeit als „Richtwerk“ zu tennzeichnen wäre. 

Das Rohwerk gliedert ſich in Land» und Forftwirtichaft, Gärtnerei 
u. ſ. mw. auf der einen, Bergbau auf der anderen Seite; es zerfällt der 
Hauptjache nad) alfo in Landwerk und Bergwerk — mobei das „Land⸗ 
wert” jede unmittelbar in der freien Natur, an der Erboberflähe — 
ausgeübte gewerbliche Thätigfeit einfchließt. 

Das Richtwert beiteht mwejentlicd) aus Handwerk und Induſtrie — 
oder, um auch bier die Bezeichnung beſſer anzupaifen, ließe ſich wohl, im 
Hinweis auf die Thatſache, daß die Induſtrie fi) ganz überwiegend auf 
die Verwendung von Mafchinen, d. h. die Verwendung der in der Natur 
gegebenen Kräfte ftüßt, ohne mißverftanden zu werden, die Bezeichnung 
„Kraftwerk“ durchführen — unter der ſtillſchweigenden Verausſetzung, 
daß nicht die Menfchenfraft, fondern die durch den Menſchen gelenfte 
fremde, äußere, entiweder unmittelbar der lebenden Natur oder den Natur: 
gefegen abgerungene Kraft gemeint ift. | 

Den grundlegenden Unterfchied zwiſchen Rohwerk und Richtwert 
bildet der Umftand, daß jenes an die Scholle, den beitimmten Fleden 
Erde gebunden ift, während dieſes im allgemeinen vom Boden vollitändig 


Mengwerf. 19 


unabhängig ift. Außerdem ift insbejondere das Landwerk ein Freiwerk, 
eine Arbeit in der freien Natur, im Gegegenfat zu dem Hauswerk, als 
welches das Richtwerk in den bei weiten häuftgften Fällen ausgeübt wird, 
fei e8 nun durch den Handwerker oder den Hausinduftriellen ale Heim: 
arbeiter, fei es ala Groß-Kraftwerk in Riefen-Fabriffälen; die Ausnahmen 
find nur wenig zahlreih, an erjter Stelle fteht unter ihnen das Bauwerk 
bezw. Baugewerbe. 

Für die Bevölferungsfrage, die Volkskraft, Volfsgefundheit und 
Vollsvermehrung fteht num befonders diefer eben erwähnte Unterfchied an 
erfter, entfcheidender Stelle. Das Landwerk ift in feiner Eigenschaft als 
Freiwerk gewiſſermaßen der Inbegriff der Gefundheit, während Bergwerk 
und Richtwert al jene gejundheitlichen Gefahren bieten, die in leßter 
Linie ihren Standort aus einem menfchenproduzierenden zu einem menjchen: 
fonjumierenden machen. 


* 
* 


Giebt es, wenn Arbeiterihußgejeßgebung und gefundheitsfördernde 
Maßnahmen in den Städten die Schäden nicht wett zu machen vermögen, 
überhaupt ein Mittel, die Richtwerker in gefundheitlicher Beziehung den 
Landwerkern näher zu rüden, zu verhüten, daß die immer größere Zu: 
nahme der Richtwerker, das gewaltige Anwachſen des Kraftwerke in 
Deutjchland gleichbedeutend wird mit einem allgemeinen Niedergang der 
Volkskraft und Vollsgefundheit, vielleicht bis zum völligen Stillitande ber 
Vollsvermehrung oder gar zum Umfchlag in eine VBollsverminderung? — 

Eine befondere Betradytung fordert zunächſt das Bergwerk, das zwar 
zu den Rohwerken gehört, aber dem Landwerk nicht als Freier? gleich— 
zuftellen if. Da bier der Betrieb am felteften mit dem Boden verfnüpft 
und von demfelben durchaus nicht zu löfen ift, find Maßnahmen, wie wir 
fie für das Richtwerk gleich in Erwägung ziehen wollen, für das Bergwerk 
unmöglich; die Lebensbedingungen der Arbeiter können nur durd) Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze im weiteſten Sinne gebeſſert werden. 

Ganz anders bei dem nicht feſt an die Scholle gebundenen Richt- 
wert; dafjelbe läßt fit) dem Landwerk nahe bringen — im doppelten 
Sinne: Es läßt ſich örtlid) in unmittelbare Nähe des Landwerks verlegen, 
und infolge diefer räumlichen Verbindung können aud) die Lebensbeding- 
ungen bes Nichtwerkers denen des Landwerfers in hohem Grade angepaßt 
werden. 

Um die kraſſen Gegenfäße, die heute zwiſchen Landwerk und Richt: 
werf beftehen, auszugleichen, eine wahre Interefiengemeinfchaft zu gründen, 
die Scheidewand zwifchen den menjchenproduzierenden und den menjchen: 

| * 
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fonfumierenden Xandesteilen niederzureißen, die allgemeine Volkskraft, 
Bollsgefundheit und Vollsvermehrung nad) Möglichkeit zu heben — dazu 
bedarf es einer folhen Annäherung des Richtwerks an das Landiverf, 
einer engen Verbindung von Landwerk und Handwerk, von Rohwerk und 
Richtwert, einer Durcdheinandermengung von Landwerkern und Richtwertern; 
diefe Verbindung wäre gegeben in einem Wirtfchaftsiyften, daß wir nun 
wohl kurz „Mengwerk“ nennen fönnen (den Ausdrud „Mifchwirtichaft” 
will id) Spöttern überlalfen, die an das Syitem nicht glauben und es 
durch billigen Wig zu einer Mißwirtfchaft ftempeln möchten). 


* * 
* 


Der Gedanfe an die Durchführung des Mengwerks ift nicht mehr 
ganz neu; mit den Schlagworten: „Dezentralifation der Städte”, „Land- 
induftrie” u. ä. hat man früher fehon ähnliche Ziele bezeichnet; praftifche 
Bedeutung beginnt er indeflen erſt langſam zu gewinnen. 

Es muß zunächſt zugegeben werden, daß fi auch das Richtwerf 
nicht überall und unbedingt von der beitimmten Scholle trennen läßt. 
Vielfach iſt e8 namentlich zu eng mit dem Rohwerk verfnüpft. Wo bei- 
ipielsmeife Kohle und Eifen in unmittelbarer Nähe gefunden werben, da 
ſiedelt fich felbftverftändlih auch womöglich auf demſelben Fleck das ent- 
fprechende Richtwert an; an anderer Stelle ziehen große Naturfräfte, be- 
ſonders Waflerfälle, das Richtwerk an, indem fie die Anlage des Kraft: 
werfs bedeutend erleichtern. Indeſſen ift zu bedenken, daß fehr umfang- 
reihe Richtwerke übrig bleiben, die ohnehin vom Rohwerk getrennt find, 
und daß anderfeits im Lande noch ungemeſſene Naturfräfte vorhanden 
find, die vorzüglich zur Anlage von Kraftwerken geeignet wären, bisher 
aber noch unbenugt find. 

Es fei geftattet, hier die Urteile einiger neuerer Publiziften über die 
Trage des Mengwerks, die Dezentraliſation der Städte und Landinduftrie 
einzufchalten*); fo Schreibt Mar May („Wie ber Arbeiter lebt“, 
Berlin 1897): 

Anftatt der fortwährenden Dienfchenanhäufungen, der Anfammlung 
von Arbeiterrefervearmeen, der ungefunden Zufammendrängung von 
Millionen in den Großftädten „könnte Luft geichafft werben, wenn man 
anftatt noch immer Induſtrie in die Großſtadt zu verlegen, ſolche aufs 
Land zu bringen ſuchte. Daß bie Induftrie in der Großſtadt Vertretungen 
haben muß, Diufterlager oder Warenlager zu halten veranlaßt ift, unter: 


*) Vergl. meine Schrift „Die Bällerwanderung von 1900”, Leipzig, Freunb 
& Wittig, 1898 und „Wurzeln ber Wirtſchaft“, ebenda, 1899. 
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liegt feinem Zweifel; aber fabrizieren könnte man doch weit billiger auf 
dem Lande, wo der Grund und Boden für die Fabrifanlage weit, weit 
billiger fommt als in der Stadt, wo man ben Wrbeitern mit wenigem 
Kapital gute Wohnungen herftellen und bei mäßigeren Löhnen eine zu- 
friedene Arbeiterfchaft haben könnte, weil man billiger zu leben vermag. 
Anduftrien, die am Urfprung der Rohprodufte liegen und ſolche, die an 
Waſſerkräfte gebunden find, haben wir felbftverftändlich nicht im Auge.” 
— Zu beachten ift dabei aber, daß gerade ungeheuere Menge ungenüßter 
Maflerfräfte 3. B. in Oftpreußen noch überreichlich zur Verfügung ftehen! 
Weiter jchreibt May: 

„Dabei käme in Betracht für die Arbeiter, daß fie etwas Land: 
wirtichaft und Viehhaltung nebenbei betreiben können, für die landmirt- 
ſchaftlichen Bezirke und den Bauernitand derfelben aber auch der Vorteil, 
daß fie ihre Produkte, ohne Wege nad) der Stadt, verwerten können und 
zu mandherlei Produktion veranlagt würden, die ſehr lohnend iſt, wie 
3. 3. Obſt- und Gemüjebau. Die badische Fabrikinſpektion hat in ihren 
SJahresberichten mehrfach) auf die Vorteile hingewieſen, die in dem Teil 
des Landes, der Zigarreninduftrie Hat, aus dem Umjtand erwuchs, daß 
man dieſe Induftrie meift aufs Land verlegte, und fie fonnte mit Recht 
behaupten, daß dabei Fabrikanten, Arbeiter und Landwirte gut gefahren find.“ 

„Solgten andere Induſtrien biefen Beifpielen nad), fo ftänden damit 
den Unternehmern und Arbeitern neben den Bauern wefentliche Vorteile 
fiher in Ausficht, zugleich aber würde aud) den ftädtiichen Wohnungsnöten 
für Arbeiter eine teilmeife Abhilfe geichaffen.” — Zu ähnlichen Erwägungen 
kommt Bleiden (Der Handel auf altruiftiicher Grundlage, Leipzig 1898). 

„Es ſcheint mir, daß das Streben einer gefunden Wirtjchaftspolitif 
darauf hinzielen muß, immer größere Maſſen zu Befigern von Lebens- 
gütern in irgend einer Form zu machen. Dies läßt fich meines Erachtens 
nur dur die denkbar weitgehendſte Dezentralifation der Produktion auf 
induftriellem und landwirtſchaftlichem Gebiet möglih machen. Sch bin 
ferner der Anficht, daß heute, wo faſt überall in den Kulturländern durch 
Primär⸗, Sekundär⸗ und Tertiärbahnen und durch ein zu immer größerer 
Vollkommenheit ſich entwickelndes Kanalſyſtem eine große Anzahl von 
größeren und kleineren Verkehrszentren geſchaffen und dadurch auch die 
für eine Dezentraliſation der Induſtrie mit Rückſicht auf die Anfuhr von 
Rohſtoffen u. ſ. m. und bie Abfuhr ihrer Erzeugniſſe erforberlichen Voraus⸗ 
fegungen hergeſtellt find, damit auch bie Gelegenheit gegeben iſt, den 
industriellen Arbeiter nicht allein in biefer Eigenfchaft, fondern auch als 
Zandarbeiter zum Befiger zu machen. Es bleibt fich gleich, ob der Arbeiter 
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einfacher Lohnarbeiter oder Mitglied eines genoſſenſchaftlichen Betriebes ift. 
Diefer müßte auf dem Lande angelegt werden, während jeßt fchon größere 
induftrielle Unternehmungen außerhalb der großen Städte zahlreich eriftieren. 
Ich meine nun, wenn ein Betrieb auf dem Lande oder in einer Tleinen 
Stadt, einerlei ob genoffenfchaftlich oder nicht, 3. B. 100 Arbeiter be— 
ſchäftigt, fo könnte dieſe Arbeiterfolonie füglid) um etwa 25 oder 30 Arbeiter 
vermehrt werben; bei größeren Betrieben entiprechend mehr. Die über- 
Ihüffige induftrielle Arbeitsfraft müßte für ländliche Arbeiten verwandt 
werden.” 

In der Utopie „Die Siedlungsgenoſſenſchaft“ von Dr. Franz Oppen- 
heimer (Leipzig 1896) lefen wir ferner über dieſe Fragen: 

„Anſäſſigmachung induftrieller Arbeiter auf dem platten Lande ift 
die nächſte Aufgabe der nationalökonomiſchen Therapie. Sie würde die 
Induſtriefragen löfen, diejenige der großen und Fleinen Unternehmer jo gut 
wie diejenige der Arbeiter; und die Ngrarfragen, foweit fie das ländliche 
PBroletariat und den Mrbeitermangel des Großbetriebes angehen.” 


Und meiter: 


„Uber auch rein wirtfchaftlich bedeutet eine innige örtlihe Miſchung 
von Induſtrie und Landivirtfchaft die vorteilhaftefte Form der bürgerlichen 
Gemeinſchaft. Wenn die Landwirtichaft ihren ftädtifchen Diarft vor ihrer 
Thüre hat, fo fpart fie doppelt an den Transportloften der Nohprodufte 
nad) dem, und der Induftriewaren von dem Marfte. Je mehr von ihren 
Erzeugniffen an Ort und Stelle verzehrt wird, um fo weniger hat die 
Landwirtſchaft „ihren Boden zu erportieren”; der Boden behält feinen 
natürlichen Reichtum an Pflanzennahrungsftoffen, und ber Landwirt hat 
nit mehr nötig, durd) den Erjaß mittels Tünftlicher Düngemittel feine 
Produftionstoften zu vermehren. — 


Dadurd) und aus dem weiteren Grunde, weil aus einer inbuftriellen 
Bevölkerung jederzeit zahlreiche Hilfsträfte zu gewinnen find, deren Arbeit 
billiger ift, als die ländlicher Tagelöhner, weil fie nur kurze Zeit im Jahre 
bejchäftigt werden müſſen, ift in einem fo gemilchten Gemeinweſen dem 
Landwirt erft die Möglichleit gegeben, zur höchſten und einträglichiten 
Form feines Gewerbes, zur Produktion höchſt veredelter Erzeugnifie in 
freier Wirtfchaft vorzufchreiten.. Und gleichzeitig ift ihm auch die Voraus: 
jegung dieſes FSortfchrittes gewahrt, eine nahe und Fauffräftige Kundichaft. 
Und wie er die Arbeit, die nötig ift, zu leichteren Bedingungen geminnt, 
fo kann e8 nicht fehlen, daß ihm auch das Kapital befruchtend, und nicht 
erdroijelnd, wie jeßt fo oft, zuftrömt. 


äwei einanber ſchroff — —— ia) 
— Sal. 





Mei | > Aa 


Re hie Abu: aber: hätte, eine. fütge. She ‚nufer. ie — J—— 
ſchahbaren Vorteile, baf die Vebeiter,. ben “ungelunden Hügteniichen. und u... 
‚moralifchen ‚Einflühen der Grohfläbte anitpageit, ‚kräftiger; miliger fein 2:.,.°0%: 
müßten, bie, mueileren. Lorzüge, Milliperan: ‚Durch — and zwiſchen 


rt 


vente! | 


Ä — — — —— — mögen. ‚genügen, m u i Ku N 
— en ini. 3 —— — au 0b, mit. ‚wie a — 











a em. Sohn die Fllen, 





eine, Enhen ‚nicht durch wirtiehuftliche, und aeiltige 













Kraft. ‚anfreibend use 





— — 
er — 
A —9 ur — 


N A a 9 * * 
— EN —* —9* * —9 eb 





| dei u v. weile: Geichisfees, HEN 
— Auftaffung, bie 'geiflige Negfamteit. und Gemandtheit dee Eribters; 
mangelt dern Stühlen die Geunitheit, strafl, E und: Stetigfeit des Bauen — 2. 
ber Mirihafteferm bed Wiengtverks: lirbe. ‚jeber Teil von: dem: anderen — 
das ihm Fehlende. Übernehmen, der Tummpfe, Beift des Lonbiverfers winden 0. 
genseckt,. bie nervöfe: ‚Überreisung his‘ ‚Nictwerlers gemählat, tuerben, Bm 
Bauer wäürke bie Berealichfeit. unb‘ giftige, — De ‚Stähters, ber. 3 
Etibter: Die, ‚Befwibheit: des. "Vausn, anmehinen — gie, al. ‚Rurerlid OEL 
— ‚geflig leiib, nnsgebildete Natel BASS EUREN 
2. Ride nur hie Wirtihaftefonn, Tui ieh ie ie —— — 

wird in Heirgwerf: vine gitbere, die Nation wirh micber ein Bags, 
| niexeffeimgegenfäbe: Meise 
: mehr Die, eigene: Sg 
ben —— wane RAS 


in,% 


—— 1 Mage er! — sie — eG 2 3 
Seraft be * Melt ee — Ein ot, das. eh. reqfant, vor = 
ei uns Sorperlich flarf. geig it, einen Melt zu drogen eier Wein 
en; sin Bolf; das wieber „geniehen. kann, “en un | zu J—— BEE 
ein, Rott ber. Sun; der: rende amd. ber Straf. RER DR AND STORE 


- Wie waren alle. Wunder wieder Ha; — 


: J ——— mise, 








= 


a 


Gedichte . 
‚von — Evers. 


A Fi) (ft, 


—* 


h * 


"ee. 






u) 





Mur | WEST 

N v J N 
) 

nr 

—Won. 





Em filter, Sana. 


D: Fichten wollen i in den Biene! nörhen, 


ein alter: Brunnen plätscheri‘ Cräumerein,. \ 


und. Wu ‚sonder ‚aielten aut den 


Keihe, ON 


ink m die stil —— der nei 3 


* Ein: seltsam Feuer, wo In’ mir erwärhenm. 
und: pocht an: meine Brust wit leisen Bu > 3 
He Ser: SR, a mir im, Bm 9— 


“ wat, in ae Ki Leughien — 


als, je nach, stiller Zeit Ih wiedersah: 
und. als dein erster Klick anmit gesprocen, 


die: vidden: Wunder ‚ohne arme Work, 
ABER ‚Seite Sich td. Seele. nabe il 


ED N m Year; Sehe } der Singer m waren Re, ni 
unless Mr heilen Hana der Ferien klang, eben. 
TR Rule selon, RT: Blu, als ober jubeln. — 
ur N —— a mein —— 
aut meine. Kappen. wie sin Mksterwor. 
Bu Ychelst: vor dich hin nach. ‚Kriner Weise 
Ä —59 sind stanst nd Iräumet in Acine jenen * s) 
€% al IAeint. Sehnsucht Palmen, vor ihr —96 | 


8 nune ; 


R n N ib Here Hirten, wi PER: Wind sie weht, N 
Er dahachren alle meine ‚zen. Sie... 





der selisen Musik‘ vom dirzu mir. 


y ade sie eöttlammie, ward sieuch gesäit,. EN 


| 
N 
| s aa ums sat ae Bank us, — und. alles nah, ‚dem ‚Ahr ‚Erwachen Si A 
| 
| 
— 


en 


SP 
oh 
9 









‚Von deiner. Thihe bin ich wie‘ bezwungent.. 


Du -sräumgi, du Hihelst in die Fermen hin... 
a aäuter ua san) ‚der allen Bank um: 


r "achlungen, , 
— ein —— In Ann. 


brunnen, 


“ weist a wur a Beine: —— 


N 
9 
SH 
A| 
Ki 
—9 
BR 
gi 
y 
rn 
} 5 
N 
oh 


die Teiche den Indischen yorktiertlehn.®:. 





Bingen, 


. udle: u; mit singen. LER die ip me ah. 
Und welche Scheu han dich. sa sehtgelesseh, 
dass dee fand von meiner. siih enälgend, 








—— u en — anne Bruck 
BER gelernt? 








Der. Par. —— il. und Aue! En Bauch von Seitgköit mai versönen, N 
berührt, — 


Gehen. atah die — ned im Westen «| 


um. deine Kippen: megt eigen Spiel: .. 
a Bi ke) aut au mit, nich; u. 


> sie hal ans In ein fätchenfand ARRkeR 5... 


in ———— 


Meise auf und 








mm oe Brunnen | 


— En ; Rohe. a 
EEE en AM 






RW Bei der MNrORBe auf dem — 
ie ‚don: dem. Sprikm. ‚der Delphine tausiht, Ä 
und den ein schöne FAN vorüberrauscht ! 
‚Sahmwingen, . ; 


ind! Kai sie, ches, von an um warmen 








— ann au jr und eilat zim Kinn. 
Bere Ä Brunnens 
dein Holdnes Tadın. aiten! in.der- Lot, R 
‚und mich BE dein Ir wunderbatee aan N 


2 EN. 5 





Evers. Gedichte. 


Du tauchst die Hand, die oft so nah mir 
weilte, 
still in des Brunnens märchendunkles Blau 
und von den Wassern, die sie licht zerteilte, 
umstreust du mich mit einem Perlentau. 
Und deine Lippen fangen an zu 
murmeln ... 
du raunst mir halb verklungne Sagen zu, 
du selbst ein Märchen, sehr Geliebte du. 


Und nun gewinnt der starre Brunnen Leben. 
€s regt sich die Najade auf dem Stein. 
Der Ball in ihrer Hand beginnt zu beben. 
Sie scheint lebendig schöner noch zu sein. 
Ein grüner Frosch mit einem goldnen 
Krönlein 

quakt seine Sehnsucht ihr ohn Unterlass... 
Sie aber träumt und träumt ins Silbernass. 


Du sagst mir, dass der Frosch ein Prinz 
gewesen. 

Du weisst das alles und du weisst noch) 
mehr. 

Du weisst auch, wie Verwundete genesen, 

Wie Schmerzen beilen, die auch noch so 
schwer. 

Du scheinst in deiner Jugend vielerfahren 

und bist doch ganz ein ungetrübtes 
Weib — 

wie Schwanenflaum empfind ich deinen 
Leib. 


— —— — — —— — 
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Und mich begehrt von deinem Quell zu 
trinken, 

der so an Perlentau und Wohlklang reich. 

Du spürst mich wohl und lässt mich nicht 
versinken, 

dein warmer Blick macht alles wieder gleich. 

Dein bebend Wort fällt in mein langes 
Schweigen: 

„Komm! lass uns gehn!“... Ich dämme 
still mich ein — 

Ich folge dir... Fern stirbt der Abendschein. 


Nun bören wir die weissen Schwäne singen, 
den seltsam leisen Stimmen lauschen wir... 
Id bin voll Andacht, denn du bist mein 
Klingen, 

ich bin voll Rube, denn du rubst in mir. 
Bald gleiten deine glutbelebten Finger 
mir übers Baar, bald Über meine Hand, 
bald halten deine Augen mid) gebannt. 


So strömst du über, wortlos, ohne 
Schwanken, 
Ich finde dich im Frieden dieses Chals... 
Das ist ein Fluten seliger Gedanken 
beim ersten Licht des vollen Mondenstrabis. 
Wir wandeln traumhaft dunkeltiefe Pfade; 
ein Zauber strömt aus Schlucht und 
Schattenreih — 
Jugend und Schönheit sind dir Schwestern 
gleich. 


Ich halte dich im Überschwang umsclungen ... 
dein scheues Blut weicht meiner Liebeskraft. 

So hat dich meine Seele ganz bezwungen 

und trinkt von dir in edier Leidenschaft. 

Das Schicksal, das in Sternenbahnen waltet, 

ienkt auch in Menschenherzen Wunsch und Ziel: 
es ist die Allmacht, die uns umgestaltet. . . 

Seit diesem Abend danken wir ihm viel. 





Nachtstunde. 
Ein herz tobt durch die dunkle Nacht 


um mid. . . 


Ich fühl es traumhaft, ich bin aufgewacht. 
Ein Menschenieben debt um mich. 


Evers. 


Du ferner Stern, der du in meine Augen brennst 
so klar, so hehr, 

der du mich so vom Leben trennst, 

sei milde, werde nicht zu schwer! 


Mein Blut hat auch sein rotes Glühen . . . Licht, 
sei milder mir! 

Die dunklen Menschenquellen schweigen nicht. . . 
Du meines Sternes Licht 

führe mich stiller, bleibe über mir! 





Elegie. 


Nun regt sich doch das alte Wünschen wieder 
und lässt mir trüb die Gegenwart erscheinen, 
mich zog ein Kuss in warme Fesseln nieder, 
ih nahm und gab in seligem Vereinen. 

Nun muss ich diese kühlen Wege geben, 

und die entlaubten Bäume stehn umber 

wie Klagende, die auf mich niedersehen, 

der Wind weht bang, so müde und so schwer. 


Und ist mir auch Erinnerung geblieben 

an jene Stunden jungen Überflusses, 

mit tiefer Sehnsucht martert mich mein Lieben, 
die schlimme Folge jenes einen Kusses. 

Und ob ich dem Geschick zu trotzen wage, 
kein Crotzen lindert meinen leisen Schmerz, 
mich drückt der Nebel dieser grauen Tage 

und Schatten Überdunkeln still mein herz. 


Wenn sonst in Mondesnacht der Felsen träumte, 
war mir der Frieden der Natur willkommen, 

was ich des Cags voll Übermut versäumte, 

ist doppelt dann in meiner Brust entglommen. 
Nun will der bleiche @lanz nur Wehmut bringen, 
des Herbstes table Nächte sind mir Qual, 

und immer hör den Wind ich Klagen singen. . . 
Ob fiele doch ein Schnee in dieses Chall 


Oh käme doch die grosse weisse Stille, 

die meinen leisen Schmerz erfrieren liesse, 
und nähme weg die dumpfe graue Hülle, 
dass doch die Brust die freie Luft geniesse — 
dann würde alle Müdigkeit begraben, 

dann wehte mich ein frischer Atem an, 

und meine Sehnsucht würde Stärke haben, 
die das UVerlorne wiederfinden kann. 
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Und sie wird kommen mit dem Glanz der Sterne, 
die dann die winterliche Welt verschönen, 

und dass mein wünschend Berz Geduld erlerne, 
wird sie mich still an Einsamkeit gewöhnen, 
wird mir beschaulich weise Ruhe geben, 

die sanft mich reifen lässt zu neuer &lut, 

zu neuem Frühling und zu neuem Leben, 

bis leise jubelt mein erlöstes Blut. 


Dann soll mit sonnigen befreiten Schwingen 
sich meine Sehnsucht in den Bimmel heben 
und dir die Lieder meiner Liebe singen 

und dich mit goldner Lenzespracht umgeben. 
Dann wird im Mai des seligsten Genusses 
mir Wunder schenken dein erwachter Mund, 
dann schliesst das Siegel des erneuten Kusses 
zu froher Schönheit unsern Berzensbund. 








Winter. 
Meine lieben Lieder sind alle eingeschneit. | Ich lag in schweren Tiebern krank, 
Ein Frost fiel in mein herz. . . und doch hat keiner es mir angesehn, 
Eifernde Menschen setzten mich in Leid, wie in mein Blut ein Winter sank. . . 
aber ich soll lachen in meinem Schmerz — | Sie haben mich alle nur lachen sehn — 
das will der dunkle Berr des Lebens so. das will von mir der Herr des Lebens so. 
Wiederkehr. 


Du schmücktest dich für mich mit roten Nelken, 
du rissest die weissen dir aus dem Baar... 
da liegen die weissen nun und welken, 

und die roten glühen dir wunderbar. 


Nun fühl ich erst, wie sehr ich dich versehrte, 
als du mich hasstest, da ich ging . . . 

nun, wo ich mit durstigen Lippen wiederkehrte, 
weiss ich, wie sehr meine Seele an dir hing. 


Sieh die Schwalben kommen zur Heimat gezogen! 

hörst du das Zwitschern, den silbernen Con in der Luft? 
Meine erwachenden Sinne quellen und wogen. . . 

Mein Herz ist so trunken vom roten Nelkenduft. . . 





Geheimnis. 
Di. andern Mädchen wissens nicht, Die andern Mädchen ahnens kaum, 
warum sid) deine Augen weiten. . . warum dich Schauer überfliegen. . . 
Ich liess deiner Haare goldnes Licht Ich liess deiner Lippen roten Saum 


durdy meine seligen Finger gleiten. an meinem seligen Munde liegen. 
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Sie sehn nur, dass wie Rosenglut 

dein junges Leben aufgebrochen. . . 
Ich liess dein pulsendes junges Blut 
an meinem seligen Herzen pochen. 


Porträt. 


Nun hat der stille Schimmer, den ich liebe, 

dir deine Züge wunderbar verklärt, 

und bat dich auch der stumme Schmerz versehrt, 
der Menschenfreund — du lebst in meiner Liebe. 


Der Adel nun erwachter Seelenstärke 

hat deine Augen tief mit Licht gefüllt, 
dir hat die Sehnsucht reiner sich enthüllt, 
du spürst der Liebe leise Wunderwerke. 


Nun darfst du froh die roten Rosen pflücken, 
die unserm Menschenherzen Schönheit geben, 
nun blüht dein Frühling, nun erwacht dein Leben, 
du darfst geniessen und du darfst beglücken. 


X 





Der selbstsüchtige Riese. 


Don Oscar Wilde. 
(Rom.) 


eden Nachmittag, wenn die Kinder aus ber Schule kamen, gingen fie 

in des Rieſen Garten unb fpielten dort. 
Das war ein großer, liebliher Garten, mit zartem, grünem Graſe. 
Hie und da ftanden im Grafe fchöne Blumen wie Sterne und da waren 
zwölf Pfirfihbäume, die im Frühling voll Blüten waren, zart wie Nelten 
und Perlen, und im Herbſte reiche Früchte trugen. Vögel ſaßen auf ben 
Zweigen und fangen fo füß, daß bie Kinder in ihren Spielen innebtelten, 
um ihnen zu laufchen. „Wie glüdlich find wir bier”, riefen fie einander zu. 
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Eines Tages kam der Rieſe zurück. 

Er hatte feinen Freund beſucht, den ... Werwolf, und war fieben 
Jahre bei ihm geblieben. Wie diefe fieben Jahre vorüber waren, hatte 
er alles gejagt, was zu jagen war, benn feine Unterhaltung war befchränft, 
und er beichloß in fein eigenes Haus zurüdzufehren. Als er zurüdlam, 
ſah er die Kinder in feinem Garten fpielen. 

„Bas macht ihr da?” fchrie er mürrifch und die Kinder liefen davon. 

„Mein Garten ift mein Garten”, fagte ber Niefe, „jedermann muß 
das begreifen, und niemand darf darin fpielen, als ich felbft”. Und er 
errichtete eine hohe Dauer rund um ihn und ftellte eine Warnungs- 
tafel auf: 


übertreter 


werden 
beſtraft. 





Cs war in der That ein ſelbſtſüchtiger Rieſe. 

Die armen Kinder Tonnten nun nirgend mehr fpielen. Sie ver- 
ſuchten auf der Straße zu fpielen, aber die Straße war fo ftaubig und 
voll harter Steine und das gefiel ihnen nicht. Sie gingen um bie hohe 
Dauer herum, wenn ihre Stunden vorüber waren, und ſprachen über den 
Ichönen Garten dahinter. „Wie glücklich waren wir darin”, riefen fie 
einander zu. 

Dann kam der Frühling unb über dem ganzen Lande waren Fleine 
Blumen und Tleine Vögel. Nur im Garten des felbftfüchtigen Riefen 
war es. noch Winter. Die Vögel lamen nicht, darin zu fingen, wie bamals, 
als noch die Kinder da waren, und die Väume vergaßen, zu blühen. 
Manchmal ftedte eine fchöne Blume ihr Köpfchen aus dem Grafe, aber 
wenn fie bie Waraungstafel fah, fühlte fie folche Trauer über die Kinder, 
daß fie wieder in bie Erbe fchlüpfte und fortfuhr, gu fchlafen. Die einzigen, 
denen es behagte, waren ber Schnee unb ber Froſt. „Der Frühling hat 
biefen Garten vergeſſen“, fchrieen fie, „jo wollen wir das ganze Jahr bier 
leben“. Der Schnee deckte das Gras zu mit feinem großen, weißen Mantel, 
und ber Froft malte alle Bäume mit Silber. Dann Iuben fie den Nord⸗ 
wind ein, zu ihnen zu kommen, und er kam. Er war in Pelze gehüllt 
und brüllte alle Tage im Garten unb blies die Schernfteine aus. „Dies 
iſt ein angenehmer Platz“, fagte er, „wir müſſen den Hagel um jeinen 
Beſuch bitten”. So kam auch ber Hagel. Drei Stunden prafielte er 
jeden Tag auf das Dach bes Schleiles, bis Die meilten Schindeln zer 
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brochen waren, und dann rannte er rund um den Garten, ſo ſchnell er 
konnte. Er war grau gekleidet und ſein Atem war wie Eis. 

„Ich begreife nicht, warum der Frühling ſo lange zögert“, ſagte der 
ſelbſtſüchtige Rieſe, als er am Fenjter ſaß und in feinen falten, weißen 
Garten hinaus ſah; „ich hoffe, daß fich das Wetter ändern wird”. 

ber weder der Frühling Fam, nod) der Sommer. Der Gerbit gab 
goldene Früchte jedem Garten, doc) dem Garten des Riefen gab er feine. 
„Er ift zu felbfifüchtig”, fagte er. So war da immer Winter und 
Nordwind; Hagel und Froft tanzten zwifchen den Bäumen. 

Eines Morgens lag ber Niefe noch im Bette, als er eine liebliche 
Mufit hörte. Es ang fo füß zu feinen Ohren, daß er dachte, des Königs 
Muſiker zögen vorbei. Es war nur ein feiner Hänfling vor feinem Fenfter, 
Doc) es war fo lange ber, feit er einen Vogel in feinem Garten fingen 
gehört, daß ihm dies die fchönfte Muſik der Welt zu fein deuchte. Da 
unterbrach der Hagel feinen Tanz über feinem Haupte und der Nordivind 
hielt mit feinem Brüllen inne und ein Föftlicher Duft kam zu ihm durd) 
den geöffneten Feniterflügel. „Ich glaube, der Frühling ijt endlich doch 
gefommen”, fagte der Rieſe; und er ſprang aus dem Bette und fah hinaus. 

Was fah er da? 

Das war ein gar wundervoller Anblid. | 

Durh ein Meines Loch in der Dauer waren die Kinder in den 
Garten gekrochen und faßen in den Zweigen der Bäume Auf jedem 
Zweige, den er fehen fonnte, war ein Pleines Kind. Und die Bäume 
waren jo froh, die Kinder wieder zurüd zu haben, daß fie fih mit Blüten 
bedeckt hatten und ihre Zweige fanft über der Kinder Häupter wiegten. 
Die Vögel flogen umher und zwitſcherten voll Freude, und die Blumen 
gudten aus dem grünen Graſe und lachten. Es war ein liebliches Bild. 


Nur in einem Winkel war e8 nod Winter. Es war ber fernfte 
Mintel des Gartens — und dort ftand ein Feiner Knabe. Cr war fo 
Tein, daß er die Zweige des Baumes nicht erreichen fonnte und er ging 
um ihn herum, bitterlih weinend. Der arme Baum war nody ganz mit 
Froſt und Schnee bededt und der Nordivind blies und heulte um ihn. 
„SKlettere hinauf, Kleiner”, fagte der Baum und beugte feine Zweige fo 
tief er fonnte; aber der Knabe war zu winzig klein. 

Und des Rieſen Herz ſchmolz, als er hinaus fah. „Wie felbft- 
ſüchtig bin ich geweſen!“ fagte er; „jeßt weiß id), warum der Frühling 
nicht fommen wollte. Ich will den armen Kleinen in den Wipfel des 
Baumes jeßen und dann will ich die Mauer niederreißen und mein Garten 
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ſoll der Kinder-Spielplatz fein für alle Zeit.” Er war wirklich ſehr be— 
trübt über das, was er gethan. 

Und er ſchlich hinunter und öffnete ganz leife das Thor und kam 
hinaus in den Garten. Dod) als die Kinder ihn fahen, fürdhteten fie fich 
alle fo fehr, daß fie davon liefen; und im Garten ward es wieder Winter. 
Nur der Meine Knabe lief nicht davon, denn feine Augen waren fo voll 
Thränen, daß er den Niefen nicht kommen fah. Und der Rieſe ſchlich 
fih Hinter ihm, nahm ihn fanft in feine Hand und feßte ihn auf den 
Baum. Und der Baum fing mit einemmale zu blühen an und die Vögel 
famen und fangen in ihm und der Fleine Knabe ftrecte feine beiden Arme 
aus und fchlang fie rund um bes Riefen Naden und küßte ihn. Und 
als die anderen Kinder fahen, daß der Niefe nicht mehr böfe war, da 
famen fie zurüc gelaufen und mit ihnen fam ber Frühling. „Das ift 
nun euer Garten, ihr Kleinen”, fagte der Niefe und er nahm eine große 
Art und riß die Mauer nieder. Und als die Leute um zwölf Uhr in 
den Markt gingen, da fanden fie den Niefen mit den Kindern fpielend im 
Schönften Garten, den fie je gefehen. 

Den ganzen Tag über fpielten fie und des Abends kamen fie zu 
dem Riefen, um ihm lebewohl zu fagen. 

„Doch wer ift euer kleiner Gefährte?” fagte er, „ber Knabe, den 
ih auf den Baum geſetzt!“ Der Riefe liebte ihn am meilten, denn er 
hatte ihn gefüßt. 

„Mir Tennen ihn nicht”, antmworteten die Kinder, „er ift wieder fort 
gegangen”. 

„Ihr müßt ihm fagen, er möge ruhig fein und morgen herkommen“, 
fagte ber Rieſe. Doc die Kinder fagten, fie wüßten nicht, wo er lebe, 
und fie hätten ihn nie zuvor gefehen, und der Riefe ward darüber fehr 
traurig. 

Jeden Nachmittag, wenn die Schule vorüber war, famen die Kinder 
und fpielten. mit dem Niefen. Aber der Feine Knabe, ben der Rieſe liebte, 
war nie wieder zu fehen. Der Rieſe war lieb zu all ben Kindern, aber 
er fehnte fid) nad) feinem erften, Heinen Freunde und ſprach oft von ihm. 
„Wie gerne möchte ich ihn wiederſehen“, pflegte er zu jagen. 

Jahre gingen vorüber und der Rieſe ward fehr alt und ſchwach. 
Er konnte nicht mehr fpielen und fo faß er in einem ungeheuren Armſtuhl 
und beobachtete die Kinder bei ihren Spielen und bewunderte feinen 
Garten. „Ach habe mande ſchöne Blume”, fagte er, „doch die Kinder 
find die fchönften Blumen von allen”. 
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An einem Wintermorgen ſah er zum Fenſter hinaus. Er haßte 
jetzt den Winter nicht mehr, denn er wußte, daß der Frühling nur 
ſchlummerte, und daß die Blumen ruhten. 

Plötzlich rieb er ſich die Augen voll Verwunderung und ſah und 
ſah. Das war gewiß ein wunderlicher Anblick. Im entfernteſten Winkel 
des Gartens war ein Baum faſt bedeckt mit weißen Blüten. Seine 
Zweige waren ganz von Gold, ſilberne Früchte hingen hernieder und 
darunter ſtand der kleine Knabe, den er ſo ſehr geliebt. 

Hinunter lief der Rieſe voll Freude und hinein in den Garten. 
Er eilte über das Gras und kam zu dem Knaben. Und wie er ganz 
nahe kam, wurde ſein Antlitz rot vor Zorn und er ſagte: Wer hat ge⸗ 
wagt, dich zu verletzen? Denn an des Knaben Handflächen waren die 
Narben von zwei Nägeln und die Narben von zwei Nägeln waren an 
den kleinen Füßen. 

„Wer hat gewagt, dich zu verletzen“, ſchrie der Rieſe, „ſag mir's, 
daß ich mein breites Schwert nehme und ihn erſchlage“. 

„Nicht doch“, antwortete das Kind; „dies ſind die Wunden der Liebe“. 

„Wer biſt du?“ fragte der Rieſe, und eine ſeltſame Ehrfurcht über⸗ 
fiel ihn, und er ſank vor dem Kinde in die Knie. 

Und das Kind lächelte über den Rieſen und ſagte zu ihm: „Du 
ließeſt mich einmal in deinem Garten ſpielen, heute ſollſt du zu mir in 
meinen Garten kommen — der das Paradies iſt.“ 

Und als die Kinder am Nachmittag herbei gerannt kamen, fanden fie 
den Rieſen tot unter dem Baume liegen, ganz bedeckt mit weißen Blüten. 


fliedere Rasse. 


Don Buftap Alexander Pollaf. 
Bien.) 
2 mar einmal ein Huund. Da er in feinem Charalter völlig ber 
allgemeinen Negel entſprach, fo beſaß er all das, mas bei ben 
Menſchen in den jeltenften Ausnahmefällen zu finden ift: Klugheit und 
Demut, Treue und Dankbarkeit. Burg, er wäre ein gang gewöhnlicher 
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Hund gewefen, wenn ihn fein Äußeres nicht vor den anderen ausgezeichnet 
hätte. Dies traf aber zu. 

Lord war ſchön und groß, dabei flink und gefchmeidig wie nur irgend 
einer feiner Mithunde. Da er überdies noch die meilten an Kraft über: 
tagte, fo hatte er allen Grund, den Kopf recht hoch zu tragen. Ind 
das that er denn auch; nidht aus Stolz; der war ihm fremd; auch nicht 
aus Eitelfeit; die fannte er nicht: Tediglich aus Selbitbewußtfein. Er 
wußte, daß ihm feine Hede zu hoch fei, Daß es feinen Fluß gäbe, den er 
nicht durchichwimmen könnte. Das aber war es, mas ihn froh und 
zugleid) ruhig machte, denn es ſchützte ihn vor dem fchlimmiten Übel, vor 
dem nad) anderen fchielenden Neide. Wen hätte er beneiden follen? Gr 
vermochte ja alles. — Und, wenn er fid) beim erften Dämmern des 
Morgenlihts von der Diele erhob und die. fehnigen Glieder redte, fich 
dann fchüttelte und aufwärts ſah, da ſchien der Blick feiner offenen, 
braunen Augen zu fagen: „Was ein anderer kann auf Erden, ei, bei 
Gott, das kann ih auch!“ — 

Lord hatte in unmandelbarem Frohſinn faft fein zweites Lebensjahr 
erreicht, ohne irgend welche Bitternilfe des Dafeins erfahren zu haben, 
als ein an ſich recht unfcheinbares Ereignis auf fein ferneres Scidjal 
beſtimmend einwirkte. 

Es war an einem Maientag. Auf einem weiten, grünen Plane 
am Ende der Stadt hatte ſich eine große Anzahl von Leuten verſammelt, 
und viele, ſehr viele Hunde waren gleichfalls da. Ein Teil des Publikums 
faß auf langen Bänfen, die immer höher ftanden, je weiter rüdmwärts fie 
lagen, ein anderer Teil ging auf und ab längs des freien Plabes in ber 
Mitte, der durch Hürden und Stangen, durch Gräben und Wälle in eine 
Abfchnitte zerfiel. — Tin Hunderennen ... 

Auf ein gegebenes Zeichen ftürmten die losgelaſſenen Tiere durch 
bie Bahn, und der Sieger wurde geftreichelt und belobt, befam Zuder 
ober ähnliche Lederbiffen. Lord, ben fein Herr feſt an der Leine hielt, 
barrte voll Ungebulb, bis an ihn bie Reihe käme. — Sollte man ihn 
vergeflen haben? Er zerrte an der läftigen Schnur, doch ein lautes „Leg’ 
dich!” mies ihn zur Ruhe. So legte er fich denn nieder. Das Zufehen 
war ja auch recht hübſch; das Laufen wäre freilich viel, viel fchöner ges 
weſen. Die Hindernifle fchienen ihm gang lächerlich gering, und Die 
Schnelligfeit der Hunde imponierte ihm gar nicht. Er würde gewiß der 
Erfte fein. So dachte er und wartete. Doc das Spiel ging zu Ende, 
und Lord mar nicht gelaufen. Warum? — Verdrießlich trat er den 
Heimweg an, — nicht zumindeft deshalb, weil er Feine Erllärung für 
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ſeine Zurückſetzung fand, — doch bald ſiegte wieder ſeine alte Munterkeit, 
und am nächſten Tage hatte er das Rennen, gleichzeitig damit auch feinen 
Groll völlig vergefien. 

Als aber wenige Mochen fpäter der ganze Vorfall ſich in gleicher 
Weiſe wiederholte: abermals ein Hunderennen, abermals ohne ihn, da 
wurde Lords Unruhe weit ernfter, vor allem aber wuchs feine Neugierde 
ins Ungemefjene. Denn damals, nad) dem erjten Felte, war er fchliehlich 
auf die Annahme verfallen, daß er wohl noch zu jung fei, heute aber lief 
Bäfar mit, eine dänische Dogge, von der er wußte, daß fie noch jünger 
war, als er. Es mußte demnadh ein anderer Grund vorliegen. Aber 
welcher? 

Nach Schluß der Rennen trat Lord auf den Sieger zu, den er von 
früher her perſönlich kannte, und bat um gefällige Auskunft. Der An⸗ 
geſprochene, ein großer Windhund, von diurniſtenhafter Magerkeit, maß 
den Fragenden von oben bis unten, zuckte die Achſeln und ging fort. — 
„Den hat der Erfolg ſo ſtolz gemacht“, ſprach Lord zu ſich, und beſchloß, 
den Kerl zu verachten. 

In dieſem Augenblicke kam ein ſchwarzweißer For-terrier, der gleich⸗ 
falls gelaufen, aber als Letzter eingelangt war, vorbei, und Lord wieder: 
holte feine Frage. Mit demfelben Effeft. Keine Antwort. Sie willen 
es alfo nicht und lächeln nur geringichägig, als ob fie nicht antworten 
wollten. So dadte er und wurde noch unruhiger. Wer aber weiß es? 
Denn erfahren mußte er es; um jeden Preis! — Er fann eine Weile 
nad. Halt! Die würde es wiſſen ... 

Cr hatte ſchon oft von einer uralten, grauen Kae gehört, bie nicht 
allzuweit wohnte, und wegen ihrer Erfahrung und Weisheit berühmt war. 
Es wurde fogar behauptet, daß fie allwiſſend fei, doch das mar jebenfalle 
übertrieben. — Für ihn aber würde fie wohl Beſcheid willen, und da er 
ihr nie etwas zu Leide gethan hatte, hoffte er auch, daß je ihn gut * 
nehmen werde. 

Noch ehe der Abend angebrochen war, ſtand Lord auf einer ftelfen, 
bölgernen Dachbodentreppe und trug ber Alten fein Anliegen vor. Gie 
hörte ihm ruhig Zu, und ala er geendet hatte, zeigte fie ein fehr nad: 
denkliches Gefiht. Dann begann fie: „Der Fall liegt recht einfah. Du 
Bift weder zu jung, noch gu alt für eine ſolche Konkurrenz, und Doch kannſt 
du daran nicht teilnehmen. Diefe Nennen find nämlid nur für Hunde 
von edlen Raſſen . . .” I 

„Run, und ich?” 

„Du gehörft zu einer minderen, zu einer nicht ganz reinen Raſſe“, 
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ergänzte fie mit einer jo verbindlichen Miene, ala ob fie ihm foeben die 
erfreulichite aller Mitteilungen gemacht hätte. 

„Ja wiejo? — Wie fieht man denn das? Mie unterfcheiden fie 
fi) denn — dieſe Raſſen?“ 

„Die edleren Hunde”, docierte fie, „find eben edler, verftehft bu? 
Die find fchöner, als die anderen, oder auch ftärfer — oder flinfer”, — 
und als ihr Lord entgegnete, daß er ja den meilten in all diefen Eigen- 
fchaften überlegen ſei, fchloß fie mit ihrem beliebteften Argument: „Ya, 
ja, e8 ift aber doch fol” 

„And wie Tann id) das Ändern?” fragte Lord ganz verzweifelt. 

Jetzt hätte die alte Kate beinahe helllaut gelacht, fie bedachte aber 
noch rechtzeitig, daß dies ihrer Würde keineswegs entſprechend wäre, und 
begnügte fi damit, mitleldig zu lächeln. Dies that fie allerdings fo 
deutlich, daß ihr Schnurrbart auf der einen Seite faſt das Auge erreichte. 
„Du bift ein —“ fie ſchluckte und befann fi) dabei ihrer gewohnten 
Höflichleit, — „ein fehr naiver Hund. Willſt du die Weltordnung 
ändern?” 

„Du weißt alfo Feinen Rath?” Cs Hang faft weinerlich. 

„O doch! Einen Rat will ich dir geben, fogar einen fehr guten: 
du darfit halt nicht baran denken!“ 

„So?!“ Lord überlegte eine Weile, dann wandte er fi) zum 
Gehen. „Adieu, ich danke dir recht fehr.” 

„Keine Urſache. Bitte, bitte. Dein Befuh war mir nur eine 
Ehre.” Die legten Worte rief fie ihm noch zu, während fie die vier 
Stufen wieder erftieg, über welche fie ihren Gaft hinunterbegleitet hatte. 
Dann zog fie ſich in ihre Lieblingsede zurüd, um fchnurrend ein längeres 
Schläfchen einzuleiten. Lord aber war bereits auf der Straße. 

Zangfam und gemeſſen, — viel langjamer, als er früher je gegangen, 
fhritt er feines Weges und dachte. Und dachte, wie er es anftellen folle, 
— nit daran zu denten. Dabei wiederholte er fi immer wieder, was 
bie Kate geſprochen hatte... . 

„Lord! Woher denn?” Es war Puff, der Nachbarshuud, der ihn 
fo anrief. „Ich hätte dich faft nicht erkannt, weil du den Kopf heute fo 
geſenkt trägſt . . .“ 

Erſchreckt nahm Lord feine gewohnte Haltung an. „Hatte ich den 
Kopf gefentt? Oh, das fehlen dir wohl nur fo.” Und er überlegte, ob 
er Puff feine Unterrebung mit der Alten mitteilen folle. Doch er ſchämte 
fih und ſchwieg. Dies fchien dem Nachbarn für die Dauer zu langweilig, 
und er verſchwand — ohne Abichied. 
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e8 hat in ihm das erfte und legte Wort gefprochen. Gonftable und Turner 
eröffneten es wie ber Frühlingsiturm, der die Eisfplitter des klaſſiziſtiſchen 
Kunftwinters hinwegfegte und aus der rauchenden Erde die Tnojpenden, 
iprießenden, mandelweißen Keime faugte — Aubrey Beardsley beichließt 
es mit den wunderbar rhythmiſchen Linienornamenten, die fi auf den 
ichillernden Sümpfen jeder Verweſung bilden, Aubrey Beardsley, der 
Maler der Sünde. 


* * 
* 


In keinem Bolt wohl ſchlummern fo heterogene Elemente beijammen 
wie bei den Engländern. Der praftifche, brutale Engländer ift ber fenti- 
mentalfte Menſch der Welt, die ernftefte Mufit läßt ihn kalt und beim 
Klang eines ſchottiſchen Volfsliedes fpürt er Thränen; es treibt ihn fort 
über die weiten Deere, doch wenn am Bug des meereteilenden Schiffes 
weißihäumend die Welle fteigt, träumt er von feinem „home“ — das 
urgermanifhe Wefen bat in ihm bislang feine reidhite Blüte gezeitigt, 
es hat Styl angenommen. Daher mar die ganze figurale Kunſt des neun- 
zehnten Jahrhunderts in England „Itylvoll”. Daher war fein Naturalismus 
nicht der Courbets, fondern der Mador Browns und Millais. Daher 
find Die erften prärafaelitiihen Produktionen, die von Zeitgenofjen unjerer 
Nazarener geleiftet worden, unferem heutigen Wefen verwandt, während 
den gewiß bedeutenden Leiftungen unferer Nazarener das Spiekbürger: 
Empfinden der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts anhaftet. Und dieſe 
erften prärafaelitiihen Verjuche der Madox Brown und Millais löften 
und klärten fi dann bald und ftrahlten rein und intenfiv aus den Wefen- 
effenzleiftungen der Rofletti und Burne-Jones, die fih an ihrem großen 
Landsmann, dem Viſionär William Blake, infpiriert. Über Roſſetti und 
Burne= Jones, dieſe beiden Künftler, die wohl die buftendfte Blüte und 
reifite Frucht des englifhen Weſens, der englifchen Kunft, in unferem 
Jahrhundert find, führt die Kunft hinweg — inhaltlos werdend — mit 
William Morris und Walter Crane, ins rein Delorative, im Ornamen- 
talen erftarrend, aber dennoch jo wieber eine neue Phaſe bildend, eine 
Etappe eriten Ranges: hatte bisher nur Japan noch eine beforative Kunft 
gehabt, jo war nun, in Europa, England das erfie und einzige Boll, 
Diefe legte Phafe nun, die in ihren leßten Ausläufern, im Ornamentalen 
eritarrt, inhaltlos geworden, nur noch dekorativ wirkt und wirken will, 
alfo den warmen, organischen Pulsichlag ber wahren Kunft verloren hat, 
diefe lebte Kunſtphaſe hat noch einen Künftler gezeitigt, ber nicht nur als 
Techniker ber vollendeifte der Schule ift, fondern noch einmal bie geo⸗ 
metriichen Linien feiner ornamentalen Konftellationen mit einem eigenen 
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Inhalt füllte, dem Weſen feiner einzig gearteten Seele: dem Gift der 
Sünde! — 
* * 


Unter allen verſchiedenartigen Gefühlen, die die Geiſter vom Ende 
unſeres Jahrhunderts beherrſchen, iſt das des Satanismus eigentlich das 
eigenartigſte und hervorſtechendſte; die verpeſtete Atmoſphäre des Wahn⸗ 
ſinns, die ſchwer und tot über dem Haupte Edgar Poes hing, iſt es, in 
der die feinſten Geiſter zu atmen lieben. Rops, Toorop, Khnopff, Beardsley 
ſind die markanteſten Typen der bildenden Künſtler. Aber während Rops 
in realiſtiſcher Darſtellung die geſunde Geſchlechtsluſt des Menſchen bis 
zur Delirantenvorjiellung in nie ermüdender Wiederholung geſtaltet, während 
Toorop das überirdifhe Weſen der Seele fchildert, das im trans 
cendentalen Reich Tlagend von Planet zu Planet irrt, während Khnopff 
das Weib fchildert, das in der Noftalgie der Katalepfis die ſchweigſamen 
Gefilde blutroter Wahnfinnsträume endlich erreicht, das androgyne Weib, 
bas halb Knabe Halb Mädchen, — fchildert Beardsley die teuflifchen 
Lüfte der Sünde in jeder Form, fromm und keuſch, fehnfühtig und 
klagend, ſchaurig und drohend, gewaltig und erftarrend. Wenn das Weib 
bei Rops die Welt noch mit feinen unerbittlichen Lenden zerftört, Die 
Meiber Tooropg und Khnopffs das Irdiſch-Sinnliche überhaupt abgeftreift, 
in den Rhythmen ihrer farbigen Träume lebend, hat die zeritörende Ge⸗ 
ſchlechtsluſt — denn nur das Zerſtören ift diefem Weibe, mie überhaupt 
dem gefteigeriften Gefchlechtstrieb, noch) ein Genuß — die eigenartigite 
Form angenommen: fie genießt nur noch in der Sünde, der Sünde jeber 
Art. Die Luit an der Sünde ift alt und mwurzelt in jedem Mienfchen. 
Ihre ſchrecklichſien Blüten hat fie bisher in religiöfen Streifen getrieben, 
und dann mohl überhaupt nur in germanifchen Ländern — im Lichte 
des fonnigen Südens konnte biefer Nachtichatten nie recht gedeihen. Mit 
dem Schwinden ber religiöfen Extaſe jchien auch die mittelalterliche Luft 
an der Sünde eine Welle aus ber Welt gebannt, nur erkrankte gläubige 
Gemüter konnten ihren Neiz fühlen. Die materialiftiiche Philofophie des 
vorigen Jahrhunderts und bie naturwiſſenſchaftliche Nüchternheit unferes 
Yahrhunderts hatten ihr bie legte Eriftenzmöglichleit genommen. Aber 
vereinzelnte katholiſche Geiſter, die bald Schule bilden follten, Hatten fie 
aus alten Praktiken wieder hervorgefucht: Baubelaire, der herrliche Barbey 
b’Yurevilly und Huysmans. Doch fie alle waren eigentlich) nur Reaktionäre, 
Theoretiler und Spezialiiten. Der große Edgar Poe hatte längit vorher 
das ganze Arſenal ihrer Weſens⸗Einzelheiten beherrſcht, ohne religiös noch 
erotifeh zu fein, Die geniale Macht feiner Wahnſinnsintuition hatte an 
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allen Giften der kranken Menfchenjeele gejogen. Und wie Poe diejen 
Inhalt zu den verfchiedenften Geftalten umformte, jo hat Beardsley den 
rein abftraften Hang zur Sünde in eine rein abftrafte Form gekleidet, in 
immer gleichen und doc) fo unendlich verfchiedenen Frauengeftalten. Seine 
Frauen gleichen kleinen fehillernden Bipern, die aus dem Grafe tüdifd) 
ihren Giftzahn ftreden; fie gleichen lodenden, beraufchenden Blüten, deren 
gefährlich-roter Ton totbringend ift wie der Hauch einer Zauberformel; 
fie gleichen dem fchaurigen Abend, da aus den tiefen Sümpfen ſchwüler 
Gärten böje Dünfte fteigen; ja fie gleichen, in monumentale Form an- 
ichmwellend, dem fchillernden Wasbalg eines im Phosphorglanz der Ber: 
weſung faulenden Fabeltieres. Dieje Weiber bedienen fi) des Geſchlechts 
nur nod), um den Mann anzuloden, nicht um ihn zu zerjtören, hierzu 
drängen fie teuflifchere Lüfte. Sie laden ihn nicht mal mehr zur ſchwarzen 
Meile, ihr Geſchlecht hat die fubtiljte Form des Böfen angenommen. 
Sie wären fähig, den im Geſchlecht genießenden Mann mit Abenden 
Säuren zu begießen, ihn in der Narkofe lebendig einzumauern, ihn aufs 
Nad zu fpannen, um mit lüfternem Blick alle Stadien der Verweſung zu 
ftudieren, bis der faulende Körper nur noch ein lebendiger Madenklumpen. 
Dder dies Weib ift eine Giftmijcherin, oder in noch linderer Form bedient 
es fi) des anonymen Briefes. Es vergiftet feinen eigenen Körper, um 
den des Mannes zu vergiften, oder weiß Gott, welche Form der Hang 
zur Sünde annimmt. Der Hang zur Sünde hat in ihm die fonzentriertefte 
Form angenommen. Beardsley fchildert dies Weib durch alle Altersphafen 
und zeigt an ihm alle Phaſen der Sünde, von Blatt zu Blatt intenfiver, 
bis er in feinem leßten, den Meflalina- Blättern den Höhepunkt erreicht. 
Cr ſchildert ung die Jungfrau, die, zart und noch unberührt vom Manne, 
aber voll fündhaften Verlangens, wie wenn ein Engel vom Teufel bejefien. 
Und er zeigt uns die gleiche Jungfrau, in ber diefe jündhaften Lüjte, aus 
Mangel an Befriedigung ſich zu liftiger Bosheit verzerren. Dieſe jünd- 
bafte Jungfrau ift meift in Spigen gehüllt, von Spißen umgeben, deren 
traumhafte Zartheit geradezu wieder die Verförperung der gleichen Sünde, 
die uns die Linie bes Gefichtes und des völlig befleideten Körpers verriet. 
Das Gewebe dieſer Spißenfiligrane ift berüdend und unmiberftehlich wie 
die Sünde felbft. Dann zeigt er uns die junge Frau. Sie hat den 
Mann genofien, doch ohne Befriedigung, und, träumend über einem Buch, 
oder vor dem Spiegel ihres Toilettezimmers, ſchweift ihr Sinn hinaus 
in die Gelände der verbotenen Genüffe, die der unmiberftehliche Hauch 
der Sünde fo anziehend madt. Und er zeigt uns bie jugendliche Kokotte. 
Hier ift die Sünde ſchon Ihrer Jungfräulichkeit beraubt, fie wirkt verpeftet 
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und Tafterhaft. Die vorher nod) edlen Züge des FSrauentypus befommen 
etwas furdhtbares, verzerrtes, vampyrhaftes. Dies Weib wirkt graufam 
und gefährlich, der Mann naht fi ihm nur mit Grauen. Und auf diefem 
Wege fchreitet Beardsley fort, die erjten Gelände der Sünde längft Hinter 
fi), bis er in feinen Diejlalina-Blättern die grandiofefte Verförperung der 
Unzucht giebt, die denkbar. Dieſer Frauentypus ift einzig in der Kunft- 
gefchichte aller Zeiten. Das Blatt „Meſſalina aus dem Bade fteigend”, 
vor allem aber „Meflalina mit der Sklavin“, wirft geradezu monumental. 
Hier iſt Beardsley, der in fo zarten Linien begann, geradezu michelangeleſk, 
der Michelangelo der Unzucht. — Diefem Weibtypus parallel läuft der 
nur wenig geitaltete Mann, der ein völlig abhängiger, lüfterner, ftupider 
Faun. Für ihn fand Bearbsley die größte, ausdrudsvollfte Linie in 
feinem Wli-Baba. 


* * 
* 


In diefem Weib haben alle böfen Mächte ihre Tonzentriertefte und 
ſubtilſte Form angenommen, in bie fonzentriertefte und fubtilite Form 
find fie auch von feiten des Künftlers gekleidet — und das tjt gerade 
das Wunderbare. Zu Budhilluftrationen, Plakaten, Vignetten 2c. ꝛc. 
dienend, hat Beardsley die Mächte des Böfen, den nie ruhenden Hang 
zur Sünde, das Laſter In eine Form gekleidet, daß fid) das Weſen der 
Figuren nur dem feinen Kenner verrät. Diefer Umftand bat fogar dazu 
geführt, das mohlmeinende Kritiker fi) berufen glaubten, den armen 
Beardsley von dem ungerechten Vorwurfe ber Immoralität reinigen zu 
müflen. Was die Technik Bearbsley’s anbelangt, jo handhabt er in höchſter 
Vollendung jene ſynthetiſche Linienkunſt, die, in geometrifch Tonzentrierte 
Linien fchließend, das Wefenscentrale faßt. Es ift jene Kunftform, bie 
die längite Zeit und in ihrer vollendetften Form von den Japanern ge: 
bandhabt worden, auf ber aber das Wefen aller höchften Kunft, auch das 
der Antife beruht. Außer Beardslen wird biefe Kunftform am vollendetiten 
augenblidli) von Balloton und Th. Th. Heine gehandhabt, welche Künftler 
natürlich nur in der Technif verwandt, als Individualitäten völlig ver: 
Ihieden. Wie bei VBalloton und Heine, fo lag aud) bei Bearbsley dieſe 
Technik nicht fertig vor, fondern hat fi langfam entwidelt aus dem 
Bedürfnis, den intenfioften Inhalt in die einfachfte Form zu kleiden. 
Wenn wir daher das. Lebenswert Bearblens überfchauen, fo fehen mir 
ihn mandye Wandlung durchmachen. Wie feine fämtlichen englifchen Zeit: 
genofien hat er mit großem Intereſſe die früheften Italiener ftudiert. 
Do vollitändig unabhängig. Da giebt es von ihm eine büßende Magda⸗ 
Iene, die an Orcagna denken läßt, aus ber aber fchon Bearbsleys Dämon 
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ſpricht. Dann ftand er eine furze Weile unter dem Bann feines großen 
Landsmanns Roſſetti. Wir finden in dieſer Zeit den von Roſſetti ge- 
chaffenen inbrünftigen Weibtypus, deſſen ſchwüle Lippen bei Beardsley 
jedoch ſchon vom Hauch der Sünde ummeht find. Um jedod) nicht, wie 
fo viele feiner Zeitgenoſſen, in der Einfeitigfeit zu erftarren, jehen wir ihn 
fi) dem realen Leben zumenden, wovon eine Anzahl Blätter im Style 
des Gavarni und Guys Zeugnis ablegen. Es find Schilderungen aus 
dem Srauenleben. Bevor er nun feine eigene Linie fand, in die er das 
Weſen der modernen Großjftadtfünde, des Laſters, der Unzucht zum Aus⸗ 
druck brachte, hielt ihn einen Augenblid die üppige Sinnlichkeit des Rokoko 
gefangen, deilen deforativer Reihtum ihn gleichzeitig reiste. Aus dem 
Rokoko und dem Japonismus entmwidelte er feinen eigenen 
Styl: die vollendetjte dekorative Linie, gefüllt mit dem intenfivften Seelen: 
inhalt. = 


x 


Es war im Herbit 1897, da ging die Notiz durch die Blätter, in 
Mentone fei Aubrey Beardsley an der Lungenfchwindjucht geftorben. 
Wenige mochten damals in Deutfchland feinen Namen fennen, noch weniger 
das Weſen feiner Seele. Beardsley war ein Genie, ein frühreifes dazu. 
Mit zwanzig Jahren ſchuf er Meiftermerfe, als er mit fünfundzwanzig 
Jahren ftarb, war er nicht vollendeter, vielleicht fchon ausgegeben. Jeden⸗ 
falls bat er das feine gejagt und iſt nicht zu früh geitorben. Er gehört 
zu jenen Wunderblüten, die fi) alle hundert Jahre einmal öffnen, um in 
beraufchender Prunfblüte eine kurze Spanne Zeit zu duften, wie in einem 
verzehrenden Wahnfinnstraum — in biefem Falle ber Kunjtblüte eines 
Volkes das letzte Glied anheftend, der englifchen Kunftblüte, bie ja das 
neungehnte Jahrhundert beherrfcht. Sein Selbitporträt zeigt uns einen 
Frauenkopf, taubenfanft und von einer Linienfchönheit, wie nur er fie zu 
geitalten vermochte. 
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oder weniger geiftvollen oder verrüdten Milzfüchtigen, welche ſich zur Maulafferei der 
Pariſer Snobs befennen. 

Die ſpaniſchen Meiſter halten ſich ferne von den Idealen der jetzigen Modernen, 
und beſonders der Enthuſiaſten für das excentriſche und exotiſche Genre, welches die 
jungen Schriftſteller bewundern. Mad. Pardo Bazan hat gejagt, daß es in Spanien 
keine Jugend gäbe, und wir müſſen zu unſern großen Bedauern geſtehen, daß dieſe 
hervorragende Schriftſtellerin Recht hat. Nur die Alten arbeiten, während die Jungen 
nichts thun, als in Kneipen herum zu debattieren. Die Alten können ganz achtbare 
Werke vorweifen, die Jungen nichts, oder doch faft nichts! Das fommt zweifellos daber, 
daß die Spanier ein Volk der Vergangenheit find, und in ihrer Litteratur, ihrer Kunjt 
und ihren Kriegen, kurz in all ihren Äußerungen das Zeugnis des Geiftes und einer 
überlegenen Intelligenz ablegen, folange fie alte Formeln anmwenden, viel beſſer, als 
wenn fie neue gebrauden. ES geht foweit, daß man in Spanien fagen fann, ein 
„reaktionärer“ Schriftiteller ſei auch gleichbedeutend mit einem guten Schriftiteller. 
Pereda, Pardo Bazan, Merendey y Belapo, Volbuena und viele andere, find im 
Grunde reaktionär, obwohl fie den Ideen der Liberalen viele Zugeftändnifie machen; fie 
gehören dem alten Spanien an, da3 düjter und religiös mar. 

Perez Galdos, der einzige wirflih große und wahre ſpaniſche Schrijtiteller, 
fonnte der ſpaniſchen Lilteratur einen Impuls geben, indem er fie auf die neuen 
Prinzipien hinwies, fo daß die Werke feiner ganzen legten Entwidlung einen realijtifchen 
Myſticismus verraten. 

Mittlerweile hat Galdos diefen ſchwierigen Pfad verlaflen, um am zweiten Teil 
jener „Episodios Nacionales“ zu arbeiten, trot der Gleichgiltigfeit des Volles, welches 
feine Werte wohl Tauft, aber weder Eritifiert noch diskutiert. Dieſe Gleichgiltigkeit iſt 
teilmeife berechtigt, denn obmohl Galdos ein großer Scriftiteller ift, fann man ihn doch 
nit davon freilprehen dab er feine Epifoden aus dem Stegreif fchreibt, ohne die 
Gegenden, in welchen fich die Handlung jeiner Romane ab|pielt, beſucht zu haben, und 
daß er durch fein Talent den Mangel an Beobachtung und Stubie erjett. 

Palacio Valdés, ein anderer großer Meifter, welcher eben die „Alegria del 
capitan Ribot“ (die Freuden des Kapitäns Nibot) veröffentlicht, ift ein maßfierter 
Moderner, ein wahrer Pfychologe, der da8 Talent hat zu verbergen, was er weiß, und 
die Leidenichaften und Ideale des Jahrhunderts feinen Geftalten einzuflößen vermag; 
dies gelingt ihm fo gut, daß es der Leſer meift gar nicht gewahr wird. 

Was nun die realiftifch- litterarifche Generation anlangt, die Bewunderer Zolas, 
jo find unter den Schriftitellern der erften Zeit de8 Naturalismus, einzig Mad. Bardo 
Bazan, Picon und Narcifo Dller zu nennen. Bon den Neuen bat feiner einen 
Erfolg gehabt, eine Ausnahme macht nur Dicenta, deſſen Drama „Juan Zofe”" den 
Nuf wieder bergeftellt bat. Die anderen, wie Zahanero, Sawa, Lapez, Vago, 
Silverio Lauzo u. v. a., melde mit einem großen Aufſchwung begannen und von einem 
hervorragenden Talent Zeugnis ablegten, haben. ſich ausgegeben. 

Unter den fpanifchen Modernen ift Jacinto Benavente der einflußreichite und 
gewiflenbaftefte, der Autor mehrerer Komödien — unter andern „la Camida de las fieras“ 
(Die Afung des Rotwildes), welche in Madrid mit Erfolg gegeben wurde. 

Benavente ift ein Sroniler in der Art von Lavedan und Donnay, mit benen er 
viel Ähnlichkeit hat. 

Denn man den Menichen verfteht, fo begreift man auch feine Schöpfung. 
Benavente ift ein vornehmer Geift, zartfühlend und glänzend, aber Tal. Wie die Ges 
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ftalten feiner Schaufpiele, jo lächelt aud) er immer mit einen eifigen Lächeln. In feinen 
Stüden verhöhnt er die elegante Gefellfchaft, doch bevedt er die Wunden, die er mit 
feinen Nadelftihen verurfacht, ſogleich mit Poudre de riz. Seine Werfe gefallen wegen 
des Geijtes, der aus feinen Phraſen fpricht, da dieſe aber weder Feuer noch Wärnte 
oder Begeilterung haben, fo intereffieren fie die Galerien nicht, die deshalb auch nicht 
applaudieren. Benavente bat auch die Augen eines Kurzfihtigen: — die Einzelnheiten 
fieht er mit bemunderungswürdiger Schärfe, aber der Gejammteindrud entgeht ihm. 
Seine Werke find eine Anhäufung von Scenen, Stüde aus dem Leben, die auf die 
Bühne gezerrt werden; nur in feinem „Marido de la Tellez“ bat er feine Ideen Far 
darzuftellen vermocht. 

Ein litterarifcher Typus, den Benavente in „La Camida de las Fieras“ auf 
die Bühne gebracht hat, ijt der eines jungen Defadanten; ibn bat vergangenes Jahr 
im Theater de la Comödia, Bamon de BallesInclan — auch ein moderner Schrift: 
fteller, für den der Autor die Stelle geichrieben hatte — vollendet gut bargeitellt. 

Balle-Inclan iſt ein Schriftjteller, welcher feit 2 oder 3 Jahren durd) feine 
Außerlichkeiten die Aufmerffantleit auf fi) gezogen bat. Bon Amerika herübergelommen, 
erfhien er in Madrid mit langem, wallenden, ſchwarzen Haar, das ihn biß zu den 
Schultern reihte. Er ſprach al feinen Mitbrüdern jedes Talent ab, redete viel, gab die 
eritaunlichiten Einfälle zum beiten — und er wurde anerfannt. Seine Werke, zwei Bände: 
„Femeninas“ und „Epitalomio" haben einen gemwiffen Wert, wenn auch nidht durch 
ihren Inhalt, fo doch wenigftens durd) feine gefeilten Redewendungen und den Rhythmus 
der Proſa. 

Ein anderer Moderner ift Salvador Rueda, ein andaluſiſcher Dichter, der mit 
einer fchönen Verve begabt ift und nicht vom Widerſchein der franzoͤſiſchen Litteratur lebt. 


Die Poefie erblüht im Lande der Sonne; Nueda gerade jo wie Zorilla bat mehr 
Feuer und Phantafie in feinen Redewendungen als in feinen Ideen. Sein Lebenswert 
umfaßt mehrere Bände. Wenn einmal die Zukunft daraus eine Auswahl trifft, wird 
nur einer übrig bleiben, aber ein guter! 

Ruben Dario bat eine gewifle geiftige Verwandtſchaft mit Rueda; er iſt ein 
wütender Moderner, ein Symbolift. Wie alle Amerilaner neigt er zur Schwärmerei; 
ex vergöttert Paris; er ſchwärmt für Mallarmd. Die Lilien, die Schwäne, die blauen 
Seen, die verzauberten Prinzeffinnen find die ewig wieberfehrenden Motive feiner Ge 
bite. In einigen feiner Verfe, wie in dem folgenden, erfennt man fofort Malarme 
als Bater: 

„Las cisnes unanimes del lago de azol*. 
(Die Schwäne ftimmen zum Azur des Sees.) 


Ruben Dario wird in Südamerika für einen der größten Dichter der Erde ger 
halten. Er bat gewiß Gebichte von unleugbarem Werte geichrieben. Trotzdem wird er in 
Spanien Teine Triumpbe feiern, da man bort in feinen Berfen nur litterarifche Unklar» 
heiten fieht. Übrigens genügt es oft, daß ſich irgend ein Dichter nur den Mantel bes 
PModernen umhängt, und man verzeibt ihm gern alle Arten von Flickwoͤrtern. 

Die Hifpano » Amerikaner, welche thatfählih von allem ſpaniſchen Einfluß ab» 
getrennt find, leben auch vom Licht der franzöſiſchen Litteratur. Es giebt ficherlich hervor» 
ragende Scriftfteller darunter, wie 3. B. Lugones, Beriffo, Reyles und Nervo, aber 
fie erreihen die Größe der Spanier Galdos, Pardo Bayon ober Palacio Baldös nicht. 
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Tie hiſpano-amerikaniſche Litteratur iſt diejenige, welche ganz ſklaviſch der 
Barifer Mode folgt; die Atmofphäre von Paris mit ihren äſthetiſchen Parfüms und 
überraffinierten Cjienzen bat den Bürgern der „Jungfrau Amerika”, die nur an das 
fehnfüchtige Riefeln des Baches gewöhnt waren, das Denkvermögen verwirrt. 

Unter den modernen Amerifanern bat wohl der Merilaner Diaz Miron die 
kaftillanifche Tradition am treuften bemahrt und fo haben feine Verſe einen großen Zug. 
Enrique Gamez Carrillo iſt einer von denen, welche ji für ſpaniſche Parifer Halten. 
Carrillo iſt als Chroniſt erfinderiih, und obwohl er die Berve des Bonafous, eines 
anderen jpanifchen Plauderers, der in Paris lebt, nicht erreiht, muß man bod feine 
Grazie und oft auch jeinen Geiſt anerkennen. 

Als Romanſchreiber iſt Carrillo untergeordnet; er gehört zu jenen, die eine Art 
griechiicher Erotik anitreben, e8 aber nur zu einer traurigen Pornographie bringen. Geine 
Scenen im Bouboir, jeine Beichreibungen und perverfen Bergnügungen vermögen nicht 
zu felleln. Zudem find ſämtliche Werke Carrillos Rahahmungen; wenn man fie lieit, 
erinnert man fid) an Teile aus einer Maffe von Werten der franzöſiſchen Litteratur. 

In Barcelona it die moderne Bewegung intenfiver al8 in Madrid. Der Im⸗ 
preifionismus in der Malerei, der Myiticismus in der Litteratur und der Präraphaelismus 
in der Ornamentik durddringen vor allem Catalanien, welches das Deutihland in 
Spanien bedeutet, das induftriellite Land und zugleih das geeignetite, um Cinflüffe 
auszuüben. Die Gatalanier wie die Amerifaner haben von Rußland, Frankreich und 
Belgien neue Moden angenommen und mollen die anderen Spanier überreden, daß fie 
die Erfinder dieſes Genres feien; aber uns ijt es nicht verborgen, daß fie einfache Nach⸗ 
ahmer find. Cs gab in Barcelona zwei Zeitjchriften: „Avenc” und „Luc". 

Catalanien befigt gegenwärtig große Namen in der Litteratur. Die Namen eines 
Pompejo Gener, Guimera und Berdagner find in ganz Spanien und weit über die 
Grenzen hinaus bekannt. 

Unter ben modernen Gatalanern muß Rufino! als Maler und Schriftiteller von 
Bedeutung hervorgehoben werden. Maragall als Dichter. Igleſias und Geal als 
Dramatifer aus der Schule Ibſens und Maeterlinds. Caſta und Jorda endlid als 
Überfeger. Ein catalanifcher Litterat mit großer Energie des Stiles ift ferner der 
Anardiit Petro Ceromias, ein Gefangener der Feſtung Montjuich und Berfafier des 
Bude „Las prisiones imaginarias“, eines Wertes, das padende Kapitel enthält. 

Gleichzeitig it die Moderne in die Affihen und SKarilaturen eingedrungen. 
Raſinol und Caſas haben in Barcelona feceffioniftifche Reflamen von wirklihen Wert 
geſchaffen. Marin Sancha und Leal da Camara widmen fich der jecefjioniftifchen 
Karikatur für moderne Zeitungen. 

Pio Babja. (Aus der „Humanit& Nouvelle“.) 
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und die Keinen Bravi aus vollem Halſe über diejen blanfen Spiegel ihres Lebens gelacht 
haben werden. Leo X. felbft war von dem derben Sarkasmus dieler Komödie fo ent- 
züdt, daß er Macchiavelli zum Tank aus Ketten erlöjte. Die Geftalten diefer ergöglichen 
Chefatire find zeitlos, allgemein giltig; da8 Problem: Täuſchung des alten Chemannes 
durch den jungen Anbeter ijt ja allerorten und zu allen Zeiten glei altuell. Aber wie 
originell und mit welchen geiltvollen Beziehungen auf den damaligen Zeitdharafter bat 
Macchiavelli diejes uralte und ewige Motiv einzufleiden gewußt! Da ift der alte Hahnrei 
licia, der um alles in der Welt von feiner jungen Frau ein Söhnchen Haben möchte. 
Der junge Stuger Callimadjo8 verfpricdht ihm in der Masle eines Arztes das medium 
paternitatis zu fchaffen. Cine bölliiche Intrigue wird gefnüpft, zulett führt der bumme 
Zölpel den Wunderdoftor felbjt in das Schlafgemad der Frau Lufretia. Einträchtig 
geht der Gehörnte am andern Morgen mit feiner furierten Frau und Callimadjos zur 
Kirche, um Gott das Dankopfer darzubringen. Sieht das nit aus, wie aus Boccacciod 
Detamerone berausgeiprungen? Dazu kommt noch der fardonifhe Hohn, mit dem in 
der Geſtalt des Beichtvater8 der Lukretia das weite Gewiſſen und die Beitechlichfeit der 
Kirche gegeibelt wird. Heil dir, unheiliger Machiavelli, daß bu zur Zeit Ichteit, da noch 
feine lex: Heinze eriftierte! Das Stüd murde bei offenem Vorhang durchgelpielt, alt⸗ 
italieniihe VollSlieder, von einem florentinifhen Straßenjänger vorgetragen, markierten 
die Aktſchlüſſe. Boran ging ein Prolog. Den Abſchluß des „hiſtoriſchen Abends” bildete 
Hans Sachſens ebenfo derber, wie barmlojer Faſtnachtsſchwank „Der Bauer im 
Fegefeuer“. Beide Werke wurden von Bereinsmitgliedern mit jugendlicher Begeifterung 
dargeftelt und von Herrn Falkenberg mit viel Geſchick infceniert. 

Adele Sandrod fpielte im Münchener Gärtnerplagtbeater den 
„Hamlet“. Ob Genie, ob Wahnfinn: das ijt bie Frage ober war vielmehr die Frage 
der zahlreichen, die Pſyche des prähiftorifchen Lombroſo⸗Adepten unterminierenden 
Hamlet: Kommentatoren. Aber über den Charakter des tieffinnigen Dänenprinzen find 
fie alle von Brandes bis Bonn im großen einig: ber ratlos ſchwankende, willensſchwache 
Träumer und Phantaft, deflen Thatkraft Zweifel am Endlihen und Unendlichen lähmen, 
deſſen Gewiſſen feige geworden, das ift der Shakefpearefhe Hamlet⸗Charakter. Was 
aber bat die von Sahras Lorbeeren fo beunrubigte Adele aus dieſem Charakter gemacht? 
Einen cynifchen raufboldigen Naturburfchen, ftörriich und hart, mit einem brüsfen Genies 
anflug, dazu Iungenkräftig und von einer Schneidigkeit Laufffcher Faktur. Aus der 
Tragödie der Refignation wurde eine Farce der Raufboldigfeit. Wie gewaltfam heraus. 
geichrien die berben Replifen, wie verftärft nnd verzerrt jeder Zug, wie verwiſcht alles 
Weihe und Zarte in der Linienführung des Charakters, wie mit Abficht jede Fünftlerifche 
Bereinfahung der Geftalt vermieden! Die Sandrod mollte und zeigen, „wie ſich die 
merfwürdigfte Bühnenfigur, die je ein Dichter erfchaffen, im Kopfe einer Frau fpiegelt” 
und donnerte einen kategoriſchen Imperativ nach dem andern in das verbläffte, entfehte, 
geärgerte Parterre. Als Frau wollte fie zeigen, daß fie den Mann fpielen Fönne und 
übertrumpfte fo in forcierter Männlichkeit ihre maskulinen Kollegen. Gerade Hamlet, 
der fo viel Feminines in ſich birgt, verträgt eine vergrößernde Retouche am wenigſten. 
Im übrigen „braucht“ Adele den Hamlet „für ihr Innenleben“. Ob fie wohl ohne 
Sarah Bernhardt auf die Entdedung ihrer Seele gelommen wäre? Hamlet wird leider 
immer mehr eine mißverftandene Hofenrolle für reifere reflamebebürftigen Wander 
tragddinnen. Nach der Sandrod werben noch manche das Sein oder nit Nichtſein mit 
mebr oder minder gräßlichen falfchen Pathos probieren. Armer Hamlet, du Experiment 
für die Emanzipation mimender Überweiber! Welche Berfpeftiven, wenn umgefehrt 
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Emanuel Reiher plötlih das „NRautendelein” und Kainz die „Mutter Wolffen“ für ihr 
Annenleben brauden. 

Inm Intereſſe des muſikaliſchen Fortſchritts iſt die Einführung „Moderner 
Abende“ im Kaimſaale ſehr willkommen zu heißen. Es ſollen hier in erſter Linie 
das Mittelmaß überragende Novitäten der zeitgenöſſiſchen Produktion zu Gehör gebracht 
werden. Die erſten zwei Abende unter des jungen hoffnungsvollen Dirigenten Sieg⸗ 
mund v. Hauseggers künſtleriſcher Leitung brachten zwei Nova für München, des 
Straußſchülers Hermann Biſchoff „Pſalm zwiſchen Wolken: „Gewitterſegen“ 
(nah Worten Dehmels) und die Tondichtung: „Über allen Zauber Liebe” von 
Fri Klofe. An Originalität der Erfindung und einprägfamer, gefühlsbeftimmender 
Kraft der mufilaliihen Symbolit flieht Klofes Wert weit über der völlig im Zeichen 
der Nibelungengötter tönenden Partitur Biſchoffs. Wenig Eindrud vermocdte die un⸗ 
ausgegohrene Arbeit eine jungen Elſäſſers „Fantasia appassionata” für großes 
Orcheſter von E. Sträßer hervorzubringen. 

An Stelle großer Opernnovitäten, wie „Pfeifertag”" von Scillings, „Das Un» 
möglide von Allen” von Urſpruch, „Fervaal“ von Vincent d'Indy, die längft angenommen, 
der Aufführung barren, brachte die Hofoper die Neueinftudierung des Corneliusichen 
„Barbier von Bagdad” und eine Ballet-Pantomime von Eduard Laflen „Die Göttin 
Diana” als die mufilalifchen Erftlinge des „neuen Jahrhunderts“ heraus. Der greife 
Weimarer Generalmufifdireftor wohnte ber eriten beutfchen Aufführung feiner mytholo» 
giſchen Pantomime bei und konnte am Schluß_des 11/, Stunden langen Werkes Iorbeer: 
befränzt jich wiederholt an der Rampe zeigen. Den Tertentwurf zu der bebeutungs- 
vollen Novität hat kein Geringerer als Heinrich Heine geſchrieben. Sein Tanzpoem „die 
Göttin Diana” follte als ſceniſcher Epilog zu den „Göttern im Exil" gelten und war 
urfprünglich für die Londoner Opernbühne beftimmt. In Laffen bat ſich jegt 70 Jahre 
nah dem Entwurf der Dichtung ein phantaftebegabter Komponift gefunden, der mit den 
Mitteln der Kunſt Terpfihore® und Polyhymnias Heines Tendenz: „die griechiſch⸗ 
heidniſche Götterluft mit der germanifch: fpiritualiftifchen Haustugend einen Zweikampf 
tanzen zu laflen” eindrudsvol erreicht und zu dem Ohrenſchmaus feines auf Tanzbein- 
inftintte eingeftellten Wagnerorchefter8 noch die Augenweide höchſten dekorativen Pomps 
fügt. Unter den ca. 10 Nummern der Laſſenſchen Mufit verdient im erften Bilde ein 
elegantes „Adagio mit Variationen”, im zweiten Bilde ein „altdeutiher Walzer und 
Fackeltanz“ mit Auszeihhnung genannt zu werden. Die etwas jchmerkalibrig inftrumen- 
tierte, fogar mit Reitmotiven arbeitende Muſik des „Fauſt“⸗ und „Pandora“⸗-Komponiſten 
ift ftetS der ädaquate Ausdrud pantomimifcher Gebärden; eine ſchöne innere Harmonie 
zwiſchen muflfcher Rhythmik und choriſcher Bewegung durchzieht das Werl. Die Ins 
fcenierung, die hohe Anforderungen an die Ausdauer ber Balletratten und an ben 
Mafchinenmeifter ftellt, gab ber k. Balletmeifterin und Prima Ballerina Frau Jung⸗ 
mann Gelegenheit, ihr großes Können zu zeigen. Wilhelm Mauke. 





Die Geſellſchaft. XV. — Bd. II. — 1. 4 


fieue Schr 
zur Völ 


EX 
















FE den Verfe „Ungland ale Meltmadt und Kulturftaat” von Guftav 
= 5. Btelfen (ab Schmeb: von. Dr. .Dstar Reiher, Stuttgart, Hobbing & Büdle 

. 332. ©.) hat ber Berlag ein Wert veröffentlicht, defien Mtualität uud Mert un 
jtreitdar ft. Mehr und mehr treten Die romgniſchen Völker mb Stanten ous dem 


2. :Befiefreis bes poliifäien Sutsreffes qurüc, immer ftäsfer srweitt England. feine Weib 


machts Tendenzen. unb fo Hi «9 notwendig, daR wir ang heute weitaus ehr am die 
pulitiichese, ‚Intellektuellen und üftbetifchen: Erfheinungen: im. britifhen Reihe kümmert, 
‚alg Seifpielgwelle um tie ber Srangofen. Man weiß: daß Engfanb uuf ber ganzen Erbe 





2°. Nebeimanne Gegner ift, mon Iteht aber auch im-Banne Mieler imponierenden 


 Neren Wegipalifif es zumege gebracht hat, dafı zine Heine handooft Millionen Die größte friolte, 


= * 


hie mädjtigften. Kplamıen und ben jlärfjten Reichtum. ver Krbe behkt. Mon wird gut 


hun, nicht über bie Ungfänber, die durch Europa flanteren, die Köpfe zu Jliteln,, 


 fonberu ſich mit der umgeheneren Kraft der enaliichen Nation intenfin ıu beicäftigen.. 


Du giebt eö feinen, befleren: Sehen, als bası praiptvolle Mert von Giefien. Der Mana 
hai niefe Zahre in Snglond verkrußt, er ſcheint völlig ohne Antipaikien und Sumpathien. 


‚zu. jein. Seine Tdjome Hube soickt anf den Beier mahrhaft Überlegen, sb‘: ſchon sind, 


©... Snigen. Yapitein möchte. man auf Jeine Zuverläfligfen und Mlauhwürbigfeit Ihren. 
Ein ungebeures Material ft hier fa IHternriich feiniter Form nerarbeitel, und went Sieflen 


u Wrwägung. oller ‚fultoren, ; ügt man mod; hinzu, dab bie Ausſtaſtugg mahr 


jeibft feine politifihen Ideale entmidelt,: fo gefhicht 28 mit. pornehmer a 
..efteffig it, Io wird man biefem Merle einen nolien Erfelg wäniden, und wenn ı da 


EL CAHR A Anftichen u ne N 
gs Peenffih aus weatiihen Urmögungen herans has Dr. D. Vreitenftein ein 
0 WBgrE über Borneo veröffentlicht, « a ae ‚sohre in Indien‘, (eipiig, 

J 


— WGrieben· Fernann 89.2645). Der Ve 


BR nn Ä Verfafler wer Militiraryt und erzählt 
‚mir, was er gejeben uno erlebt hat, Er Fhreibt ucht nur für Seien, fonbern ousbrüdlid. 


Für Horte, jo, er will bieeft ein destlicher Führer fein für die Peute, Die iu Borkeo ihre 


.  Braris Oben, in jmem Sande, weiches fih „ie ein Gürtel ons Smaragd um den Gleiher, 


2.0 feilingt”, (uktatult.) Stilifkfh ift has Wert fehr nacläfftg geihrieben. 18 fan ku feiner: 


— ben wundervollen Werfen Karl pon der Sieinenswetieifern, ft. freilich much 
jo lenntuis ſchwet überladen, wie die Merte der Vaſtianſchen Schule, uber ‚gerahe 


—— Schlichthett und der Wem des perfönlicen rlekuilfes masen das Wert interchant.. 
Eine frembe Wundermelt tht ſich auf, aber man Fühlt had, vbaß Diefe Melt mar ein 


Städt aner aller Entwidelung ift, und. dak faujend. Meiten dieſe Melt nice fur now 


2.26 treunen, foubern aud) verbinben. Sonberhar berührt +8 ser, bak ein fo Iemntnis. 


J 


der singebacenen ———— 
fei, weil ber Bajaker 
non feiner grau Seine — 

.. mwanbert ift, müßte dach über Diefe europüifcie Minnaffererei Sinaus fein, wenn e8 ji 


m Beurteilung non Nabirftämmen handelt, = 


— RE RN höher fieht das anägezeicnete Werk von Darıy Oraf 
 Behler? „Nobifen über Merifn", (Berlin, 5; Kontene & Go, VL 105 52 
Das jft ei moderner Menfd mit feinitem Stlgefübl umd ein Dialer, dem die ümpreſfig 
‚aiftifche Smik der Darftelluig angeboten it... Der milleniönftliche Erhn ologe wird freilich. 
‚tigt viel, Gingelmäterigl aus feinem Morde entnehmen Fonnen, Wer aber weiß, dah bie, 


 .Neifebelihreibungen, zein: formel, genannten, im Sulammenhang ſtehen mit ber jeweiligen 


0 Multue- Bes Dichterilähen Stils, der ‚erfeunt, day fol ein Wert mir. non einem gang 
0, ,„mabeenen Menſchen gejährieben. werben Fountr... Es Dit den gleichen. höchft perfänlichen 


Neue Schriften zur Bölferfunde. 51 


Reiz wie die Werke von der Steinens. Seine Landfchaften, ihre Seele brennen förmlich 
vor Glut und Karben. Mit kurzen Striden trifft er den Charakter des Milieus aus: 
gezeichnet, und fo legt man das Buch mit hoher Befriedigung aus der Hand, weil ein 
moderner Kopf feine reizvollen Erlebnifie in glänzender Darftellung vorgetragen hat. 

Die mager „Die oftafrilanifhen Inſeln“ von Brofeffor Dr. C. 

Keller (Berlin, Shall & Grund, VIII, 188 ©.) beſchäftigt fih mit einer fehr dank⸗ 
baren Aufgabe. Der Verfafier hat Hier eine Tropennatur zu fchildern, deren feltfame 
Reize von allen Kennern auf das Höchite gepriefen werben. Bor zwölf Jahren bat der 
Berfafier den oftafrilanifchen Urchipel beſucht. Seit diefer Zeit ift befonder8 Madagaskar 
ein Lieblingsgebiet der europäiſchen Handelsintereflen geworden. Auf Grund aus 
gezeicineter franzöfifcher Vorarbeiten, die e8 bejonders für Madagaskar giebt, entwirft 
er Züricher Gelehrte eine ganz vortrefflihe Schilderung von Madagaskar, den Mas» 
toren, den Seychellen u. Man merkt, daß man hier einem überlegenen Willen 
gegenüberfteht, das mit der Gülle feiner Materialien förmlich Ipielt. Freilich, die Völker⸗ 
tunde bat fon ein gemwifjes aber zuverläffiges Schema der Dispofition gefchaffen, das 
auch Profefior Keller einhält, und jo werden wir durd) die Geographie, Geologie, Ethno: 
graphie, Handel, Verkehr ꝛc. der oftafritanifchen AInfelmelt an der Hand eines kenntnis⸗ 
reihen Mannes bindurdhgeführt. So entwidelt fi daS Buch zu einer feinen und aud 
in der Form ſehr anjprechenden Schilderung jenes Archipels. 

Kurd Schwabe iſt Oberleutnant im 1. Seebataillon. Wenn er ein Wert fchreibts 
„Mit Schwert und Pflug in Deutih: Südmeftafrifa” (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn, VIII, 488 S., M. 10,—), könnte man ficher fein, bier mehr ein feflelnde: 
Tagebuch üb:r die Erlebnifle von vier Kriegs- und Wanderjahren vor fi zu haben, als 
ein willenichaftlihes Wert. Schwabe hat die Sturm» und Drangperiode der erften 
deutfchen Kolonien mitgemadt. Der ſchwere Krieg vom April 1893 bis zum Herbit 1894 
wird bier in feiner ganzen Originalität gefchildert und man fühlt alle Inſtinkte aus 
feiner Knabenzeit mit feiner Robinfons und Lederftrumpfs Lektüre erwachen, wenn man 
die Kämpfe mit dem wilden Kriegervolf der Nama fchildern hört. Jagdzüge, Scenen 
aus dem Leben der Farmer und Kaufleute, das Wirken der Miffion unter den Ein» 
geborenen folgen; eine interefjante Reife bes Verfaſſers durch die Kapkolonie, Trans: 
vaal 2c. wird gerade jet den ganzen Reiz der Aktualität ausüben. Im zweiten Teil 
des Werkes jedoch ergeht ſich der kundige Verfaſſer über die wirtfchaftlichen Verbältnifie, 
Eiſen⸗ und Hafenbau ꝛc. So ift Schmabes Werk nicht nur ein Buch reizvoller Unter⸗ 
haltung, fondern verdient ein aufmerffames Studium feitens ber Dffiziere, Beamten und 
Farmer, die in unſere oftafrifaniihen Kolonien hinausgehen mollen. 

Unter dem Titel „Reifebilder aus Berfien, Turkeſtan und ber Türkei" 
(Breslau, S. Schottländer) hat E. Kauder ſeine Reife in jene afiatifchen Länder be 
fchrieben, die er im Jahre 1895 gemacht hat. Der Berfafier hatte die Aufgabe, in be 
ftimmter Miffion den entlegenen Drient zu bereifen. Sein Vorwort ift ungemein 
beſcheiden. Er weiß, daB er nichts Neues bietet, und er will auch faum mehr geben, 
als einen Ratgeber für folche, die eine ähnliche Reife unternehmen. Leider fehlt dem 
Berfafler jede Friſche in der Darftelung, und auch ftilijtifch entipricht fein Wert nicht 
den Anforderungen, die man an eine moderne Reijebejchreibung zu ftellen gewohnt ift. 
Es liegt etwas Trodenes in jeiner Schilderung; trogdem langmweilt man fi nie, denn 
der Ichlichte Geift, der aus den Erlebniffen ſpricht, und die Belonnenheit, die mit den 
Reiſemißhelligkeiten fröhlich fertig wird, nehmen für den Autor ein. Leider wird der 
Ethnograph oh wie der Völkerpſychologe nicht viel Material finden können. 

Ein ſchlichtes oder liebes Büchlein, diefe Schilderungen der Krantenichweiter 
Johanna Wittum aus Kamerun und Togo. (Unterm Rotem Kreuz. Heidelberg, 
Evangel. Verlag. 8%. 160 ©. 1,80 M.) Weibliche Hingebung, überzeugte Hingabe 
an das Chriſtentum und deutjcher Idealismus ſprechen aus diefen unbefangenen Erleb: 
niffen, die in Einzelheiten auch dem Kundigen allerlei Neues bieten. Statt renommiitifcher 
Zagdabenteuer Schilderungen erniter, werkthätiger Xiebesarbeit, die aber weltfreundlich 
genug tit, um die fchöne Erde genießen zu fönnen. 

Das zweibändige „Stalienifhe Skizzenbuch“ von Dr. Friedrich Noad 
(Stuttgart, 3. & Cotta, M. 8,—) enthält die Feuilletons, die der Berfafler zum größten 
Zeil bereits früher in der „Köln. tg.” veröffentlicht hat. Bei der Reichhaltigkeit dieſer Art von 
Reifelitteratur deutfcher Autoren ift es vieleicht an der Zeit, einmal einen Überblict über 
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hat. Dann geht er auf das Seelenleben über, wie es ſich im Einzelmenſchen und dann 
im Leben der Geſamtheit äußert. Er gliedert dabei das Seelenleben in die drei Gruppen 
des Fühlens, Wollens und Vorſtellens. Als Merkmale des deutſchen Fühlens nennt er 
im guten die Kindlichkeit, die Einfalt des Herzens, Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und Gut⸗ 
mũtigkeit, Mitleid und Ernſt, denen ſich nah der üblen Seite Thorheit, Grobheit, 
Schwahmütigkeit und Hang zum Trübfinn angliedern. Das Wollen iſt beitimmt durch 
Lebend: und Waffenfreude, Sähigteit und Ausdauer, denen fi) wieder Starrlöpfigfeit 
und Zwietracht entgegenftellen. Der deutiche Intellekt zeichnet fi) aus durch Bedaͤchtig⸗ 
teit und Gründlichkeit, welche aber häufig in Verbohrtheit umſchlagen. Der Deutiche 
lauſcht gern inneren Eingebungen, er wird zum Träumer und damit auch zum Grübler 
und Dalakobenen Kopf. Daher die Menge von „Driginalen” im deutſchen Volke. Im 
— lügen Leben zeigt ſich die Eigenart deutſchen Geiſtes hauptſächlich in der hohen 

uffaſſung des Weibes und damit der Ehe und in dem Sinn für Häuslichkeit, in dem 
aber auch eines der Grundübel des deutſchen Volles, die Philiſterei, ihre Wurzel Bat. 
Im folgenden ftreift der Verfaſſer noch alle geiftigen Gebiete, auf denen deuticher Geift 
zu eigentümlichen Ausdrud gefommen ift: Sprache, Religion, Myftit, Philofophie, Kunft 
und Dichtung, Recht und Wirtſchaftsleben und er vergißt auch nicht jene dem Deutfchen 
befondere Eigenſchaft, die ihm nur zu oft Schaden brachte, die Anpafjungsfähigfeit an 
fremdes Boltstum. 

Nach diefem einleitenden Abjchnitte ergreift Dr. U. Kirchhoff das Wort, um 
beutfches Land und Volk von den Zinnen der Alpen bis zum Saume des deutlichen 
Meeres zu beichreiben. Er legt dabei befonderes Gewicht auf die Wechſelwirkung zwiſchen 
Land und Volt, wie jenes auf die förperlihe und geiltige Entwidlung eingewirtt bat, 
wie dieſes fi jenem angepaßt und es feinen Bedürfnifjen dienitbar gemacht hat. Durd) 
diefe Betrachtungsweile iſt es dem Autor gelungen, uns die Landſchaften mit ihrer Be: 
wohnerſchaft gleihlam als feeliihes Individuum mit beitimmten Charaktereigenſchaften 
vorzuführen und damit ein Interefje zu wecken, wie es trodene geographiiche und ethno⸗ 
Iogifche Darjtellungen nie vermögen. 

Ihm ſchließt id) Dr. Hans Helmolt mit feiner Darftelung der deutfchen Ge: 
Ihichte an. In dem allgemein gehaltenen eriten Teile entwidelt der Verfaſſer den ges 
ſchichtlichen Charakter der Deutichen, ſpricht alſo von allen jenen Eigenfchaften, melde 
beitimmend auf den Gang der deutichen Geſchichte eingewirtt haben und jenen, bie ber 
biftorifche Werdegang jelbit entwidelt hat. Wir haben im vorigen Jahre eine ähnliche 
Arbeit zu Geſichte befommen, nämlich Oberſt Mueller „Die Erbfehler der Deutjchen 
und ihr Einfluß auf die Geſchichte des deutichen Volkes“. Der zweite Teil bringt eine 
gedrängte Überficht der deutichen Gejchichte, welche die hauptſächlichſten nationalen Ent: 
wicklungsmomente hervorbebt. 

Dr. Oskar Weiſe beichäftigt fih mit der deutihen Sprade. Er geht in feiner 
Darftellung ähnlich vor wie Helmolt, indem er zuerit eine allgemeine Betrachtung über 
die deutfche Sprache, Über ihre Form, ihr geiltiges Gepräge, ihre Freiheit und daS tiefe 
Gemüt, das in ihr lebt, anitellt und dann das Hijtorifche Werden derſelben fchildert. 

Dr. Eugen Mogf iſt die Aufgabe zugefallen, die deutichen Sitten und Gebräude 
und die altdeutſch-heidniſche Religion darzuftellen. Er betont in erfter Linie den 
nationalen Wert des alten Brauchtums und geleitet uns hernach durd das feitlicdhe Jahr 
der germanijchen Völker, zeigt uns die Familienfeitlichfeiten bei Geburt, Hochzeit und 
Tod und die mit den verfchiedenen Beichäftigungen und Ständen verbundenen Sitten und 
Gebräude. Die Darftelung der germaniſch-heidniſchen Religion fchließt ſich in natür- 
licher und logiſcher Weije an, in dem fie die religiöfen Wurzeln bloßlegt, auß denen die 
meilten Gebräuche emporgewachſen find. 

Eine tiefe und bedeutungsvolle Arbeit ift die Abhandlung Dr. Karl Sells über 
das deutſche Chriftentum, das er in die drei Erjcheinungsformen: den deutfchen Katholi: 
zismus, den deutichen Protejtantismus und die deutiche Konfelfionslofigkeit gliedert. Er 
weiſt nad), wie tief und unausrottbar in der deutſchen Natur das religiöfe Bedürfnis 
liegt und wie es ſich in den größten Geiftern unſeres Volkes über den |tarren Dogma⸗ 
tismus zur Höhe einer fittlichsidealen Weltauffafjung erhoben bat. 

Ein prädtiges Kapitel hat Dr. Adolf Lobe in feinem „Deutfchen Recht" ge: 
ſchaffen. Er hebt hervor, daß im Deutichen gegenüber andern Völkern das Rechtögefühl 
ftärfer ift al8 das Rechtsbewußtſein und zeigt, wie ſich die deutfchen Charaftereigens 
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ſchaften wie 3. B. die Religiofität, die Sittlichleit in der Lebensauffaflung, Poeſie und 
Humor in feinen Rechtsſatzungen abipiegeln. 

Die legten drei Kapitel find den Küniten gewidmet, und zwar ſchreibt Dr. Henry 

Thode über die bildenden Künfte, Dr. 9. U. Köitlin über Muſik und Dr. Jacob Wych⸗ 
gram über die Poefie. Leder der drei Autoren beginnt mit einer allgemeinen Betrachtung 
und fchließt an dieje einen Inappen, das Weſentliche berausarbeitenden Abriß der Ge 
fhichte jeder der einzelnen Künfte an. Und wie auf allen übrigen Gebieten, jo finden 
wir auch auf denen der Künfte die Gigentümlichleit des Deutichen, daß er über die 
Form den Inhalt jet, dab ihm über Beritande das Gemüt fteht, daS was zum 
Herzen ſpricht. 

Ein forgfältig gemählter und mit den glänzenden Mitteln moderner Technik her⸗ 
eitellter Bilderichmud, zum Teil in polgchromer Ausführung, erhöht noch den Wert des 
hönen Werles, das wie fein andere8 berufen ilt, Freude an unferem Volkstum zu 
weden und zu heben und das Verftändnis für dasjelbe zu fördern. 

Karl Bienenftein. 
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Neune Lyrik. | nur Mia Holm ift. Ihre „Verſe“, die 

Verſe. Bon Mia Holm. Münden, | Albert Langen herausgab, berechtigen nicht 
Paris, Leipzig. Alb. Langen. | dazu, eine Charafterijtif anders zu geben, 
Leben und Träumen. Bon Theo. | al8 indem man eine Probe giebt. Die 
Schäfer. Bern. Steiger & Cie. Sprade hat im Gebiete des Ganzeharm⸗ 


Gedichte. Bon D. Wiener. Berlin. loſen nicht Worte für alle die feinen 
Schuſter & Löffler. Nũancen. Aljo: 

Nordlandslieder. Bon Fritz Lien: 
hard. Straßburg. Schleſier & Schweid: 
hardt. 

Aus dem Bergiſchen Sagenwalde. 
Bon W. Baurmann. Elberfeld. Baedeker— Ich bin mich felbft fo lieblich los, 


„Nicht Liebe iſt's, doch was es iſt, 
ſche Buchhandlung. Ich bin wie neugeboren, 


Ich weiß es nicht zu ſagen, 
Es Hält mich ſicher, hebt mich hoch, 
Es iſt fo leiht zu tragen. 


Dichtungen. Bon F. M. Kurth). Ih dab’ mic, wie ber Fluß Ind Meer, 
Berlin. Selbftverlag des Berfafiers. Se 

„Dem neuen Jahrhundert.“ 
Berliner Studenten: Almanad. Berlin. 
Hermann Waltber. 

Baudelaire und Berlaine überſ. 
von PB. Wiegler. Berlin 1900. 3. Behr. 

Die Damen voran! Und wenn es 
auch nur eine fit, und wenn dieſe eine aud) 


Ganz beſonders den eriten Vers der 
zweiten Strophe fonnte ih warm nad) 
empfinden, als ih das Buch aus der Hand 
fegte. — 

Ebenfalls recht phyfiognomielos ift Theo. 
Schäfer, deifen „Leben und Träumen” 
ein freundliches, lyriſches Formtalent und 
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gelegentlich eine reine Empfindung zeigt. 
Wenn der Autor noch jung iſt, kann man 
hoffen, daß er einſt noch volksliedartig⸗ 
echte und einfache Töne findet. — 

Formal recht begabt, indeſſen ohne Ur: 
prünglichleit und eigenen Rhythmus ift 
Oskar Wiener, der feine Gedichte dem 
widmet, von dem er fie alle empfangen 
bat, „feinem geliebten Meiiter Detleo von 
Lilienceron”. Bielleiht findet Wiener ein- 
mal eine eigene Art, die wohl in der be⸗ 
fonderen und vollen Durdbildung einer 
der weniger markanten Seiten Liliencronfcher 
Kunft beftehen dürfte. — 

Die „Rordlandsliever” von Fritz 
Lienhard find das erite Buch diefes Ber: 
faſſers, das mir zu Händen kommt. Es 
bat feinen tieferen Eindrud auf mid ge 
macht; feine Art, die Dinge zu ſehen und 
zu empfinden, berührt feine verwandte 
Seite in mir. Und fo bleibt mir alles, 
was Lienhard — übrigens in fchöner 
Form — vom Nordland erzählt, jo kalt 
wie das Nordland felbit, und fremd. Und 
es macht mir den Eindrud des Nichts 
Unmittelbaren. — 

„Aus dem Bergiihen Sagenwaide“ 
fingt Wilhelm Baurmann Balladen 
ältelten Stils und Inhalts. Ich gebe 
einige Titelproben: „Ritter Kunibert und 


Adelheid von Windel”, „Tie Entftchung 
des Siebengebirge8”, „Die Jungfrau vom 


Drachenſels“ u. |. f. Jetzt, in der Zeit 
einer neuen Romantik, iſt jo etwas ganz 
bejonders deplaciert. — 

Die „Dichtungen“ von F. M. Kurth 
treten mit dem ganzen mwidermärtigen 
Apparat der Ausitattungs-PBoeten auf. Das 
Bächelchen iſt in ſechs Heftchen geteilt, 
hinter deren jedem ein pompöſer Bezugs⸗ 
und Druckvermerk ſteht, faſt — als handle 
es ſich um ein irgendwie wichtiges Buch! 
Man ſollte doch noch hinzufügen, wieviel 
Butterſtullen der Drucker während des 
Druckes verzehrt hat, damit dem leſeluſtigen 
Publikum ja kein Umſtand der Entſtehung 
des Buches verſchwiegen bleibe! Übrigens 
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dringt Kurth auch eine neue Verbrehibeit, 
da8 find „Saftbeiträge”: d. 5. mehrere 
angejebene Poeten haben einige mehr ober 
weniger ungedrudte Gedichte zu dem Buche 
beigegeben. Und das ſchadet bem Bude: 
denn dieſe Gaftbeiträge find das befte 
darin. Gleichwohl ift Kurth nicht talentlos; 
ih ſehe in ihm eine reine und fchlichte 
Iyrifche Herzensbegabung, die in einfacherer, 
weniger pretiöfer Austattung ficherlich noch 
deutlicher hervortreten würde. — 

Der Almanach „Dem neuen Jahr: 
hundert” bringt recht, recht wenig Gutes 
und gerade von den vielleicht wenigft 
begabten Mitarbeitern ganze Fuhren fchlechter 
Lyrik. So von Dtto Werden. Der 
talentvollfte, wenn auch nicht ausgereifte 
Mitarbeiter des Buches Scheint mir Arthur 
Dürrenfeld zu fein. — 

Schließlich fei noch eines überſetzungs⸗ 
buche8 gedacht: Baudelaire und Ber: 
laine von Baul Wiegler. Wenn die 
Überſetzungen auch nicht neben den Groß: 
meiftern deutſcher Überfegungstunft (Seibel, 
Leuthold) oder dem heute vollendetiten Vers» 
überfeger R. F. Arnold jtehen, jo find 
fie doch als recht gute und tüchtige, Die 
jid) vor allem glatt und fließend leſen, anzu⸗ 
erfennen und warm zu empfehlen. — 

Wilhelm von Scholz. 


Sobaunes Schlaf. 

Johannes Schlaf: Das Dritte 
Neih. Ein Berliner Roman. Berlin, 
Fontane & Co. 

„Eine Kulturepoche ift im Sterben.” 
Aber „aller Übergang ift Leiden”. Unfere 
Zeit iſt an einem Endpunkt der Entwidlung 
angelangt. Alle Formen und Ausdrudss 
mittel find bereit8 vorhanden. Das Ger 
hirn, der „theoretiihe Menſch“ Haben ihre 
Aufgabe gelöjt, „welde neue Weisheit 
bliebe noch zu enideden?” Unter Pſychoſen 
und Neurofen kündigt fi) der „neue Menſch“ 
an, der Dinge fühlt und fieht, die für 
andere nicht vorhanden find, -— der Sehn⸗ 
ſuchtmenſch Chopin: Praybyszewäfis. 
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Sol ein Menſch ift Emanuel Liefegang, 

Doktor der Philoſophie in Berlin. Er 
träumt fein neues Reich, das „dritte Reich”: 
„Die neuintarnierte und vollendete, mög» 
lichſte Welt: und Allharmonie, zu einer 
ſchlichten, unſcheinbaren, finnfälligen Wirk⸗ 
lichkeit und Wahrheit geworden! Der neue 
Adam und ſeine Eva, das neue große 
Jubeljahr des neuen Bundes zwiſchen 
Mann und Weib.“ 
Wie dieſer „Glühende“ das neue Reich 
ſucht, wie er in einem Weibe einen dieſer 
neuen Menſchen gefunden zu haben glaubt 
und wie er an dieſer Liebe zu Grunde 
geht, das ſchildert der Roman. 

Dieſes neue Werden wird vielleicht 
Generationen aufſaugen; aus Neuroſen und 
Pſychoſen wird es geboren, denn wir ſind 
Übergangsmenfchen mit einem Reſiduum 
alter Kräfte und Inftinkte, jo daß ſich das 
Neue als Krankheit offenbart. 

Die Mojes in Kanaan kann Liefegang 
das neue Reich wohl fehen, aber er darf 
es nicht betreten. Tas Rüdftändige in 
ihm ijt zu groß, als daß feine Nerventraft 
hinreihen würde, es zu überwältigen. Wie 
allen Sehern offenbart es ſich ihm in 
halluzinatoriſchen Pifionen, die mit einem 
intenfiven Schmerz: oder Luftgefühl ver: 
bunden find. So, wenn er durd die 
Straßen Berlins ftreicht, oder es vom 
Kreuzberg aus überfchaut und fich ihm das 
ganze Treiben verdichtet, die Stadt zu einem 
riefenhaften Weſen wird, und ihn auf allen 
feinen Wegen ein Gedanke begleitet, ein 
Bild, das immer riejfenhafter wird, bis er 
fih mit ihm identificiert — der Horla. 

„Natur und Menſch jollen nicht länger 
getrennt fein! Der wahre Sohn Gottes 
foll fie ganz miteinander vereinen.“ 

Ein Prophet diefes Meſſias ift Liefegang 
in feinen Efjtafen. Aber er iſt nicht der 
Erfüller — er kann ihn nur ahnen in 
Augenbliden de8 Barorismus, in einem 
Plan des Dentens und Empfindens; dann 
Ichleicht er wieder dahin, klammert fi an 
den Alltag, das reale Leben, will in ihm 


untertaudden, um immer wieder aufgeftachelt 
zu werben vom Geſchlechte, von jener Liebe 
zu einem Weibe, das er fich ähnlich glaubt, 
da8 aber mächtiger ift als er, daS ihn im 
fi hineinzieht, aufbraucht, alle feine Kräfte 
abforbiert, ihn dann fallen läßt, wie eine 
Spinne das Infekt, da8 fie außgefaugt. 

„Er ift einer von denen, die am Wege 
binfniden, wie kranke Blumen. Einer von 
dem ariftofratifhen Geſchlechte des neuen 
Beiftes, die an übermäßiger Verfeinerung 
und allzu üppiger Gebirnentwidlung zu 
Grunte geben.“ 

Diele Worte aus der Borrebe zur 
„Totenmeſſe“, oder beſſer die ganze Vor» 
rede, konnten ein Motto des Buches fein. 
Es wäre interefiant, dargeftellt zu fehen, 
wie Schlaf und Przybyszewski dasfelbe 
Problem behandelt haben, wobei letterer 
allerdings das Hauptgewicht auf die Scil« 
derung der Übergangserfcheinung in diefen 
Menſchen legt, auf das Zugrundegeben, der 
eritere aber auf das „Darüberhinaus“, das 
ins dritte Reich Dineinragenbe. 

Sedenfalls ift e8 bedeutſam, daß Schlaf 
nad fieben Jahren an jenes Buch ans 
gefnüpft bat. Vielleicht find in unferer 
Zeit die ÜÜbergangserfcheinungen doc) ftärker 
als die einer Renaiffance, die man jo nabe 
geglaubt; wofern die Natur überhaupt ÜÜber: 
gänge fennt, und nicht alle8 Seiende immer 
in fih abgeſchloſſen ift. 

Schlaf hat, im Gegenſatz zu Przybyszewski, 
die objektive ‚zorm gewählt. Sie bätte 
vielleicht den Vorzug, daß aud) die breiteren 
Erijtenzbedingungen dieſer Seele dargeitellt 
werden fönnen und dieje dadurch vielleicht 
etwas Typifches wird. Aber alle Nebenfiguren 
führen bier nur ein Scheinleben, find kon⸗ 
ftruiert, perjonificierte Gegenjäte, auch 
Berlin in ihm heißt nichts als — Groß: 
itabt; fo, daß gerade die Monographieen 
des Geiſteslebens Liefegangs die groß: 
artigiten Stellen des Buches find, neben 
welden die anderen Scenen nur begründen, 
bejchreiben, verdeutlichen jollen. So läßt 
fid) das Werk freili etwas — bequemer 
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Iefen. Damit will ich jedoch nichts gegen 
deſſen Wert gefagt haben; denn ich meine, 
wie diefe Schöpfung die tieffte Schlafs ift, 
fo ift fie auch eine der tiefften der Welt: 
litteratur, fein Roman im landläufigen 
Sinne, fondern ein „Dokument der Seele”, 
wie es „Raskolnikow“ oder „Frieden“ find, 
Daß dabei der Artift im Dichter beim 
Künftler — dem Seelendeuter — bei weiten 
nicht gewachſen ift, fällt wohl nit zu 
ſchwer in die Wagſchale. 
Rudolf KRomadina. 


Desubuszewsti. 

In diefem Erdenthalder Thränen 
von Stanislaw Przybyszewski. Berlin. 
Roſenbaum K Hart. M. 6,—. 

Man kann bei Przybyszewski wie bei 
wenigen jenen Grundtrieb der Künſtlerſeele 
ftudieren, welcher die ganze Welt: Totes 
und Lebendes, Erträumtes und Gefehenes 
mit dem eigenen Blute beicben will. Der 
Dichter verfägrt wie das Kind, das 
mit der Puppe feinen Kuchen teilt, dem 
Monde Küffe giebt und weil es den Tiſch 
ummarf, da3 Stuhlbein mit dem Stode 
beitraft. 

Przybyszewski zeigt die Verirrung diefes 
naiven Urmenſchelos (oder um ein Wort 
zu gebrauchen, daS beinahe jo ungeheuerlid) 
it wie dieſer Dichlername) dieſes Anthro: 
pomorphiliererd. Die Fähigfeit, beim Ans 
blid toter Objekte in das Reich blühender 
Fantaſie abzufpringen, wie wir es all: 
nädtlih im Sclafe thun, eignet ihm fo 
jehr, daß jede Erfheinung ihre Umrifie 
verliert und die Grenze des Sinnlid» Dar; 
ftellbaren fi) verwirrt. Eine Spracdje, die 
den Begriff, welcher aus Anſchauung ab- 
ftrahiert wird, nachträglich neu ins Bild 
jurüdverwandelt, verrät oft den Dilettanten. 
Diefem ift der abſtrakteſte Begriff der 
liebite zur Verförperung luftiger Lieder: 
jeelen. Diefe aber mwollen mit Herzblut 
getränft jein, wie die Schatten der Unter: 
welt vor Odyſſeus und nur große Kraft 
tann fie in das Reich der Firnen empor: 


heben. Wo fie fehlt, da erhalten wir die 
Gedichte Über das „Werden des Seienden”, 
über Ur⸗ich, Unfterbliches, Unendliches und 
vor dem Lefer Flimmern die Farben: leuch⸗ 
tend, glänzend, ftupifizierend, aber niemals 
wird ein Bild daraus. Er meint bei diefer 
ewigen Duverture alle Augenblide: „Nun 
wird e8 fommen!” und tappt weiter durd) 
Nebel, die allerlei Geftaltung mehr ver: 
hülfen als verraten. Es ift ſchön, wenn 
ein Dichter fagt: feine Sehnſucht babe 
lange blaſſe ſchluchzende Hände, aber es 
ift unerträglih, wenn er beriditet: „das 
Herz der Erde kam klopfend durd bie 
Naht geflogen und fiel graufig keuchend 
in da8 Meer” oder wenn er etwa erzählt: 
„die explodierenden Gedanken warfen ſich 
in parabolifhen Kurven empor und zer 
riffen in fprühender Rutenſchwingung die 
Luft.“ 

Die Verbildlichung des Unſinnigen iſt 
ein Mangel an Kraft, ein zweiter Mangel 
deutet auf einen erotiſchen Erethismus und 
ein dritter, gleich allem übrigen aus dem 
„Allzuviel“ ftammend, ift die Treibhaus: 
temperatur diefer Gärten. P.'s Kopf arbeitet 
unter Hochdruck; das Adjektiv ijt bei ihm 
wahnfinnig geworden. Der arme Leſer, 
der fi in fol ein ruſſiſches Dampfbad 
wohlmollend verirrt, wird ſogleich als 
Delinquent behandelt: gejotten, geichröpft, 
gefigelt, mit Zangen bearbeitet. — Er will 
viel und kann etwas! Eh bien! — Aber 
er will alles: die Ernte mühevoller Jahre 
voll Regenſchauern und Licht fol in einer 
einzigen Stunde durch Kohlenhitze aus dem 
armen Boden herausgeholt werden. 

Wenn fih die Poeten berauſchen, 
fo follen wir fie für Bachanten halten, 
welche ore pleno daherftürmend gellendes 
Gold, brünftiges Gold unter den Möbel 
verftreuen. Przybyszewski würde vielleicht 
beſſer polnifch ſchreiben; die deutjche Sprache 
machte fi ihn zu eigen; aber gerade die 
deutfche Sprache verträgt nicht diefe farben- 
fiebernde Unteufchheit der abgehetten, er: 
aggerierten Rieſenwerte. 
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Am beiten iſt das zweite Gedicht, das 
dem Buche den Titel gab; es hat große 
Schönheiten; überhaupt ift da8 Buch eine 
chose separee. Theodor Leſſing. 


Zomane und Ziovellen. 


A. v. Berfall: Die Sonne. 2. Aufl. 
Berlin, R. Taendler. 

Maria Zanitfhet: Überm Thal. 
Breslau, S. Schottländer. 

E. R. Zahn: Zwerchfelltupfer. 

E. Hofmann: Erlaufhtes und 
Erträumte®. 

Bon den vier Bänden, die da vor mir 
liegen, verdienen nur die beiden erften den 
Titel Litteratur, die beiden anderen find 
Schmuggelmare und aud) nicht gerade eriter 
Qualität. Man ehe ſich einmal dies Bud 
von E. Hofmann an. In gewiſſem Sinne 
bedeutet es für mich eine Epode, ih er- 
innere mid nämlich nicht, je etwas jo 
Albernes in fo reicher Fülle geleien zu 
haben. Typiſch für das Ganze ift die Er: 
zählung „Hoher Beſuch“, die fih Humoreske 
Ihimpft. In einer „Erinnerung an €. 
Marlitt” entpuppt id) ein zartes Mägpdelein 
als die Berfaflerin diefer Novellden, fie 
befennt ſich ſelbſt als eine bemundernde 
Schülerin der „alten Mamſell“ und daher 
feien ihr gelegentliche SchmollboSheiten gegen 
die moderne „Schmuglitteratur” gnädig vers 
ziehen. 

Jahns „Zwerchfelltupfer“ enthalten 
eine Art Humor, deſſen Vorausſetzungen 
ein geſchickter Vortrag und eine dankbare 
fidele Zuhörerſchaft iſt; Bierredenhumor 
will ich ihn nennen, und dieſen tiſcht uns 
Jahn in reichlicher Menge auf. So finden 
wir 3. B. gar feine üble Bierrede über 
„Rheumatismus”. Das Wefen diefes Hus 
mors iſt das Vorſpiel und darin leiftet der 
Berfafier gelegentlih ganz Häbſches. Wo 
er aber verſucht, aus diefer engen Grenze 
herauszugeben und Begebenheiten zu er: 
finden, die humoriſtiſch fein follen, hört die 
Komik auf, und Albernheiten machen fi 
breit. 


In X. v. Perfalls „Sonne” haben 
wir ein zielbemußtes, wohlangelegtes Wert 
vor und. Die Großitadt ift dieſe „Sonne”, 
die nah der Meinung der hauptbeteiligten 
Perſonen „alles erwärmt und ernährt, deren 
befruchtende Strahlen jeden Keim zu feiner 
größtmöglihen Entwidlung fördern, dem 
fernften Thal die Botichaft des Lichtes 
bringen, der einfamften Hütte”. Perfall 
bat verfucht, den Gegenbeweis zu liefern, 
alfo eine Aufgabe, die eines Romanſchrift⸗ 
fteller wohl würdig ift. Ein Amtmann 
zieht mit Kind und Segel in die Stadt, 
läßt fih in Geſellſchaftskreiſe hineinziehen, 
deren Ansprüchen er weder mit jeinem Ber: 
mögen noch mit feinem Gewiſſen gewachſen 
und wird fchließlih daS Opfer unreblidher 
Spekulationen, die ihn ins Gefängnis 
bringen. Es iſt erftaunlich, was in dieſem 
Roman nicht alles vorgeht, der Höhepunkt 
ift ein Arbeiteraufitand, al8 defjen Urheber 
der Amtmann unſchuldiger Weije haften 
muß. Die Epifode eincd jungen naturas 
liſtiſchen Dichters, der zwiſchen der Kleinen 
Welt feiner Liebe und der fonventionell 
hohen Sphäre feines Chrgeized haltlos Hin 
und ber ſchwenkt und als eine Art Zafjalle 
endet, entbehrt nicht der Originalität und 
des Reizes, wenn fie auch einen Proteſt 
gegen alle andere Litteratur bedeutet. Per: 
fall verurteilt den naturaliftiihen Kunftitil, 
gleihmohl wendet er ihn in diefem Roman 
bin und wieder an, aber in der unverhüllten 
Abfiht, der modernen ZLitteratur einen 
Spiegel vorzubalten, daß fie fchaudernd 
vor ihrem Bilde zurüdtaumele Diefe Abs 
fiht macht ſich gelegentlich jo behaglich breit, 
daß der Roman eine Art Streitichrift wird. 
Davon abgejehen muß man gleihmohl die 
Klarheit und Straffheit der Kompofition 
und die ruhelofe Bewegung, Die den Leſer 
in ihre Wirbel zieht, anerkennen. Handlung 
und Charaftere find mit etwas groben Holz: 
Ichnittftrichen umriffen, eine kräftige Kohler 
zeichnung, fein Bajtellgemälde. Es iſt audy 
niht8 darin, mas gleihfam nahhallt im 
Obre des Leſers mie da8 Summen einer 
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eben verflungenen Glode, keine Scene, die 
man, losgelöft au8 dem Ganzen, gelegentlich 
noch einmal leſen möchte und die an ſich 
einen Genuß gewährt. Aber das Werf 
vermag gleichwohl einen Gefamteindrud 
bervorzurufen, fo ungefähr wie ein Hiftorien» 
bild von Peter Janſen oder Karl Leffing. 
Dos iſt alles klar und überfichtlich, nichts 
wozu ein beſonderes Licht, eine zufällige 
Stimmung, ein liebevolles Hineinverfenten 
erforderlich wäre. Die Liebeskonflikte find 
nicht gerade originell. Ort und Handlung 
ift vermutli Münden und die große 
Terrainſpekulation ift wohl dieſelbe, die den 
Iſarromanen M. G. Conrads zur Folie dient. 

Zum Schluß M. Janitſcheks Novelle 
„Überm Thal”, eine kleine, niedliche 
Miniaturarbeit, die niemanden erfchättert, 
aber jeden freundlich anlächelt. Man erkennt 
die Verfaflerin der brünftigen Skizzen „Vom 
Weibe“ bier nicht wieder. Das ift feine 
törperliche Leidenfchaft, fondern eine Nerven» 
liebe, die diefe beiden bypernervöfen Menjchen 
zufammenführt. Die Ehe erfcheint in dieſer 
Beleuchtung fait als etwas Roh: Unnatür: 
lihes. Sie iſt für robufte Naturen, und 
eine folche findet denn der Held der Ges 
Ihichte in einer hübſchen, drallen Wirt: 
tochter, die fogar ihn noch zu reizen ver- 
mag. Im letzten Augenblid wird er aber 
von feinem Irrtum geheilt. Die endgültige 
Braut ift ein nedifches Perfönchen, man kann 
ſich zwar viel darunter vorftelfen, fie hat etwas 
Schmetterlingsflüdhtiges an fi), aber man 
freut ſich Tchließlih mit dem Bräutigam, 
daß die alles löfende Revolverkugel am Ende 
fehl geht und die kleine Selbftmörderin 
mit dem Schreden und — der Zerlobung 
davonfommt. Eine fi ihrer ſelbſt freuende, 
an Romantik reiche Poefie durchzieht das 
Ganze wie ein janft gefummtes Frühlings» 
lied. Auch der Stil ift zart und rüdfichts- 
voll, faſt nervös, ab und zu find realiftifche 
Kleinigkeiten aufgelegt, wie Mandeln auf 
Honigkuchen. Wenn aber, um eine Einzel- 
heit zu erwähnen, die tüchtige Poſiviſtin 
Scholaſtika, die fonft Dialekt redet, bei der 


Schilderung der bimmlifchen Freuden plöß- 
lich ein beneidenswertes Hochdeutich losläßt, 
fann id das nur ein AussderRolle:- Fallen 
nennen. Sollte eine tiefere Abſicht die 
Berfaflerin geleitet haben, fo muß ich auch 
darüber den Kopf ſchütteln. 

Seine. Hub. Houben. 


Biftorifche Romane. 

Emil Fricke: Graf Gerhard. Eine 
tragikomiſche Fürftengefchichte. Leipzig von 
J. W. Friedrid. 

„Selbſtliebe und heißes Blut haben 
aus ſich ſelbſt keine Geſetze. Nicht den 
erſten Willen, den erſten Drang zum Wohl⸗ 
gefühl des Ichs, und wie ihr meint, des 
Alls, wie er dem Staubbach gleich aus 
den Schluchten des Herzens bricht, befolget! 
Ein Wille, der den erſten Drang kalt 
prüfend angefhaut, muß dazukommen.“ 
In Ddiefen Worten ift die Tendenz des 
Buches zufammengefaßt, und als Tendenz- 
ſchrift mag es bingehen. Als hiſtoriſche 
Novelle ift es verfehlt und erinnert mit 
feinen ſchablonenhaften Perfonen, den 
eingefchobenen moraliihen Betrachtungen 
und der eigentümlich ungleichartigen, wenig 
anfhaulichen Ausdrucksweiſe an die Romane 
Leopold Schefers — was heutzutage nicht 
gerade mehr als Lob gelten fann. Wir 
empfehlen dem Verfaſſer das fleißige 
Studium von ©. F. Meyer und Jakob 
Burdhardt, wenn e8 ihm mwirtlih darum 
zu thun ift, Übermenfchen aus ber Re 
formationszeit Iebenswahr zu ſchildern. 
Aber die Tendenz ift ihm wohl Hauptſache. 
Ob fie ſich gegen Nietfche richtet, ift uns 
nit ganz Hlar geworden. — Wenn Graf 
Gerhard S. 49 monologifiert: „Hüte dich, 
Menſchheit! Einem Finſtern ward ſein 
machtvolles Weſen klar! Seine Welt ſoll 
ihm zum Verſuchskaninchen dienen für ſein 
Bild vom beſten Zuſtand!“ — ſo iſt das 
nicht nur unnatürlich und geſchmacklos, 
ſondern für das 16. Jahrhundert auch ein 


recht arger Anachronismus. 


Otto Oppermann. 
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Der Rappoltfteiner. Eine Er 
zählung aus der Vergangenheit des Elſaß 
von F. W. Bredt. Köln, Albert Ahn. 

Sorgfältig auf den Biftorifchen Quellen 
fußend, bat der Verfaſſer eine ganz hübſche 
Geſchichte aus dem Leben Egenolpbs II. 
aus dem Gejchlechte derer von Rappoltitein, 
Hohnel und Geroldseck erzählt. Freilich 
klingt die Gedichte oftmals gar zu minnig» 
lih und fehr dankbar wären wir dem Ver 
fafjer geweſen, wenn er uns ftatt feiner 
eigenen ledernen Lyrik die Lieder der 
Pfeifer felbft Hätte geben können, ober 
wenn er, wie er es an anderen Stellen 
that, paſſende Lieder aus der Liliencronfchen 
an ihre Stelle gejett hätte. Und wenn 
folde nit drinnen find, dann doch ein 
bischen ander8 reimen als ein Gymnafiaft 
bei der Abfchiebsfeier der Abiturienten, 
mehr im Stile mittelalterlicher Poefie. So 
vermiffen wir das Zeitfolorit nur allzu 
oft. Freunde des Elſaß und feiner bunten 
Geſchichte werden das Buch aber trokdem 
mit Vergnügen leſen. Ih für meinen 
Teil ziehe Alberta von Puttkamers prächtiges 
Balladenbud „Aus Bergangenheiten” vor. 

Karl Bienenitein. 


— — — — — — — — 


berfegungen aus der frans 


3Sfifchen Litteratur. 


Anatole france, Die rote Lilie. 
Autorif. Über]. a. d. Franz. von F. Gräfin 
zu Reventlow. Münden. Albert Langen. 

Die Franzoſen lieben das Wort, fie 
verehren einen leichten, gefälligen, glatt hin» 
fließenden Stil. Und fie haben unbändige 
Luft am Fabulieren. Aus diefem Grunde 
giebt es mehr Schriftiteller als Künitler. 
Wie überhaupt der Typus des „Romans 
ſchreibers“ dort am ausgeprägteiten ift. 

Es vereinigen fih alle möglichen Fak⸗ 
toren, die daS Werden diejed Typus er: 
flären und befördern. 

Die alte franzöfiihe Kultur, die von 
früh auf mirfende Überlieferung — im 
einzelnen die Traditionen der Kunft, der 
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Charakter der Sprache, daß ganze Licht, 
die Luft und nicht zum mindelten das 
Weib, daS bier — bei einer kulturell fo 
entwidelten Raſſe, mag die Kultur nun 
fteigen ober niedergehen — eine eigene 
Rolle ſpielt. ES Tommen noch andere 
Faktoren Hinzu; die Erziehung 3. B., doch 
wäre es überflüffig, bier alles noch einmal 
zu erwähnen. Ich wollte nur ungefähr 
andeuten, wie man den Maßſtab der Be: 
urteilung anlegen muß. 

Das Borbergefagte ergänzend: Bei uns 


giebt e8 mehr Künftler als Schriftiteller. 


Das ift kraß ausgevrüd. Man kann 
ebenfo — beffer — fagen: bei ung ift daß 
Streben zum Künftleriiden mehr vor: 
handen. Jeder — auch der kleinſte Schreiber 
— bat irgend eine — vielleicht Tächerliche 
— künſtleriſche Abficht. 

Dort durch Kultur und Gefellichaft ge: 
wieſene Selbftbeicheidung — Hier oft qual: 
volles unnütes Streben nach Unerreihbarem. 

Dazu kommt, daß es in Paris eine 
Geſellſchaft giebt, die ſich bei uns erft 
bildet, bei uns noch nicht vorhanden ift. 
Ob zum Vorteil oder nicht, laſſe ih un: 
entichieden. 

Anatole France ift in dein vorliegenden 
Roman nicht einmal ein echter Vertreter 
diefes Typus. Etwas leichter, etwas frecher, 
etwas wechlelnder und das Bild würde ein 
wejentlich anderes, Tünftlerifches ſein. France 
hat etwas ſchweres im Blut, etwas deutiches, 
möchte man fagen. Er fieht die Dinge 
nicht mehr lachend, heiter oder unbejorgt 
cyniſch. Er ift nicht mehr der rafjeechte 
Franzoſe; all da8 Fremde, zu dem Frank⸗ 
reich faſt nicht3 binzugegeben bat, das ſich 
in Deutichland, Norwegen, Schweden bildete, 
iceint ibm im Blut zu liegen — und 
fremd zu bleiben. 

Es ift intereffant, wie diefe Grenzen ſich 
milden; fie laſſen fich bis ins Kleinfte ver: 
folgen. 

So ift auch mande Satire — 3. 2. 
die Kabinettbildung — matt und nicht jo 
unmittelbar, wie fie hätte wirken können. 
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Das Thema, das der Berfafler anſchlägt, 
ift nicht neu. Die unverftandene rau der 
böberen, höchſten Gefellfchaft, die viel mit 
Künftlern jeder Art verkehrte, die neben 
ihrem Gatten frei und ungebunden lebt, 
die ſich nach Senfationen fehnt, ift nicht neu. 

Dechertre, ber Bildhauer, ift jchließlich 
der, den fie nad) leerer Hingabe zu einem 
anderen, liebt. France fieht eine Tragif 
darin, daß diejer Dechertre über den erften 
Liebhaber nicht hinwegkommen kann. That: 
fählih liegt jedoch die Erklärung darin, 
daß der „Künftler” Dechertre überhaupt 
fein Künftler ift. Er ift Geſellſchaftsmenſch, 
der ein wenig fentimentale Anlagen bat 
und ewig von den Werfen anderer — ver 
gangener Meiſter — Ihwärmt. Ihm gegen- 
über gewinnt die „Geſellſchaftsdame“ eine 
für ihn unerreihbare Größe. Kleinlich, 
pedantifch, albern ericheint dieſer Künftler, 
dem feine Kunft keine Kraft, fein Über: 
bewußtſein, furz — nichts giebt. Kindiſch 
erſcheint er in der naiven Abfiht, ein reifes, 
ſchönes, feiner felbft bemußtes Weib und 
eine unberührte zarte Jungfrau zugleich bes 
fiten zu wollen. Eine Tragik ift nur dann 
Tragik, wenn fie eine gewiſſe, nicht zu bes 
ſchreibende Grenze, wo fie in die große, 
allgemeine Gejchichte des Werdens übertritt, 
überfchreitet. Vorher wird fie, zu wichtig 
aufgefaßt, eine Zämınerlichkeit. 

Es ift ein kindiſches Verlangen, dieſe 
Worte — diefe ewige Phrafe, die eine große 
Trauer umfaflen foll: die Sehnſucht, mit 
ber geliebten Perjon eins zu werden und 
die Erkenntnis der Unmöglichkeit. Diele 
Nichtſe follte ein wiſſender Geiſt überwinden. 
Auch die Liebe hat ihre Geſchichte, die vieles 
erflärt und Srrtümer befeitigt. Ein Künftler 
ſollte erft recht diele Worte vermeiden. 

Für ihn giebt e8 nur eins: der Wille 
zum Schaffen. Das Weib ift für ihn viel 
zeitweilig vielleicht alles. Aber das it der 
Brüfftein: der ſtarke Künftler überwindet: 
ihm ift alles Mittel zur Kunſt. Er foll 
nicht, wie es bier thatſächlich bleibt, nur 
finnlich ſchwärmen, fondern danach aufrecht 


mit dem geliebten Weibe der Sonne ent⸗ 
gegengehen. — Hand in Hand. Thereſe 
Martin wäre das Weib dazu geweſen. 
Vielleicht auch nicht. Doch fehlt mir dazu 
die Erfahrung. 

So wird alles, vom rechten Punkte ge⸗ 
ſehen, zur kleinen Alltagstragödie. 

Der Stil iſt glatt und zeigt eine ab⸗ 
gerundete Perſönlichkeit. Es iſt ein leiſer 
Zug vorhanden zum Lyriſchen; es giebt ein 
paar Stellen — ſo die Beſchreibung der 
ſchlafloſen Nacht der Thereſe Martin — 
wo das Referat beinahe Dichtung wird. 

Noch ein Schritt weiter: Thereſe Martin 
findet den Mann, deſſen Hand in die ihre 
paßt, dann iſt der Stoff zu einer Tragödie 
gegeben. Das geſellſchaftliche Kolorit würde 
ſchwinden — in größeren Konturen nur 
umgedeutet werden — das ſeeliſche und 
das ſinnliche Element größer, ũberwältigen⸗ 
der werden. Dieſes Paar würde die Feſſeln 
der Geſellſchaft ſprengen und zu wahren, 
großen Menſchen werden. So bleibt nur 
die Unfähigkeit zum Glück, d. h. zur Ent⸗ 
wicklung. Eine Stillſtandsgeſchichte. Sie 
mag wirklich ſein; wahr iſt ſie nicht; groß 
auch nicht; ſchön auch nicht. Das Weib 
wird weiter ſuchen. Und das Buch gehört 
zur feinen Unterhaltungslektüre. 

Ernſt Schur. 


Dramaturgie. 


Carl Weitbredt: Das deutliche 
Drama. Berlin W. . „Harmonie s 
Berlagsgelelichaft für Litteratur und Kunft. 

Carl Weitbrecht ift zu ſehr ſelbſt Poet, 
als daß wir von ihm eine fogenannte im⸗ 
perative Afthetil zu befürdten hätten, und 
troß feiner gelegentlichen fcharfen aber nad 
meiner Anficht nicht ungerechtfertigten Aus⸗ 
fällen gegen Hauptmann und namentlich 
gegen Sudermann gehört er auch nicht zu 
denjenigen gelehrten Herren Akademikern, 
welche die Poeſie im allgemeinen mit dem 
Tode Goethes biß auf weiteres aufhören 
laſſen. Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Ludwig 
und nicht zu vergeſſen Anzengruber ſind 
ihm ah see von nicht nur achten» 
werter, jondern zu ihrem Teile maßgebender 


Meiſterſchaft. 
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Unter feinen bisher erfchienenen wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Werten, „Diesjeit8 von 
Weimar" und „Schiller in ſeinen 
Dramen”, zu denen fih nunmehr „Das 
deutſche Drama” gefellt Hat, ftelle ich 
das Ichtere am höchſten. Was der Ber: 
fafler in jenem gelegentlich der Beiprechung 
des „Götz von Berlichingen” in dieſem bei 
verfchiedenen Anläffen über das Tragiſche 
efagt Bat, das ift in bem vorliegenden 
—* zuſammengefaßt und mit klarer ein⸗ 
leuchtender Deutlichkeit ausgeführt, wobei 
treffende und kennzeichnende Beiſpiele den 
Gang der Ausführungen unterſtützen. 
Manchem mag das Buch mit ſeiner großen 
Verehrung Schillers, die übrigens niemals 
in vergötzende Kniebeugerei ausartet, zu 
weit gehen nnd ich gebe zu, man kann in 
diefer Hinfiht mit dem Xerfafler ftreiten, 
perfönlich aber bin ich ganz mit ihm ein- 
verftanden und überzeugt, daß die Zukunft 
wieder etwas mehr mit dem Geifte Schillers 
zu rechnen und mande hochnäſige Der: 
nadjläffigung desfelben gut zu machen haben 
wird. Neben Schiller ift es natürlid) 
Shakeſpeare, welcher als Richtung weiſender 
und Muſter ſchaffender Meiſter auch in 
dieſen Grundzũgen der Aſthetik des Dramas 
voranſteht. Andererſeits wird auch die 
manchmal etwas zu ablehnende Haltung 
dem romaniſchen Drama gegenüber nicht 
immer unwiderſprochen bleiben. Einen 
Hauptvorzug aber wird dem Buche kaum 
jemand beſtreiten: es iſt im allerbeſten 
Sinne des Wortes populär geſchrieben und 
ſollte in keiner deutſchen Familienbücherei 
fehlen, denn lernen läßt ſich viel daraus 
in erſter Linie für daS deutſche Theater: 
publitum, das es fo recht gründlich wieder 
einmal nötig bat, darüber belehrt zu werden, 
daß die dramatifche Kunft denn doch noch 
etwas anderes bedeute, als die Wiedergabe 
eineß bloßen müßigen Unterhaltungsftoffes, 
dazu beitimmt, den Verdauungsbrei jatter 
Philifterbäudbe zu potenzieren oder bie 
Nerven Ballettjport treibender Ignoranten 
—, enipors oder berabgelommener Müßig: 
änger zu neuer anregender Thätigleit zu 
timulieren. 

Für meitere Kreiſe iſt das Buch aud 
beſtimmt und ſein Zweck iſt, das Weſen 
des Dramas dem Gefühlsbeſitz der Ge⸗ 
bildeten derart einzueignen, daß ſich daraus 
eine ſichere und inſtruktive Aufnahme⸗ und 
Anſchauungsfähigkeit den Gebilden der 
dichtenden und darſtellenden Dramatik gegen⸗ 
über herausbilde. 


Die Grundanſchauung Weitbrechts iſt 


die, daß das Drama ein äſthetiſches Spiel 
fei, worauf ja ſchon der Sprachgebraud, 
„Aufführung”, „Darftelung” u. |. w. hin⸗ 
weile. Das Drama führt alfo nicht einen 
wirklichen ernften Lebensvorgang vor, fon: 
dern jol einen ſolchen nur vorftellen, 
nur bedeuten. Die Wurzel diefer An: 
ſchauung iſt der Spieltrieb, welcher dem 
menſchlichen Geilte von Anfang an eigen: 
tümlih, auf den verſchiedenſten Kultur: 
ftufen der Völker und Lebensitadien des 
Einzelnen ſich entſprechendermaßen bethätigt. 
Selbſtverſtändlich ift hiernach der Zweck des 
Dramas, daß es zur Aufführung gelange 
und nicht etwa blos gedichtet oder geleſen 
werde. Was nun im Drama, beſonders 
im germaniſchen, weſentlich intereſſiert, das 
iſt der Wille der die Handlung tragenden 
Verfonen, der Charaktere. Das beut- 
lihfte und kennzeichnendſte Merkmal des 
germaniſchen Dramas ilt e8 eben, daß es 
Charaftterdrama ift, d. 5. daß feine 
Handlung von dramatiihen Charakteren ge 
führt wird. Am Spiele ftoßen dann Die 
einzelnen Charaktere im Berfolge ibrer 
Willensentfaltung und Willensbethätigung 
zufammen, fo entiteht der Konflikt. Die 
Seele des Dramatiichen liegt im Willens« 
tonflit und zwar im Konflifte bemußten 
Mollend; auch dafür fpricht mieder der 
Sprachgebrauch, welcher die handelnden 
Perſonen im Drama geradezu Charaftere 
nennt. Dabei ift aber, und das hängt 
logiih mit der Betonung des Willens: 
elementes zufammen, nur das dramatifd, 
was wird, denn ber Wille in die Form 
des Spieles eingeſchlagen, kann nur als 
ein fi) entwidelnder, al8 ein mwerbender 
angeihaut werben. Alles aber, was ſich 
zu Willenskonflitten im äſthetiſchen Spiel 
ausgeſtalten läßt, ift, fofern e8 nur irgendwie 
menſchliche Bedeutſamkeit bat, dem Stoffe 
nad dramatiſch. 


Bei der Stoffwahl feldft fommt es 
einzig‘ und allein auf die Perjönlich 
teit de8 Dichter8 an. Das heißt, für den 
Dichter wird immer maßgebend fein das⸗ 
jenige Stoffgebiet, welches eben ihm gerade 
beſonders wichtig erjcheinende Konflikte bietet 
— mo e8 aber an der perjönliden Welt: 
anſchauung fehlt, d. H. an dem von dem 
ganzen Stand der Geiftesanlagen und 
Geiſtesbildung und vom ethilchen Charafter 
gegebenen tieferen Einblid in die Zufammen: 
bänge des Dafeins und namentlich in ihre 
Vermittlung dur den menſchlichen Willen, 
da ift, mo e8 fih ums Drama handelt, 
mit der bloßen, wenn auch noch jo großen, 
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bloß künftlerifchen Veranlagung erfahrung» 
gemäß nicht viel gethan. — Daß einmal 
ein neues Genie auftauchen fünne, welches 
die bisher erwachſenen, erfahrungsgemäß 
bis jeßt aber nie ungeftraft mißachteten 
Regeln und Formen der germanijchen 
Dramatik in neue und böbere ummanteln, 
das abfolut zu verneinen, fällt natürli 

Weitbrechten nie und nirgends ein. Vorerſt 
aber und vorausfichtlih noch auf lange 
Zeit find e8 zwei typiſche Ericheinungen, 
das Drama Shalelpeares und das Drama 
Schillers, nach denen wir und al8 Muftern 
und Meiltern zu richten haben, wenn mir 
die Grundzüge des germanilhen Dramas 
tennen lernen wollen. Beide find nicht 
denkbar ohne die Reformation, als in 
welcher fich der germaniihe Geift dem 
Romanismud jeglicher Art gegenüber wieber 
in feine Rechte eingefett bat. Was mir 
die Urteile Weitbrechts, wie ih fie aus 
feinen Vorlefungen urd feinen äfthetifchen 
Arbeiten kenne, jo wert madt und mid) 
an ihnen immer wieder von neuem meine 
Freude haben läßt, das ijt die Abweſenheit 
alle8 deſſen, wa8 man in verzmweifelter 
Stimmung mit dem Cntrüftungsausruf 
Schulmeiſter aus einer un ju ver 
bannen pflegt. Ich empfinde bei Weitbrecht 
immer die fichere Ruhe einer fiegreich Durch: 
gedrungenen Perſoönlichkeit, die ſich friich 
und fräftig bethätigt von einem ſchwer er: 
fümpften aber eben deshalb mit volls 
berechtigtem Selbitbemußtjein feitgehaltenen 
Standpunkt ohne akademiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lich baumelnden Zopf und jenſeits von 
Katheder und Zunft; ein Mann, der feine 
Sache betreibt, ihrer jelbit wegen, und das 
Heißt befanntlid — deutih jein. — — 
Dem Iefenden ernithaft zu nehmenden 
Publikum kann ich da8 beiprochene Buch 
nur empfehlen mit der Bitte: „nimm und 
lies". Theodor Mauch. 


Schaufpieler. 


Ludwig Sabillon. Tagebuchblätter 
— Briefe — Erinnerungen. Gefammelt 
und herausgegeben von Helene Bettel: 
beim»Gabillon. Mit 6 Porträts und 
7 Abb. Wien, U. Hartleben. 1900. VIII 
und 312 ©. Gr.:8%. M. 6,—. 

In diefer Biographie des Wiener Hof: 
Ihaujpielers hat ine Tochter ein Üiberaus 
leſenswertes Buch geſchaffen. Beſcheiden 
nennt fie ſich nur Sammlerin und Heraus» 
nn und allerdings bat fie es nicht 
aran fehlen Iafien, von vielen Geiten 


ſchätzbares Material berbeizutragen, ein 
Rollenverzeihnis zufta zu bringen und 
die von Gabillon Hinterlafienen Papiere zu 
fihten; aus ihnen zog fie den ergreifenden 
Anfang der Selbftbiographie, viele Tage 
buchblätter und intereffante Briefe, unter 
denen bejonder8 jener von Schöne über die 
Nordlandsfahrt auch fchriftftelleriih ein 
kleines Kabinetsitüd ift. Aber ihre Thätig- 
feit beichräntt fi nit auf das bloße 
Redigieren; mit dem Takt der feinfühlenden 
Frauennatur und dem Gefchmad der Künſtler⸗ 
natur erzählt fie jelbft die Lebensgeichichte 
ihres Vaters. Freilich fteht fie ihrem Gegen⸗ 
ftande nicht in objeltiver Anteilsloſigkeit 
gegenüber, aber ihr gelingt es überrafchend, 
die Doppelte Pietät zu wahren, die Pietät 
für den geliebten Vater und die Pietät für 
die Aufgabe des Biographen. Wo die beiden 
in Konflikt geraten Tonnten, da tritt Die 
Scriftitellerin einem Gewährsmann das 
Wort ab und vermeidet es, felbft als Tochter 
das Urteil auszufprehen. Man befommt 
durchaus nicht etwa eine Berbimmelung 
Gabillons, was man der Tochter feineswe 

hätte verübeln können; dazu ilt fie ſelbſt 
zu gebildet und wohl aud durch ihren 
Mann, Anton Bettelheim, biographiſch zu 
ſehr geſchult; man bat aber trogdem das 
wohlige Gefühl, daß die verftehende Liebe, 
die Stille Bewunderung und der berechtigte 
Stolz der Naheftehenden fih nicht ganz 
verleugnen. Und das ift völlig berechtigt. 
Sabillon war ja eine Kernnatur, urwüchſig, 
manchmal überihäumend, aber gezügelt 
durch Tünftleriiche wie menfchlihe Tüchtig⸗ 
feit. Bom Manne und feiner Entwidelung 
erfahren wir ebenjoviel Intereſſantes, wie 
vom Sünftler und feinen allmählichen 
Werden. Wir werden in die wechlelnden 
Umgebungen eingeführt, in denen ji) Gas 
billon bildete, und lernen eine enge 
Menihen kennen, oder erfahren doch von 
den befannten Perfönlichkeiten, die feinen 
Weg treuzten, allerlei Freundliches. Natürlich 
ergiebt fi auch ein gutes Stüd Burg 
theatergeihichte; bat doch Gabillon mehr 
als vierzig Jahre die wechſelnden Schidfale 
des Hofburgtheater8 miterlebt. Auch bier 
bewährt die Verfaflerin ihr Geichid, indem 
fie die Thatſachen ſprechen läßt und es ver» 
meidet Partei zu ergreifen. Manches Un: 
angenehme durfte nicht umgangen merden, 
die Konflikte, befonder8 während der Direl: 
tion Laubes, mußte fie andeuten, aber man 
fann ihr auch hierin volles Gelingen nad): 
rühmen. Bei einzelnen ſchauſpieleriſchen 
Leiltungen Gabillons vermweilt fie länger, 
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bejonder8 bei feinem Hagen; vielleicht hätte 
fie mehr geben follen, denn die Kunft der 
Bühnendarftellung verlangt eingehendfte 
Schilderung, weil fie leider jo flüchtig ift. 
Durd ein paar fehr gelungene Bildbeigaben, 
Durch die fich die Zeichnerin zum Teil wieder 
bewährt, ergänzt fie ihre und die Worte der 
zitierten Berichterftatter. So fam ein Bud) 
zuftande, da8 man mit nicht ermüdendem 
Anteil und Fünftleriihem Genuſſe lieft. 
Richard Maria Werner. 


Was ich erlebte. 1846-1896. Von 
Friedrich Haaſe. (Berlin, Richard Bong.) 
203 ©. Gr.8o0. M. 3,— 

Wer je Gelegenheit gehabt hat, mit 
Friedrich Haaſe, dem beneidenswert jugend⸗ 
* Siebziger, zu plaudern oder beſſer 
geſagt, ſeiner Plauderei zuzuhören, wird 
ſich dieſer angenehmen Stunden ſtets 
mit Vergnügen erinnern. Wer die Gelegen⸗ 
ee dazu nicht gefunden bat, dem fann fie 

ieſes artig ausgeftattete, reichlich illuſtrierte 
Memoirenwerkchen in gewiſſem Maße er: 
ſetzen. Wenn ein Mann von der gefeierten 
Bühnenvergangenheit Haaſes die intereſſan⸗ 
teften und unterhaltendften Begebenheiten 
feiner fünfzigjährigen Laufbahn zu einem 
Buche fammelt, fo darf man gewiß fein, 
fih nicht zu langmweilen. Sind e8 auch im 
weſentlichen Anekdoten und loſe Details, 
die der Band zujammenfaßt, jo fehlt «8 
doch nit an intereflanten Streiflichtern 
auf markante Berjönlichkeiten (Tier, Alfred 
Meißner, Laube u. v. a.), nit an neuen 
theatergelhichtlihen Daten und mandem 
treffenden Wort über Bühnenfunft und 
Bühnenhandwerk. Litterariſche Prätenfionen 
liegen dem Buche erſichtlich ganz ferne. Es 
iſt für die Verehrer eines immer vornehm 
gebliebenen Künftlers hauptſächlich beſtimmt; 
und deren Zahl iſt noch groß genug, trotz⸗ 
dem ſeine Kunſt und ihre Art von manchen, 
die es aus angeblich beſter Quelle wiſſen, 
für veraltet und überwunden erklärt werden. 
Joſef Ettlinger. 


YKunftpolizet. 


Degen Abdruds eines R. Debmel’icen 
Gedichtes, „Die Magd“ ift gegen das 
Magdeburger jozialdemofratiihe Organ ein 
Strafverfahren eingeleitet worden. Die 
Beihuldigung lautet anf „Beſchimpfung 
der chriitlichen Zehre von der Menſchwerdung 
Gottes". Wie die Behörden eigentlich 
dazu gelangt find, in Dehmel's „Magd“ 
eine Religionsverfpottung oder Beihimpfung 
zu finden, ift ein Nättel Die Dichtung 


Ihildert den Fall eines jugendlichen länd» 
lien Liebespaares, den plötzlichen Tod 
des Bräutigam3 mitten in der Ernte 
arbeit und jchließlih die Stimmung der 
mit ihrem verſchwachtenden Kinde von Haus 
und Hof verjagten, nun im Schnee umbers 
irrenden „fündigen” Magd, welde in ihren 
Anklagen gegen die bartherzige Menſchheit 
ihr Schidjal mit dem der 5. Jungfrau 
vergleiht. Wenn es wirklich zur Erhebung 
einer Anklage fommen jollte, fo dürfte e8 
interefiante theologifhe Erörterungen über 
da8 Dogma von der Menſchwerdung Gottes 
geben. F. zZ. 


ISugendfchriften. 


Der Hamburger Jugendfdriften- 
Ausſchuß Hat jetzt einen neuen Schritt 
auf dem Wege unternommen, der Jugend 
gute Bücher in die Hand zu geben. Bon 
dem Grundjag ausgehend, daß aud die 
Jugendſchrift, fomweit fie nicht rein belehren 
will, ein echtes Dichterwerk fein fol, um 
ſchon die Jugend zur edelften Lebensfreude, 
zum Kunſtgenuß zu erziehen, bat er eine 
Reihe von tüchtigen Verlegern veranlaßt, 
dichteriiche Meilterwerke für die Jugend in 
billigen Ausgaben herauszugeben, und To 
*— jetzt die vier folgenden Bändchen er⸗ 
chienen: 

1. Pole Poppenſpäler von Th. Storm. 
Braunſchweig, Weſtermann. 0,50 

2. Als ich noch der Waldbauernbub 
war von P. Roſegger. Leipzig, Staack⸗ 
mann. 0,70 M. 

3. Kriegsnovellen. Bon D. v. Lilien⸗ 
cron. Berlin, Schuſter & Löffler. 1,— M. 

4. Das Katzenbuch von Otto Spedter. 
Mit Gedichten von G. Falle. Hamburg, 
Sanflen. 0,50 M. 

Man Tann diefer Bereinigung der Ham⸗ 
burger on für ihre wertvolle Idee 
und ihre ſchöne und praftifche rn 
nicht dankbar genug fein. Die reichfte un 
ftärfite Unterftügung müßte ihr aus ganz 
Deutichland zuteil werden. Aber wie das 
in unlerem lieben deutihen Reich immer 
der Fall ift, haben fi gute Ideen ftet3 
erit mit dem Widerftand abzufinden, den 
Trägheit und Bhiliftrofität ihm entgegen 
ftemmen, und fo iſt es jehr betrüblich, daß 
die Hamburger Lebrerfchaft ſich fo oft mit 
albernen Gegnern herumſchlagen muß, ans 
ftatt ihre Kraft auf die Propaganda ihrer 
Ideen zu verwenden. ebenfalls wird die 
Seleligaft" unermüdlich beftrebt fein, 
den waderen Hamburger Nittern vom Geifte 
beizufteben. L. J. 


Kritik. 


Italie niſche Litteratir. 


Zu den bekannteſten Schriftſtellerinnen 
Italiens zählt Carolina Invernizio. 
Wollte man jedoch ihr Schaffen näher charak⸗ 
teriſieren, oder etwa mit den Werken ihrer 
deutſchen Kolleginnen vergleichen, fo müßte 
man gar bald einjehen, daß es eine Siſyphus⸗ 
Arbeit fei. Sie läßt fi überhaupt nicht 
mit den „Dauspoetinnen“ deutfcher (Familien: 
zeitungen vergleihen, da der maghalfige, 
mitunter aud) fede Flug ihrer Phantafie 
die engbemeilenen Tugendpfade unferer 
Zeitichriften allzu gewaltig überfchreitet. Um 
einen Vergleich au ermöglichen, müßte man in 
das Lager franzöfischen Seiftestebens flüchten ; 
denn die ‚srauengeitalten der Invernizio 

emahnen fomwohl an die feinerzeit vers 
Hlungenen „Kofotten-Romane” von Zavier 
de Montepin, als aud) an die Mache des 
modernen Zola. Die einerjeit3 vielgerühms 
ten und andererjeit3 viclverpönten Nomane 
beider Autoren jpiegeln fid in den haar: 
jträubenden Mordicenen und pifanten Liebes: 
abenteuern der Invernizio. Ihre Produk: 
tivität ijt geradezu erftaunlih. Eine Legion 
von Büchern iſt bereit ihrem eriten im 
Jahre 1877 bei Salani in Florenz er: 
ſchienenem Romane gefolgt. Diefer trug 
den harmlojen Titel: „Rina o l’ Angelo 
delle Alpi“; doch die folgenden Werke, die 
mit dem „Delitto della Contessa“ debüs 
tierten, jegelten fait ausnahmslos unter 
greller sahne. „L’Orfano del Ghetto“, 
„Satanella“, L’impiccato delle Cascine“, 
„Le vittime dell’ Amore“. „Un dramma 
in ferrovia,“ 11 bacio d’una morta, „La 
vendetta di una pazza, find lauter gru: 
felige Titel, die den nur zu dramatiſch— 
bewegten Inhalt voll unglaublichiter Kom: 
binationen und jchredensvoller Verbrechen 
vollauf entiprehen. Daß bei ſolcher Maſſen⸗ 
produftion, bei allem Talente der begabten 
Autorin, Wiederholungen vortommen, ilt 
demnach begreiflih. Ihre Geftaltungstraft 
ift zwar bemunderungsmwürdig, aber in den 
beiden Romanen „Lefiglie della Duchessa“ 
(1888) und ihrem viel fpäter erjchienenen 
fenjationellftem Werte: „I Drammi dell’ 
Adulterio“ wiederholt ſich in den erjten 
Kapiteln der beiden Romane daS graufame 
Faktum einer Kindesausfegung. Der einzige 
Unterfchied bejteht darin, daß in dem ee 
Roman das unchelihe Kind einer Prinzeſſin, 
die ſich mit dem Arzte ihres Vaters ver: 
geilen, auf einen Schneehaufen durch das 
Woggonfeniter eines dahinfaufenden Zuges 
geichleudert wird, während in den „Drammi 
dell’ Adulterio* ein neugeborenes Sind 
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durch ein Wagenfenjter in die WildniS der 
„Macchie* geworfen wird. In beiden 
Fällen wird das Kind natürlich aufgefunden, 
ſonſt märe der Roman zu Ende und 
nicht beim Borfpiel oder vielmehr Prologo. 
In „den Töchtern der Herzogin“ findet eine 
fahrende Gaufler:Gefellihaft das Hr 
jährige Kind, und das Neugeborene, deflen 
fi) eine dur) 100000 Lire beftochene 
Hebamme in den „Dramen des Ehebruchs“ 
entledigt, wird durch cinen Jagdhund auf: 
geſpürt. Signor Federico nimmt fich des 
Kindes an. Eine dralle Bäuerin, die Gattin 
feines Gaftaldos wird die Ziehmutter der 
Heinen Mignon, die ein Mujter an Tugend 
it und nur die Schönheit ihrer verworfenen 
Mutter Fernanda geerbt Hat. Dieje wird 
von der Schriftitcllerin mit aller Infamie, 
deren ein Weib fähig und auch unfähig — 
möchte man beinahe fagen — ausgeſtattet. 
Ihre eigene Gefchichte ſchildert fie jelbft in 
den grellſter Farben und befennt, daß ihr 
Leben feit dem vierzchnten Jahre nicht 
allein ein fehr bemegtes geweſen, jondern 
die Devije: „Orgia e sangue* zur Grund: 
lage gehabt. Verbrechen um Berbrechen 
häufte fid) auf ihrem Lebenspfad. Wohl 
ward fie auch in den Abgrund geftoßen 
durch einen Satan in Menjchengeitalt, der 
ihr in der Berfon eines Verwandten ihrer 
verjtorbenen Mutter zur Seite ſtand. 


Er wußte dem beißblütigen jungen 
Mädchen die MWonnen der fündigen Liebe 
jo reizvoll vorzugaufeln, daß es fid) dem 
Leben einer Hetäre im großen Stile 
Ichrantenlos ergab. In einem verborgenen 
Winfel Wiens und einem mit üppiger 
orientalifcher Pracht ausgeliattetem . Haufe 
beginnt Fernanda ihre gräßliche Yaufbahn. 
Ihr Onkel verjtcht es, die ganze jeunesse 
doree der Staiferitadt auf höchſt myſtiſche 
und unwiderſtehliche Weife in das entlegene 
Haus zu Hoden, wo Sich, ſobald das 
Loſungswort „Sirena” geſprochen mard, 
alle Thüren mie durch) Zauberſchlag vor 
dem nächtlichen Belucher öffneten. Eine 
Sirene an Berführungstunft und Schönheit 
war es denn auch, weldhe die Männermwelt 
vorfand; doc) war das herrliche Weib ſtets 
maßfiert, Die Züge der „Sirena” Datte 
niemand erihaut . . . Bas Abenteuer 
endete ſtets für jeden der Beteiligten in 
weit rätielhafterer Weije als es begonnen. 
Die Kiebestollen, die Gut und Blut gegeben 
hätten, um ein zweitesmal in den Venus: 
tempel zu dringen, entjannen fih nur, 
mitten in ihrer Seligfeit, einem übermwältis 
genden Schlafe erlegen zu fein... Das 
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Taſchentuch Fernandas war nämlih mit | 


einer narkotiſchen Flüffigkeit geträntt, wo⸗ 
dur ihre Anbeter betäubt wurden. In 
bewußtloſem Zuftand [chleppte fie der Onkel 
Ternandas, ein Riefe an Kraft und Geftalt, 
hinweg, To daß niemand das geheimnisvolle 
Haus aufzufinden vermochte. Der Prinzipe 
Maud, ein Rous fchlechteiter Sorte, ſchwört 
hoch und teuer, das Geheimnis zu lüften. 
Es gelingt ihm, das verhängnisvolle Taſchen⸗ 
tuh aus den Händen der Sirene zu ent: 
reißen, fie felbft damit zu betäuben und 
nit allein zu demaäfieren, jondern auch 
mit dem SKainszeihen zu brandmarlen. 
Ein P. M. auf Fernandas Stirn kenn⸗ 
zeichnet fie auf ewig al8 Sklavin des bru- 
talen Prinzen. Wohl gelang e8 ihr und 
ihrem ſchwer vermundeten Onkel nod in 
derjelben Nacht zu —— ſo daß der 
nn das Neit leer fand, als er feine 

eunde triumpbierend bingeleitete, aber er 
findet Fernanda fpäter wieder... „Für 
diefe war die Begegnung mit dem Prinzen 
auh in anderer Weile verhängnisvoll ges 
weien ... Sie ward Mutter und genaß 
eines Kindes, deſſen fie fih durd die 
Energie ihres HelferShelfer und der be 
itochenen Hebamme zu entledigen gemußt. 
Das vermorfene Weib hat troß alledem den 
Mut, dem Duca Ettore d’ Apreval, der 
Fernanda für ein Muſter von Tugend hält, 
die Hand am Altar zu reihen... NIS 
die ſchöne junge Braut die Kirche verläßt, 
erblidt fie die widerlihe Mepbiito:Geitalt 
bes Prinzen Daud, deſſen fpöttifches 
Lächeln ihr eine Welt von Unglüd und 
Greuel eröffnet; denn trot aller Verderbt⸗ 
heit liebt fie ihren Gatten. 


Hier beginnt nun die Schriftftellerin, 
den Knoten des Romans in einer fchier 
unlösbaren Weife zu fhürzen und zu vers 
wideln. Die Herzogin wird vom Brinzen 
am Gängelband geführt. Sie ergiebt ſich 
ihm aus Furcht vor Verrat auf Gnade und 
Ungnade. Jahre und Jahre dauert dies 
Martyrium und der Prinz heiratet zuletzt 
ihre eigene Tochter, die der Herzog ihn als 

tandesgenoffen freudig giebt. Auch das 
unehelihe Kind der Herzogin taucht im 
richtigen Augenblid auf, um die Verwirrung 
und das Map des Unglüds voll zu madhen, 
da die junge Prinzeſſin die Nebenbuhlerin 
ihrer Stiefichmmefter Mignon wird. Beide 
lieben einen armen Mufiflehrer, den Sohn 
der braven Bäuerin, welche das Kind der 
Herzogin aufgezogen. „Cuor di fanciulla“ 
it jener Teil des Buches betitelt, der die 
casti amori ber jungen Leute behandelt 


und diefe barmlofen Scenen, die eine Daſe 
in dem wũſten Berbrecherelement des Romans 
bilden, find als die beiten zu bezeichnen. 
Auch der Tod Fernandas, die ihr fterbender 
Gatte, der alles erfahren, verflucht, wirft 
verjöhnend, wie denn überhaupt die Schrift: 
ftelerin all den Wuft von Greuel und - 
Abfcheu ihrer fenfationellen Romane, nur 
als abjchredendes Beilpiel aufbaut, wie fie 
in den meiften Vorworten betont. Die 
Effetthafcherei ihrer Stoffe wird daburd 
allerdings abgeſchwächt, dennoch find bie 
Farben, die fie aufträgt, allzu grell, um 
vom äfthetiihen Standpuntt gebilligt zu wer⸗ 
den. Der Roman „La Birichina“, ber 
unendlich gefallen hat, zählt zu den „zah⸗ 
meren” Produften der mwäljchen Autorin; 
doch ihr letztes Buch „Il segreto di un 
Bandito“, wimmelt neuerdings von Mord 
und Totſchlag. Alle Leidenichaften find 
darin entfaht und die Brutalität des unter 
dem Namen „Cit“ befannten und gefürd: 
teten Räuberhauptinanns, ift geradezu gräß- 
lich geichildert. Furchtſame Naturen dürfen 
die Bücher der Invernizio nit leſen ... 
fie werden aber dod) verſchlungen und nad) 
jedem neuen Roman der Autorin greifen 
taufende und abertaujende von Händen. 
Da dies jowohl dem rührigen Verleger 
(Adriani Salani Firenze) als dem Verfafler 
zugute fommt, erſcheint Buch auf Buch der 
erabezu phänomenal probuftiven Schrifte 
Fellerin. Eine weitere Serie ihrer Ro- 
manzi storico sociali — weshalb fie ihre 
Bücher biltorifche nennt, begreift man nicht 
recht —, ift zu erwarten; benn Carolina 
Anvernizio, die im Jahre 1860 in Turin 
geboren ift, fteht noch im beiten Lebens⸗ 
alter und erfreut ſich ihrer vollen Schaffens» 
kraft. Baul Maria Lacroma. 


Dollspoefie. 


Mit dem Deutichen Bollsgejang- Verein 
zu Wien kann fi an Pflege vollstümlicher 
Sefinnung faum eine Bereinigung in 
Deutichland meſſen. Wer die Leiftungen 
Deutiher Männergejang-Bereine im Reiche 
verfol,t, wird mit Bedauern gefunden 
haben, daß an Stelle unferer energiichen 
Bolkslieb-Terte und ihrer tiefinnigen Weiſen 
immer mehr jüßlichfentimentale Geſang⸗ 
lehrer» Mufil verzapft wird. Weder ber 
reihe Schatz deuticher Volkslieder noch der 
deuticher Kunſtlyrik findet die nötige Ber 
achtung, dagegen verbreitet fi jene ber 
rüdhtigte Manier, Lieder zum Bortrag zu 
bringen, die feine Einheit zwiſchen Text 
und Melodie darftellen, unglüdjeliges Zeug, 
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das die Männergelang- Vereine in der öffent: 
lihen Meinung oft an Komil dem Verein 
der — Glatzkoͤpfe gleichitellt. 

Wie anders mutet uns der Geilt ber 
Bublitationen des Deutjchen Volksgeſangs⸗ 
Vereins zu Wien an. In feinen Flug: 
- Schriften werden ernite Stoffe mit tiefer 
Kenntnis behandelt; über daS deutiche 
Boltslied ſpricht Prof. Dr. Joſef Bommer 
mit reichiter Kenntnis und lebendigfter Ans 
teilnahme. Er ſelbſt bat eine el 
deuifcher Volkslieder für gemifchten Chor 
arrangiert, deren Schönheit und Simplizität 
lobwürdig iſt. Prof. Pommer bat 60 
fräntifche Volkslieder für vier Männer: 
ſtimmen gelett (erlag des Deutichen 
Volksgeſang⸗Vereins in Wien) und an einer 
Reihe gleichwertiger Publikationen hat dieſer 
Berein feinen redlichen Anteil (3. B. Hans 
ki 222 echte Kärntnerlieder. 2 Bde. 

en. 

In diefer Thätigkeit ſtrahlt ein guter 
Teil deuticher Empfindung aus; in biefem 
roßen Verein mit feiner Pflege deutlicher 

lkspoeſie und deutſcher Volkslieder lebt 
ein ſtarkes nationale8 Empfinden, das an« 
geſichts der ftetig anfchwellenden Slavenflut 
zu ftärlen, die ſchwerſte Aufgabe der jegigen 
Generation Deutſch⸗Oſterreichs iſt. Gewiß, 
ein deutſches Lied rettet noch kein Reich; 
aber deutſche Lieder kommen aus kräftiger 
Empfindung, und dieſe ſtählt Mann und 
Mut. Und die Geſchichte lehrt, welchen 
Anteil an nationalen Heldenthaten das 
Lied hat. Dr. Hans Taft. 


Desutfcbe Littevatur 
im Zuslande. 

* Die Rihard M. Meyer'ſche 
Litteraturgeihihte de3 19. Jahrhundert 
unterzieht 7. de Wyzéwa in der „Revue 
des deux mondes“ (15. Jan.) einer 
ſcharfen Kritik. „Ein Chaos, ein gigantifches 
Gemiſch von Namen und Thatſachen.“ 

* An der polnilden Zeitſchrift 
„Prien Bolsti” (Mr. 404) werden 
H. ahrs „Theater“ und Walter 
Harlans „Dichterbörſe“ ausführlich ber 
urteilt. 


* Im holländiſchen „Leeskabinet“ 
(Febr.) befindet ſich eine Überſetzung der 
Novelle „Ein Verbot“ von M. v. Ebner: 
Eſchenbach. 


Eine Replitk. 
Die Redaktion der Munch. R. Nachr.“ 
ſchreibt: „Zu unſerem lebhaften Bedauern 
müffen wir uns noch einmal mit den An⸗ 


griffen beichäftigen, die Herr W. Mauke 
gegen die „M. NR. N.“ richtet. Diele 
Angriffe würden wir mit jener Empfindung, 
die gebäufte Unmahrbeiten zu erregen 
pflegen, ſtillſchweigend übergehen, wenn 
nit eine geachtete Zeitichrift ihnen durch 
Aufnahme in ihre Spalten eine Bedeutung 
gegeben hätte, die ihnen fonit der ganzen 
Verjönlichkeit des Herrn Mauke nad nicht 
zuflommen würde. Wir fönnen e8 nur 
bedauern, daß die „Geſellſchaft“ einer auf 
den eriten Blid als frivole Erfindung 
fih tennzeichnenden Sammlung angeblicher 
Thatfahen Aufnahme gewährte, während 
eine Anfrage bei den meiftgenannten Per: 
fönlichleiten genügt baben würde, ihr bie 
Ueberzeugung zu verichaffen, daß die ihr 
mit — fittliher Emphafe von einem 
„Wahrheitsfanatiker“ mitgeteilten 
Dinge weiter nichts find als ein Haufen 
grober Zügen. Bon den Herren Dr. Seidl 
und Steiger denfen wir zu gut, um ed Ir 
möglich zu Balten, daß fie Luft hätten, für 
die phantaftiihen Erfindungen des Herrn 
Maufe als Gewährdmänner einzutreten. 
Dem Wanne aber, der fih das Eigenlob 
des Freimuts, der Unbefangenheit und 
der Küdfichtslofigkeit (allerdingd mit er» 
ſtaunlicher Unbefangenbheit) beilegt, muß 
mit gleicher Rückſichtsloſigkeit daS harte 
Wort zugerufen werden, das ein frei 
mütigerer Wusdrud für die rüdfichtSvolleren 
bemußten Unmahrbeiten it. Schon der 
hochtrabende Titel feiner letzten Stilübung: 
„Wut die Menſur!“ wird allen ein unwill⸗ 
fürliches Lächeln abnötigen, die mit den 
Borgängen belannt find, womit Maukes 
Ihimpfliher Feldzug gegen Ganghofer ein 
wnrühmlihes Ende fand. Tod das nur 
nebenbei. Wir mollen jeht „freimütig” 
die Antwort auf die fünf Fragen und br 
Anhängſel aeben, die Herr Maufe in der 
„Geſellſchaft“ an uns gerichtet hat: 1. u. 8. 
Es iſt nit wahr, ſondern verlogener 
Klatſch, daß in Münchner Ateliers und 
Salons, fei es auf Reranlaffung, ſei «8 
mit Vorwiffen der „M. N. N.“, eine gegen 
Edgar Steiger kritiſche Thätigkeit gerichtete 
Adreſſe zirkuliert Hat. 2. Der Kündigungs⸗ 
brief an Herrn Steiger hat den von dem 
„Wahrheitsfanatiker“ zitierten unglaublich 
abgefhmadten Sat nicht enthalten. Der 
bezüglihe Paſſus in dem Schreiben des 
Verlags vom 24. November 1898 an Herrn 
Edgar Steiger lautet: 


„Da indes Ihre fonft fehr gelitreich 
geichriebenen und gut ftilifierten Referate 
niht nur fortgejegt die Darfteller, 
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fondern in letter Zeit auch das Publikum 
durch verlegende Zenfuren und nicht ganz 
einwandfreie Charafterifierung der Auf 
nahme eines Stüdes perfönlich angreifen, 
worüber von allen Seiten Klagen und 
Beichwerden einlaufen, fünnen wir und 
nicht länger mit der öffentlichen Meinung 
in Wideriprud fegen. Um unjer Unter: 
nehmen nidt meiter empfindlih zu 
Ihädigen, find mwir zu unferm Bedauern 
gezwungen, die Verbindung mit Ihnen 
zu löſen ꝛc. ꝛc.“ 


Da dieſe Stelle in einem hierauf am 
25. November von Herrn Steiger einge: 
gangenen Antmwortichreiben die, wie erſicht⸗ 
lich, falfhe Auslegung fand, die Herrn 
Maukes Phantafieen zu Grunde liegt, ſo 
hrieb der Verlag am 28. November, um 
jedes Mißverſtändnis zu bejeitigen, an ihn 
folgendes: 


„Indem wir Ihr gefälliges Schreiben 
vom 25. ds. beftätigen, fünnen mir 
nicht unterlafien, eine irrtümliche Auf: 
faflung zu berichtigen. 

Wir Haben nicht gelagt, daß die 
ſachliche Kritik fih nad der öffents 
lihen Meinung richten folle, fondern nur, 
dag wir in Bezug auf die Form der 
Theaterkritif nicht nur mit der öffent: 
lihen Meinung in Konflikt kommen wollen. 

Wir gehen Dierbei von der Meinung 
aus, daß wir weder Anlaß noch über: 
haupt daS Recht haben, in den Artikeln 
unferer Zeitung deren Leſer zu verlegen 
oder durch die von uns angeitellten Mit: 
arbeiter verlegen zu laſſen.“ 


4. Der in dem Briefe Herrn v. Oſtinis 
zu feiner Bertheidigung gegen die nichts» 
nußigen und unmahren Behauptungen des 
Herrn Maufe enthaltene Sag entipricht den 
Thatſachen, obgleihh Herr v. Oſtini es 
allerdingä nicht liebt, bei jedem dritten 
oder vierten Sate feine Wahrheitsliebe zu 
betonen; Herr Maufe kennt doch die hübſche 
Stelle in „Minna von Barnhelm”, wo die 
Heldin den Major der Verfchwendung bearg- 
mwöhnt, weil er gar ſo oft von Sparjamteit 
Iprehe? Die 5. Frage ift eine Frage des 
Geihmads, deren Beantwortung um fo 


mehr überflüffig iſt, als Herr Maufe die 
u Grunde liegende Thatſache falih dar: 
hent. Was endlih das Anhängſel betrifft, 
jo ſei bemerft, das Herr v. Dftini weder 
offen noch veritedt, weder offiziell noch 
offiziös, weder dem Namen nod der That 
nad) unjer Feuilleton redigiert. Herr Mauke 
bezeichnet al8 „moraliihen” Beweis für 
feine dreijte Züge eine Thatſache, die in 
den Augen aller logijch denfenden Menichen 
nit den allerihmädjiten Indizienbeweis 
abgeben könnte. Auch die Einleitung des 
Maufeihen Artikels wimmelt von Un: 
rihhtigfeiten. Damit iſt Herr Maufe für 
und abgetban und mit verädtlichem 
Schmeigen lajfen wir ihn fortan feine ver: 
leumderifchen Pfade weiter wandeln.” 

Vorſtehende Erflärung aus den „Münd). 
N. Nachr.“ drude ich an dieſer Stelle ab, 
da ich der angegriffenen Redaktion viele 
Genugthuung ſchuldig zu fein glaube. Für 
die „Geſellſchaft“ ift damit der Kampf des 
Münchner Blattes mit Herrn Wilhelm 
Mauke erledigt, zumal diefer vom nächſten“ 
Heit ab aus dem Kreife unferer Mitarbeiter 
ausgeſchieden iſt. 

Ludwig Jacobowski. 


Emil Neubürger. 


Emil Neubürger, Friedrich Mari: 
milian Klinger. Goethes Jugendfreund. 
Frankfurt a. M., Mahlau & Waldſchmidt. 
gr. 80. 35 S. M. 1,—. 

Es wird wenige geben, die Klinger ſo 
gut kennen wie ich, keinen, der ihn mehr 
liebt! Und ich rate allen, die ſich mit der 
Seele dieſes herrlichen Kerls beſchäftigen, 
und die ſeine von Genie blitzenden Werke 
ſtudieren, lieber die große Biographie zu 
leſen, die Klingers Großneffe, Max Rieger, 
mit dem Fleiß und der Liebe eines ganzen 
Menſchenlebens geſchrieben hat. Neubürgers 
kleiner Auszug iſt gut gemeint, aber 7— 
ſchwach. Das prachtvolle Menſchen⸗ und 
Poeten⸗Relief Lommt in keiner Linie heraus. 


L. J. 





WER An unfere Lefer richten wir Die ergebene Bitte, in Hötelg, 
Reftaurant3, Cafes, Penſionen, an Bahnhöfen, in Lejezimmern immer 
wieder „Die Geſellſchaft“ zu_berlangen oder zu empfchlen. : 


Berantwortlider Leiter: Dr. Ludwig Jacobowstti In Berlin BW. 48, MWilhelmftr. 141. 
Perlag und Drud der „Gefenihaft": E. Pierſons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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kennt ihr Beſtes nicht, fonft würde fie längſt eine von den zahllofen Utopien - 
acceptiert haben, weldje wohlmeinende Träumer ihr immer von neuem mit 
rührender Ausdauer anbieten. 

Und doch giebt es m. E. Probleme, die wohl wert find, in den 
Bereich einer ftrengen Unterfuchung gezogen zu werden, ba von ihrer 
Löfung die Seftaltung ber Zukunft weientlich abhängt. Eins der wichtigiten 
berfelben ift das Problem der perjönlichen Freiheit des Zukunftsmenſchen, 
welches fich in die Frage kleiden läßt: „ft es möglich, einem Menjchen 
Die perfönliche Freiheit zu gemährleiften in einer Gefellichaft, welche nad) 
dem Syſtem der Kooperation produziert?” 

Ich fpreche natürlich) nicht von der Freiheit im Gebiete der Kon: 
fumtion, von der freien Bedarfsbeitimmung, denn dieſe Freiheit ift fo ſehr 
ſelbſtverſtändlich, Daß es fich nicht verlohnt, darüber ein Wort zu verlieren. 
Allerdings haben die Utopijten und Sogialijten früherer Zeit ihr Möglichites 
gethan, um einen freiheitliebenden Lefer ihren Idealſtaat zu verefeln, indem 
fie die Uniformierung des Konfums unter Zeitung einer allpfiffigen Obrig- 
feit bis ins einzelne ausführten, aber barüber find die modernen Sozial: 
demofraten, Gott fei Dank, längft hinaus. Nur nod) naive Gemüter vom 
Sclage des Herrn Eugen Richter finden Gefallen an dem MWindmühlen: 
kampfe gegen die angeblihen Volksküchen, gemeinfamen Abfütterungen, 
Kleiderordnnungen und ähnlidyen Zivangseinrichtungen des ſozialdemokratiſchen 
Zulbunftsftaates, die „Zielbewußten“ lachen darüber. Sie willen nur zu 
gut, daß die freie Bedarfsbeitimmung die conditio sine qua non jeder 
menſchlichen Gemeinſchaft ift und daß fich jeder halbwegs zu: 
rehnungsfähige Menfcd für einen Zulunftsftaat bedanfen würbe, 
in weldem die Obrigkeit ihren Unterthanen jeden Broden in 
den Mund zählt. Darum erflärt der moderne Eozialismus auch, daß 
feine Beftrebungen auf eine Veränderung rejp. Regelung der Produktion 
abzielen, das Gebiet der Konjumtion wird nur injofern berührt, als ge: 
jundbeitfchädliche, verfälichte und dem Gemeinwohl zuwiderlaufende Gegen: 
ſtände einfach nicht produziert werden. 

Mefentlic anders liegt die Sache, wenn wir das Gebiet der Güter: 
erzeugung betreten. Hier erfährt der offizielle Sozialismus aud) von der 
Ceite eine lebhafte Kritit, welche ſelbſt im prinzipiellen Gegenſatz zur 
beutigen Gejellihaftsordnung ſteht. Alle diejenigen philofophiichen und 
Jozialpolitifchen Gruppen, welche fi unter dem Cammelnamen des 
Anardhismus zujammenfinden, befämpfen die Sozialdemokratie als eine 
zukünftige Zmangsorganifation ebenfo Heftig wie die heute berrfchende 
kapitaliſtiſche Zwingburg. Sie ſprechen von der „Staatsknechtſchaft ber 
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Marziften” und behaupten, baß die Sozialdemokratie nur eine neue Herr- 
{haft an die Stelle der jekigen ſetzen molle und feßen werde. An Stelle 
der Herrſchaft weniger Kapitaliften würde dann bie Herrfchaft ber Gefamt- 
beit treten; während heute eine Minorität bie Maforität Inutet, würde 
dann die Mejorität die Minorität brutalifieren. Für perfönliche Freiheit, 
für freie Entfaltung der Individualität, für ben felbftändigen, ungehemmten 
Bethätigungstrieb des fouveränen Individuums hat ber fozialbemofratifche 
Zukunftaſtaat feinen Plag — biefen Gedanken variteren die Anardiften 
in die Länge und die Breite. Selbſt ein Denker von der fozialpolitifchen 
Einfiht*) des Herrn Dr. Hertzka kann der Sozialdemokratie den Vorwurf 
nicht erfparen, daß fie über dem wirtichaftlichen, materiellen Wohlbefinden 
das Kleinod der perjönlichen Freiheit mißachte, die Erftgeburt gleichſam 
für ein Linfengericht verfchachere. 

Soviel fteht feit und ift ohne weiteres zuzugeben, daß unter allen 
Gütern der Dienfchheit die Freiheit das höchſte und heiligfte tft, zumal 
für einen modern fühlenden Bürger ber Gegenwart. Nur mit innerm 
Unbehagen denkt dieſer an die halb und ganz unfreien Verhältniffe der 
Vergangenheit und es wäre faum angängig, in eine Zulunftsgefellichaft die 
alte Knechtſchaft unter neuer Etikette wieder einzufchmuggeln. Leider aber 
hat es den Anfchein, als ob Die fi) meiter und weiter entwidelnde Pro- 
dultionsform allmählih in einen fchroffen Gegenfa zu ber freien Bes 
thätigung des fouveränen Individuums tritt. Daher erflärt fich auch das 
Liebäugeln der Tonfequenten Anarchiſten mit der kleinbürgerlichen, hanb- 
mwerlsmäßigen Probultionsform, in welcher die perjönliche Freiheit des 
Einzelnen unftseitig einen größeren Spielraum hatte, als in der ftreng 
gegliederten, mohlbisziplinierten Fabrik von heute. War auch der mittel: 
alterliche Arbeiter und Handwerker nicht fo mit Arbeit überbürbet wie ber 
moderne, war in ben Zunftzeiten bie Arbeit auch weder fo intenfiv noch 
jo ertenfiv wie es heutzutage „frommer Brauch” ift, war auch die materielle 
Zebenshaltung — zumal was Speife und Trank anbelangt — ohne 
Zweifel beiler als heute, fo charakterifiert fi) doc das Wefen bes Mittel: 
alters als ein Zuftand rechtlicher Gebundenheit und Unfreiheit, in welchem 
das Individuum von ber Wiege bis zum Grabe zwifchen Zunft: und andern 
Schranken eingeengt und eingepferht war. Dagegen herrſchte auf dem 
Gebiete der Arbeitstechnik jelbft, d. H. innerhalb der gezogenen 
Schranken eine größere Ellenbogenfreiheit als heute. Man muß 
diefen Unterſchied fefthalten, wenn man einen Vergleich ziehen will zwiſchen 


*) Der Verfaffer überläßt e8 dem geneigten Leſer, diefen Ausdrud für Ernft oder 
Ironie zu nehmen. 
6* 
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der mittelalterlichen Broduftionsform und der heutigen. Ebenjowenig wie 
ein modernes, mohldiszipliniertes Kriegsheer einer mittelalterlichen, bunt- 
ihedigen Landsfnechtstruppe ähnelt, ebenfowenig gleicht eine moderne 
Sabrit der alten Zunftwerfftatt. Cine beliebige Fabrik von heute leiftet 
verhältnismäßig viel, viel mehr als dies bei einer zünftlerifchen Arbeits- 
organifation ber Fall war; allerdings ift diefer gefteigerte Nutzeffekt ber 
Arbeit erfauft durch eine verminderte Bewegungsfreiheit des Arbeiters. 
Diefe beiden Faktoren fcheinen ihrem Weſen nad) in einem unverföhnlichen 
Gegenjaß zu ftehen. Ob fie ausgleichbar find, ift ein Problema, dem wir 
in folgendem näher zu Leibe rüden wollen. 

Unter allen befannteren Nationalölonomen ift meines Wiſſens Karl 
Marr derjenige gemwefen, welcher das Wejen der Stooperation am ein- 
gehenditen behandelt hat. Er fchildert in feinem „Sapital” den Über: 
gang von der handwerfsmäßigen Arbeitsweife des Mittelalters durch die 
Manufakturperiode hindurch zu der modernen fabritmäßigen Großproduftion. 
Diefe Umwandlung beruhte auf dem Syftem der Kooperation, welche den 
Großbetrieb an Stelle des Zwergbetriebes fette, wozu dann jpäterhin noch 
die Vervolllommnung der Wrbeitsmafchinen und die Verwendung der 
Dampffraft für gewerbliche Zmede kam. Wenn auch legtere beiden Faktoren 
erft die Probuftivfraft der Menfchenarbeit ins ſchier Unglaubliche gefteigert 
haben, fo vermag body ſchon die Kooperation allein eine wejentliche 
Steigerung berjelben herbeizuführen. Es wird durch fie nicht nur bie 
individuelle Arbeitsleiftung gefteigert — befanntlich erregt das kooperative 
Zufammenarbeiten mehrerer Berjonen die Yebensgeilter und |pornt zu einem 
Metteifer an, der die Thätigfeit des einzelnen befchleunigt und intenfifiziert 
— fondern fie erzeugt eine ganz neue Produftivfraft, die ihrer Natur nad) 
Maſſenkraft if. Sie gleicht ferner die individuellen Unterfchiede der 
einzelnen Mitarbeiter aus, ermöglicht die meitgehendite Teilung und 
Spezialifierung der Arbeit, dehnt die Wirfungsiphäre derjelben aus oder 
zieht fie je nad) Wunſch zufammen, vor allen Dingen aber öfonomifiert 
fie die Produftionsmittel, indem fie die Unkoſten für Mafchinen, Miete, 
Teuerung, Beleuchtung u. ſ. w. verhältnismäßig vermindert. Hierauf 
beruht auch zum großen Teil das wirtichaftliche Übergewicht des Groß- 
betriebs üder den Stleinbetrieb. 

Aus allen diefen Gründen wäre es ein Unding, wenn eine Zukunfts⸗ 
gejellichaft von dem produftiveren Großbetrieb zu einem weniger produftiven 
Kleinbetrieb zurüdichreiten wollte, da leßterer nicht im ftande fein würde, 
die gefteigerten Bebürfniffe der Kulturmenfchheit zu befriedigen, zumal 
wenn die Vollsvermehrung in der bisherigen Progreffion zunimmt. 
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Andererjeits läßt fich jedoch nicht verfennen, daß das Syftem der 
Kooperation der Bethätigung der perfönlichen Freiheit bedeutende Schranken 
feßt. Drud erzeugt Gegendrud, dies Gefeß gilt auch auf wirtfchaftlichem 
Gebiete, und je größer die von einer Anzahl Kooperierender erzeugte 
Maſſenkraft ift, defto größer ift naturgemäß auch der Drud, welcher an: 
gewandt werden muß, um dieſe Maſſenkraft nad) einem beftimmten Ziele 
zu lenken. Je fomplizierter ferner die Arbeit ift, welche Durch die Kooperation 
geleiftet werden foll, deſto fpezialifierter, um nicht zu fagen despotifcher 
muß die Zeitung fein. In einer Beinen Werfitatt ift das Syſtem ber 
Gleich: und Nebenordnung anwendbar, dort können Meifter und Gejellen 
fozufagen tollegialiich miteinander arbeiten, in einer taufendföpfigen Fabrik 
dagegen muß ein fouveräner Herrichermille das Szepter führen, dem fid) 
fämtliche Einzelwillen ohne Murren beugen. Daher waltet dort der In⸗ 
dividualismus, bier dagegen entwidelt fich eine ftreng gegliederte Hierardjie 
von leitenden Organen und eine in Paragraphen gefaßte Fabrikordnung, 
welche den bekannten „Kriegsartifeln” nicht unähnlih if. Der Befehl 
des Oberleiters auf dem PBroduftionsfelde ift hier ebenjo un: 
entbehrlich wie der Befehl des Obergenerals auf dem Schladt: 
felde, auf beiden Gebieten werden Gehorfam, Disziplin und Ordnungs- 
liebe zu notwendigen Poſtulaten. Daß hierbei die Selbftherrlichleit und 
Souveränität des Individuums dem Ganzen geopfert werden muß, ijt 
jelbftverftändlih. Jedes Mitglied des Arbeitsorganismus muß, wie ein 
Rädchen ins andere, in das Triebwerk der Fabrik eingreifen, fofern die 
höchſtmöglichſte Leiſtungsfähigkeit des Ganzen erzielt werben fol. Dieſe 
Beſchränkung der Einzelfreiheit erjcheint vielen Menſchen als eine un: 
erträgliche Sklaverei, gegen welche er fich mit Händen und Füßen fträubt. 
Allerdings thut die Gemohndeit viel und das Proletariat hat fid) that- 
fählih im Laufe von Jahrzehnten an diefe Ordnung gewöhnt. “Diefe 
Gewöhnung ift zwar nicht ohne vielfahe Neibungen abgegangen und hat 
zähe, erbitterte Kämpfe gekoſtet, aber Heutzutage ift fie eine Thatjache, mit 
der man rechnen darf. Es verhält ſich hiermit ähnlich wie mit der Um: 
wandlung der disziplinlofen, buntfchedigen Landsfnechtstruppe des Mittel: 
alters in ein modernes Sriegsheer, in bem alles „wie am Schnürdhen” 
geht. Wer möchte die Reibungen und Kämpfe zählen, welche ftattgefunden 
haben, ehe aus dem, was wir Heutzutage wildes Chaos nennen, ſich das⸗ 
jenige entwicelt hat, mas einem modernen Menſchen als etwas fo Selbit- 
verftänbfiches erjcheint, daß er in dem Wahne lebt, e8 fei immer jo geweſen? 

Man mag dem Kapitalismus nad)fagen, was man will, zwei Dinge 
muß man ihm laſſen: er hat die Produktivkraft der Arbeit in ganz 
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unglaublicher Weife gefteigert und zweitens hat er die Arbeiter: 
Iharen biszipliniert. Das eine ergänzt und begründet das andere; 
in kurzen Worten barüber nur folgendes: Weil es dem Kapital gelungen 
ift, das befiglofe Proletariat in einen Arbeitsautomaten bineinzuzwängen, 
it die Produktivkraft der Arbeit geitiegen; umgelehrt macht die gefteigerte 
Produktion Arbeitskräfte überflüffig und gewährt dem Kapital die Möglich 
feit mit Hilfe der „induftriellen Refervearmee” die zurücdbleibenden Arbeiter 
zu bisziplinieren. Es wäre ein interellantes Kapitel, biefen Kampf zwiſchen 
Kapital und Arbeiterflaffe zu fchilbern, zu ſchildern, wie aus dem fteife 
nadigen, ungefchladhten Handwerker des Mittelalters der demütige Fabrik⸗ 
arbeiter von heute geworben ift. Eine traurige Geſchichte für den Menſchen⸗ 
freund, der da biutenden Herzens erfährt, wie es gelommen it, baß 
Qunderttaufende und Millionen das höchfte Gut, die perfönliche Freiheit, 
herber Notwendigkeit zum Opfer bringen mußten, eine lehrreiche Geſchichte 
aber für den Gefchichtsienner, der da niemals etwas traurig finden Tann, . 
was ein Fortfchritt in der Menſchheitsentwicklung war, der vielmehr in 
allem und jedem nach den treibenden Motiven fpähet. 


ll. 


Die Marriftiihe Sozialdemokratie erblict in dem Kapitalismus eine 
Übergangsform, gewiflermaßen eine Vorſchule zum Sozialismus. Sie 
rechnet es ihm hoch an, daß er das Klaſſenbewußtſein in den Arbeitern 
weckt und nährt, daß er bie Arbeiter kooperiert, biszipliniert unb zu 
Maſſenbewegungen befähigt, daß er die Probuftivofraft der Dienfchenarbeit 
fteigert und dadurch die Befriedigung weitgehenditer Bedürfniſſe ermöglicht. 
Aus Dankbarkeit dafür iſt fie bereit, ihn eines guten Tages ber Herricheft 
zu berauben, wie e8 ja in ber Welt zu geben pflegt, daß ein jungfrifcher 
Königsſohn feinen altersſchwachen Vater, ber ihm ein Neich erobert Hat, 
einfach entthront. Die Tapitaliftifche Probuftionsweife, jo deduziert Marx, 
ift in einem gegebenen Augenblide ihrer Aufgabe nicht mehr gewachien, 
die Produktion wählt ihr über den Kopf und fprengt ihre Hülle. „Die 
Stunde des Tapitalijtiichen Privateigentums fchlägt. Die Erpropriateurs 
werden erproprüert . . . Die Tapitaliftiiche Produltionsweife erzeugt mit 
der Notwendigfeit eines Naturprogefies ihre eigene Negation. Es ift die 
Negation der Negation. Diefe (der Sozialismus) ftellt nicht das Private 
eigentum wieder ber, wohl aber das individuelle Eigentum nad) Grunde 
lage der Errungenschaft der kapitaliſtiſchen Aera: der Kooperation 
und des Gemeinbefiges der Erde und der durch die Arbeit felbft produ⸗ 
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zierten Probultionsmittel.”*) Gut, wir wollen es einmal glauben, wir 
wollen Marr fogar zugeben, dab die Ummandlung des auf gejellfchaftlichem 
Produßtionsbetriebe beruhenden kapitaliſtiſchen Eigentums in geſellſchaft⸗ 
liches ungleih leichter ift, al& die Verwandlung des zerfplitterten, auf 
eigener Arbeit ber Individuen beruhenden Privateigentums in kapitaliſtiſches, 
daß aljo die Geburtsivehen, welche den Sozialismus gebären werben, ein 
Kinderfpiel find gegen diejenigen, welde den Kapitalismus ans Licht 
förberten. Unwillfürlich aber drängt ſich uns hier bie Frage auf: „Wo bleibt 
bie perjönliche Freiheit, wie wird fie gemährleiftet?" Wenn der Sozialis⸗ 
mus eingeftandenermahen das Syitem der Kooperation aus ber Tapitaliftifchen 
Hera in die Zulunftsgefellihaft mit hinübernehmen will, fo muß er aud 
die Nachteile, die dieſes Spitem der Bethätigung der perfönlichen Freiheit 
zufügt, mit in den Kauf nehmen. Eins ohne Das andere ift nicht denk⸗ 
bar. Wohlgemerkt find diefe Nachteile, die wir früherhin ausführlich ge- 
fchildert haben, keine Zufälligfeiten, feine Auswüchſe, die fich befeitigen 
fallen, fie find vielmehr immanente, inhärente, mit dem Weſen des 
Syſtems unlöslich verbundene Eigenſchaften. Das kann gar feinem Zmeifel 
unterliegen. Betrachten wir die Sache näher. 

In der heutigen Produktionsweiſe herrſcht der Kapitalift, in Perſon 
oder in Vertretung, während die Arbeiter gehorchen müllen; in einer 
fozialiftiihen Zufunftsaefellichaft tritt die Geſamtheit an feine Stelle. 
Mögen wir diefen neuen Herricher Staat oder Gejellfhaft nennen, mögen 
wir uns ihn zerlegt denken in autonome Gruppen, Genofjenichaften, Bro: 
duftionsvereine oder wie immer, auf jeden Fall hat die Herrfchaft nur 
ihren Namen gewechſelt, ihr Weſen iſt dasſelbe geblieben. Der Unter: 
ſchied ift nur, daß heutzutage die Herrſchaft auf dem PBroduftionsfelbe 
perfönliches Vorrecht eines Menſchen ift, während fie fpäter einem ab⸗ 
ſtrakten Begriffe, einer juriftifchen Perſon anheimfällt. Jedoch iſt diefer 
Unterſchied im Grunde genommen nur unweſentlich, denn auch eine 
juriſtiſche Perſon (Staat, Geſellſchaft, Produktionsgruppe) kann dieſe Herr⸗ 
ſchaft nicht anders als durch Menſchen ausüben, welche dieſelbe repräſen⸗ 
tieren. Allerdings beherrſchen reſp. leiten dieſe Organe die Produktion 
nicht auf Grund eigenrechtlicher Machtvollkommenheit, ſondern nur als 
Beauftragte der Geſamtheit, das ändert aber im Weſen dieſer Herrſchaft 
nichts. Auch der Leiter eines ſozialiſtiſch organiſierten Produktionszweiges 
muß dasſelbe von feinen Untergebenen fordern, falls produktiv reſp. erfolg⸗ 
reich gearbeitet werben ſoll, mie ein moderner Kapitaliſt. Würde er Lar⸗ 
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heit einreißen oder Milde walten lalien, fo würde fich dies bald durd) 
einen verminderten Arbeitsertrag äußern. Aber, wirft man hier ein, es 
ift Doch etmas anderes, ob ich Heutzutage gezwungen einem Kapitaliften 
gehorche, oder ob ich fpäterhin mich freimillig unter die Autorität eines 
von ber Gefamtheit gewählten Leiters beuge. Gewiß ijt Dies etwas 
anberes, wer möchte es beftreiten, aber nur in der Form, denn im Kern 
felbft opfere ich beide Dale meine Souveränität zum Zwecke einer beſſeren 
Produktion. Weil ih die Einfiht habe, daß eine Leitung vorhanden fein 
muß, wenn die Mbficht, mit einem Minimum von Kraft ein Maximum 
von Nutzeffekt zu erzielen, ereicht werden fol, darum verzichte id) auf einen 
mehr oder minder großen Teil meiner perjönlidhen Freiheit und übertrage 
ihn auf ebendiefe Leitung Warum ich dies thue, ob aus Egoismus oder 
Solidaritätsgefühl, ift an und für ſich gleichgiltig. Aber nicht einmal 
dDiefe Leitung jelbjt ift fouverän, fie ift hinwiederum abhängig von 
der Produktionsgruppe, deren Bevollmädtigte fie iſt. Kooperation 
und perſönliche Freiheit find alſo unvereinbare Gegenfäße und der 
Kampf gegen die Autorität und für eine Souveränität des Individuums 
ift ausfichtslos, fofern nad) dem Syſtem der Kooperation gearbeitet 
werden foll. 

Yutorität, Herrihaft muß alfo fein, Herrichaftslofigfeit auf wirt⸗ 
Ichaftlihem Gebiete ift ein Unding. Es ift dies — um eine friviale 
Redensart zu gebrauchen — traurig aber wahr. Der Anarhismus hat 
alfo volllommen Recht, wenn er ber Sozialdemofratie vorwirft, daß ihr 
vielgerühmter Zufunftsjtaat nur eine neue Form der Herrichaft fei. Das 
leugnet die Sozialdemokratie aud) gar nicht, fie glaubt und behauptet nur, 
diefe Form fei beifer als die heutige. Denn das wird ıohl fein ver- 
nünftiger Menſch behaupten wollen, daß es möglich wäre, in Gemeinjchaft 
zu produzieren, ohne daß der eine Teil anordnet, leitet, beauflichtigt, aljo 
herrſcht und der andere gehorht. Man made fich die nur an einem 
konkreten Beifpiele Mar und beurteile darnach dag Gerede von dem 
„autonomen Individuum“. Und felbjt die mirtichaftlichen Anardiften, 
3. B. Dr. Hertzka, können über diefen Graben nicht hinüber. Dan leſe 
nur „Freiland“ daraufhin mit Nachdenken durch und man wird finden, 
daß die vielgefhmähte Herrichaft, welche in der Theorie zur Vorderthür 
berausgeworfen wurde, in der Praxis durd) ein Hinterpförtchen wieder ins 
Haus hineinſchlüpft. Und fo wird es aud) im „Zulunftsftaate” immer 
Leute geben, die da beitimmen, mas und wie produziert werden fol, 
abgefehen von den Hundert und taufend Kleinigkeiten, die in einem 
Produktionsprozeſſe angeordnet und beobachtet werden müſſen. 
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In diefer Wahrheit liegt m. E. der Grund, weshalb die Sozial: 
demofratie fo verädhtlid) von dem „Freiheitsgefafel” des Liberalismus 
einerjeits und des Anardjismus andererfeits redet. Sie beichräntt ſich — 
in ihren dentenden Vertretern — barauf, dem Proletariat eine befiere, 
geficherte Eriftenz in materieller Beziehung zu verjprechen, mit dem Hinter: 
gedanken, daß die inteleftuelle Beſſerung von felbft eintreten werde. Nur 
Gefühlsmenſchen, welche bie Male der Sklavenketten nody an den Händen 
tragen, fchlagen ins Ertrem um und gefallen ſich darin, der gefnechteten 
Menfchheit einen Zujtand zügellofer Freiheit und Gleichheit vorzugaufeln . . : 


Es gewährt ein eigentümliches Intereſſe, die Verſuche zu beobachten, 
welche die älteren und neueren Utopiften gemacht Haben, um dem Dilemma 
zwifchen gemeinjamer Arbeit und perfönlicher Freiheit zu entgehen. Ya 
wenn die Menſchen Engel wären und wie Lämmlein nebeneinander her: 
gingen, wenn ein mit Univerfahviffen ausgerüjteter „Omniarch” von uns 
anfechtbarem Gerechtigkeitsſinne über der Geſellſchaft thronte und die 
Produktion leitete, wenn das Nebeneinanderarbeiten verjchiedengearteter 
Individuen nicht mit Naturnotwendigfeit Reibungen und Kollifionen herbei: 
führte, die nur eine höhere Autorität ins Geleife zu bringen vermag — 
mit einem Worte, wenn es fi) nit um Menſchen mit menſchlichen 
Sehlern und Vorzügen handelte, dann wäre die Sache nicht jo ſchwierig. 
So aber hayert e8 an allen Eden und Enden Um nur das eine zu 
erwähnen, wer wählt die zur Leitung eines Produktionszweiges notwendigen 
Perfonen? Ganz einfach die in bem betreffenden Zweige thätigen Genojien, 
lautet die vorfchnelle Antwort. Iſt dies richtig? Allerdings Haben fie 
das größte Intereſſe an einer tüchtigen Leitung, aber haben fie auch die 
nötige Einfiht, zu willen, wer fih dazu eignet? Heutzutage wählt bie 
Maſſe gewöhnlich den, der am beiten zu ſchwadronieren verfteht und läßt 
das bejcheidene Talent nur in Ausnahmefällen hochkommen. Wird Dies 
fpäter anders fein, wird fih die Zulunftsmenfchheit von der Herrichaft 
der Phraſe befreien? Und wenn aud), ift es nicht denkbar, daß aud) in 
der Zufunft andere Motive die Mahl mehr beeinfluffen werden als 
wünſchenswert it? Wird nicht das perjönliche Auftreten des Kandidaten, 
feine Beliebtheit ober Unbeliebtheit, der Ruf der Strenge oder Milde, 
welder ihm voraufgeht, werben all diefe Nebenumftände nicht manchen 
Wähler veranlafien, dem einen Bewerber vor dem andern den Borzug zu 
geben? Ganz abgefehen von dem Kliquenweſen, dem Nepotismus und 
dem Strebertum, bie notwendige Erjcheinungen einer ſolchen Wahl find. 
Der praftifhe Amerikaner Bellamy, ber in feiner Heimat Proben von 
Wahlforruption in Hülle und Fülle vor Augen gehabt hat, glaubt diefe 
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Klippe dadurch zu umfcdiffen, daß er in feinem Zufunftsitaate die Leiter 
eines Produktionszweiges nicht von den aktiven Arbeitern desfelben gewählt 
werben läßt, fondern von den ausgedienten Veteranen, d. h. von denjenigen, 
welche früher in biefem Betriebe gearbeitet haben. Ob diefe immer Die 
rihtige Wahl treffen werden, barf billig bezweifelt werden, abgeſehen 
davon, daß es eine Beſchränkung der Freiheit der aktiven Arbeiter ift, 
wenn man ihnen das Recht, ihre Leitung felbit zu wählen, vorenthält 
ober verfümmert. Wer natürlid, wie Dr. Herkla, diefes Recht für ein 
unveräußerliche8 und unübertragbares hält, der Tann nur dann dieſe Frage 
für eine leichte halten, wenn er dem „freimaltenden Eigennutz“ die Eigen- 
ſchaft vindiziert, ftets inſtinktid das Nichtige zu treffen. Allwiſſenheit und 
Allgerechtigkeit aber find Attribute, welche ſowohl die „Gruppe“ Hertzkas 
als auch der „Omniarch“ Fouriers nur in der Einbildung diefer Utopiften 
befigt, bie nüchterne Praris des MWerfeltagstreibens hat mit dieſen 
Phantaitereien nichts gemein. 

Aber wenn wir aud) zugeben, die Frage der Leitung wäre zur Zu: 
friedenheit gelöft, fo taucht doch fofort eine andere, ungleich fchwierigere 
auf. Es Handelt fi) um die Wertſchätzung ber geleilteten Arbeit einer- 
ſeits und die Beurteilung ber Leiftungsfähigleit des Einzelnen andererjeits. 
Es giebt nämlich zwei Methoden, Produktion und Konjumtion eines be- 
liebigen Individuums oder beifer gejagt, Leiſtung und Cegenleiltung, ins 
richtige Verhältnis zu bringen. Entweder fagt man — wie die Indivi⸗ 
dualiften — daß das Äquivalent ſich nad) der Leiftung richte, daß alfo der, 
welcher viel leiftet, viel erhalte und umgelehrt — dann drängt fidh Die 
Frage auf: Wer tariert diefe Leiltung? oder man ſtellt — wie die Kom⸗ 
muniften — ben Grundfaß auf, ein Jeder fonfumiert nach feinen (ver: 
nunftgemäßen) Bebürfniffen und arbeitet nad) feinen Fähigkeiten, jo muß 
man fragen, wer tariert diefe Bebürfniffe und Fähigkeiten? Denn das 
it Doh wohl klar wie das Sonnenlidt, daß diefe Schägung 
ganz verjhieden ausfallen wird, je nadhdem fie von dem be— 
treffenden Individuum felbft vorgenommen wird oder von einem 
andern. Und wer löft diefen Zwielpalt, wer entjcheidet ob die Schägung 
richtig oder unrichtig ift, wer anders als eine mit höherer Machtvollkommen⸗ 
beit ausgeltattete Perſon ober Behörde? 

Da ijt denn, eh’ man ſich's verjah, 
Die alte „Herrfchaft” wieder da! 

Es würde uns hier an dieſer Stelle zu weit führen, dieſen nur furz 
angedeuteten Gedanken eingehender zu behandeln; für uns möge es ge- 
nügen, den Beweis geliefert zu haben, daß in einer menfchlihen Produktions⸗ 
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gemeinichaft, wie immer fie befchaffen fein mag, bie perfönliche Freiheit 
des Individuums Beichräntungen erleidet. Wohl fabeln bie Utopiften 
von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit, und fie können Dies, weil fie 
„die Menfchbeit im Sonntagsftaate” fchildern, ein nüchterner Denker da- 
gegen, ber über das fchwierige, Tomplizierte Gebiet der Produktion feine 
Betrachtungen anftellt, wirb zu dem Ergebnis kommen, bak auch in ber 
Zukunft, fei es im „Zulunftsitante” der Sozialdemokraten, fei es in der 
„freien PBrodultionsgruppe“ der Anarchiſten, wirb „mit Wafler gelocht“ 
werden müflen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil immer und 
überall ein großer Unterſchied befteht zwiſchen den Hirngefpinften und Luft⸗ 
gebilden utopiftifcher Träumer und der brutalen Wirklichkeit. 

Und wenn fomit feitfteht, daß es eine Notwenbigfeit ift, einen Zeil 
der individuellen Souveränität zum Zwecke beilerer Probultivität der Arbeit 
zu opfern, fo Tann es fi nur darum handeln, wen man dieſes Opfer 
bringt, dem launenhaften, taufenblöpfigen Demos oder einer „Ariſtokratie 
des Geiſtes und Herzens”, die die Gewähr bietet, daß fie das Wohl der 
Gefamtheit über ihr eigenes Ich zu fegen weiß. 

Für mid) ift diefe Frage theoretiſch und praktifch längſt entfchieden. 


X 





Rosa MHayreder. 


Don Rudolf Steiner. 
(Sriedenau-Berlin.) 


Ilen Rey, die feinfinnige Pfychologin, Hat in ihrem Bude „Eſſays“ 

(Berlin, ©. Fifchers Verlag, 1899) mit treffenden Worten auf den 
tiefen Sinn hingewieſen, der ſich hinter dem heute fo oft gehörten Schlag: 
wort „Die Freiheit ber Perjönlichleit” verbirgt. „Wie viele wiſſen wirklich, 
was es koſtet, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr zu 
traten, den inhalt diefer Worte zu verwirklichen?” Abſeits von den 
Kreifen, die in Wien neue Nushängefchilde und Nangorbnungen des 
geiftigen Lebens fuchen, lebt dort eine Künftlerin, die für fi) allein den 
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Geelenfampf fämpft, auf den Ellen Key deutet: Roſa Mayreder. Als 
Schriftitellerin und Malerin iſt fie in den letzten Jahren hervorgetreten. 
Vor drei Jahren erjchien ihre erfte Novellenfammlung „Aus meiner Jugend”, 
bald darauf die andere „Übergänge, Novellen“ (beides bei Pierſon, Dresden), 
vor kurzem „Idole“, die „Geſchichte einer Liebe” (Berlin, S. Fiſcher, 
Verlag 1899). In den pfychologifchen Skizzen, die in den beiden erjten 
Bändchen gefammelt find, werden tiefe Seelenprobleme aufgerollt; in dem 
legten Werte bewundert man, je mehr man fich in dasſelbe vertieft, eine 
entwidelte Sennerjchaft der Menfchennatur und eine reife Kunft in ber 
Darftellung deifen, mas auf den Gründen und Untergründen bes Geijtes 
vorgeht. Wer die Kleinen Erzählungen Roſa Mayreders auf ben erften 
Eindrud bin beurteilt, Tann leicht zu der Meinung fommen, daß es Sid) 
um eine foziale Kampfdichtung handelt, um ein Auflehnen gegen die Bor- 
urteile, mit denen Erziehung und Geſellſchaft die freie Entfaltung unjeres 
Ceelenlebens zurüdhalten. Denn ein großer Teil diefer Erzählungen ftellt 
PVerjönlichleiten dar, die auf eine unnatürliche Weife ſich darleben, weil 
verfehlte Erziehung und gejellichaftliche Verkehrtheit ganz andere Menfchen 
aus ihnen gemacht haben, als fie geworden wären, wenn fie in der Luft 
der Freiheit und Vorurteilsloſigkeit fich entwidelt hätten. Wer ſich aber 
gründlicher in diefe Fleinen Kunftwerfe verjentt, der wird finden, daß es 
der Dichterin gar nidht auf dieſen Kampf ankommt, fondern auf das 
Finden künſtleriſcher Mittel, die Vorgänge der menfchlichen Seele in ihrer 
vollen Wahrheit zur Anſchauung zu bringen, gleichgiltig, ob diefe Vorgänge 
durh das Leben innerhalb einer verkehrten fozialen Ordnung oder burd) 
die natürlichen Zwieſpälte in der menſchlichen Natur felbjt hervorgebradht 
find. Ein tiefgründiger Erfenntnisdrang, ein ſtarkes Intereſſe für gedank— 
lihe Vertiefung in das Weſen des Menfchen leben in Roſa Mayreder. 
Und die Liebe zur Befreiung der Perſönlichkeit fteht im Mittelpunfte ihres 
Empfindungslebens. Als Künftlerin ift es ihr nicht um das Ausſprechen 
ihrer Gedanken als folder, nit um Darftellung ihrer Liebe zur Freiheit 
zu thun. Wer daran nah dem Erjcheinen ihrer erften Novellenfamm: 
lungen noch zweifeln fonnte, der muß durch die „Idole“ umgeftimmt 
worden fein. In dichteriich-phantafiemäßiger Auffaffung ift hier alles 
verarbeitet, was Roſa Mayreder an Ideen über die Menfchennatur auf- 
gegangen iſt. Scharfe Beobadhtungsergebnifje, tiefe Gedanken find völlig 
in die anjhaulihen Vorgänge ausgefloffen. Man muß diefes rein 
künſtleriſche Ausleben der Dichterin um jo mehr bewundern, als fie völlig 
auf die älteren Mittel der Erzählungsfunft verzichtet. Anekdotenhaftes 
Stilifieren der äußeren Creignifje ift ihr völlig fremd. Sie hat nicht den 
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Glauben, daß die Kunft über die Natur hinausgehen mülle, um eine 
höhere Wahrheit, eine bejondere „Schönheit” barzuftellen. Sie ift voll 
des Glaubens, daß innerhalb der Natur allein die Wahrheit zu fuchen 
ift. Mber fie ift zugleich tief dDurchdrungen von der Erfenntnis, daß die 
Kunft die Natur nicht Fopieren Tann, fondern daß ihre Wege, ihre Mittel 
etivas felbftändiges find, etwas das in feiner Eigenart erfaßt werden muß, 
wenn es die Wahrheit der Natur zur Darftelung bringen fol. Farbe 
und Form find für den Maler eine Welt für fih. Aus ihrer Weſenheit 
heraus muß er etwas erichaffen, was wahr wie die Natur erfcheint, 
trogdem die Natur das Objelt, das er darjtellt, mit noch ganz anderen 
Mitteln als mit Farbe und Form allein hervorbringt. Das unabläffige 
Bertiefen in die fünftlerifchen Ausdrudsmittel ift charakteriftifch für Roſa 
Mayreders Seelenleben. 


Diefe ihre Eigenart tritt am jchärfiten hervor an ihrem leßten Werte. 
Giſa liebt den Doktor Lamaris. Sie erzählt, wie diefe Liebe herauf— 
geftiegen ift aus den unergründlichen Tiefen der Seele, als fie zum erften- 
male bdiefen Dann fah, und mie fie ſich ihrer mit Zaubergewalt bemächtigt 
hat. „Als diefer Dann eintrat, ja gleich als ich ihn das erfte Mal 
erblickte, fam er mir fo fonderbar befannt vor, fo vertraut, als Tennte id) 
ihn fchon längſt. Und nachdem er einige Minuten lang mit mir ge 
Iprochen hatte, höfliche, nichtsfagende Worte, mie jeder junge Dann fie 
an jedes junge Mädchen richtet, gewann ich auf einmal den Eindrud, 
daß id) mic) ganz köſtlich unterhielte, daß die ganze Gejellihaft, die da 
ziemlich ledern herumftand und herumjaß, animiert wie noch nie war.” 
Die Liebe befruchtet Giſas Phantaſie. Und diefe geftaltet ein Bild des. 
Doktor Lamaris aus, zu dem das Mädchen aufblidt wie zu einem deal. 
Und man gewinnt eine Vorjtellung von diefem Bilde, wenn man ben 
Begriff vernimmt, den Gifa von dem Mannesideal hat: „Ein Mann mit 
einem Frauenherzen! Das ift das Hödjfte, das ift die Vollendung! Ein 
Dann, der alles hat, was Männer auszeichnet, alle Kraft, allen Willen, 
alles Wiſſen, und der zugleich voll Hingebung ift, voll Zärtlichfeit, voll 
gütiger Innigkeit, der alles verfteht, weil er e8 in fid) felbft erlebt, der 
nichts Fremdes, der feinen ungelöften Reſt in feinem Herzen hat.” Wie 
anders zeigt fi Doktor Zamaris, als ihn Gifa in feiner wahren Wejen- 
beit fennen lernt! „Die Vorftellung eines leuchtenden Innenlebens Tehrte 
jpäter oft zurüd, aber niemals in feiner Gegenwart. Sie vertrug feine 
Berührung mit der Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ftarrte von verlegenden 
Sindrüden, die fih wie Nadelftihe in meine Seele bohrten.” Einen 
Mann, in deſſen Seele die fchönften menſchlichen Neigungen find, und 
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deſſen Daſein in dem alljeitigen Ausleben einer elementaren Perjönlichkeit 
befteht, glaubte Giſa in Doftor Yamaris ſehen zu können. In Wirklich: 
feit trat ihr ein Dann entgegen, ber das ganze Leben nur nad) den 
Principien betrachtet wiſſen mollte, welche die MWiffenfchaft des Arztes an 
die Hand giebt. Cine abſtrakte medieiniſche Vorftellung von der Welt, 
verförpert in einem Menſchenweſen, ftebt vor Giſa, während fie gemeint 
bat, ihr Piannesideal vor fih zu haben. Der Doltor hat die Anficht, 
ein Mädchen joll fromm fein, weil e8 dadurch ſich dem Leben am beiten 
anpafien kann. Gifa ift der Meinung: „Dan ift gläubig oder ungläubig 
aus einem innerlicien Zuftand; aber nicht, weil man foll oder nicht foll. 
Was heißt das alfe, ein Mädchen foll fromm fein?“ Lamaris erwidert: 
„Das heißt, daß es für eine weibliche Pſyche nicht zuträglich ft, auf die 
Beihilfe zu verzichten, welche die Religion gewährt.“ Die leibhaftig ge- 
wordene Mebdicin will „alfo Religion unter dem Geſichtspunkt Der Seelen: 
diät, der pſychiſchen Hygiene” betrachtet wiften. Denn die „Kultur: 
menfchheit wird lernen müflen, wenn fie nicht dem völligen Ruin verfallen 
fol, das Leben ausichlieklih unter dieſem Geſichtspunkt zu betrachten; 
fie wird alle Affekte unter diefem Geſichtspunkt bewerten müffen. . . . 
Auch die Liebe, und zwar die Liebe in allereriter Linie. Denn da die 
Liebe es it, die gewöhnlich über das Wohl und Wehe ber Fünftigen 
Generation entfcheidet, geichieht e8 nur zu häufig, daß die auf Grund 
einer Liebesneigung geſchloſſene Verbindung zweier Menſchen etwas geradezu 
Frevelhaftes darftellt. Es ift eine fentimentale Verirrung, die Liebe als 
die wünſchenswerteſte Grundlage der Che Hinzuftellen. Der illufionäre 
Charakter diejes Affeltes macht den davon Befallenen ganz unfähig, feine 
Wahl nad) Vernunftgründen, nämlich im Sinne der Raffenverbeilerung, 
zu treffen.” — Wie Giſa zu Doktor Lamaris, jo hat auch diefer zu dem 
Mäddyen eine tiefe Neigung. Er folgt diefer Wahl nicht. Denn fein 
mediciniſcher Gefihtspunft macht es ihm notwendig, feine Wahl im Sinne 
der Nafjenverbefjerung zu treffen. Er ift aus einer Familie, die geiſtig 
Umnachtete zu ihren Mitgliedern zählt; er hat einen Beruf, der ben Geilt 
auf Koften des Körpers in Anſpruch nimmt. Giſa ift ein Mädchen, das 
aud zu einem Leben in der geiftigen Sphäre neigt. Er heiratet ein 
Mädchen aus „geichonten Bevölterungsichichten”. 

Zwei Menſchen fieht man in dieſer „Geſchichte einer Liebe” einander 
gegenüberftehen. Eine reale Gemeinſamkeit zwiſchen ihnen ift nicht möglich. 
Denn zmwifchen ihre Perjönlichkeiten fchteben fidh zwei Idole. Gifa glaubt 
den Doktor Lamaris zu lieben. Sie liebt ein Idol von ihm, das vor 
ihre Seele getreten ift, als fie mit ihm in Berührung fam. Der wirkliche 
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Doktor Lamaris kann für ihre Seele nichts Anziehendes haben. Doktor 
Lamaris liebt Gifa wirklich; aber er ftellt als Verſtandes-Idol die 
mediciniſchen Anfchauungen zwifchen fih und die Geliebte. — Dies ift 
das gebanfliche Element der Erzählung. Es drängt ſich nirgends in blaſſer 
Verftandesform vor, fondern e8 iſt aufgefogen von ber Fünftlerifchen An- 
ſchauung. Giſas Charakter und die Art ihrer Erlebnifje bringen es mit 
fih, daß die Erzählung des Thatfächlichen fortwährend durchfegt wird mit 
der Mitteilung der Empfindungen und Reflerionen, bie fi in der Pſyche 
diefes Mädchens an die Ereianifie fnüpfen. Denn dieje inneren Vorgänge 
in einer Mädchenfeele find der eigentlihe Inhalt der Erzählung. In 
ihrer wahren Geltalt, mit allen intimen Nuancen des Denkens und Fühlens, 
fann fi) diefe Seele nur enthüllen, wenn fie felbft fpricht. Deshalb ijt 
die Korm, die Roſa Mayreder gewählt hat, die einzig mögliche für ihre 
Aufgabe. Dian kann fie die des ftilifierten Tagebuchs nennen. Und bei 
der Charakteranlage Gijas glauben wir e8 durdjaus, daß fie fi) in dieſer 
Weiſe ihre Erlebniſſe vor die Seele ſtellt. Man fieht, wie die Kunftform 
einem inneren Wahrheitsbebürfnis der Dichterin entipricht. 

Je mehr man in die Erzählung eindringt, um fo mehr zeigt ſich 
diefes MWahrheitsbedürfnis. Es handelt fih um Dinge von fo feiner 
Mefenheit, daß unfere auf das Geradlinige, nad) fcharfen Umriffen 
ftrebenden Vorſtellungen das Intime der Erlebniſſe leicht zerftören Tonnen. 
Roſa Mayreder findet die Fünftlerifchen Mittel, um diefe Intimität in 
den Zufammenhängen der Dinge und Perjönlichkeiten darzuftellen. Jede 
ſcharf begriffliche Hindeutung auf die Gründe, warum fi Giſa ihr Sol 
bildet, Tönnte die unbewußten Mächte, die da walten, nur in einer ver: 
gröberten Geftalt zeigen. Roſa Mayreder läßt in der Charafteriftit des 
Doktor Lamaris eine Vorftellung anflingen, die gleihfam eine myſtiſch— 
ſymboliſche Empfindung von den feinen Beziehungen erwedt, bie hier 
walten. „Das einzige vollflommen Schöne an ihm waren feine Hände, 
ſchlanke, weiße, gepflegte Doftorenhände, die eine außerordentliche Ausdruds- 
fähigfeit befaßen. — Es lag foviel Seele in ihren Bewegungen, daß man 
beinahe den Eindrud eines Mienenfpiele empfing. Sie hatten etwas 
Ernſtes und Liebevolles; fie ſchienen die verborgenjten Eigenjchaften, alles, 
was an einem Menſchen am längften uneingeftanden bleibt, zu offenbaren, 
verfchwiegene Wohlthaten, geheime Opfer, zarte Gefühle, jenen ſcheuen 
Adel der Empfindung, der fi forgfältig unter einer Maske wortlarger 
Zurüdhaltung verbirgt.” In Organen, die der Willlür, dem Berftande 
wenig unterworfen find, prägt fi) die eigentliche Seele biejes Mannes 
aus, die durch die mebicinifche Weltanſchauung im Gebiete des Bewußten 
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fih völlig untreu geworden zu fein fcheint. In vollem Einklange mit 
diefer Charafteriftit der Hände fteht ein anderer Zug der Erzählung. Die 
Frau aus einer „geſchonten Bevölferungsfchichte”, die fid) Doktor Lamaris 
gewählt hat: fie hat eine auffallende Ähnlichkeit mit Giſa. „Sie ift wie 
eine ins Geſunde überfeßte Ausgabe” von Gifa. Die unter der Schwelle 
feines Bemußtjeins thätigen Seelenträfte haben alfo doch bei Lamaris 
einen Weg eingefchlagen, den ihn fein Verſtand nicht gehen Tief. An 
treffender Weife findet Roſa Mayreder die äußeren Darftellungsmittel, 
die unfere anfchauende Phantafie in ein ebenjoldyes Fahrwaſſer bringen, 
in denen fi) unjer Ideenvermögen bewegt, wenn wir den unbemwußten 
Hintergründen der bewußten Seelenvorgänge nachſinnen. Man darf fagen: 
in biefer Dichtung tritt ung das gedankliche Element volljtändig aufgelöft 
im tünftlerifchen Stil entgegen. Und die Einheit diefes Stiles ift, 
das ganze Werk hindurch, gewahrt. Da begegnet uns eine Geftalt, das 
alte Fräulein Ludmilla. Eine von den Perfönlichkeiten, die das Leben 
immer in die Ede gedrängt hat, ein fcheues, verſchloſſenes, altjüngferliches 
Weſen. Als Gifa dem alten Fräulein bei einem Beſuch einmal einen 
Fliederziveig überreichte, da nahm ihn diefes und „jog mit einem langen, 
zitternden Atemzug den Duft ein”. Sie flüfterte „DO Gott! o Gott!” 
und Thränen floffen über ihre Wangen. Gerne hätte Giſa die Vor- 
ftellungen gefannt, die durch Tante Ludmillas Seele zogen, wenn ein 
blühender Fliederzweig vor ihre Augen trat. Sie fam nie dazu, Die 
darauf bezügliche Frage zu ftelen. „Es war vielleicht der ſchönſte Augen- 
blick ihres Lebens, der einzige Augenblid des Glüdes, der Erhebung über 
das Alltäglicde — aber wenn fie ihn mit ihren gefitteten Bemerkungen und 
fpießbürgerlichen Wendungen erzählt hätte, wäre er verdorben geweſen für 
immer. Sie hatte ihn erzählt, als fie ftil über dem blühenden Zweig 
meinte.” Diefe Art der Erzählung von Ludmillas Lebensgeheimnis ift 
jedenfall® die von dem Stile geforderte, in dem die „Idole“ ge 
ſchrieben find. 

Den beiden Hauptgeftalten der Erzählung, Giſa und Lamaris, ftehen 
andere gegenüber, deren Charaktere durch Kontraftwirfung die Eindrüde, 
welche die erfteren machen, weſentlich erhöhen. Einen vollen Gegenfag 
zu dem Geift- und Verſtandesmenſchen Lamaris bildet der Oberleutnant 
von Zedliß, ein geiftlofer Renommift, der ſich überall Liebfind machen will, 
der allen Mädchen alberne Schmeicheleien jagt. Dadurch, daß fie den 
Eindruck ſchildert, den diefe Perjönlichleit auf Lamaris und Giſa madt, 
verbreitet die Dichterin Licht über Beziehungen, die für die Charafterbilder, 
die fie entwirft, in Betracht fommen. Der Doftor ſpricht ſich über den 
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Oberleutnant mit den Worten aus: „Er iſt doch der Typus eines geſunden, 
gut entwickelten Menſchen!... Seine Phyſis iſt von einer leider ſchon 
ſelten gewordenen Vollkommenheit: er muß aus einer ſehr geſunden Familie 
kommen. Keine Spur von erblicher Belaſtungl“ Und Giſa meint: „Dieſe 
banale Muskulatur in ewiger Paradehaltung, dieſe gedankenloſen Hände —“. 
Das Gegenbild Giſas iſt ihre Freundin Nelly. Sie iſt eine von den 
Naturen, die durch die Oberflächlichkeit ihres Charakters über die Kluft 
leicht hinweghüpfen, die das Idol von der Wirklichkeit trennt. Auch ſie 
hat ihr Idol von einem Manne: „Es müßte ein Mann ſein, ein ganzer 
Mann, vor dem alle zittern und ſich beugen, ein Mann mit ſtarkem Arm, 
der mich beſchützen und ſchirmen könnte in allen Lagen des Lebens, ein 
Mann mit einem gewaltigen Willen, der mich zu ſeiner Sklavin machen 
könnte durch einen Wink mit ſeinen Augenbrauen“. — Dieſes „Idol“ 
iſt in leere Luft verweht, als die Eltern für fie einen Mann beſtimmen, 
der alle dieſe Eigenjchaften nicht hat, der aber eine „gute Partie” ift. 


Die pſychologiſchen Probleme find Roja Mayreders fünftlerijches Gebiet. 
Als piychologifche Studien find auch die Novellen und Skizzen ihrer beiden 
eriten Werke zu nehmen. In einer ihrer eriten Erzählungen, „Die Sonder: 
linge” (Aus meiner Jugend), tritt diefer Grundcharakter ihres Schaffens 
fogleih auf. Der Menſch, der nur ein Abdruck ift der fozialen Verhält- 
nilfe, aus denen er heraus⸗ und des Berufes, in den er hineingewachjen 
ift, fteht Hier neben dem Dienfchen, der eigenfinnig, rüdfichtslos nur 
feiner Natur nachleben will. Und diefer lettere wirb uns wieder in zwei 
Schattierungen gezeigt: in der felbftfüchtigen tyrannifchen Perfönlichkeit, 
und in dem Hingebungsvollen Idealiſten. 

Den mannigfaltigen Sormen, die das geheimnisvolle Ding annimmt, 
das wir Dienjchenfeele nennen, geht Roſa Mayreder nach; und überall 
fuht fie nah ben Gründen, marum dieſes Wefen von diefer oder jener 
Art ift, und was ihm das Leben an Leiden und Freuden auferlegt, weil 
es eine beftimmte Prägung erhalten hat. Wie ein Grundmotiv zieht ſich 
durch eine Neihe ihrer Erzählungen ber typifche Gegenjag zwiſchen ben 
Verftandesnaturen und den intuitiven Naturen hindurch. Die Talten 
Seelen, die von der Neflerion beherrfcht werden, und die Gefühle- und 
Phantafiemenfchen, die aus der Unmittelbarfeit ihres Weſens heraus ihre 
Impulſe holen, werben ber Dichterin immer wieder zum Problem. Be⸗ 
fonders ſchroff tritt diefer Gegenfag in der Skizze „Klub ber Übermenfchen” 
hervor. (In „Übergänge”.) Das Verhältnis zweier Menfchen wird bier 
gefchildert, von denen der eine ganz Empfindungs-, der andere ganz Ver- 
tandesmenfch ift. Beſonders anziehend find die Erzählungen, die den 
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Kampf ſchildern, in den die Einzelſeele dadurch getrieben wird, daß ſie 
in ſich den Ausgleich zwiſchen Reflexion und Empfindung, Vernunft und 
Leidenſchaft nicht finden kann. „Lilith und Adam”, „Sein Ideal“, in 
ben „Übergängen“ find feſſelnde Darſtellungen dieſes Kampfes. Die viel⸗ 
verzweigten Strömungen, in welche die Pſyche geriſſen wird, und die das 
innere Schickſal eines Menſchenlebens beſtimmen, weiß dieſe Künſtlerin 
aus einer tiefen Beobachtung heraus zu kennzeichnen. „Das Stammbuch“ 
(„ũbergänge“) ſtellt eine ſolche Strömung in dem Verhältnis eines Mannes 
zu einer verheirateten Frau dar. 

| Mer Rofa Diayreder als Malerin kennen lernt, der kann bemerfen, 
wie fie in diefer Runft die gleihen Wege geht wie in der Dichtung. In 
der leßteren ift es das pfychologifche, in ber Malerei das Toloriftifche 
Problem, dem fie nachgeht. Den Farben ſucht fie das Geheimnis ab- 
zulaufchen, durch das fich ausdrüden läßt, mas die Natur zu uns fpridt. 
In Cornelius und Kaulbach fieht fie feine Maler im eigentlichen Sinne, 
denn dieſe verwendeten bloß Farben und Formen, um ihrer abitraften 
Gedankenwelt fichtbaren Ausdrud zu geben. Das Auge allein bat zu 
urteilen, nicht der Sintelleft, wenn es fih um die Welt der Formen und 
Farben handelt. 

Aus einem intenfiven Drange, fih in die Zujammenhänge der 
Mirflichleit einzuleben, aus dem Bedürfnis, die Rätſel zu löjen, des 
eigenen Dafeins ſowohl wie diejenigen der Erfcheinungen, die auf unjere 
Sinne eindringen, ift Roſa Mayreders Kunft geboren. Und ein Zeugnis 
dafür, aus welchen Geelentiefen diefer Drang kommt, geben die Tleinen 
Erzählungen, in denen fie in Form von Fabeleien den höchſten Erkenntnis: 
fragen Ausdrud giebt. Eine diefer Fabeleien wird in diefem Hefte mit: 
geteilt. In je Höhere Itegionen fi) der Gedanke erhebt, deſto weniger 
Tonnen die Vorgänge, die ihn im äußeren Symbol ausdrüden, ein felbit- 
ftändiges Leben führen. Man wird aber Roja Mayreder das Zugeftändnis 
machen müſſen, daß es ihr gelungen ilt, für die Verförperung großer 
Meltanfhauungsfragen ſolche ſymboliſche Creigniffe zu finden, daß das 
Ideelle im Bilde reftlos aufgeht; und daß diefes Bild nicht wie eine 
hölzerne Allegorie wirft, fondern wie ein Sinnbild, in das fi der Ge: 
danfe zwanglos, wie durd) feinen eigenen Willen nah Veranſchaulichung 
Tleidet. Es ift, wie wenn die Dichterin den Gedanken nicht in das Bild 
hineingelegt, fondern aus ihm herausgeholt hätte. 

Diefelbe Seite ihres Wejens offenbart ung Rofa Dlayreder in ihren 
Sonetten. Man fühlt überall die Notwendigfeit, mit ber hier eine 
Strophenform eine Gedantenftruftur zum Apsorud bringt. Ein Grund- 
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gedanke legt ſich in zwei Glieder auseinander, bie in einer umfafjenden 
höheren Idee wieder ihren harmoniſchen Zufammenfchluß finden. Den 
beiden erſten Gedanlengliedern gehören die zwei erften vierzeiligen Strophen, 
der umjpannenden dee die letzten beiden breizeiligen. | 

Nofa Diayreder zeigt uns auf jeder Seite, die fie gefchrieben hat, 
daß fie eine bedeutende Kraft verbraudht hat, um in fih die Organe zu 
entdeden, bie ihr die Welt und das Leben auf eine fie befriedigende Weife 
zeigen. Dadurch ftrömt aber auch von allen ihren Leiftungen eine eigens 
tümliche Atmoſphäre aus, die von dem großen Stile ihrer Auffaffung ber 
Dinge Zeugnis ablegt. 


“ 


Der Stiefvater. 


Eine Sabelei von Roſa WMayreder. 
Bien.) 


m Wald, im tiefen dunklen Wald, lebte eine Witwe mit fünf Knaben. 

Das waren muntere Gefellen, die immer Unfug im Sinne hatten, 
immer darauf aus waren, etwas zu entdeden, zu erfinden, zu veranitalten. 
Wenn ein Sonnenftrahl durch das Didicht brach, wenn ein Regentropfen 
auf die Erbe fiel, wenn ein Windftoß hoch oben durch die Wipfel ftrich, 
gleich gudten fie, gleich horchten fie; gleich wollten fie hinaus ins Freie. 
| Die Mutter aber hütete fie ängftlich wie eine Gluckhenne ihre Küchlein. 
Sie war eine Frau nad) der Frauen Weife, befaß viel Herz und wenig 
Verftand. So Tonnte fie ſich durchaus nicht erinnern, wie fie denn mit 
ihren fünf Kindern in den Wald geraten war; alles Vorhergegangene hatte 
fie rein vergellen. Nur verworrene und undeutlidhe Vorftellungen über 
das, was jenfeitS lag, waren ihr geblieben, das unbeftimmte Gefühl eines 
großen Unglüds, eines Sturzes aus lichten Höhen, aus einem felig leib- 
Iofen Leben in Naht und Kümmernis. Selbſt die Erinnerung an den 
verlorenen Gemahl, der ihr bie fünf Kinder fchenkte, war ihr aus dem 
Sinn entſchwunden; fie hegte aber die Überzeugung, daß fie und er von 
gar hoher glorreiher Abkunft fein müßten. Und ebenfo trug fie im Stillen 
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die gläubige Hoffnung, daß fie dereinit das ſelig leidlofe Leben in den 
lihten Höhen wiederfinden werde. 

Da fprangen cines Tages die fünf Knaben vor fie hin und riefen 
wie aus einem Munde: 

„Mutter, was liegt jenfeits des Waldes?” 

„Jenſeits bes Waldes?“ fagte die Mitwe erfchroden, und ihren 
armen Verftand wandelte gleich ein Schwindel an. 

„Sa dort, woher der Wind weht und der Regen ftrömt und bie 
Sonne ſcheint — was liegt jenfeits des Waldes?” 

Die Witwe befann fi) gewaltig und fagte dann bange: „Jenſeits 
des Waldes liegt die Welt!” 

Als die Knaben diefes Wort hörten, jauchzten fie laut auf vor 
Entzüden. 

„Die Welt! O MWonne und Glück! Die Welt! Wie füß das 
HMingt! Wie das lodt und ruft! D Mutter adel Wir gehen in die 
Melt, in die Welt, in die Welt!“ 

So fangen die Knaben und tanzten und fprangen. 

„Kinder, Kinder!” rief die Witwe faſſungslos. „Was fällt euch 
ein! Die Welt ift voll Grauen und Gefahren, hab’ ich fagen gehört; 
dort fol e8 Drachen geben, Menſchenfreſſer und böfe Feen. Kobolde giebt 
es dort und Waflermänner, die die Kinder zu fich hinunterziehen, und ver- 
zauberte Hunde mit Augen fo groß wie Mühlenräder; und ein großer 
MWaumwau geht herum, der ftet alle Kinder, die ihm begegnen, in feinen 
Ruckſack —“ 

„Den ſchlagen wir tot, Mutter“, riefen die Knaben begeiſtert. 

Und alle Einwendungen, die ſie erhob, beantworteten ſie mit dem 
gleichen weltſeligen Mut, und waren nicht mehr zu bändigen vor Er⸗ 
mwartung und Ungeduld, jo daß die Witwe wohl einfah, ihre Warnungen 
fruchteten nichts. Zugleich war auch ihre Hoffnung lebendig geworden. 
Konnten nicht vielleicht die Knaben in der Welt die verfchollene Kunde 
von ihrer Vergangenheit auffpüren? Konnten fie nicht das Schloß ihrer 
Väter wiederfinden, die Stätte ihrer ehemaligen Glüdfeligleit, wo fie alle 
von neuem herrlid und in Freuden leben würben? 

Unter Thränen fchnürte fie jedem ein befcheidenes Ränzlein; im 
Grunde ihres Herzens aber war fie ftolz, daß fie fünf fo tapfere, melt- 
mutige Heldenföhne hatte. 

Und die fünf Knaben zogen fort in die Welt. 

Einjam blieb die Witwe im Walde zurüd, in der tiefen, ftillen, 
heimlihen Waldesmitte, wo ihre Hütte fand. 
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Allmählich begann ſich ihre bange FSrauenfeele in diefer Einſamkeit 
nah einem Freund und Führer zu fehnen. Sie fand, daß ihre Eriftenz 
Teinen Sinn und Zmwed hatte, ſeitdem fie fo für fich lebte; und ihr fehn- 
liches Verlangen ging dahin, daß ihr jemand diefen Sinn und Zwed, den 
fie nicht in ſich hatte, durch die Macht feiner Überlegenheit vorſetze. 

Während fih die Witwe diefen Gefühlen der Weiblichleit Hingab, 
geichah es, daß jemand in der Ferne zwifchen den Bäumen vorüberging. 

Mit ſcheuer Schamhaftigkeit zog fich die Witwe gleich in ihre Hütte 
zurück — aber wer könnte es ihr verargen, daß fie dennoch beim Guckloch 
binausfpähte, ob wohl der Vorüberwandelnde feinen Blid in diefe Gegend 
wende —? Und als er am nädlten Tag um dieſelbe Stunde wieder 
vorüberging, floh die Witme nicht mehr in ihre Hütte. Sie blieb fien 
und ſenkte bloß die Augen in ben Schoß, bis er verſchwunden war. „Gott 
fei Dan, er hat mich nicht gefehen”, flüfterte fie und legte die Hand auf 
ihr Hochllopfendes Herz. Am dritten Tag, um diefelbe Stunde, ſetzte fie 
fi) fieben Bäume weiter vor in die Richtung, von wo er zu fommen pflegte. 

Gie hatte den Wanderer wohl erlannt. Es war der Walbjiedler, 
der in demjelben unermeßlichen Walb wohnte, ein Heiliger Mann und 
hochgerühmt an Willen und Weisheit. immer fchon Hatte fie darauf 
gejonnen, wie fie mit ihm in Verbindung treten könnte; aber eine innere 
Stimme verbot ihr ftets, ſich über den engen Bezirk ihrer Hütte hinaus- 
zuwagen. 

Als der Waldſiedler die Annäherung der Witwe bemerkte, kam 
er herbei. 

Er blieb vor ihr ſtehen, und ſie fühlte ohne aufzuſchauen, daß er 
ſeinen durchdringenden Blick auf ſie heftete. 

„Weib, du biſt die Pforte der Hölle, weißt du das?“ ſagte er mit 
einer Stimme, die dumpf und drohend klang wie fernes Donnergrollen. 

„O Verehrungswürdiger, ich bin nur eine niedere Magd“, verſetzte 
ſie bebend, „aber wenn du mich lehren wollteſt, wie man zur Pforte des 
Paradieſes gelangt —“ 

„Weiberlogik!“ antwortete er unwirſch und ging ſeines Weges. 

Dieſes artige kleine Geſpräch machte auf die Witwe einen tiefen 
Eindruck. Mit wehmütiger Reſignation dachte ſie, daß er, der ſo hoch 
über ihr ſtand, wohl nicht geneigt ſein dürfte, ein zweites Mal mit ihr 
zu reden. 

Trotzdem ſetzte ſie ſich tags darauf wieder unter den ſiebenten Baum. 
Denn falls ſich das Unmahrfcheinliche ereignete und er wieder käme, ſollte 
er nicht glauben, daß fie es wäre, die fich zurückzog. 
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Und er fam wieder. 

Täglich fam er wieder, und immer länger blieb er. Gemeinfam 
mit der Witwe wandelte er auf und nieder vor ihrer befcheidenen Hütte 
und ließ fein Licht leuchten vor ihrem beicheidenen Gemüt. Er redete 
und fie hörte zu. Seine Lippen troffen von dem Honigfeim der Weisheit ; 
aller Dinge Grund und Weſen war ihm offenbar, und Tundig war er 
alles Willens, das in der Höhe und Tiefe zu finden. Sich felbit aber 
betrachtete er al8 den Mittelpunft alles Seienden, al den Urquell aller 
Vortrefflichfeit, ale das Erfte und Lette, neben dem nichts anderes be- 
ftehen Tann. Er lehrte fie, daß das Weib an fid) nichts fei, daß es zwar 
die Form, aber nicht die Weſenheit habe, daß es erit durch den Mann 
fubftantiiert werde und wahre Wefenheit gewinne. 

Ehrfürchtig laufchte die Witwe feinen Worten. Sie war glüdfelig, 
daß fie ihren Herrn und Meifter gefunden hatte, der fich herabließ, fie zu 
unterweifen und auf den rechten Weg zu leiten. 

Nur in einem Punkte fonnte fie zu feinem Einvernehmen mit ihm 
kommen. Das waren ihre fünf Kinder, die tapferen Knaben, die in die 
Welt gegangen waren. 

Oft bebte das Mutterherz in Sorge und Ungemwißheit, oder in Hoffnung 
und Erwartung, und dann wollte es überfließen in das Herz des Freundes, 
um Troft und Beruhigung von diejen gewichtigen Lippen zu empfangen. 

Aber der ftrenge Meiſter duldete folhe Anmwandlungen nit. Er 
hegte Feinerlei Sympathie für die fünf Knaben. So oft die Witwe auf 
fie zu ſprechen fam, runzelte er die Stirne; und er gähnte laut, wenn fie, 
wie Mütter gerne thun, von ihren lieben findlichen Werfen und Aus: 
jprüchen zu erzählen begann. Als fie aber einmal andeutete, die Knaben 
würden ihr vielleiht aus der Welt die verfchollene Kunde von ihrer Her⸗ 
funft und ihrer Beftimmung bringen, ergrimmte ber heilige Dann. Denn 
in der Welt fei weder Willen noch Weisheit zu holen; die Welt fei eitel 
Thorheit und Blendwerk, ein Jammerthal, ein Sündenpfuhl; dem Weiſen 
gezieme es, fi) von ihr abzuwenden und fie zu verachten. Über den ver: 
lorenen Gemahl der Witwe äußerte er fich noch viel abfälliger; er Tieß 
durchbliden, daß der Vater foldher mweltfüchtiger Rangen Tein Fürft und 
Meiſter, fondern ein gleißender Verführer gemwefen fei, ein Taugenichts 
und fchlechter Kerl, dem fid) die Witwe fehr zu ihrem Unheil ergeben 
habe. And fie könne diefen Fehltritt nur gut machen, wenn fie ihren 
Sinn nit länger an diefen Unwürdigen und feine Brut hänge, fondern 
fih im ausschließlichen Verkehr mit bem erhabenen, alleinfeligmachenden 
Waldfiedler, nämlich mit ihm, zu reinigen und zu läutern ftrebe. 


Der Stiefvater. 9] 


Die Witwe erſchrak aufs Tiefſte, und hütete fich fortan forgfältig, 
von ihren Krraben zu reden. Dennody brachte fie es nicht über fich, ihnen 
in ihrem Mlerinnerften abtrünnig zu werben, und liebte fie wie vor und eh, 
felbft auf Die Gefahr hin, daß ihr Vater nur ein Bagabund gemefen fein follte. 

Der Waldfiedler aber befeftigte feine Herrſchaft über fie mit jedem 
Tage mehr, fo daß fie fich in den Gedanken zu ergeben begann, mit aller 
Vergangenheit und Zukunft abzufchließen, dem Waldſiedler die Hand zu 
reihen und Frau Waldfiedlerin zu werben. 

Denn es war ihr nicht entgangen: er Hatte es fatt, unter den 
Bäumen auf dem Falten harten Boden zu übernachten, und feinen Hunger 
mit unverdaulichen rohen Wurzeln zu ftillen; fie merkte wohl, er fehnte 
fi nad) einer warmen Feuerftätte, nad) einer guten Streu, auf bie er 
ſich Hinftreden fonnte, wenn er müde war, nad) einem bereitwilligen Ge⸗ 
fihte, das ihm entgegen kam, wenn er fich mitteilen wollte, nad) einem 
verfchwiegenen Brunnen, aus dem er fchöpfen Tonnte, wenn er lecr war — 
ja, die Witwe merkte alles wohl, was er fich felbjt nicht eingeftand. Aber 
fie befaß zugleich die Klugheit, womit die gütige Natur die Cinfältigen 
ausgeftattet hat; und als er ihr antrug, fie „aus Gnade und Barmherzig- 
feit, zur völligen Errettung vor ihrer dunklen Vergangenheit” zu heiraten, 
neigte fie in Demut ihr Haupt. 

So ſchloſſen die Beiden ihren frommen Bund. Der Waldfiedler 309 
in die Hütte der Witwe, predigte, faltete und betete, und hielt feine Frau 
in der Zucht bes Herrn. 

Einmal nun, als die Witwe eben allein zu Haufe war, während ihr 
erhabener Gatte in den Wald gegangen war, um zu mebditieren, hörte fie 
von ferne ein helles Jauchzen und Singen wie von einem flatternden 
Nachtigallenchor. 

Ein ſüßer Schreck durchfuhr ſie: wer konnte ſo hell jauchzen und 
ſingen, wenn nicht ihre Kinder? Und ſie riß Fenſter und Thüren auf und 
rief in den Wald hinaus; und als ſie die Stimmen deutlicher vernahm, 
weinte ſie vor Freude und lief den Ankommenden entgegen trotz ihrer 
Scheu und Schüchternheit. 

Groß und ſchön kehrten die fünf aus der Welt zurück, voll Über: 
mut und ftrahlender LZebensluft, fo warm, fo friich, fo blühend, daß ſich 
die Witwe gar nicht fatt ſehen Tonnte. 

„Daß id) euch nur wieder habe, Kinder, meine Kinder”, rief fie 
unter Lachen und Weinen. „Kommt, erzählt, wie geht e8 zu in der Welt? 
Nicht wahr, die Welt ijt ganz abjcheulih, ein Jammerthal, ein Sünden- 
pfuhl, aus dem weder Willen noch Weisheit zu holen iſt —?“ 
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Da lachten die Knaben laut und riefen wie aus einem Munde: 

„D Mutter, Mütterlein, die Welt ift fchön, die Welt ift wunder: 
ſchön, die Welt ift voll ewiger Herrlichkeit!” 

Und der Kleinfte trat hervor, breitete die Arme aus voll Entzüden 
und ſprach: 

„Die Welt ift ſchön, die Welt ift munderfchön, die Welt iſt voll 
ewiger Herrlichkeit! Wo du fie fafleft, findeft du Form und Fülle; da 
wird dir fo wohl, dba wiegſt du dich felig, da trinkſt Du das köſtliche 
Flüffige, da atmeft du mwehende Lüfte, da wärmt did) die Sonne, da fühlt 
dich der Schatten. Die Welt, fie ſchwillt dir entgegen, fie umfängt did) 
mit fchmeichelnden Händen — man muß fie erleben, man Tann fie nicht 
Schildern!” | 

Dann trat ber Zweite hervor, breitete die Arme aus voll Entzüden 
und ſprach: 

„Die Melt ift fchon, die Welt ift wunderfchön, die Welt ift voll 
ewiger Herrlichkeit! Sie fteht in Fruchtbarkeit und Erntefegen, fie bringt 
hervor unzählbare Kräuter und Früchte, und jeglihde Art hat etwas 
Wunderbares, das nur ihr eigen ift, und das fie dir offenbart, wenn du 
fie in dich aufnimmft. So reih an folden Süßigkeiten ift Die Welt, daß 
feine Worte fie bezeichnen fönnen. Man muß fie erleben, man Tann fie 
nicht Schildern!“ 

Dann trat der Dritte hervor, breitete die Arme aus voll Entzüden 
und ſprach: 

„Die Welt ift Schön, die Welt ift wunderſchön, die Welt ift voll 
ewiger Herrlichkeit! Und alles, was darin ift, verkündet fi) und lodt 
dih an, wenn du dich näherſt. Und wonneſame Blumen blühen überall; 
die hauchen ihren Atem aus glei dem Weihraud), der von den Altären 
emporfteigt zum Preije bes Erfchaffenen. Die Welt, fie ijt ein duftender 
Garten; man muß fie erleben, man Tann fie nicht ſchildern!“ 

Dann trat der Vierte hervor, breitete feine Arme aus voll Entzüden 
und |prad): | 

„Die Welt ift ſchön, die Welt ift wunderſchön, die Welt ift voll 
ewiger Herrlichkeit! Cine blaue Wölbung fteht unermeßlich ausgejpannt 
in den Höhen, und in den Tiefen unermeßlich ein filberner Spiegel, der 
umfaßt die dunkle Erde mit kryſtallener Klarheit. Und ein goldenes Licht 
wandelt durch die Welt, das aufgeht in Purpur und niedergeht in Scharlach; 
es gießt ſich aus auf alle Dinge und fpielt mit ihnen in taufend Sarben. 
Sie Heiden die Welt in ein ftrahlendes Brautgewand, daß fie einhergeht 
mit Prangen als eine felige Königin!” 
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Dann trat der Fünfte hervor, breitete die Arme aus voll Entzüden 
und ſprach: 

„Die Welt ift Schon, die Welt ift wunderfchön, bie Welt ift voll 
ewiger Herrlichleit! Und alle Wefen bringen ihr einen jauchzenden Lob⸗ 
gefang — der Sturmmind, der einherfährt mit Braufen, und die Lüfte, 
die in den Bäumen fäufeln, das Meer, das an den Küften raufcht, und 
der Bad), der zwiſchen Wiejengründen riefelt, die Nachtigall, die im Ge: 
büfche fingt, und die Biene, die auf Blütenkelchen fummt; doch über 
Sturmwind, Meer und Nachtigall erſchallt der Lobgeſang des Menfchen. 
Denn er hat aus Geigen, Flöten, Harfen und Trompeten die Welt zum 
zweitenmal erichaffen und kann ihr geheimjtes MWefen, das ftumm in ihr 
verborgen liegt, durch Harmonien offenbaren.” 

Und fie reichten fi) die Hände und ſchloſſen fingend und tanzend 
ihre Mutter ein. 

„Die Welt ift ſchön, die Welt ift wunderfchön, die Welt ijt voll 
ewiger Herrlichleit! O Mutter, Dlütterlein, komm, komm mit, fomm mit 
uns in die Welt!” 

Die Witwe war bewegt. Sie Hätte wirklich nicht übel Luft gehabt, 
mit den frifchen, frohen Knaben gleich Hinauszuziehen in die fonnige, 
wonnige, duftende Welt. Aber das ging nicht an ohne die Einwilligung 
des Maldfiedlers, ihres Herrn und Gebieters. Und war der nicht ein 
grimmer Weltverädhter? 

Deshalb fagte die Witwe, als die Knaben fie immer ungeltümer 
bedrängten, daß das ein gar folgenfchiwerer Entſchluß fei, den fie nicht 
faſſen könne ohne reifliche Überlegung. Denn es fei — die gute Frau 
wurde ein wenig verlegen — benn es fei, während fie in der Welt herum: 
reiften und nichts von fich hören ließen, ein — ein Onkel zu ihr in den 
Wald gelommen, ein Mann von hohem Einfluß und Gewicht, dem alle 
Tinge der Welt Tund und offenbar feien; der wiſſe genau Beſcheid, und 
vielleicht, wenn fie ihn recht beweglich bäten — 

Hier verftummte die Witwe, und das Herz wurde ihr ſchwer. Es 
fchien ihr nicht ganz mwahrfcheinlich, daß der erhabene Waldfiedler irgend 
welchen beweglichen Bitten zugänglich fein könnte. 

Die Knaben aber murrten: ein Ontel? Was für ein Onfel? Gie 
bätten ihr Lebtage nichts von diefem Onkel gehört! 

„Das macht nichts”, fagte die Witwe. „Ihr habt noch gar vieles 
nicht gehört, was er euch lehren wird.” 

„Wir brauchen aber nichts von einem Onkel zu lernen,” riefen die 
Knaben unmutig; „wir find in der Welt gewefen!” 
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So famen Mutter und Kinder in der Hütte an.. 

Da fagte der Eine und horchte: Was fchnardht Hier in der Nähe 
fo unangenehm?” und der Zweite, der die Kutte des Waldſiedlers an 
einem Nagel hängen ſah: „Was hängt bier für ein graues Schlotter⸗ 
gefpenft und macht fo griesgrämige Falten?” Und der Dritte und Vierte 
fchnupperten mit gerümpften Nafen: „Was ift hier für eine fchlechte Luft? 
Da rieht es fo fauertöpfiih und muffig! Und der Sleinfte lief bin, 
befühlte die Kutte: „Was ift das für ein mwidermwärtiges Ding, baß einem 
ein Suden antommt, wenn man’s nur berührt —?“ 

In diefem Augenblid trat der Waldfiedler herein. Er war in einem 
hohlen Baum geitanden und hatte alles mit angehört. Ungnädig Die 
Stirne runzelnd blieb er unter der Thüre Stehen: 

„Was ift das für ein unziemlicher Lärm? Was für ein Ge 
plapper und Geplärr?” 

Die Knaben rotteten fi) trogig auf ein Häuflein zufammen und 
ftarrten ihn feindlih an. 

Mit den einjchmeichelndften, gemwinnendften Tönen ihrer fanften 
Frauenſtimme ftellte fie ihm die Witwe als ihre Kinder vor. 

„Erhabener Freund”, fagte fie, „ich empfehle diefe armen Waijen 
der unendlichen Huld und Gnade deines erleuchteten Sinnes! Gerade 
find fie zurüdgefommen und wiſſen gar Liebes und Schönes von der Welt 
zu erzählen. Sie fagen, o mein Gebieter, die Welt fei ein blühender 
Garten voll Duft und Licht und Wohlklang —“ 

„So? Sagen fie das?” verjette der Waldfiedler ingrimmig. „Da 
werde ich fie gleich ing Gebet nehmen. Komm doch her, mein Kleiner —“ 
er wollte fi) den Jüngſten herbeilangen; der aber hub ein großes Gejchrei 
an und flüchtete ſich Hinter die Nodfalten der Mutter, desgleichen der 
Zmeite und Dritte. 

Da zog der Waldfiedler eine fchneidige Hafelgerte, die er ſich in 
willender Vorausficht draußen gefchnitten hatte, aus feiner Kutte und ließ 
fie durd) die Luft pfeifen. 

„Hei, meine Bürfchlein, ic) weiß, wie man euch firre macht, ihr 
Ungeberdigen! Eine tüchtige Zuchtrute, das ift die beſte Waffe für den, 
der Herr im Haufe bleiben will.” | 

So redete der alte Waldfiedler und lachte höhniſch in feinen eis- 
grauen Bart. 

„Ich werde euch die Annehmlichkeiten der Welt kennen lehren, ihr 
Prahlhänfe! Dir werde ich das Nödlein ausziehen, du Kleiner, und dich 
nadt in die Brenneffeln werfen, damit du beine Wohllüfte vergißt; und 
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dir, du Zweiter, werde ih Galle in den Mund träufeln, wenn du von 
den Süßigfeiten der Welt fafelft; und dir, du Dritter, werde ich brennenden 
Schwefel unter die Nafe halten, wenn du die duftenden Gärten der Welt 
anpreifeft —“ 

Die drei Kleinen ftießen ein lautes Wehgefchrei aus; aber die zwei 
Größten traten hervor und riefen mutig: 

„Halt ein, du MWüterih! Wenn du dieſe unverftändigen Sinder 
bedrohft, Haft du eg mit uns zu thun, denn fie find unfere Geſchwiſter. Und 
uns — was Tönnteft Du uns beiden anhaben mit deiner Bosheit und Galle?“ 

„Auch ihr feid nichts als Lügenbolde und Fafelanten! Höre mich, 
Frau, und mer!’ es dir wohl: an all dem, was diefe Fünf jagen, ift fein 
wahres Wort! In Wahrheit ijt die Welt nichts als eine finftere, uns 
geheuere Leere, in der ein milder und mwütender Dämon hauft. Von ewig 
unftillbarer Wut erfüllt, fucht er raftlos nad) neuen Opfern, die er auf- 
frißt, um fich die lange Weile zu vertreiben. Alles, was geboren wird, 
ift ihm verfallen, er zerfleifcht es mit feinen Klauen. Blut und Mord, 
Krankheit und Tod, Leiden ohne Zahl, Herrichen in der Welt, die er fich 
gefchaffen hat. Jammergeſchrei und Schmerzgeheul erfchallen ohn’ Unter: 
laß; er fährt umher wie ein rafender Tiger, und reißt der Kreatur das 
lebendige Fleifch in zudenden Segen vom Leibe —” 

„Hör auf, hör’ auf!” flehte die Witwe, die einer Ohnmacht nahe 
war. „Ich kann es nicht ertragen, wenn von folchen fchredlidhen Dingen 
die Rede ift! ch befomme Herzweh vom bloßen Zuhören.” 

„Sa, die Weiber wollen die Wahrheit nie hören”, fagte der alte 
Waldſiedler hart. 

„Slaube ihm nicht, Mutter!” riefen die Knaben und ftreichelten die 
mweinende Frau. „Er ift ein Verleumder! Die Welt ift voll Unſchuld 
und Güte; alle Übel wiegt fie föniglich auf mit Luft und Freude.“ 

„Aber höre nur erft die ganze Wahrheit”, fuhr der Waldfiedler fort. 
„Lange genug habe ich dich gefchont; jett aber nötigft bu mid), dic) auf: 
zuffären. Dieſer vermorfene und gräßlidde Damon it es, von dem du 
dich unwiſſentlich bethören ließeft, er ift es, der aus bir dieſe Fünf gezeugt 
bat, um fie als Kuppler und Werber für feine Schandthaten zu verwenden. 
Und nun gehen fie herum, prahlen und flunfern, lügen und betrügen, 
loden mit ihren Vorfpiegelungen und Gaufeleien immer neue Wefen ins 
Dafein hinein, und die Not der Welt nimmt fein Ende!“ 

„Slaube ihm nicht, Diutter, er verleumbdet!” fchrien bie Knaben. 
„Komm mit uns in die Welt, wenn du ben Weg zum ewigen Seile 
gehen mwillft!” 
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II. 


Schon zählt’ ich mich zu jenen Leidgeprüften, 
Die sich in Schweigen senken, tief in sich; 
Entlaubte Seelen sind sie, winterlich 
Erstarrtes Leben in beschneiten Grüften. 


Ungläubig fragen sie, wenn’s in den Lüften 

Mit mächtiger Bewegung brausend weht: 

Giebt es noch etwas, das da aufersteht, 

Noch Sonne, Vögel, Blumen voll von Düften —? 


Wie aber könnte ich mich dir verschliessen, 
Du süsser Tauwind, holder Trühlingstag! 
Es wollen alle Quellen wieder fliessen, 


Wo deine Sonne spielt mit warmen Blicken, 
Erwachen alles, was erfroren lag, 
Um sich für dich mit neuem Grün zu schmücken. 





III. 


Den Weg, besäumt vom Dorngestrüpp der Schlehen, 
Geh’ ich mit dir entlang der Triedhofsmauer; 

Der herbstlich trübe Himmel färbt sich grauer, 

Und kalt fühl’ ich den Wind aus Norden wehen. 


Kein menschlich Wesen kann mein Blick erspähen, 
Es webt ringsum des Todes ernster Schauer; 

mit heis’rem Schrei in diesem Reich der Trauer 
Umtittigt uns die schwarze Schar der Krähen. 


Doch an Vergänglichkeit die düstre Mahnung 
Kann meiner Seele Frohsinn nicht erdrücken. 
O sprich, was ist das freudige Entzücken, 


Das ihr, sich frei von banger Codesahnung 
Zum Hochgefühl des Lebens zu erheben, 
Die goldnen Flügel mag der Wonne geben —? 


IV. 


Erzänıı Idy lausche den beredten Tönen; 

Du führst mich in das Land der Hesperiden, 

Wo die Natur in ew’gem Sommerfrieden 

Sich schmückt gleich einer .brautgeword’'nen Schönen; 


Du führst mich in das Land von Ruriks Söhnen 

Im rauhen Norden, das die Götter mieden, 

Als sie der Erde ihren Reiz beschieden — 

Doch scheint’s mir leicht, auch dort sich zu gewöhnen. 
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Bedenken getragen; deito befremdliher muß es bünfen, daß S. 44, 46, 53, 59 das 
Problem der X-Strahlen, ©. 63, 74, 80 aber das der drabtlofen Telegraphie von ihm 
jo völig übergangen worden ilt, wie als wenn es überhaupt gar nicht vorhanden wäre. 
Ja ©. 74 Speziell (der Unterfchied zwiſchen Gedankenleſen und Hellfehen) hätte vielleicht 
geradewegs analog als derjenige zwiſchen Übermittlung einer Kenntnis durch drahtloſe 
Telegraphie und Erleuchtung dur X: Strahlenfraft weit Elarer erläutert werden können. 
Wer wäre, vor Kurzem noch, nicht ausgeladht worden, der frank und frei behauptet 
hätte, er vermöge feite Körper mit einer neuen Lichtkraft zu durchdringen? Über wem 
hätte man mohl auf8 Wort gleich geglaubt, der verficherte, er werde Gedanken durch Die 
Luft ohne jede Zuhilfenahme eines Kabels vermitteln können? Und doch fteht die 
zivilifierte Welt heute vor diefen unumjtößlichen, wenn auch noch verbeflerungsbebürftigen 
Thatfahen! Grund genug alfo, oceultiftifche Probleme nüchtern und womöglich unbe 
fangen, aber nit ungläubig mehr, mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit und willigfter Teil: 
nahme, andauernd zu verfolgen. Bir pfliten Ed. v. Hartmann daher nur gerne bei, 
wenn er meint, zur Aufhellung und Begründung ihrer Seltfamleiten bebürfe es wohl 
nicht erft der berühmten Zöllnerfhen Annahme einer ganz neuen „vierten Dimenfion”; 
fönnten wir und doch ſehr wohl gelegentlich einmal ein Inſtrument (z. B. nach Art des 
Telejtops) vom Menfchengeift erfunden denfen, welches eben Dinge fihtbar machte, die 
ohne es, für unjeren normal⸗menſchlichen Gefihtsfinn, noch nicht wahrnehmbar waren. 
Ja, wir möchten fogar den von ihm felbft eingefchlagenen Weg gemwilienhaft:erafter Methode 
für den aller Wahrjcheinlichkeit nad) einzig richtigen halten, der bier im Gegenfa zum 
phantafielofen uud durchaus befangenen „Auffläricht” eines Wundt, in Ergründung der annoch 
dunklen Kräfte und Geſetze, vielleicht einmal zum Ziele führen fann. Wir danken ihm darum 
auch diefe feine, gewiß richtunggebenden und klärenden, fo überaus wertvollen Auffchlüffe 
auf fraglichen Gebiete in aufrichtigiter Erfenntlichkeit für die Daraus gewonnene Bereicherung, 
Förderung und — geiftige Beruhigung. Nur freilih bat auch er fich nicht ganz und 
gar von aller „Metaphyſik“ dabei frei zu Halten vermocdht (vergl. S. 79/82: die etwas 
verſchränkten Erklärungen über die natürlichen Urſachen des „Hellſehens“ aus feinem 
„unbewußten Abſoluten“ heraus — er muß Später felbit offen zugeben, daß er hier 
mit der phyfifaliichen Lehre doch nicht mehr ganz zu Rande gelommen ift); und einem 
Hellenbach gegenüber (vergl. S. 17) hat er ſich doch wirklich einmal, bei allem fonftigen 
freigeiftigen Verftändnis, als der „Kurzfichtigere” erwiefen, denn etwas vom guten alten: 
„Wer den Dichter will verfteh'n, muß in Dichters Lande geh'n!“ dürfte doch ftets als 
conditio sine qua non einer richtigen methodologiſchen Erkenntnis in ſpiritiſtiſchen Fragen 
mit zu berüdjihtigen fein. 

Mer jchreibt wohl einmal diefe „Kritit der fomnambulen Vernunft” und wird 
für da8 Gebiet des Geiſterſehens fünftig der Kant, wie er für die Funktionen des reinen 
Bernunfterfennens in dem unfterblihen Königsberger Philoſophen dereinſt gelebt hat? 
So viel fteht jedenfalls feft: ſelbſt im Spiritismus geht alles mit rechten, natürlichen 
Dingen, im großen und ganzen durchaus erakt zu begründen, ber — nur der efoterifchen 
„Geiſter⸗Hypotheſe“ als folcher iſt bis dato jede haltbare Grundlage noch entzogen. 
Es handelte fich bei ihr bisher doch immer nur um eine vom „geladenen” Individuum 
fomnambul angelhaute Erſcheinung de8 amtierenden Mediums felber, wie denn aud) 
ohne Medium noch niemalen ein „Geiſt“ erjchienen iſt und das geiltige Niveau des ſich 
äußernden Geifte8 noch gar nirgends über dasjenige des Mediums fi erhoben haben fol, 
„Denn aber die Geifter uns nichts Beileres, als was wir ſelbſt Thon wiſſen, zu offen: 
baren haben, oder nad) Lage ber Dinge zu offenbaren im ftande find, jo wird das 
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einzige Motiv Hinfällig, welches man für ihre Neigung, fi) zu offenbaren, angeben kann: 
der Wunfch, uns weiſer und befier zu machen, als wir e8 ohnedies ſchon find", bezw. nad 
unfern irdifchen Schranken fein fünnen. In der That, wir haben (mit Hellenbadh) allen 
Grund, „zum mindelten fehr geringſchätzig von dem Geiftergefindel zu denken, das thöricht 
genug ift, fi überhaupt mit uns abzugeben“. Wenn nun gar vollends bie katholiſche 
Cleriſei ihr Berdammungs-Urtell gegen all’ die jpiritiftifchen Erperimente erhebt und darin 
nichts anderes als Teufelsfput und Satanskult erbliden will, fo meinen wir Doch: gerade 
der orthodoxe, in feinen „Wundern von Lourdes“ obendrein das magnetiſch⸗ſomnambule 
Problem fo darakteriftifch ftreifende Papismus hätte allen Anlaß, fi) da vorerft einmal 
felber ein wenig an der Naſe zu ftupfen, bietet er doc mit feinem Bedürfnis nad 
einem begnadeten menſchlichen „Mittler” zwiſchen irdiſchem und himmliſchem Wefen, 
welcher unter beitimmten Erfcheinungen und befonderen Umftänden dann „unfehlbare” 
Wahrheiten von oben einer efftatiihen Verſammlung Gläubiger zu künden bat, eine der 
allermerfwürbdigften Analogien zu eben biefem — Spiritismus, den er jelbft doch fo 
hartnäckig⸗ verbiſſen bekämpft! 

Sehr intereſſant mar uns die Forderung eines ſtaatlichen Eingreifens — nicht aus 
Sntereffe für die Gefundheit der an Situngen teilnehmenden Gemüter, fondern zu 
Gunften einer vernünftigen Hygiene der Medien (S. 15 und 21); man könnte bier an 
die Beitrebungen gegen die „Viviſektion“ denken, nur mit dem Unterſchiede, daß bort 
umgefehrt eigentlich der Staat das größere Interefje daran Bätte, die Verrohung ber ge 
Ichrten Forſchung zu verhüten, als ein „Recht der Tiere” zu fügen. — Ver Fremd⸗ 
wörter, aber allerdings auch der Drudfebler, könnten in einer 2. Auflage wohl etwas 
meniger fein. Dr. Arthur Seid! (Münden). 


Der Sänger. 


Nach den Bulgarifhen von Petfo Todoroff.*) 


hon lange hatte die Dftoberfonne ihren erften matten Schein durd) 

den Nebeldunft gefandt und [ugte durch das papierverffebte Senfter 
in die Tleine Stube, Stojan aber wollte noch immer nicht aufitehen. Er 
kroch in ſich felbit zufammen, widelte fi) eine Dede um den Kopf und 
fuchte fi fo zum Schlaf zu zwingen — nur fchlafen, fchlafen, und fein 
Erwachen mehr! Doc je mehr er feinen Geiſt zur Ruhe bringen wollte 
und jede Regung feiner Seele niederhalten, um fo lebhafter begannen feine 
Gedanken zu arbeiten, Zug um Zug reihten fie fi) aneinander und ließen 


*) Petko Todoroff ift einer der begabteften Vertreter der Novelle in ber jüngften 
bulgerifchen Litteratur. Er fucht dies Genre auf moderne Wege zu führen und zumelft 
find es ertreme Seelenvorgänge und »ftimmungen, welche er an bemertenswerten und 
bezeichnenden Geftalten des bulgarifchen Volkes zur Anſchauung bringt. Der Überfeger. 
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ihm Teine Ruhe im Bett. Er warf fih von ber einen Seite auf bie 
andere, er ſchloß bie Augen — bod) wie verborgene Flammen zuckte es 
in ihm empor. . . 

Mährend der Nacht hatte Stojan immer unb immer mwieber fi) vor: 
genommen, heute nicht aufzuftehen, er wollte liegen bleiben im Bett, daß 
er niemanden zu fehen, mit niemandem zu reben brauchte. Auch fie follte 
ed willen: fo leicht vermag das Herz ſich nicht zu wandeln... Se heller 
es aber tagte, um fo peinigender, unerträglicher wuchs bie Unruhe in feinem 
Innern, er hielt es nicht länger aus. 

Uneniſchloſſen richtete er fich endlich auf, blidte umber in ber engen 
Stube, warf die weiße Dede läſſig bei Seite und trat vor das Belt. 
Rings im Haufe herrichte tiefe Stile. In diefer Stille aber lag es wie 
beimlicher Kummer. Er rieb fich die noch matten Augen wach und fein 
jonnenverbranntes Geſicht begann ſich zu beleben; er ftrich mit ber Hand 
den mit etwas Blond durchſetzten Schnurrbart, ber feine fchmalen roten 
Zippen befchattete, und blickte traumverloren durch das Feniter hinaus in 
den Tag, der fi) von den Gipfeln und Höhen bes Balkan hernieberjentte. 

„Heute iſt alles zu Ende” — fo fchlich es ſchwer und dumpf durch 
feinen Sinn und er empfand einen Schmerz, als ob fein Herz ſich zu⸗ 
fammenzöge. Das Atmen wurde ihm jchwer, als ob eine Laſt feine 
Bruft preßte, als ob die geichwärzten Wände rings ihn beengten, ihn 
erdrüdten. .. D dab ein Wind käme, ein mächtiger Sturm, ber ihn 
entführte, der ihn dahintrüge bis an das Ende ber Welt . : ohne NRüd- 
kehr, auf ewig . . . daß er alles Denken vergäße. . . 

Planlos ging er zur Thür, ftieß fie auf und trat hinaus. Vor ihm 
in dumpfem Schweigen lag das Dorf noch wie im Traum. Zwiſchen den 
Zäunen lagen Heuhaufen bie und da, dort ruhten Schafe, bie fchläfrig ihre 
Köpfe hängen ließen, bei jener Scheune eine Kuh, die mit blöben Augen 
in die Melt binausblicte.. Stojan fommt es vor, als ob er von weit 
der in fein Dorf zurüdgelehrt jei, fremd und fonderbar erfcheint ihm alles 
— er ift allein. Er kann ſich nicht entfchließen, hinauszugehen, eine un- 
erflärlihe Furt bannt ihn, ala ob er ahne, daß er jemanden treffen, 
jemand ihn fehen, jemand ihm etwas jagen werde, das ſein Herz nicht 
zu tragen vermag. . . 

— Aber mohin jet? — fragt es ihn. | 

— Zu ihnen? — und er zittert bei dem Gedanken. — Sch hab 
doh nicht den Verftand verloren . .. . bin nicht verrüdt geworben ... . 
wie ſoll ich ihren Anblick ertragen?... Alle werben fi) munbern, was 
ih will... 

8* 
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- Und die Müßigfeit begann ihn zu quälen; ihm verlangte danach, 
fih zu rühren, zu arbeiten, aber er wußte felbjt nicht , was er anfangen 
follte. Seine Seele war voll, viel hatte filh in ihr gefammelt ... . ihn 
verlangte zu reden, zu fehreien, nur nicht zu fchweigen. Doch die Worte 
zerrannen ihm gleihjam im Munde... und fo dumpf und drüdend war 
e8 im Haufe . . . bier duldete es ihn nicht länger. 


Stojan wandte fi) zur Seite, da erblidte er in der Ede über auf: 
gehäuftem Reifig feinen Hirtenftab und feine Taſche. „Sch werde die Schafe 
auf die Weide treiben” — fommt es ihm plößlih in den Einn. „Aber 
heute . . . ift heute nicht Sonntag?” — hört er wie von fremder Stimme 
geflüftert. „Ach was liegt daran?” — bemüht er fih zu antworten — 
„ehe ich müßig gehe ... ich werde die Schafe auf die Berge treiben... 
die andern werde ich nicht erft holen... . nur unfere. . .“ 

Und ohne weiter zu überlegen, geht er jchnell in die Stube zurüd, 
nimmt ein Stüd Brot und ftedt es in die Tafche, holt vom Fenjterbrett 
feine Flöte und nachdem er fie in feinem Gürtel verwahrt, tritt er hinaus 
auf den Hof. 

Hier fommt ihm feine Mutter entgegen. „Willſt du etwa die 
Schafe austreiben?” 

Er ging zum Stall und hob dabei unwillfürlid) den Kopf, um den 
Himmel zu prüfen, der noch bleigrau herniederlaftete, aber hie und da 
ihon ein wenig ſich zu lichten begann. 

„Bas fol ich thun? Wenn ih müßig ftehe . . . ich werbe bie 
Schafe austreiben . . .” antıvortete er Dumpf zurüd, indem er bie niedrige 
Stallthür öffnete. 

Haftig drängten ſich die Schafe mit ihren wolligen Rüden hinaus 
auf den Hof und eilten eines nad) dem andern zum Ausgang. Stojan 
trieb fie vorwärts auf dem ſchmalen Pfade, der ſich zwifchen dem niedrigen 
Zaunwerk dahinwand. Traurig lagen die verlaffenen Gärten, Höfe und 
Hütten da, nirgends rührte ſich ein lebendes Weſen, als ob der dichte 
düftere Himmel unter feiner ftarren Dede alles Leben erdrüdt hätte. Lälfig 
feinen Hirtenſtab vorwärts jegend, fchritt Stojan feines Weges, als ob er 
nicht wagte, die Augen zu erheben. Zu beiden Seiten begleitete ihn die 
Reihe der Häufer und eingefchloffen zwijchen diefen engen Mauern fühlte 
er feine Bruft beflemmt — und fo eilte er, hinauszulommen in die Frei- 
heit, die Einſamkeit. . . 

Mie im Traum Hang es da an fein Ohr: „Guten Morgen, 
Stojan!” 
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Cr erhob den Kopf und ſah zur Rechten eine Frau herankommen; 
fie trug einen roten Gürtel und raffte mit der linten Hand ihr Turzes 
Kleid; mit einem verjchmigten Lächeln wandte fie fi) zu ihm. 

„Du willit heute die Schafe austreiben? Heute ift doch Sonntag?” 

Und in ihrer Stimme Tlingt e8 wie Spott, wie von etwas, das 
beiden bewußt fie vereint — fie verftehen einander. Aber Stojan thut, 
als höre er ihre Worte nicht. 

„Srüß Gott,” giebt er troden zurüd, ohne ftehen zu dleiben. 

Und wieder beftet er feinen Blid auf die Schafe, die mit gejentten 
Köpfen in dichtem Gemwirr bahintrotten und ihn gleichfam nad) fich ziehen. 
Hier ſchwillt ein Vließ empor, Hier fchüttelt fich eines, erhebt fi) aus 
der gleihmäßigen Oberfläche all der Rüden der anderen und alsbald ver- 
ſchwindet e8 wieder, wie eine leichte Welle in ftilem Gewäſſer. 

Mie ein Schleier liegt es Stojan vor den Augen und unbemußt, 
gleihmäßig bewegt er feinen Stab hin und ber. 

Endlich ift er am Ende des Dorfes. Da erfcheinen zwei Mädchen 
vor ihm, in munterem Geplauder. 

„Sieh mal, Stojan! ... .” dabei ftießen fie lachend einander an 
und blickten neugierig forfchend auf ihn. 

Zangfam erhob er den Bli zu ihnen, doch ſprach er Fein Wort; 
und al8 ob der Kummer, der fich in feinen Augen barg, das nedifche 
Lachen, das ihre jungen Gefichter übergoß, erftarrte, blieben fie ftehen, in 
ftummem Crftaunen. 

— Mle fehen auf mid)... alle willen es — überfam es ihn, als 
er aus dem Dorfe herausichritt. Aber niemand fieht, wie er ſich quält, 
niemand fieht, welche tiefe Wunde in feiner Seele Haft... Und kann 
er auch alles ausfagen, was fih in feiner Bruft gefammelt hat? Giebt 
es Worte dafür? Worte bafür? 

Die ganze Welt fcheint ihn im Düfter verſenkt ... ein Strom 
von Kummer bat fie ertränkt. Er fteht fern von allen andern, denn alle 
ſchieben ihn bei Seite, und alle bliden auf ihn... Er bat keinen 
Wunſch, Fein Verlangen mehr, fein Herz ift erftarrt unter alledem. . . 

Wie er fo hinter feinen Schafen herfchreitet, die ihn aufwärts ziehen 
auf dem fteinigen Pfade, der zur Höhe fteigt, möchte er immer weiter und 
weiter gehen, um niemals Halt zu madıen. . . 

Vor feinen Augen enthüllt ſich ein weites Bild: 

Bor ihm regellos hingeworfen die Höhen und Bergeszüge, weldje 
zart mit ihrem dunkelgrünen Teppich die Winterfaat bededt; die geſchwärzten 
Gipfel des Balkan, welche die Ferne düfter verfchließen, haben ben Nebel: 
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turban um ihre Häupter gewunden und hier und dort auf ihren Schultern 
hat ſich der erfte Schnee gefangen. Drüben ragt ſchwärzlich ber nadte 
Fels, der fein wildes Bild in den erjtorbenen Wallern des Fluſſes erblidt, 
welcher ſich wie eine Schlange an feinem Fuße windet. 

Nirgends ein lebendes Weſen. 

Wie wenn der Kummer feinen Schatten auf die Natur geworfen, 
alles trübe und well. 

Stojan hat fih an feinen Stab gelehnt und läßt feine Blicke den 
Schafen folgen, welche fi) dort auf der Matte tummeln. 

Ihm ift, als ob ein Strom aus feiner Seele fich ergießt und meit, 
weit bin fich breitet und fi) eint mit allem rings um ihn ber... 

— Jetzt — So zieht es durch feinen Sinn — jekt . . feiert fie 
Hochzeit... — Und es rudt und zerrt an feinem Herzen, als follte es 
aus feiner Bruft geriffen werben. . 

Er aber ift fern, fern in einer andern Welt. Zwiſchen Gras und 
Waldesbäumen, die ihm Geheimnispolles raunen, und er fühlt fich ihnen 
verbrüdert . . . ein unfaßbares Gefühl überlommt ihn. Und allmählich, 
allmählich zerfließt in feiner Bruft, was ihn quält... und etwas Greif: 
bares, Lebendiges formt fi in ihm zufammen. Ein wunderbares Ber: 
trauen und eine eigene Kraft erwachen in feiner Geele. 

Stojan kann es nicht glauben, fein Kopf vermag es nicht zu fallen: 
fie, feine Raika, verheiratet fich heutel... Er ftrengt feine Einbildungs- 
fraft an, er zwingt fich, fie ſich vorzuftellen neben Nifola . . . als junge 
Frau — er vermag es nid. . . Vor ihm erfteht mit ganzer Macht 
jenes liebe Geficht: die leicht geröteten zarten Wangen, die züchtig gefenften 
Meinen Augen, deren Glanz ein zauberhaft geheimnisvoller Schleier leicht 
umflort. Und er glaubt zu fehen — nicht zu hören, aber zu fehen, wie 
ihre rofigen Lippen flüftern: Dich fürdht ich nicht... dich nicht, Stojan... 

Und als ob in dieſem Augenblid jener zuverfichtliche, ruhige Blid 
ihn träfe, wallt es auf ihn ihm, und feine Seele verfentt fih ganz in 
ſich ſelbſt. 

Die Erinnerung bannt ihn und trägt ihn dahin. 

— Es ift tiefe Naht... er und fie, beide allein fehren fie zurüd 
von einer fröhlichen Abendgejellichaft, mo die Burſchen und Mädchen bes 
Dorfes fi) verfammelt Hatten. Und fie gehen hinaus aus dem in Schlaf 
gejunfenen Dorf. Sie gehen und fchweigen. In feiner Seele brennt 
etwas und quält ihn . . . aber er iſt glüdlich, ad, wie glüdlih .. . 
Anftatt wie fonft Scherz zu treiben, und Übermut und Lachen, fühlt er 
ſich jet von geheimnisvoller Macht gehalten . . . kein Wort tommt über 
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feine Lippen... Aber er fühlt fie, er fühlt ihren Atem, jede ihre Be- 
mwegung, und ihm iſt wohl... Sie beide, wie zwei zauberhafte Märchen: 
wejen fchritten fie über den Steg, der den Fluß überbrüdte, und mit 
Freude beobachtete er, wie auf das filbrige, eben gleitende Gewäſſer ber 
volle Mond ihre Schattenbilder warf... Als fie unter bie überhängenden 
Zweige der Weiden tauchten, die ihnen Halt gebieten zu wollen ſchienen, 
drängten fie ſich dicht an einander... . und er erzittterte ... Wie im 
Nebel entihmanden ihm die Sinne, feucht trat es ihm in die Augen, als 
würde feine Seele im tiefiten Grunde aufgerührt, und außer ſich umfaßte 
er mit feinem kraftvollen Arme ihre zarte Geftalt .. . Sie wehrte ihm 
nidt ... — Di fürcht ich nicht, dich nicht, Stojan . . . s 

"Und in diefem Augenblid — als fei alles zu Boben gefchlagen, was 
fie trennte, — vereinten fie fih für das Leben. . . 

Am nächſten Morgen erwartete Stojan fie am Brumnen. . . 


Und fie war fein — fein bis geftern. Überall im Dorfe, bei alt 
und jung, bei den abendlichen Zuſammenkünften, galten fie als Verlobte.... 

— Jetzt ift fie fchon verheiratet... — Schnitt es ihm durch den 
Einn wie ein Blig, und in diefem Gedanken zerrannen alle Erinnerungen. 

Drüben zwifchen den Binnen des Balfan erfcheint die bleiche Herbit- 
fonne und wirft einen Blid dur die Wolfen bernieder; gleichſam ftief- 
mütterlich lächelt fie auf die noch jchlafbefangene Erbe. Einzelne zitternde 
Strahlen irren auf den Höhen und eine ſchmale leuchtende Brüde fpannt 
fih vom Gipfel zu dem breiten Rüden des Gebirges. 

Als ob die lebenwedende Sonne aud ihm neuen porn gewährte, 
erhellt fich feine Seele und kraftvoll fchreitet er vorwärts. 

Stojan ließ fein Auge ſchweifen in der Sonnenhelle, die fich immer 
weiter breitete, und neue DBlide, neue Fernen fchienen fih ihm zu ent: 
büllen. . . | 

— Leucht hervor, du liebe Sonne! — kommt es ihm in den Sinn, 
ungewollt, halb ungemußt. 

Und in feiner Seele ſproßt e8 empor, in feiner Bruft beginnt es 
fich zu regen, ftrebt auf und nimmt Geftalt an, durch fein Gehirn in 
fonderbarem Gemwirre laufen Bilder und Gedanken, und zerrinnen wieder 
eines nad) dem andern, unerfaßt, unfaßbar. Es drängt ihn zu reden, laut 
zu fchreien, zum Fluge fich zu heben, die Arme auszubreiten und zu reden, 
doch er weiß nicht, wie bas alles... Die Zunge ift ihm gebunden, 
er fühlt eine Kraft in fich, bie fih nicht löfen Tann, die Worte ver: 
lagen ihm. . . 
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Und wieder: Leucht hervor, du liebe Sonne! ... und als ob ein 
neues Reich feinem Geift ſich öffnet, fügt fih ihm hinzu — „Leuchte hell 
und wärme”... feine Gedanken ziehen ihn vorwärts und eine geheimnis- 
volle Macht drängt aus ihm heraus: — „daß mein Herz, ad), Talt und 
finfter, gieb ihm Licht und Leben”... 

Und wunderbar öffnet fich fein Mund, und er ruft hinaus, foviel 
nur feine Stimme halt: 

Leucht hervor, du liebe Sonne, 

Leuchte hell und wärme! 

Daß mein Herz, ach, kalt und finſter — 
Sieb ihm Licht und Leben... 

Die Worte quollen ihm aus tiefiter Seele, fie fluteten dahin in den 
leihten Wogen des Liedes und weit, weit hin breiteten fie fi aus... 

Alles rings war ſchweigſam, wie in fi) verborgen, als laufchte es 
ganz hingegeben dem trauervollen Lied des Hirten, das fich weithin ergoß, 
Schmerz und Kummer mit fi) tragend, und unmerklich dann in einem 
zarten Ton verflang, erftarb. . . 

Der Wind begann zu raunen in dem entlaubten Geäft der Bäume, 
aus ungemiller Ferne gab ein vermwailtes Vöglein Antwort, und in weiter, 
weiter Ferne erhob fich zauberhaft dag Lied. . . 

Stojan fühlte fih in innerfter Seele eins mit der Natur um ihn, 
fein Geiſt durchdrang den Falten Hauch des Herbſtes, und ihm felber un- 
erflärlid) löfte Wort um Wort fi) von feinen Lippen, immer herzlicher, 
immer mwehmutsvoller entfaltete fich der Klang feiner Stimme: 

Dualvoll regt ſich's in der Bruft, 
Wuchs fein Kraut, zu beilen — 


Giebt nicht Ruhe Tag und Nacht, 
Muß in Leid verdorren ... 


Und rings begann das Lied zu tönen: 

Der Ballan jummte dumpf und tief, ein Schluchzen ging durd) den 
Wald, ein Magendes Flüftern durd) das hohe Gras, und in die ftille, weh: 
mütige Weife ergoß fid) die Stimme der ganzen Natur. 

Stojan ift e8, als erwache er in einer anderen Welt, alles um ihn 
hebt fi), wird ihm deutlich ... er erblicdt das trübe Antlit diefer Natur, 
Die ihr Leben verbirgt, fich in fich ſelbſt verhüllt und ſtill Hinüberfchlummert 
in ihren Wintertraum. . . 

„Raika feiert Hochzeit... Ach finge...” raunt es in ihm und 
ſchmerzlich erfüllt ihn die Erfenntnis: es ift Zeit zu fchmeigen und zu 
trauern. . . 
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bedenken. Und die wunderbar Heinen Sachen! und bie feligfügen Ahnungen 
des Kommenbden, der Morgenröte. — 

Früh, weni ber Tag ein frifch Gefiht Hat — auf ber Gaffe fchlafen 
no die Fußtritte —, fo früh trägt fie ihre wonnige Laft in den Hain. 
Der DMorgentraum bütet das Geheimnis, und aus den Blumen fchauen 
Kinderaugen. Dit munderliebem Lächeln grüßen fi. Wie die Königin 
die Krone, trägt fie das Kind. Und die jungen Zweige neigen ſich ihrer 
Herrlichkeit. Die Vögel jubilieren einen Auferſtehungschor. Und in ihrer 
verlaffenen Einſamkeit breitet fie die Arme der Sonne entgegen. 

Der Hochſommer legt fi) auf die Dächer. Die Schiefer brennen 
unter dem Fuße. In heißen Schwingungen zittert die Luft durch Die 
Vorhänge. Heiß und verfchmadtet ift die Sehnſucht. Die Nacht bringt 
Linderung. Flirre, fühle Strahlen grüßen die arme Seele, die erjchüttert 
von der wehen Wonne fremder Schmerzen ſich allein findet. 

Alle find gegangen. Von drüben fingts: Für die Zeit, da du ge⸗ 
liebt mi haft... Immer wieder und leifer, wie ein Echluchzen. Nein. 
Das Tann nicht wahr fein. Eher ftürzte der Himmel über der befruchteten 
Erde zufammen und erfticht im mwütenden Griff das Leben felbft. Dagegen 
bäumt fi) die Scham, die Angft, die Liebe. Das kann nicht. Iſt nit. — 

Die heiße Gewalt fommt über fie. Alle gingen. Und ihre Stunde 
iit geflommen. Die Not iſt groß. Sie rafft die weißen Tücher. Schwer 
Ichleppt fie fid) über das Dach zu der alten Frau. 

Herrgott! So ſchwer muß Wonne büßen! Zerriſſen in hilflofer 
Qual, wie ein zertretenes Tier. Die zerarbeitete, verquälte Naht! Nimmt 
fie ein Ende?! Mit der ganzen Kraft des MWollens und Ertragens wird 
der Kampf geführt. In ftummer Lautlofigkeit. Mit voller Gegenmwärtig- 
feit des Vergangenen. Der Überreihtum der Gefühle, des in Geift und 
Leiblichfeit Erlebten brängt fi) in den zitternden Raum von Stunden. 
Aufgewühlt bis ins Innerfte, leidenfchaftlich gelöft in Liebe und Schmerzen. 
Die harte Not des Leibes, mie einen auserwählten Trank fchlürfend, in 
beiliger Ertafe dem geheimen Walten des Werdens bingegeben. 

Bis die Knospe ſich aufthut. 

Drangvoll flutend, lichtbegehrend wuchtet ſichs machtvoll aus dem 
heiligen Geheimnis des Mutterleibes hervor, tiefite, heiligfte Schauer ber 
Gewürdigten erfchließend, die der Gottheit des Lebens das feligite Opfer 
entgegenhält: das Kind. 

Am felben Tage nahm der Vater im fernen, gottverfluchten Frank⸗ 
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unbefriedigten Wünjche und ungeftillten Hoffnungen wandeln, durch Regionen, für welche 
der unermeßliche fterngefhmüdte Weltraum feinen geograpbiich oder aftronomifch be 
ſtimmbaren Ort bdarbietet, und die dennoh in dem Mikrokosmos des vergänglicdhen 
Menſchenherzens ihre ewigen, lihtprangenden Wohnungen aufgefchlagen haben. Er wird 
auch an die Thore jenes von Stöhnen, Seufzern und Flüchen wieberhallenden Landes 
pochen, daS die Furcht in jchulbbemußten, zitternden Menfchenherzen gefchaffen bat. 
Jubelnder, fiegesgewifier Glaube wird unmittelbar kühlem, ſpöttiſchem Zweifel gegenüber: 
treten; frohe Lebensluft unbeilbarem, nad endgiltigem Verlöſchen der Exiſtenz ver: 
langendem Weltjchmerz; der bilberreiche, an praktiſche Verhältnifie fih anlehnende Sinn: 
ſpruch der Volksmoral der abftraften, für den Kampf der Geifter mohlgefeilten Sentenz 
des Schulphilofophen.” — So knapp mie deutlich iſt bie Fülle des in den „Grund⸗ 
problemen” niebergelegten Materials gekennzeichnet durch die einfache Nennung der zwölf 
Hauptabſchnitte, in die das Werk gegliedert ift: Glauben und Forſchen. — Wunder und 
Geſetz. — Des Menihen 208; Optimismus und Peljimismus. — Glüd. — Volks⸗ 
tümliche Moralanſchauungen. — Theologiſche und philoſophiſche Moralanſchauungen. — 
Verſchiedene Göttervorſtellungen. — Monotheismus, Pantheismus, Atheismus. — Das 
übel in der Welt. Theodicee. — Willensfreiheit und Determinismus. — Der Tod. 
— Jenſeits. — In den einzelnen Hauptabſchnitten läßt uns der Sammler Ausgang 
vom Allgemeinen nehmen und Löft dann jedes fehr geſchickt in feine Unterfragen auf. 
Damit gelingt ihm ein angenehm wie Spiel jcheinendes Unterrichten des Leſers. 

Noh mehr erfreut durch fein Leben der zweite Aft vom „Baume der Erkenntnis“, 
der Band „Das Weib“. Kaum irgend ein anderes Thema dürfte den Lefer, ob er 
Mann oder Frau fei, To ein dides Buch hindurch feffeln, mie es dieſes thut, felbft wo 
es in diefer objektiven und wiſſenſchaftlichen Abficht fich giebt wie hier. In diefen Band 
it das Echo der Leiden und Freuden eingefchloflen, die an die Erjcheinung „Weib“ ges 
bunden find. Unzählige Männer und auch viele rauen |prechen ſich da gründlich aus; 
„die einen mit ihrer Liebe, die andern mit ihrem Haß”, und mitten drin die Berfuche 
kühler Erkenntnis. O, es liegt viel Wunderbares, Entzüdendes, Vernünftiges, Augen- 
öffnendes zwifchen den beiden Erfenntnisgrengen, den goldnen Jugendefeleien und den 
Verwünſchungen verftopfter Milogynen. Bier Erhebendes, dort Beihämenbes; Hier für 
den Mann, dort für die Frau. Es zeigt fi auch auf diefem Gebiete an dem Urteil 
vieler Weifen, daß man doch am beften dran ift, wenn man ſich der Welt, und alfo 
aud der Frau gegenüber verhält wie ein gejunder Magen zu den Speijen, die er ſich 
zuführt. Das Facit aus der bunten Menge der Urteile dürfte fein: bei Lichte betrachtet 
iſt Doch eigentlich das Weib cin recht annehmbares Gejchöpf, ebenfo wie der Mann. Und 
das ift nicht einmal [paßhaft gemeint. Der Mann ift wirklich fein gefunder Magen, 
der fi) ewig an den Bosheiten des Weibes verjtopft zeigt. Bei dem Jammern über 
die Inferiorität des Weibes vergißt der Ungerechte, wie ſehr es dem Manne das Piedeſtal 
feiner Größe ift; e8 ift groß durch Imponderabilien, e8 entäußert fich felbit und nimmt 
Mannsgeitalt an, indem es Größe zeugt dur den Mann, den es zum Höchiten zu 
Ioden weiß. Freilich, wir neigen bei alledem mitleidig da8 Haupt vor den Mann, der 
mit Pech gefegnet ift. Aber es giebt eben auch Männer, die Pech find, und der Menſch, 
der ſehen kann, wie ſehr doch in allem Handwerksmache obenauf ilt, wie jelbft michelangeleife 
Gewalt und die höchſten Äußerungen der Schönheit gegen den Ring der untergeordneten 
Geijter nicht auflommen können und wie alles im Zeichen der Mittelmäßigfeit fteht, der 
iſt nicht geneigt, unter dem Imperium des Mannes alles als wohlbeitellt anzufehen. 
-Die Überlegenheit des Mannes auf vielen herrlihen Gebieten fteht feit; aber es fteht 
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Du GEnde. 


Lan ift mein höchftes Glück zerfchlagen, | So fühl ih noch in meiner Seele 





Su Ende, was ich fühn erträumt! Dein fonnentlares Auge glüh’n, 
Und wie nad fonnenhellen Tagen So fühl ih nod in meine Seele 
Ein goldner Glanz die Welt umfäumt: | Die Deine heiß hinüberzieh'n. 
Kiel. Wilhelm £obfien. 
Morgendämmerung. 


Bleibel — Noch liegt der ſchlafenden Nacht träumender Duft auf uns! 
Noch ſah der Sonne ſtrahlend Geſicht nicht das geheiligte Lager 
Unſerer Liebe! 


Bleibe! Noch iſt mein glühender Mund bebenden Sehnens voll! 
Noch ſprach des Tages zwingende Pflicht nicht ihr befehlendes Wort: 
Genug! — — — Bleibe!! 





Beue. 


Hate mich fortgeſchlichen vom Lager des fchlafenden Gatten 
Und ruh dir im Arme — während der Sünde drohender Schatten 
&Sermalmt mein Berz! 


Kann dir nicht prefien den zudenden Mund auf den deinen, 
Kann dir ins Ange nicht fehn — muß fchludygen und weinen 
Dor Scham und vor Schmerz! 


Werde den rofigen Mund meines Kindes nun nimmermehr küſſen, 
Werde das Kind und den Gatten auf ewig verlaffen müffen, — — 
Hilf mir, mein Bott! — 

Berlin. Wilhelmine Rindt. 





Kergiß. 


Di alte goldne Zeit vergif, StauSommer,die blühende, lächelnde Frau, 
Laß ab von Sorgen und Sehnen, Ihr bleihen und blafien die Locken 
Die Chränen von meiner Wimper küß, | Der Regen wird Schnee und Reif der Tau, 
Die heißen Thränen! Bald fliegen die Sloden! 


Auch unfer junges Glück zerriß, 
Was foll darnad das Sehnen? 
Die Thränen von meiner Wimper küß, 
Die heißen Thränen! 
Göttingen. Kevin Ludwig Schüding. 
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Das KFoͤelfräulein. 


Steahlende Wärme und Sonnenſchein! 
Leiſe flüftert der Buchenhain. 

Über die Felder reitet ſacht 

Ein Edelfräulein in Glanz und Pracht. 
Die Wangen find wie Mildy und Blut, 
Im Auge tront lebend’ge Glut. 

Sie fühlt ſich fo einfam auf der Welt .... 
In gold’nen Ähren rauſcht das Feld. 


Kommt ihr auf ftillen, fonnigen Wegen 
Singend ein Bauernburſch entgegen, 
Sieht gar tief den breiten Hut, 

Wie man’s vor der Herrſchaft thut. 
Doch das Sräulein lacht und ruft — 
Und ihre Gerte fchwirrt durch die Luft, 
Und ihre Stimme Plingt fo hell: 
„Fürwahr, du bift nicht übel, Gefell! 
Komm doch näher und füffe mich!“ 
Dod tief verneigt der Burfche ſich: 


„Mit Derlaub, Ener Gnaden, idy hab’ 
eine Braut ....“ 
„Ei, ei”, fo lacht das Sräulein laut, 
„Das fchadet doch nichts, fo viel ich weiß!” 
Ihr Auge glänzt, ihre Wange wird heiß, 
Ihre Zähne blinfen wie Elfenbein: 
„So willft du mir nicht gefällig fein P“ 


£utfow. 


Der Burſche verneigt fih nochmals 
und fentt 

Den Blick zur Erde und finnt und denkt: 

„Das ift Herrendienft, da muß man fidh 
fchmiegen ....“ 

Und feine Füffenden Lippen liegen 

Auf den £ippen der jungen Maid, — 

Es raufcht ihr dunfles, langes Kleid. 


Doch wie’s geziemt dem Unterhan 
Küßt er noch unterwürfig dann 
Den feinen Schuh im blanfen Bügel 
Und legt ihr zurecht die rehbraunen Hügel. 
Sie aber ftreihelt in fröhlicher Laune 
Mit weichen $Singern fein Kinn, das 
braune, 
Und ſchaut ihm tief in's Augenpaar: 
„Ein hübfcher Burſche bift du fürwahr!” 
Und reitet weiter und ſchaut ihm nach 
Und finnt und mandes tiefe Ach! 
Entringt fi ihres Herzen's Gründen. 
„Ad, wenn zu Füffen fo verftünden 
Die jungen Herrn aus unf’rem Geſchlechte! 
Der Bauernburfch, der wär der Rechte!“ 


Strahlende Wärme und Sonnenfdein! 
Seife flüftert der Buchenhain. 

Über die Selder reitet ſacht 

Ein Edelfräulein nnd lacht .... 


Banns Weber. 


Pan ſchläft. 


Pan fchläft. 
Swifchen dem dichten Geftrüpp feiner Brufthaare 
weiden Elefantenherden. 
Auf den Mustelhödern feiner Schenfel 
brütet über dem gelben Haldenfraut 
die Mittagshite. 
Fett zuckt im Schlaf fein Iinfer Feiner Singer 
und 

ein Erdbeben 

erfchüttert die japanifche Infelelt. 
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Ich 
betrachte ihn vergnügt, 
kitzle ihn dann ein wenig mit dem rechten Curm des Ulmer Münſters 
im linken Naſenloch — 
er erwacht nicht. 
Ich gebe ihm einen Fußtritt, 
ſpringe über ihn hinüber 
und laufe davon. 
Iglan. Karl Strobl. 


Dann biſt du ſchön — 


enn dein Gefühl dir über’s Antlitz flimmert 
Und deine Seele darin leuchtet, bebt, 
Ciefrot —, wenn deine blaffen Hände zittern 
Und alles dir fi mir entgegen hebt; 
Wenn das in deinen Augen, Schläfen mündet, 
Was ftill ein Winfel deines Herzens trug — 
Wenn du Fein Wort weißt, das uns tief genug 
Die Beiligfeit des Augenblides fündet: 
Dann bift du ſchön ... 
Pr. Ströhen. Karl Röttger. 
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a“ Hofbühne Hatte, um den vorjährigen „Shakeſpeare⸗Cyklus“ einigermaßen zu 
>" ergänzen, einen „Cyklus der Römerdramen” in Ausficht geſtellt. Bis jept 
(gegen Ende März) iſt aber nur „Coriolanus“ zur Vorführung gelangt, allerdings in 
einer fehr tüchtigen Neueinftudierung. Für den Helden diejer Tragödie des Ariftofratiss 
mus bringt Hugo Walded alles Erforderliche mit. In der Erjheinung von untadeliger 
Würde und glänzender Ritterlichkeit, durchdringt er fein Spiel allerorten mit jener tief: 
empfundenen Wahrhaftigkeit, die dem Charakter des Coriolanus eben feine befondere 
Schönheit giebt. Denn diefer Mann ift ohne Lüge, er jteht darüber; lügen und 
ſchmeicheln, da8 überläßt ein Coriolan dem Pöbel. Und fo ftellt ihn Walded auch dar. 
Auf gleicher Höhe fteht die Volumnia Bauline Ulrich's. Von den beiden Tribunen 
zeichnete fih Froböſe durch fcharfe Charakterifierung feines Sicinius Velutus aus, 
während Wiene aus dem Brutus einen efelhaften Hauswurſt machte. Über die 
Inszenierung möchte ich erft berichten, wenn ich auch die übrigen Römerdramen gefehen habe. 


Die Geſellſchaft. XVI. — 8b. II. — 2. 9 
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Deute nur die Bemerkung, dab Dekorationen, Koftüme ꝛc. zwar zum Teil wunderſchön 
waren, aber viel mehr an das Nom der Kaijerzeit erinnerten, al3 an den kleinen, um 
fein Dafein ringenden „Stadtftant*. Weshalb die Volsker als eine Art Barbaren, mit 
Fellen, frummen Säbeln ꝛc. berausftaffiert erfcheinen mußten, ift mir aud nicht Har 
geworden. Die Polster waren möglicherweiſe fogar das fultiviertere Volk; denn ber 
Schmächere ift befanntlid nit immer der Sthlethtere. 

ALS nachträglichen Faſchingsſpaß brachte uns die Hofbühne einen tollen Schwan: 
„Der Hochzeitstag” von Wild. Wolters und Königsbrun:Schaup. Die beiden 
Autoren find Dresdner. Wolters ift als erfolgreicher dramatiſcher Autor aud; dem großen 
Bublitum befannt. Dagegen waren die Dichtungen Königsbrun-Schaup'S bis jet mehr 
in engeren, litterarifchen oder wenigſtens „bidderfrenndlichen” Kreiſen bekannt und geichägt; 
von den unruhigen Stätten, wo Theaterluft weht, Hat fich der ſtille Poet biäher fern 
gehalten. 

Die Werke, die feine litterariihe Stellung ſchufen und befeitigten, find, wie Ihre 
Leſer willen dürften, die beiden Romane „Die Bogumilen” und „HundStagszauber”. 
Doch hat er auch Märchen und Gedichte herausgegeben, die ebenfo wie feine Romane den 
feinen Künſtler mwiderfpiegeln. — Wolters ift ja auch in erfter Linie Romancier. Auf der 
Bühne fahte er zuerft mit feinem Luſtſpiel „Tragiſche Konflitte” teten Fuß; an diefen 
Erfolg ſchloß fi eine Reihe ähnlicher; zuletzt ſahen wir bier Wolter8 Übertragung des 
„Advokaten Patelin”, mit dem köſtlichen Ihimig in der Titelrolle, 

Diesmal haben nun die beiden heimiſchen Autoren von eincın litterariſchen End: 
zweck gänzlich abgejehen. Sie wollten einen recht flotten, Iuftigen Schwank fchreiben, 
und das ijt ihnen denn auch gelungen. Alles bat gelacht, die gefamte Kritik an der 
Spitze, und mit diejer Feltitellung kann ich mein Neferat über den „Hochzeitstag“ als 
:beendet anjehen. 

Um Paul Heyfe’3 70. Geburtstag gu feiern, gab man im Schaufpielhaufe fein 
bekanntes Schaufpiel „Hans Zange”. Es „fteht” ja in unferem Spielplan, und die 
braven Abonnenten erfreuen fih noch imme an den biedermännifchen Allüren des 
Theaterbauern aus Lanzfe. Doch angeſichts des fefflihen Anlaſſes wäre es übel an» 
gebracht, auf die technischen Mängel, auf das Veraltete und Verblaßte dieſes Stüdes 
binzumeifen. Uber daS darf hier wohl ausgelprochen werden, daß Heyfe immerhin befiere 
Stüde geſchrieben Hat, als dieſes in der Gunſt des befanntlich. unberechenbaren Theater: 
publifums nod immer fortlebende Schaufpiel. Diefe Ehrung war doch etwas fehr billig 
und bequem. 

Die „Litterarifhe Geſellſchaft“, die im Vorjahre mit einer Aufführung von 
Halbes „Jugend“ eine ſchon faft verjährte Schuld der Dresdner Bühnen abzuzahlen 
verfuchte, ſchwang fl diesmal zu einer Darftellung von Hugo von Hofmannsthals 
„Hochzeit der Sobeide" im hiefigen Refidenztheater auf. Es war eine Matinte, 
das Publikum gewählt, aufmerkfom und litterariſch nicht unvorberettet — aber 'man blieb 
doch der Dichtung gegenüber recht kühl. Es ijt dem Wiener „Parnafften” Yofmanns: 
thal nur teilmeife gelungen, der an fich redjt ſpärlichen und von Banulifät nicht ganz 
freien Handlung den idealen Duft der Märkhenferne zu geben. Scheinbar richtet ſich 
vor den Geftalten des Dramas jene gläferne Wand auf, die „Iraum und Wachen 
ſcheidet“. Aber e3 ift doch mehr ein Foftbares Schaufenſter oder etwa ein ſchön Tilberig 
geföntes Glas, als die durchſithtige Ätherwand bes ethten, apolliniſch Haren Traumes. 
Das künftlerifge Mittel zu folder Traum- und Marthenwirkung ift Hier ‘wor ülfem bie 
Sprache. Hofmannsthal ift in gewiſſem Sinne ein Grillparzer: Epigone. Ihm fehlt 
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zwar bis jet die tiefe bionyfilche Änterſtrömung, Die des öſierreichiſchen Altmeiſters 
Dichtungen fo heiß und leidenſchaftlich durchflutet; deſto mehr Tcheimt ihm daB Farmale bei 
Geilparger Vorbild geweſen zu fein. Die Hofmamntkhetiche Diktion iſt annuttig, aber 
uch wenig ſolbſtãndig; es hegegnen ans ba wiederhot deutliche Aaffiker Neminiszenzen. 
ZJa, ſogar ber aimft ſo hoch gefeierte, jetzt cher auterſchẽchte Frickrich Hal, ah im 
Zufaumenhange mit dãeſer „Hochzeit der Sobeide” genannt werden. Der Jungwiener 
Hofmannsthal ſiteht oben, jo eigenartig er als Lyriker iſt, mit ſeinem dramatiſchen 
Schaffen durchweg in Zuge heimiſcher überlieferumg. Die zarte unb ncktherne Dichtung 
enthält freilich auch ein reales, modernes Element. Man befinbet ſich ben ganzen zweiten 
Akt Hietuunch in einer gemeinen Schacherwelt, und burd) den Geruch nom Saudelholz and 
Refen bringt zuweilen ein fehr unaromatiſches Börſenmaklerparfürm, das natürlich bei 
der Aufführung viel merkharer wird, als bei ftiller Lektüre. 

Die Aufführung der „Sobelde kur, Mitglieder unſerer (beiten Schaufpielbſihnen 
werbient aufrichtig gelobt zu werben. Bor allem fei ber Darſteller des „veihen Kauf⸗ 
anne“ und Sternfehers, Adolf Winds, mit allen Shren genannt. Ex ſprach Die 
Yübichen Bere Zing aind fianvoll, auch fen Spiel bewies wieder, ba gute buwgihenter: 
liche Schalung Boch micht zu verachten iſt. Der ſtrebſame Künftler hatte außerbem noch 
Die Loft ber Regie Übernommen. Feilen Bolik fand im ber Sobeide Kine ihrem 
derfiellerifthen Weſen — Fie rignet Fich bejonbers für die Efthers, die Meltſanden, die 
Suiten, tur, Kür deibenbe, Atheriſche Geſchöpfe — ganz Tongeninie Geflalt. ine 
glänzende Keiltung war ber Schalnafter des Herrn Mend. Jener Wucherer, der würdige 
Beter bes Lumpen Ganem, iſt übrigens die am fchärfiten gezeichnete Figur bed Sıtürfes, 
aber zugleich freilich hiejenige, welche die märkhenhafte Stimmung am meiften zerreißt. 
Frau Winde fah als Güliftane pradtvoll aus. Von den Ritgliedern des Reſidenz⸗ 
theater8 fei bier Herr Heinz Willfried (Ganem) genannt, ein Schaufpieler von noch 
unaudgereiftem, aber vielfprehendem Talent, der von A. von Berger an die neue 
‚Hamburger Schaufpielbühne berufen worden ift. | 

Gelbitverjtändlih giebt man am Nefidenztbeater jeit dem 1. März Tag für Tag 
Blumenthals „ALS ich wiederfam”, mit dem ewig jungen Prachtkerl Schweighofer 
in der Titelrolle. Entgegen der allgemeinen kritiſchen Anſicht bin ich übrigens der 
teterifhen Meinung, daß dieſe Fortſetzung des berüchtigten „weißen Röß'ls“ ganz ent- 
ſchieden befier ift als „des Rößl's erfter Teil”. Für die Wirtin haben wir hier eine 
Darftellerin, Gufti Brandt, die nad) meinem Gefühl die berühmte Jenny Groß fehr 
in den Schatten ftellt. 

Berühmten ausländifhen Schaufpielgäften weilt man in Dresden gewöhnlich das 
Opernhaus an, wohl in ber Hoffnumg, ber größere Saal werde fich entiprechend 
füllen. Aber diefe Hoffnung hat bis jetzt faft immer getrogen. So ſehr der Durch⸗ 
jfchnitis⸗Dresdner in ferner notorifchen Bildungsmeierei für alles Fremde ſchwärmt, fo 
angern riäliert er fein Geld an ungemifje Kunftfreuben. Da geht er dann Fieber moch⸗ 
mals in Die „Zugend von heute”, die fo jehr ein Leibfkid de8 Spiekbürgertums geworden 
HH, daß ich mich beängftigt fragen muß, ob üch nicht an ber Iuitigen Komödie doch zu 
»iel Gutes gefehen? Jibrigens kann man den Dresbnern Yaum einen Borwurf machen, 
wenn fie zu italieniſchen und franzöfifchen Gaſtſpielen nicht in Hellen Schauen herbei⸗ 
Mrömen. Die Preiſe der Plätze Find faft verboppekt; in den oberen Rängen ber Üper 
Tann won daB geiprochene Wort ſchwer verfiehen — wenn man auch ber betreffenden 
fremden Sprache mächtig wäre. So durfte man fi nicht wundern, daß auch Ermete 
Novelli vor halb leerem Haufe fpielte.e Cr trat an zwei Abenden auf, als Ludwig XI. 

9* 
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in Caſimir Delavigue's ſchier fiebzig Jahre allem Schauerftüd, und dann als Petrucchio 
in der „gezähmten Widerfpenftigen“. 

Ich Habe Novelli’s reihshauptftädtifche Triumphe in mehreren Berliner Tages- 
blättern verfolgt, und nachdem ich ihn ſelbſt gejehen habe, bin ich verwundert darüber, 
wie wenig man das Wefentliche feiner Kunft erfannt zu haben fcheint. Im Gegenfate 
zu Zacconi iſt Rovelli viel meniger Veriſt als Stylift, und ferner ift er fo fehr 
Humoriſt, taß der Schwerpunft feiner fchaufpielerifhen Bedeutung ganz entſchieden 
nad) diefer Seite hin zu liegen fcheint. Wohl erfaßt er z. 3. den pathologiihen Kern 
einer Geftalt wie Ludwig XI., aber er begnügt fich nicht mit der veriftiichen Wiedergabe 
des Krankheitsbildes. Er malt mit großen feiten Strihen; fchon feine Masfe tft fa 
angelegt. So ftreift er denn auch manchmal die Grenze der Karritatur. Und Humoriſt, 
ja Komiker ift er fo fehr, daß er manchmal mehr über der Rolle zu ftehen geneigt ift, 
als die modere Kunftauffaffung e8 erlaubt. Er flieht dann aus, als wollte er uns etwa 
zurufen: „Angftigt euch nicht, ich bin ja gar nicht dieſer alte Teufel — ich bin Ermete 
Novelli, der euch mit der Verführung des Tyrannen ein Vergnügen bereiten will.“ Hat 
man fi aber an diefe zugleich ftylifierende und humoriſtiſche Darftellungsweife bes 
italienifchen Gaftes gewöhnt, fo folgt man feinem Spiele mit ungefhmälter Bewunderung. 

Man jah an diefen Abenden mehrere unjerer Schaufpieler unter dem Bublitum 
des Opernhauſes. Hoffentlich werden die Dresdner Mimen dem Staliener nichts abguden 
wollen. Denn was Novelli wagen darf, würde bei einem heimiſchen deutſchen Künftler 
— ftehe er nun tiefer ober höher als der Fremde — jedenfalls von recht fataler 
Wirkung fein. Ermete Novelli it ein fehr interefianter Schaufpieler; aber ein Lehrer 
darf er uns nicht werden. Styl, Nationalität, Temperament, bedingten bier eine Kunit, 
die für uns exotiſch bleiben muß. Bodo Wildberg. 


-ANE- 
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DB‘ Blumenthaliaden, die fiebenmal in jeder Woche auf den deutfchen Bühnen dem 
am Geifte ſchwachen und am Gelde fräftigen Mitbürgern als Incarnation des 
deutichen Geiſteslebens verabfolgt werden, wollen den unaufhaltfamen Zug ind VBariste 
nicht mehr hemmen. Liegt das an Blumenthal oder am Publitum oder am Variete? 
Iſt Blumenthal nicht mehr feiht genug? Ganz ernithaft gejagt, ich glaube, daß bie 
Zeit nicht mehr fern liegt, in der man jedem Belucher eines Haufes, daS mit dem ehe 
maligen. „Theater nicht alle Ähnlichkeit aufgeben will, eine Art Fünftferifchen, will 
fagen: menſchlichen Abiturientenzeugnifies abverlangen muß, bevor er bineingelaffen wird. 
So viel Korpsgeiit wird doch noch in den paar Intelligenten vorhanden fein, daß fie 
endlich fi zu wehren beginnen gegen die graffierende Berblöbung. Der Kompromiß- 
Verjuche jollen genügend gemacht worden fein. Geht es nicht mit Biegen, nun, fo gehe 
es mit Brechen! ... 
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Mar Dreyer, altruiftiih wie er nun einmal ift, fcheint der Anficht zu fein, 
daß man mit der Kompromißlerei noch am beiten fährt. Dreyer macht es fich allerdings 
fo bequem, als e8 nur geben will. Er mag fi nicht zum Erzieher berufen fühlen und 
fchmiegt ſich recht wader den lauen Inftinften der Vielen an. So beweiſt e8 die neueite 
Frucht feiner Rufe: „Der Probekandidat“. in eigenes, perſönliches Empfinden hat 
Dreyer niemals bejeflen; felbit feine beite Dichtung „Drei“, vol intimer Einzelheiten 
und zwingenden Stimmungszaubers, bat ihn nur als einen feinen, fchmiegfamen An: 
empfinder gezeigt, deffen Seele aus den Präparaten des Lebens, daS heißt: fremder 
Kunft mehr geihöpft hat als aus dem eigenen, innerlihen Leben. Herr Dreyer, dem 
die Zeitungen jet wohl das Epitheton des berühmten Dramatiters nicht mehr verweigern, 
ift inzwiſchen künſtleriſch in ſo hohem Grade verwahrloft, daß er fi ohne ſchämiges 
Erröten einige ehrliche Derbheiten gefallen laffen muß. Den Tiefpunkt erreichte er, troß 
der argen voraufgegangenen Späßchen, im „Probelandidaten". Denn Bier tritt er gar 
prätenziös auf; er wollte uns einen Helden bejcheeren. Das Heldenbafte ift aber nicht 
die Stärke Dreyers, mie es ſcheint. Und in der That, das Heldentum ſeines Kandidaten 
dem der Darwinismus al8 Iodendes Ideal befreiter Weltauffafiung aufgegangen: ift, 
reicht gerade bis an die feichteite Oberfläche des philiitrojeiten Liberalismus. Man darf 
vielleicht diejes Machwerk Dreyers als die typifche Verdichtung liberaler (verftehen Sie 
das Wort, bitte, in feinem wirklichen Philifterfinne!) Oberflächlichkeit bezeichnen. Eine 
Frage! Sollte die etwa mit den Erlebnifien ber Dreyerſchen Pſyche identifch fein? 
Denn Herr Dreyer wird fähig genug jein, aus fich felbit heraus zu wiffen, daß jedes 
wirklihe Kunftwert das gebändigte Leben feines Schöpfers iſt. War aljo Herr 
Dreyer fo unehrlich, uns feinen „PBrobelandidaten” al8 Kunſtwerk vorzufeten oder dürfen 
wir die zweite Konjequenz ziehen? — Es joll aber gejagt werben, daß er auch hier über 
einen warmen Quell hellen Humors verfügt, und daß er mit bemerfenswerter Knappheit 
und Präzifion ein paar ganz vortrefflich gezeichnete Epifoden auf die Beine zu ftellen weiß. 

Eine zweite Großthat, die ſich die Hiefigen „Vereinigten Theater” in ihrer Ver: 
zweiflung und Sehnſucht nad gejättigten Kafjenrapporten geleiftet haben, war die über: 
haupt erite Aufführung von „Ephraims Breite” von Karl Hauptmann, einem 
Bruder Gerhart Hauptmanns. Wer dieſes Bauerndrama in all feiner troftlojen, epiichen 
Dde fünf lange Akte hindurd über ſich ergehen laſſen mußte, fol refigniert und ehrlich 
fonftatieren, daß fein Funken perfönlichen (oder glaubt man heut’ noch an eine ſozu⸗ 
fagen unperjönlihe Kunft?) Empfindens, nicht die leifefte, eigene Schmerzregung ihn zum 
Aufbau diefer tragifch fcheinenden Welt gezwungen haben. Kühl und errechnet, wie die 
Geſchehniſſe aus ihres Erfinders Kopfe kamen, fprechen fie zum Gemüte, das an feinen 
Leiden teilnehmen möchte. Oder vielmehr: Sie Sprechen nicht. Hier ift nur ein müh—⸗ 
fames, ſchwitzendes Herumtajften, eine ächzende Jagd nach dem niemals gelingenden echten 
Ton, voll melodramatifcher, beinahe unreifer Sentimentalität, die ftart nad Abficht 
ſchmeckt. In langen, fchwerfälligen Zügen ftreiht er mühlam herum, und niemals 
tommt ein Menſch zu ftande; nicht das armfeligite Menſchlein wußte feine unfruchtbare 
Seele zu gebären. Das iſt für jeden fähigen Urteiler Karl Hauptmanns „Ephraims 
Breite”, und e8 lohnte nicht, über dieſe dilettantiihe Arbeit mehr Worte zu verlieren, 
wenn nicht ein befondere8 Moment mitſpräche. Karl ijt der Bruder Gerhart Hauptmanns, 
und dieſe enge Verwandtſchaft mit einem unferer begabteften und augenblidlih beim 
füßen Pöbel in höchſter Gunft ftehenden Talente hat helfen müſſen, für Karl Haupt: 
mann in unerhörter Weife die Reklametrommel zu jchlagen. Sollte es nicht angezeigt 
fein, den gejhäftstundigen Herren das wenig faubere Handwerk zu legen? Ich bin 
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überzeugt, dei Karl Gamplnanı daran feinen Teil bat, aber wir haben bier einen bes 
achtenswerten Fall Theatergeſchichte. Der daS Parkett füllende NRob Bat lange genug in 
den Jeitnecgen zu lefen bekommen, daß wir in Gerhart Hauptmann ein unerhörtes Genie 
befiyen, nehm dem ſelbſt Böthes Lichtleis armſelig beuchte. Bo war es des Web 
Chrenſache, auch dem Bruder die ſchaldige Ehrerbietung zu bezeugen, zumal deſſen Werk 
ſchon in Sprache und Gewand dem Geſeierten hnlich iſt. Und Herr Karl Hauptnauu 
kann fi bei dem Breslauer Publikum für einen ungewöhnlich lauten und rührend ein⸗ 
ftimmigen Erfolg bedanten. Von hente ab gehört alſo Herr Karl Hauptanu zus unfesen 
zwingendften, dramatiſchen Antoren; würdig des großen Bruders. Wan muß baber, 
wenn mar vom gröhlenden Saufen fich wieder mal ganz abſeits ftehen fühlt, dem Vor⸗ 
bergefagten noch einiges hinzufügen. Gerhart Hauptmanns befte Kunſt ift die feine 
Fähigkeit, den Heinften, aͤrmlichſten Menichen feines Heimat ganz ſacht und zwanglos 
tief in das Innerfte Herz zu fehen. Er wurzelt mit wundernoller Innigkeit und Zärt⸗ 
lichkeit in dem Voden, auf dem feine Wiege ftand. Und das iſt ein armfeliges, mit 
wwiäglihes Muhſal beladenes Völkchen, Das er uns fo rährend liebend verftehen gelehrt 
bat. Wltertleinfte Menſchenkinder, die in ihrem Schmerze nicht ein, nicht aus willen, 
deren Tragik ex doch in esihütternde und verfonnene Bilder geprägt bat. Oft ſogar 
atmen fie allerperföntichites Empfinden, wie der alte Hilfe, den man vielleicht die innigfte 
Berdihtung des gartz Meinen, aber rührend ergebenen chriſtlichen Beiftes nennen fann. Man 
ſteht, ich ſchränke gewaltig ein; es wäre thöricht und kritiklos, dieſes feine, zärtliche 
Talent den Großen nebenan zu ftellen, wenn e8 doch fo Hein, ſo untermenſchlich klein 
if. Es bat aber Fähigkeiten, die einfach einzigartig find. Dazu gehört die ſcharfe, 
unfeblbare Zeichnung des Bodens und feiner Bewohner. Er macht ein paar unfceinbare 
Striche, und ein ganzes Menſchenkind in feinem bilflofen Schmerze jteht auf den Beinen. 
Richt zu unterſchätzen ift feine Fähigkeit der Dialeftbeherrichung, deren außerorbentlich 
treue Schmiegfamleit mir Schlefier am helliten anftaunen. Das ift Gerhart Hauptmann, 
in feines Bruders Blut ſcheint fein Tropfen dieſer Bermandtichaft übergegangen zu fein. 
Karl Hauptmann, der fo prätenziös am ſozuſagen „Schleſiſchen“ feithält, dab es ihm 
jelbft auf ganz ungeheuerliche „Echtheiten” nicht ankommt, hat mit dem Heimatboden 
feine zühlung. Er bat feinen Menſchen nichts Menichliches ablaufchen fönnen. Das wäre 
nad meinem Gefühl fein Fehler, wenn er dafür anderes böte. Aber dieſes Andere iſt 
Poſe, Lüge und Melodramik. Ich weiß mir von Karl Hauptmann fein seit zu erwarten; 
die erite Probe ift hinreichend dofumentär. Wenn ih mic ſchließlich getäufcht haben 
follte und die Zukunft befferes Iehrte . . . nun, folche überraſchungen könnten uns heut’ 
gut fein. | Joſef Theodor. 
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feit und Milde, das iſt's, was Schafheitlin 
in feinem Beſten dharakterifiert, und es ift 
wieder dasſelbe, das ihn fi über den Tag, 
über da8 Leben, über die Menge ftellen 
läßt wie im „Epilog“: 

Noch ſeid getroft! Im Weltenfliehen 

Gin Id iſt die Perſoͤnlichleit; 

Bas reifend darin einft gedteben, 

Iſt wahre Frucht der flücht'gen Zeit. 

Denn der Jahrtaufend Sturm serflofien, 

It auch des Größten Ruf verhallt. 

Bas du in deiner Bruft genofien, 

Nur das bat ewigen Gehalt. 

(„Satumiihe Phantafien“.) 


Darin finden wir uns ganz mit ihm 
zufammen zu voller Anertennung. Schaf: 
beitlind Gedichte find ſchwer zu genießen, 
— und mander, und wär' er ein Ber 
ftändiger, wird die Geduld dabei verlieren. 
Bieles iſt dunkel geblieben in ihnen — 
mebr noch aber ift verbuntfelt. 

Auguit Silberfteins „Der ver: 
wandelte Ahasver“ (Moetifhe Glas: 
und Raud-Bilder im St. Peterskeller zu 
Salzburg. Leipzig, Wild. Friedrich) Hit 
ſehr leichte Koft. Ahasver als moderner 
Zeitungsherausgeber, al8 Zournalift, iſt 
ein ganz netter Einfall. Wenn er weiter 
nichts fein will, gut. Er ift in ganz 
leichte Verſe gekleidet, die auch manchmal 
ſchlecht und trivial find; das Spielerifche 
behält die Oberhand, trog einiger Anſätze 
zu größerer, phantaftifher Ausgeſtaltung. 
Nirgends aber ift ein wirklicher, tiefer 
Humor. Ich mwenigftens fand ihn nidt. 
Chronithaft troden bleibt anfangs der Zn» 
balt der Berfe, den Geſtalten fehlt jedes 
Allgemeinintereffe und alles Lebendige, erft 
mit Ahasver fommt ein wenig Xeben und 
innere Bewegung in das Gediht. Im 
St. Peterskeller zu Salzburg bei Wein und 
Cigarre geihaut, mögen diefe Glass und 
Hauchbilder dem Einheimiſchen mehr jagen 
al8 dem Fremden, mögen ihm vielleicht 
auch „poetiſcher“ erſcheinen, — und es iſt 
vielleicht keine Kritik des Buches, wenn ich 
ſage, daß es mir, als einem Fremden, zu 
wenig ſagt. Vielleicht liegt aber wirklich 
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der Fehler weniger an mir als an dem 
Buche ſelbſt. 

Robert Dechslers „Gedichte“ 
(2. Sammlung, Heilbronn, Eugen Salzer, 
und der mo— 
insbeſondere, nicht gerade viel 
bedeuten. Sie ſind nicht modern und 
wollen's nicht ſein. Sie bewahren überall 
dem Traditionellen die Treue und halten 
ſich doch von bloßer Nachbeterei frei. Da⸗ 
für iſt der, der ſich in dieſen Gedichten 
ausdrückt, zu ſehr ein ganzer Menſch, ein 
klarer Charakter und ein Mann, der ſich 
im Leben und zum Leben ſeinen eigenen 
Standpunkt zu finden wußte und zu be 
wabren weiß. Er ift fein Mitläufer. Und 
das, glaub’ ich, ift der beite Wert feines 
Dichtens, dab e8 uns einen ſolchen Mann 
vorstellt, der fih im Leben fein Einbilden 
und Träumen nicht befchneiden läßt, aber 
auch fein Recht auf fich ſelbſt nicht vergißt 
und fih zu allen Dingen, zu den Thor⸗ 
beiten der Menſchen und ihren Dünteln 
feinen eigenen Geſichtswinkel und fein 
Lächeln bewahrt — um fi dann in 
heimlichen Stunden aud feinen Vers drauf 
zu machen. Im wahren Sinn des Wortes: 
Dann find gerade daS auch feine beiten 
Berfe. 

Levin Ludwig Shäding, der Entel 
Levin Schüdings, tritt mit einem er: 
zählenden Gedicht .Sommerkoöͤnig“ (Göt- 
tingen, Lüder Horſtmann) zum erften- 
male vor die Offentlichkeit. Mie viel Wirk; 
fames an ſich auch ſchon im Stoff liegen 
mag, wie jehr auch daS Fremdartige, Süd⸗ 
lihe des Schauplake8 von vornherein an: 
zieht, fo beweiſt diefe Dichtung auch fonit 
noch zur Genüge, daß der Dichter biejes 
Erſtlingswerkes über ein ſchönes Talent 
verfügt, das Förderung verdient. 

Ih will deshalb auch nit von dem 
Traditionellen reden, dem wir des öfteren 
begegnen, nicht auch von der wenig originellen 
Auffaffung und Erfafiung, die dem ganzen 
anhaftet, ich will dafür die geſchickte Kom: 
pojition und das fihere Maßhalten hervor: 
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heben, eine gewandte Form, einen jchönen 
Schwung und ein paar ftarfe Scenen und 
tiefere Töne. „Sommerfönig” macht dem 
guten Namen, den fein Dichter trägt, feine 
Unehre. Und da Levin Ludwig Schüding 
noch jung iſt und alfo entwidelungs: und 
vertiefungsfähig, fehen wir feinen weiteren 
Gaben mit beitem Intereſſe entgegen. 
Wilhelm Holzamer. 


Anthelogten. 


Unter dem Titel „Der deutſche Wald 
im deutſchen Lied“ Hat Dr. Otto 
Bödel foeben eine Anthologie heraus: 
gegeben (Berlin, S. Walter), die er mit 
feinen Namen zu zeichnen leider unter: 
laſſen hat. Das Buch kann fi immerhin 
unter den zahlreichen Anthologien, die es 
giebt, ſehen laſſen, wenngleich es einerfeit3 
einem Heinrich Heine, feiner Abſtammung 
wegen, feinen Raum zugebilligt und manchen 
Dilettanten hat zum Wort kommen laſſen. 
Aber aus der Art der Zufammenftellung 
ſpricht eine ftarfe und innige Liebe zur 
deutihen Erde und zum deutſchen Wald, 
und fo wird das Buch in all den Kreiſen 
einer freudigen Aufnahme gewiß fein, die 
fi) troß des Großſtadtlärms und des In⸗ 
dujtrietrubelS der Gegenwart nod) das tieje 
deutiche Naturgefühl bewahrt haben. Ich 
fann mir denten, daß für den Volfslied: 
fammler, der Dr. Bödel einft war, dieſes 
Buch inmitten der Haft der Politik eine Art 
innere8 Atembolen der Seele gemejen ift. 
Ich wünſche dem Bude einen ftarfen Erfolg. 

Ludwig Jacobomsti. 


Beimatstuntt. 


Auf beimifher Erde Ein Ge 
Ihihtendbuh von Th. Juſtus. Leipzig, 
G. 9. Meyer. 

Als ic) dieſes Buch gelejen Hatte, da 
war e3 mir wieder einmal fo recht Klar, 
was unjerer Litteratur vielfady fehlt: näm⸗ 
lich das Bodenftändige, Wurzelechte. Unfere 
Litteratur iſt zu ihrem größten Teile und 
Schaden Haupt: und Reſidenzſtadt⸗Litteratur 
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geworden. Blaſſe, kränkelnde Menſchen, 
müde Seelen, ſich ſelbſt zerquälende Ana⸗ 
lytiker, Grübler und Spintiſierer, kurz: 
Leute, denen jedes elementare und naive 
Fühlen und Denken abhanden gekommen 
iſt, bevöllern unfere Dichtung. Wir ſchreiten 
in lauter Problemen wie Wanderer im 
Nebel und ſuchen in Schwall und Dunſt 
die Sonne. Die aber leuchtet ferne weit 
draußen über wogenden Feldern und grünen 
Fluren, über tiefgrünen Meeren und braunen 
Mooren, über Menſchen, bei denen Liebe: 
Liebe, aber nicht Rauſch, Orgie, Berechnung, 
und Haß: Haß, aber nicht Hinterliſt, 
ſchmeichleriſche Tüde und Schadenfreude 
heißt, die noch herzlich lachen und bitterlich 
weinen können. 

Von ſolchen Leuten erzählt uns Juſtus 
in ſeinem prächtigen Geſchichtenbuch „Auf 
heimiſcher Erde“. Dieſe Erde iſt das nord⸗ 
deutſche Marſchland mit ſeinem herrlichen, 
in jeder Hinſicht gefunden Menſchenſchlag. 
Was uns der Verfafier erzählt, ift eigent- 
lich nichts beſonderes: eine irrfinnige Mutter 
gelangt durd die Angft um ihr Kind zu 
ihren VorftandSträften, ein kinderloſes Ches 
paar nimmt eine Schar Kinder ins Haus, 
um nicht einfam fein zu müſſen, altes 
Strandgut bringt in eine Hütte Glück; es 
wird von einem Arbeiterftreit und feiner 
Beilegung erzählt, von alter Schuld und 
ihrer Sühne ꝛc. Aber wie daS erzählt 
wird, daS macht eben alles aus. Schlicht 
und ruhig, wie die Leute, welche er jchildert, 
it des Verfaſſers Vortrag, ausgezeichnet 
feine Charakterijtit und ftimmungsvolf feine 
Landſchaftsſchilderung. Menſchen und Land: 
ſchaft ftehen deutlich, greifbar vor uns und 
wir lernen beide lieben. So konnte nur 
ein Mann jchreiben, der mit feinem ganzen 
Mefen in der Heimat mwurzelt und feinen 
anderen Wunſch hegt, als ihren Ruhm zu 
mehren und zu verbreiten. Und die Heimat 
war dankbar: fie gab ihrem Dichter ihre 
ergreifende, innig ernſte Poeſie. Was 
hunderten von Büchern nicht gelingt, eine 
tiefe Nachwirkung zu binterlafien, daS ge: 
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lingt diefen Geſchichten. Sie find aud 
wieder ein fehlagender Beweis dafür, wie 
reich die Provinz an unbehobenen poetiſchen 
Chägen it und welch großen Wert die 
Heimatkunſt für die Entwicklung und Ge 
fundung unferer Litteratur bat. 

Karl Bienenitein. 


Hugufit Stuindberg. 


Auguft Strindberg, „Vor höherer 
Inftanz”. Zwei Dramen. Dresden, 
E. Bierfon 1900. M. 3,—. 

Sebr, ſehr merkwürdig find dieſe Tramen, 
welche offenbar der Lebensepoche des Dichters 
entipringen, die er felbit im „Inferno“ 
und in den „Legenden“ fo treulih und 
unheimlich geichildert hat. Dort redet er 
als Menſch, als Teidender, zermarterter, 
von den Furien kommenden Wahnjinns 
verfolgter Menſch in jeltfamen, furchtbaren 
Monologen, die von Fieberhitze gleichſam 
durchglüdt find — Hier find Kunſtwerke, 
die der apolliniiche Geift des Dichters ges 
meißelt hat. Man mag mitleidig oder 
ironiſch über den Anhalt dieſer beiden 
Tramen lächeln, die in den Accord: 
„O Crux! ave spes unica!* auslaufen 
und welche die Menſchen von Geijterhänden 
geleitet, verfolgt und eublich errettet zeigen 
— jeder muß zugeben, daß fie daS Wert 
eines mächtigen NKünftlergebirnes find, 
welches felbft die verfließendften Stim- 
mungen myſtiſcher Auflöfung noch in lebende 
Geitalten zu bannen vermag. 

Mar Meſſer. 


Beinrich von Schullern. 


„Im Vormärz der Liebe” Ein 
turiofer Titel für einen furiofen Roman. 
Der Berfaffer Heinrih von Schullern 
(nebenbei Regiments: Medifus bei der Land» 
wehr in Salzburg) ift einer von den 
fuchenden Geiftern, die feinen Blid für die 
bewährte Schablone ud feinen Appetit für 
das Ewiggeſtrige haben. Wie Frant 
Wedekind in feinem Meiiterbuh „Früh— 
lings-Erwachen“ verbeißt fi) Heinrich 
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von Schulern in die Backfiſch-Jahre mit 
frupelloier Energie. Aber ex beißt gleich bis 
in die Mannesjahre dur, und wenn der 
Roman zu Ende ift, fieht ſich der Held 
als Vater von einigen Sprößlingen. Das 
Bud) wäre wohl konzentrierter und wuchtiger 
geworden, wenn der Verfaſſer fi im „Bor: 
märz” feitgefegt und ihn nad allen Tiefen 
und Weiten durdhgearbeitet hätte. Aber 
das lag nicht in feinen Plan. Die Kritik 
hat alſo das Gewordene zu relpeftieren und 
fh mit ihren Wünſchen zu beiceiden. 
Was er auch anpaden und vor uns bin- 
ftelen mag, iſt voll fühner, ftolger Lebendig⸗ 
feit — dieſer Heinrih von Schullern ift 
für die öſterreichiſche Heimatfunit eine fröh⸗ 
liche Berbeißung. Ein ganz feiner Leſer 
wird zuweilen den Eindrud haben, als ob 
die Raſerei nah Neuem, im Stoffliden 
und noch mehr im Technifchen, an gewiflen 
Punkten erlahme und der Verfaffer einen 
Anlauf nehmen müſſe, damit er nicht zum 
alten, daS noch einen ſtarken Reit in feiner: 
ererbten Natur hat, herabſinke. Aber fieg- 
reich erftürmt er immer ıwieder eine Höhe. 
So fommt etwas vormärzlid Tobendes 
und Stürmendes in den PBortrag. Vieles 
it mit genialem Blick erihaut und feit- 
gehalten. Einige weibliche Figuren find 
Bravourjtüde moderner Schilderungskunit. 
In den Lebensgängen herrſcht manchmal 
noch ein wenig romantiſch⸗-abenteuerlicher 
Zickzack, wenn auch die Hauptlinie mit 
ſicherer Hand gezogen iſt. Ein durchaus 
feſſelndes Buch in Summa, reizvoll auch 
durch ſeine philoſophiſche Würzung. Es 
iſt in der neugegründeten öſterreichiſchen 
Verlagsanſtalt in Leipzig und Linz er⸗ 
ſchienen, die in kurzer Zeit eine Reihe be⸗ 
achtenswerter Werke junger Autoren Deutſch⸗ 
öſterreichs herausgebracht bat. So eine 
Sammlung friiher Novellen und Skizzen 
von Hugo Greinz („Küfle und andere 
Novellen“) ein Drama „Sündenfinder” von 
Ludwig von Wider und ein famojes 
Dorfſtück aus üſterreich von Joſeph 
Hafner und Oskar Weilhart. Nicht 


Kritik. 


zu vergeffen die eigenartigen Beinruffilchen 
Geſchichten „Schlummernde Seelen“ von 
Sana Weber⸗Lutkow.“) 

M. 8. Conrad. 


Bomane. 


Stubdertenroman von Ludwig 
Wolff. Dresden, Carl Reißner. 191 ©. 
3M. 

Ludwig Wolff erzählt die Eindrücke 
eines jungen Mannes, der aus einer 
ſchleſiſchen Kleinſtadt nach Wien auf die 
Univerfität kommt. Locker aneinander: 
gereiht, oberflächlich mit Kohle ffizziert, 
gehen mancherlei Leute vorbei, welche 
weniger dem akademiſchen Leben als der 
litterariſchen Boheme entſtiegen find und 
ſich weniger um die Aula als um das 
„Caféhaus“ ſammeln. Das ſpezifiſch 
Studentiſche iſt ſchablonenhaft. Ludwig 
Wolff debutierte mit einem ſchwächlichen 
Roman „Im toten Waſſer“, zu welchem 
Jakob Waſſermann ein ſchwächlicheres Vor⸗ 
wort ſchrieb. Er zeigte ſich in dem 
Journaliſtentume der Heroön aus dem 
Cafo Grienfteidl verfunten. Im Mittel 
punkte jenes Romanes jtand der tyypiſche 
Unbeld aus den Dichtungen ter Herren 
Bahr, Rosner und Waflernann, Dalb be 
jammernswert, Halb jämmerlih, ein 
Schlappier von moralifher Tendenz und 
voll gemeiner Beilletäten und in specie 
ein jüdifcher Defadencelitterat, an Judentum 
und Litteratur gleihermweije erkrankt. 

Dielen Studentenroman begrüße ich 
freudig al8 Fortſchritt; Wolf ſieht objektiver, 
freier um ſich. Er ift noch ungleid. 
Schmerz, Scham, Zorn über erlebte Häß— 
lichkeit, welche fich nicht in Kunſt verwandeln 
läßt, gehen mit ihm durch und er hängt 
dann feinen Menfchen karrikierende Züge 
an oder gerät in den faloppen Ton, die 
„Weaner Scan”. Befonders die Fürſten 
Reiffenftein ftammen aus den ‚Wiener 


— — 


*) Die „Geſ.“ berichtet darüber nächſtens im 
Zufammendang. D. Red. 
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Karrilaturen‘ des Herrn Friedmann. Der 
Held iſt derſelbe Schwädling wie im 
‚Toten Wafler‘, etwas blonder und intalter. 
— Schade, daB er am Ende den Riegel 
vorſchiebt. — Man dürfte ihm eine günftigere 
Prognoſe ftellen, wenn er ihn tapfer auf 
gefhoben hätte — — 

Gewiß wird Ludwig Wolff auf dem 
Gebiete des „Wiener Romans” noch treff- 
liches leilten. — 

Die große Leidenihaft. Roman 
son Oskar Myfing (Otto Mora), Leipzig. 
Wilhelm Friedrich. 180 S. IM. 

Eine verrottete Gefelichaft tanzt über 
das Parkett dieſes Romanes. Sie verzeibt 
alles, nur nicht den öffentlihen Skandal. 
Tiefe Leidenichaften giebt e8 nicht, überall 
enticheiden Bebürfniffe; dieſe Theſe des 
Skeptikers Bernauer, der beſten Figur des 
Buches, behält Necht. — Hinter feinen Be⸗ 
obachtungen eines Naturaliſten guckt der 
Romantiker hervor; in Scenen, die ein 
Kenner des modernen Lebens ſchrieb, miſcht 
ſich Charlotte Birch⸗Pfeiffer. Die Fälſchungs⸗ 
geſchichte, Die eigentliche „Handluug“ iſt 
ganz rokoko; und dieſe modernen Leute 
reden zu viel Litteratur. Welche Frau 
hält im Momente der Hingabe, das Fenſter 
aufreißend, dein Geliebten Reden wie: 
„Oh la bonne farce de la societe! 
Lache doch Rudolf, lache do!" — Gewürzt 
wird der Roman durch pikante Beziehungen 
auf Mänchener Klatſch; die Theater⸗ 
gründung, von der die Rede iſt, iſt wohl 
das Theater in der Schwanthalerpaſſage, 
das „Schweinthalertheater“, wie die 
Mänchener ſagten. Die vorgelegte Stelle 
des großen Balzac iſt flach; überhaupt 
wird viel angelchnitten, aber fein Schnitt 
geht in die Tiefe. S. 69 wird Dühring 
(Düring ift wohl Drudfehle), ©. 161 
Schopenhauer aus Unkenntnis in faljchen 
Zufammenhang gebradht. Bei der Gelegen: 
heit feien noch ſolche ſtiliſtiſche Uneben: 
heiten urgiert, die zwar im unferer Belles 
triftit überall eingerifjen find aber bei 
einem guten Schriftiteller nicht vorfommen 
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dürften: „daß“ regiert von rechtöwegen 
auch im Deutſchen den Conjunktivus; es 
iſt nachläſſig nah ‚daß‘ und ‚damit‘ 
Indikativ zu feßen. „Sch bin um vier zu 
Haufe gekommen“ ijt durchaus fall. Das 
Pronom „derſelbe“ gebrauche man nur wo 
Identität ausdrüdlich betont werden muß, 
nit für „er, Te, &8". — Nah) dem Com 
parativus darf fein Gymnaſiaſt und fein 
Scriftiteller die Partikel „wie“ für „als“ 
gebrauchen. Es heißt nicht „außerhalb von 
feiner Wohnung“, fondern „außerhalb 
feiner Wohnung”. 
Theodor Leſſing. 


Carl Bauptinannu. 


Aus meinem Tagebuch von Carl 
Hauptmann. Berlin, S. Fiſcher. 231 ©. 

Vor allem wäre zu ſagen, daß dieſe 
mannigfaltigen Blätter aus der ftillen Werk: 
ftatt eines erceptionellen Menſchen jtammen. 
Es find Tagebudhnotizen, wie fie im Laufe 
einer Meinen Spanne Leben entitanden fein 
mögen: Anmerkungen über Kunft und 
Denken, Stimmungen, flüchtig feitgehalten, 
Gedichte, aus Empfindung geborene Worte 
über Zola, Nietzſche, Meunier, die Muſik, 
die jchlefifche Heimat — alles zeugend von 
vornehmen und reichen Geilte und warm 
ſchlagendem Herzen. Der das gefchrieben 
bat, iſt Halb ein SKünftler, halb auch 
Philofoph, ein wunderlicher Dualijt, der 
bald feiner Bemwußtheit froh iſt, bald 
Äußerungen niederſchreibt, welche einen 
Rouſſeauſchen Sa variieren: 1’ tat de 
la röflexion c’est un 6tat contre la 
nature. Der Philoſoph, der bei Avenarius, 
vielleicht auch von Teihmüller empfangen 
bat, ijt ficher weit ſchwächer als der Künitler, 
dem alles Gefühl und Name Schall und 
Rauch ift und deſſen Empfinden ſpezifiſch 
religiöfe und Speziell chriftliche Züge auf: 
weilt. Carl Hauptmanns Himmel hängt 
höher als der feines Bruders, doch das 
fann nichts gegen Gerharts überlegenes 
Künitlertum bejagen, denn ein großer 
Dichter kann getrojt etwas dumm fein, 
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ja wir Haben zum Schaffen alle etwas 
Dummheit von nöten; umgefehrt kann aud) 
ein wirklich fchlechter Poet doch ein ganz 
bedeutender Menſch fein. Das konkrete, 
durch große Ideen unbeirrie Talent, dem 
Gerhart in raftlofem Fleiße bewunderns⸗ 
werte und köſtliche Früchte abgewann, wird 
bei Carl durch mandje Denkerſtörung durch⸗ 
kreuzt. Aus feinen „Sonnenfindern“ hab’ 
ih nur eine Novelle als vollendet im Ges 
dachtnis behalten, die Tchliht in einem 
epiihen Stile das Leben eine3 ungläubigen 
ſchleſiſchen Haufierer8 ſchilderte. Indeſſen 
iſt doch die lyriſch-muſikaliſche Ader bei 
Carl Hauptmann am ſtärkſten. Dies be: 
zeugen manche lyriſche Gedichte, die zuweilen 
an alten Kirchentext erinnern. 

Das 153 erwähnte Gitat ftammt nicht 
von einem eugliihen Denker, fondern aus 
der deutichen Metaphyfit. 

Theodor Leſſing. 


Zur Nie tzſche⸗Forſchung. 

Zarathuſtra-Kommentar. Zweiter 
Teil. Bon Guſtav Naumann. Leipzig. 
erlag von 9. Haeſſel. 174 ©. 

Diejer zweite Teil gleicht dem erjten, den 
ich feinerzeit in der Wiener Wochenſchrift 
„Die Wage” angezeigt habe, wie ein Ei 
dem andern. Keine einzize geniale Über: 
vafhung. Gute Belejenheit in den Schriften 
Nietsiches, aber auch ohne einen Haud 
eigenperfönlicher höherer Geijtigfeit, nur 
jenes erfaßt und verarbeitet, ıwa8 dem von 
Nietzſche jo Hart befehdeten platten Menſchen⸗ 
verſtand der „biederen Starrenfchieber”, der 
„Bielzuvielen” in den engen Schädel und in 
das nicht viel weitere Herz geht. Und wie jenen 
eriten, fo ſchmückt auch diejen zweiten Teil 
wieder eine Vorrebe, die ein einziges Doku: 
ment der geiftigen und ſeeliſchen Snferiorität 
allem wahrhaften Nietzſche⸗Weſen gegenüber 
iſt. Die unritterliche, ja gaſſenbubenhafte 
Behandlung der Schweſter Nietzſches und 
die widerliche Verdächtigung ihrer Ge: 
finnung gehört zu den beflagenswertejten 
Erfdeinungen der deutſchen Publiziftif. 
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Geradezu empörend ilt das Ausframen 
von Briefftellen aus der Privatlorreipondenz 
der Frau Elifabeih Förſter⸗Nietzſche, womit 
der ehrenwerte Herr Naumann nichts ge 
ringere8 erjtrebt, als eine der edeliten und 
durch fchmerftes Leid geheiligten Frauen 
Deutſchlands der öffentlichen Geringſchätzung 
und Berachtung preiszugeben. Einen gleich 
tiefen Grad von menjchenunmwürdiger Ges 
finnungs: und Empfindungs:Roheit haben 
wir in legter Zeit nur in einigen Schriften 
bes zmeifelloe8 an Satyriafi8 erkrankten 
Dstar Panizja zu entdeden vermodt. Es 
wäre feine unwichtige Aufgabe ber Nietzſche⸗ 
Forſchung, einmal mit vernichtender Leuchte 
in diefes dunkle Getriebe der Herren Guſtav 
Naumann und Genoffen bineinzuzünden*) 
und biefem die deutſche Bildung in den 
Augen ber ganzen Geiftesmwelt aufs fchlimmfte 
bloßftellenden Skandal ein Ende zu madıen. 
M. ©. Conrad. 


Hunftpolizei. 


Ein Prozeß wegen Verbreitung un: 
zühtiger Schriften ift diefer Tage vor 
der 8. Straflammer gegen die Berlags- 
buchhändler Schufter & Xöffler, den „Re: 
ferendar”" Ernft Schur und die „Schrift: 
fteler Dr. phil." Richard Dehmel und 
Theodor Kabelity verhandelt worden. 
Rad) Berlefung der betreffenden Werte 
erlärte Staatsanwalt Dr. Eger unter 
anderem, daß er weit davon entfernt fei, 
die bier zur Anklage ftehenden Bücher mit 
den ſonſt verfolgten Erzeugnifien der porno» 

raphiſchen Zitteratur auf eine Stufe zu 
tellen. Dennoch feien die Werfe als uns» 
züchtig anzufehen. Er beantragte gegen 
jeden Angeklagten 100 M. Gelditrafe. Der 
Berteidiger beitritt auf das Entſchiedenſte, 
daB in den beanftandeten Werfen eine uns 
ſittliche Tendenz enthalten fe. Der Ge 
richtshof verkündete nach furzer Beratung 
da8 Urteil durch den Vorfitenden, Landes⸗ 
gerichtSdireftor v. Winterfeld dahin: Der 
Gerichtshof jei mit dem StaatSanmalte der 
Anſicht, daß eine Verjährung jo lange nicht 
eintrete, als die Verbreitung der Schriften 
durch den Verleger mit Willen und Willen 


”) Wir verwelfen auf die beiden Maihefte der 
„Gel.”. Dr. Arthur SetdI und Dr. Rudolf 
Steiner werden ihre Klingen kreuzen. D. Red. 
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des Verfaſſers erfolge. Was die Sadıe 
felbft anlange, fo müßten die beanftandeten 
Schriften im Ganzen beurteilt werden. Es 
dürfe nicht ausichlaggebend fein, ob einzelne 
Stellen an fi) unzüchtig erfcheinen, fondern 
es müßte geprüft werden, ob das Wert 
al8 Ganzes der wahren — erniten oder 
beiteren — Kunſt angehöre, oder ob «8 
nur den Rahmen und die Folie für die 
unzüdtigen Stellen bilde. Wenn man 
Worte und einzelne Wendungen heraus» 
greifen mollte, würde fait jedes Wert 
der Maffiichen Litteratur als unzüdtig 
elten müſſen. Das dürfe man nidt, 
Konbern müffe ein Wert mie eine Harmonie 
auf fih wirken Iaffen. Unter diefen Ges 
ſichtspunkten babe der Gerichtshof nur die 
Werke der Angeklagten Schur und Kabeliß 
als unzüdhtig angelehen. Die Schrift 
Schurs fei_ ein unreifes, einer jugendlich⸗ 
finnliden Überreizung und Phantaſie ents 
Iprungenes Wert, defien zahlreiche unzüchtige 
Stellen durch den Selamtharafte nicht 
gededt würden. Das Wert SKabelig’ ſei 
vielleiht von ſozialen Bedenken geleitet; 
jedoch fei diefe Abficht nicht genügend zum 
Ausdrud gekommen. Bielmehr ſei die 
Ausführung finnlih und getragen von 
einem finnlihen Zwecke. Das Werk 
Dehmeld enthalte zwar aud einzelne un: 
züchtige Stellen, aber es jei al8 Ganzes 
ein Kunſtwerk, durhdrungen von fittlihem 
Ernite. Der Geſamtcharakter ſei fomit nicht 
unzüchtig. Deögleichen fei auch die Schrift 
„Die Barrifons” Anton Lindners nit 
unzüdtig, jondern eine in nicht fchamver: 
letzender Weije ausgeführte Satire. Hiernach 
feien die Angellagten Schufter und Löffler 
wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften in je 
2 Fällen, die Angeklagten Schur und Kabelitz 
in je einem Falle zu beitrafen; das Straf» 
maß jei für jeden Fall auf 30 M. Geld: 
ftrafe oder 6 Tage Haft bemeflen. Im 
übrigen fei auf Freiſprechung erkannt. 


Dermiichtes. 


Jeſuiten-Fabeln. Ein Beitrag zur 
Kulturgefhihte von Bernhard Dubr, 
S. d. 3. Auflage. Freiburg i. Br., Herder. 
902 S. Geb. M. 8,60. 

Der Marquis de Sade und feine 
Zeit. Ein Beitrag zur Kultur» und Sitten» 

eihichte des 18. Jahrhunderts mit be 
Puder Beziehung ni die on von der 
Pſychapathia jerualis. Bon Dr. Eugen 
Dübhren. Leipzig, 9. Barsborf. 502 ©. 

Die Pädagogifhe Pathologie 
oder: die Lehre von den Fehlern der Kinder. 
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Verſuch einer Grumdlegung für — 
Eltern, Studierende der Pädagogik, 

ſowie Schulbehörden und Kinderärzte von 
Zubwig Strümpell, Prof. a. d. Univ. 
— Leipzig. 8. Auflage. Herausgegeben von 

Alfr. Spitzner. Leipzig, E. Ungleich. 

Himmelsbild and Weltanſchau— 
ang im Wandel der Zeiten. Bon 
Troels⸗Lund. Wutorifierte, vom Bert. 
durchgefehene Überfegung von Led Bloch. 
Leipzig, B. &. Teubner. 286 ©. 

Bom Bazillus zum Affen: 
menſchen. Naturwiſſenſchaftliche Plau⸗ 
dereien von Wilhelm Bölſche. Leipzig, 
Cugen Diederichs. 341 ©. 

Jeder Meufch hat das Recht, die ſoziale 
ober ſonftwelche Gruppe, der er angehört, 
gegen Bormürfe uud üble Beleumdung zu 
verteidigen. fo auch ein Bater der S. d., 
dieſer beftgehaßten aller irdiſchen Gemein⸗ 
ſchaften. Dapr Hat von dem Rechte in 
einen bitfleibigen Bande Gebrauch gemacht 
und 28 Kategorien von Perleumdungen, 

dem noch 50 Einzeffabeln, zu miderlegen 
Fi benüht. Wer an meinem .andermärts 
gebancn Ausfpruche, die S. J. fei das 
enfende Haupt der römtiichen Kirche, noch 
zweifelt, braucht nur dieſes Buch vorzu⸗ 
nehmen, das den Tinbefangenen durch feine 
Ruhe, Nücternheit und SKonzilianz ber 
Polemif ſchon auf den erften Seiten ge 
winnt, und den Befangenen zum mindeften 
überrafhen wird. Dialektik und über: 
zeugungsgabe brauche ich bei einem jeju: 
itiſchen Elaborat nicht erft hervorzuheben. 
Natürkih iſt es unmöglich, Hier auf irgend 
eine Einzelhett einzugehen; diefe Aufgabe 
muß dem ——— vorbehalten 
gletben. Das Vorwort, in dem Duhr für 
Die Befehdung ſeines Ordens die Anwen⸗ 
dung der in jedem anftändigen Kampfe 
üblichen Mittel fordert, wird natürlich jeder 
Iitterarifche Gentleman unterfchreiben. Aber 
er wird auch dem Verfaſſer den Rat geben 
dürfen, das Gleiche einmal feinen eigenen 
katholiſchen Polemifern klarzumachen, und 
fih dabei über das aftuelle Kapitel der 
überirdiihen (daͤmoniſchen, vifionären u. a.) 
Beweisitüde zu äußern. Oder gilt Bier 
auch der berühmte Unterfchieb: wir Dürfen 
ſolche Dinge benupen, weil wir an fie 

auben, wir verbitten uns aber, daß ihr 
daraus Kapital ſchlagt, die ihr midgt daran 
glaubt! —? Ich nehme daS von Duhr 
nit am, ſondern hoffe, daß es ihm ernft 
damit iſt, Die Tonfefjionele Polemik in 
Ferse Formen zu un als fie heute 
beſitzt. ein ——— Zeit ift es, 
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daß ein Buch über die Jefniten heutzutage 
drei Auflagen erlebt. Deuten mag es ſich 
jeder feier 

Dühren verfudt, der von dem Nerven: 
arzt Eulenburg eröffneten Distuffion über 
den Marquis de Bade vor allem ein riefigeS 
Material zu liefern. Das ift gewiß ein 
Verdienſt, das man gern mürbe, 
wenn nicht der Autor dieſes Material mit 
feiner Methode befruditet hätte, die nicht 
mehr und nicht weniger als Die — Hegeliche 
Dialektik if. Jawohl, wir ſchreiben 1900. 
Die ultramarxiſtiſchen Eiferer mögen Jubel: 
höre anjtimmen: auch die — — 
wird hegelianiſch. Man muß es Dühren 
einräumen, daß er ſich auf die hegelianiſche 
Poſe verfteht. Gleich eingangs mrilärt er 
Hegel für deu größten Geiſt des 19. Jahr: 
hunderts, und adoptiert offiziell feine Ge 
ſchichtsbetrachtung. Mit einigem Humor 
kann man ſchließlich ja auch die meta⸗ 
phyſiſchen Darlegungen der erften und die 
moralifterenden Der Seiten leſen. 
Das Material mitten zwiſchen beiden äjt 
jehr wertvoll. Es bedarf nur eines Menschen, 
der es ohne Hegel fichtet und verarbeitet. 
Heute wird das Buch freilih die felben 
unberufenen 2efer finden, bie den zehn 
Auflagen von Krafft⸗Ebings Bindepattie 
ihre Anrũchigkeit verſchafft Haben. Obwohl 
ich nachdrüdlich bemerle, daß —8 ſo⸗ 
wenig wie Krafft⸗Ebing der Senſation 
dienen will. Aber — Bücher haben eben 
oft ganz andere Schickſale, als ihr Schöpfer 
ihnen zuteilen möchte. 

Hegel lebt noch, und Herbart wit 
minder. Strämpell hat auf des 
Fundamenten feine Kap erbaut. Trotz⸗ 
dem iſt jene päbagogiidhe Pathologie em 
bleibende Berdienft. hr Grundgedanke 
ift bedeutend, und feine Durchführung im 
einzelnen oft geiſtvoll. Freilich leidet ge: 
rade das wichtigste Kapitel, vie Abgrenzung 
der pädagogiihen Pathologie von der me: 
diciniſchen Patholsgie des Kindesalters, 
ſehr ſtark unter ber feitgelegten Ste 
des Verfaſſers. Die Baſis Des Werkes i 
einfah eine metaphyſiſche: eine ganz be 
ftimmte Boranßfegung vom Weſen ber 
Seele. Rum, in Dielen Tagen vollzieht fi 
in der Pädagogik ein tiefer Umſchwung. 
Die moderne —— beginnt zu wirken. 
Beobachtung und Experiment finden Ein» 
gang. Da braucht man feine Befürchtungen 
zu begen, daß Herbart allzu gefährlich 
— tönnte. Ja, vielleicht hat ſich die 

moderne Bädagogil mehr uch als vor ber 
Herbartiſchen Konſtruktion heute ver Der 
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phantaſtiſchen Spekulation zu hüten, der 
ein gewifter Flügel der hirnanatomiſchen 
and hirnphyſiologiſchen Forſchung, alten 
vorm Flechſig, verfallen it. Metaphyfik 
bleibt gefãhrlich, auch wenn fie materialiſtiſch 
iſt, ns wird deito gefährficher, je näher fe 
der Mode des Tages Steht. Die bejonnenen 
Forſcher werden ſicherlich Strumpells Buch 


in der rechten Weiſe zu werten und zu 
nuten wiſſen. 

Es iſt eine Ertquickung, wenn man nad) 
all dem „woelt⸗“ amd kulturgeſchichtlichen 
Gezãnk hinaustreten Tann in die freie, 
ewige Natur. Troels Lund führt und 
in die klare Sternennacht. Er will uns 

n, wie Die Gedanken, die das kleine 
—— „Menſch“ fi über den Himmel 
gas hat, ein bedeutſames Stuck der 

tanfauung einer Zeit darftellen. Zu 
folchen Degen in verjchleiertes Land heißt 
man einen nordländifchen Führer wills 
fommen. Unlängft erft fchrieb uns der 
Däne Lehmann fein anregendes Bud, über 
Aberglaube und Zauberei. Uber daS war 
orte und erperimentalpigchologrich. Es 

trogdem es ein wichtiger Beitrag 

F ychologie bleibt, doch das eigent⸗ 
— ologiſche darin. Bas Holt 
Lund nad. Borficht iſt freilich geboten. 
Allzuſehr ſcheint Lund mir alles Empfinden 
und Denken aus naturalen Eindrücken ab⸗ 
en Er vergißt eine eminente pfycho⸗ 
gijche <hatfache: daß die Menfchen, die 

in einem beſtimmten Naturmifieu dauernd 
leben, Tich gerade über dieſes Milien — 
am allerwenigften Gedanken zu machen 
pflegen. Dem Bauer geben feine Felder 
feine Rätfel auf, und dem Stäbter feine 

Ben Läden und Mietspaläſte auch feine. 
Cr da8 chassé crois6 regt Dielen mie 
* zum Staunen und Denken an. 

anches bei Lund, wie die ee 
Sein klingt ſtark an ältere Verfuhhe (4.8 

enan) an. Der Menfch erſcheint im 
anzen, als ftünde er immer nur ter 
— gegenüber. Wir wiſſen heute, daß 
ſtärkften und tiefſten Anſchauungen 
a durchs Toziale Dajein beitimmt 
wurden, mehr als durchs naturale. Und 
jo nd Lunds Darlegungen zumeiſt Ein: 
feitigfeiten, freitich getftoole. Wenn man 
das nicht vergißt, wird man das Bud 
mit Bereicherung leſen. “Die Gndbetrach⸗ 
tungen find etwas trivial; es iſt fein 
eigenartiger, ſondern der felbſtverſt ndliche 
Skeptizismus, den Lund da auftiſcht. Es 
— beſſer, das Buch ſchlöſſe auf S. 256 mit 
der Ichönen Apotheoje des Giordano Bruno 
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Und mun komme ich zu einer Aufgabe, 
die ich nur mit ſchweren 9 erfülle: 
in ein paar Zeilen Aber Wilheim Bölſches 
Blaudereien zu fprechen. Bölſche gehört 
gu den nicht eben Vielen, Die zu befitzen 
eine Freude if. Man muß vielleicht ſelber 
das Herz zmwifchen wiſſenſchaftlicher und 
fthetifeger Betrachtung ber Dinge geteilt 
fühlen, um das fo ganz zu verfiehen. 
Diesmal fommt er und mit einer Gabe 
für leichtere Stunden, von der man bie 
und da koſten kann. Die Eſſays hängen 
nicht zuſammen. ber natürlich beſeelt 
fie alle die gleiche Idee: Entwickelung! 
heist das Bauberwort . Und Bdolſche 
ift der anſchmiegſamfte Plauderer, den ich 
kenne. Er hat für jede Stunde, jede Stim⸗ 
mung etwas. Man nehme nur einen Auflag, 
wie den über den Ichthyoſaurus. 

Toll ihm «einer nadjichreiben! Der Trobe 
Wanderer, der die Lieblichletten Schwabens 
preift; der darmmiftiihe Spürer, ber ben 
Stammbäumen nabfinnt; ber ferne Hu: 
morift, der melan olifche Träumer, der 
im Muferm über Werben und Vergeben 
philofophiert — und daS alles jo ineinander 
Sir eins in altem, daß nichts herausfällt, 

md nichts als Mache ericheint. Jede 
Frage der Geographie, Geologie, Bald: 
ontologie, Zoologie — wie ſchaudert der 
Laie vor dieſen Disziplinen — wird für 
Boͤlſche und dur ihm für den Leſer zu 
einem äſthetiſchen Bedürfnis im großen 
Sinne Einen vollfommeneren Wpoftel 
Tonnte der Darwinismus nicht finden. 
And diesmal Hat Bölſche noch eine be: 
fondere Zugabe. Cine Silhouette nennt 
er's: Rom dicken Vogt. Es iſt das Meiiter: 
bafteite, was ih an a ‚eines 
Menſchen geleien Habe. Denn das ilt 
da8 Eigenartige an feinen Schöpfungen: 
fie find nicht bloß intereflant, genußreid), 
ſie werden einem gute, vertraute Freunde, 
die man heute nur beijeite legt, um ie 
morgen mit Doppelter Freude wieder 
bervorzubofen, und die man nidt im 
Bücherſchrank ſtehen läßt, ſondern in 
der Reiſetaſche, im Ruckſack obenauf liegen 
hat. Und Herr Diederichs, der Verleger, hat 
dafür geſorgt, daß auch das äußerliche äſthe⸗ 
tiſche Wohlgefallen nicht fehlt. Man darf 
ſtolz ſein darauf, daß ſolche Bücher in Deutſch⸗ 
Sand das Licht der Welt erblicken; man dürfte 
ſtolzer ſein, wenn fie auch gekauft würden, 
und um — nein; gelefen werden fie dann. 
Wenigſtens Bölfthe. Den läßt nicht fo leicht 
einer’dloß zur Salonparade liegen. So leicht 


nicht! Dr. Ernſt Gyſtrow. 
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Emil Thomas, der verdienitliche 
Herausgeber der „Zntern. Litteraturs 
berichte” bat foeben, den Jahrgang 1900 
ſeines zuverläffigen „Schriftſteller⸗Ka⸗ 
lenders“ (Leipzig, W. Fiedler) veröffent⸗ 
licht und damit von neuem bewieſen, 
daß er die Fähigkeit, litterariſch und praktiſch 
ein Ratgeber zu ſein, immer fruchtreicher 
ausbildet. Das geſchmackvolle Büchlein 
iſt eine ideale Ergänzung zum Kürſchner. 
Ganz litterariſch kommt uns Emil Thomas 
mit feinem Büdjlein „Die letzten zwanzig 
Sabre deutſcher Litteraturgeſchichte“ 
(ebenda). Auf 69 Seiten zieht eine Rieſen⸗ 
geſellſchaft von Dichternamen an ung vor: 
bei, jeder mit ein paar Worten und Werfen 
charakteriſiert. ch mette, daß das Bud) 
einen rafenden Erfolg haben wird. Man 
friegt bier Urteile kondenſiert wie Liebigs 
Fleiſchextrakt, oft famos, oft irrig ... aber 
wer könnte es allen redt madhen? Es 
ftedt Überzeugung und Wut in dein Buche 
und fo jei es überall empfohlen. -w- 


Deuticbe Litteratur 
im Zluslande. 

* Der „Wjeſtnik Ewropy“ (Dezember 
1899) bringt eine eingehende Studie 
über Ludwig Jacobomstis „Loki“, in 
welcher ſowohl der Ideengehalt als die 
fünftleriihe Form des Romanes gerühmt 
wird, der von dein Sritifer ob der in 
ihm enthaltenen Philoſophie als ein neues 
Zeihen der in der letzten Zeit in der 
deutichen Litteratur fi) bemerkbar machenden 
Lebensfreudigfeit betradhtet wird. — Zn 
deinfelben Heft eine referierende Beſprechung 
über Franz Servaes Eſſaybuch „Prä- 
Iudien”. G. A. 


Ein Pamphlet 


gegen alle8 Germaniſche hat Werner von 
Heidenftam mit der Brojhüre „Klaſſi— 
zität und Germanismus“ in die Welt 
geihleudert (autorifierte llberfeyung aus 
dem Schwediſchen von E. Stine Wien, 
Hartleben.) Troß des gelehrten Titels ift 
das Geſchreibſel ohne jeden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wert. Der Verfaſſer ſteht nicht nur 
mit der Logik, ſondern auch mit dem ſprach⸗ 
lichen Geſchmack auf feindlichem Fuße. Er 
reiht die ungereimteſten Anſichten und Bes 
hauptungen aneinander. Seine Beradhtung 
der deutichen „Barbaren“ von heute fennt 
feine Grenzen. Die Schladt bei Sedan 
bedeutet ihm einen „Sieg der Barbaren 
über klaſſiſche Kultur”. Wie gelagt, 


Kritik. 


litterarifch ift der giftige Wiſch durchaus 
wertlos. Bei der modilchen Verehrung des 
deutfchen Publikums für alles Skandinaviſche 
ift e8 Pflicht der Kritik, dem Herrn Verner 
von Heidenitam für dieſe Leiltung öffentlich 
die gebührende Verachtung auszudrüden. 
M. ©. Conrad. 


Eine Zintweort. 


Herr 2. Weber: Münden fendet uns 
eine Erflärung zu M. ©. Conrads Be 
richt über den Dehmel-Vortrag zu 
Münden. Herr Weber ſucht ausführlich 
und mit guten Gründen feinen Standpunft 
zu behaupten. Herr Conrad behauptet 
leihermaßen den feinigen. Beide Herren 
ben alſo bei ihrer Wertung der Vorgänge 
beim Dehmel⸗Vortrag in Münden zweifel⸗ 
los im beiten Glauben gehandelt. Die 
Sade felbit liegt nunmehr fomweit zurüd, 
daß die „Geſellſchaft“ davon abfehen muß, 
ihr weitere Betrachtungen zu widmen. 
D Ne. 
Bitte! 


Der vor einigen Jahren veritorbene 
Schriftſteller Leopold von Gader: 
Maſoch hat drei Kinder — zwei Mädchen 
und einen Knaben, im Alter von elf bis 
fünfzehn Jahren Binterlaffen. Die 
Witive befindet fi in fo ſchwerer Not, 
dab fie außer ftande iit, den überaus be« 
gabten Kindern die ent|prechende Törperliche 
und geiftige Erziehung angedeihen zu Iaflen. 
Die —* auf die höhere oder tiefere 
Wertung des Scriftitellers Sacher⸗Maſoch 
hat in diefem Falle nicht mitzufprecdhen. 
Es handelt fich einfah um einen Akt der 
Humanität. Wir empfinden es als eine 
heilige Verpflichtung, mitzuwirken, daß die 
von der Natur fo glücklich ausgeitatteten 
Kinder eines Schriftſtellers nit durch 
wirtihaftlide Not verfümmern und in 
Schmad und Schande geraten. Wir bitten 
deshalb herzlich um Unterſtützung unferer 
Bemühung durd) Zuwendung milder Bei: 
träge. Auch die geringite Gabe wird mit 
Danf angenommen, fie wird gewiß Segen 
ftiften. Um über die richtige Verwendung 
wachen zu können, bitten wir, die Spenden 
an die Redaktion der „Gelellichaft”, 
Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 141 (Dr. 2. 
Jacobowski) zu richten. Zu jeder weiteren 
Auskunft find wir gern bereit. 


Berlin und Münden, 5. April 1900. 


Michael Georg Conrad. 
Ludwig Jacobomsti. 


Qerantwortlider Leiter: Dr. Ludwig Jacobowsti in Berlin BW. 48, Wilhelmftr. 141. 
Verlag und Drud der „Beielihaft”": €. Bierfons Berlag (R. Linde) in Dresden. 
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hũllung“ — nicht etwa bes „hl. Gral”, fondern über „Das Weimarer 
Nietzſche-Archiv“ zum Beiten giebt und deſſen „Anklagen gegen ben bis- 
berigen (?!) Herausgeber” als graufige Schauermär in zwei mehr über: 
ſpannten wie fpannenden Kapiteln, gleichwie ein Morithaten-Erzähler der 
erftaunt Augen und Obren aufreißenden Menge, litterariich vorträgt. 

Nun Tann ich ſchon gleich nicht finden, daß er felbft ftrifte bei feinem 
Wort geblieben ift, das er zu allem Anfang da ausdrüdlich vorangeſchickt 
bat: „Ich habe Dr. Frig Koegels Verteidigung bier nicht zu führen. 
Das mag er felber thun.” Ich meine im Gegenteil, er hat fi im 
weiteren Verlaufe feines Claborates fo ftart und jo warm um--biefes 
Dr. Koegels Interelfen angenommen, daß ihm — in dem Beftreben, 
mehr zu bemeifen, als er perfönlich unbedingt verantworten kann — das 
üble Mißgeſchick widerfahren ift, fih nicht nur arge Blößen zu geben, 
fondern fogar gelegentlich jich felbft zu widerlegen. Wer zu viel be- 
weifen will, bemweift eben gar nichts. Und wer die Vorgänge nur ein 
wenig von den Couliffen aus kennt, vor denen fie fi) mehr brutal als 
gerade bejonders effeftuoll abgeipielt haben, bei dem verfängt auch fein 
billiger Rolophonium-Zauber bengalifher Theaterbeleuchtung mehr. Der 
fieht eben dann klar und deutlich, daß und wie diefer Dr. Steiner heute 
mit captationes benevolentiae gegen Herrn Dr. Fritz Koegel mie mit 
der Mettwurſt nad) dem Schinfen wirft und dem Genannten eben nur 
feine Freundſchaft frampfhaft vor aller Welt bemeifen mill, weil fie 
jener eines Tages bis zur fchroffen Tuell-Androhung ihm gegenüber zu 
bezweifeln die NRücdfichtslofigkeit hatte. Der glaubt jogar auch noch zu 
willen: daß darauf hin feiner Zeit Frau Dr. Förfter-Nießiche, eine Un: 
wahrheit vorzufhügen, von Herrn Dr. Rudolf Steiner flehentlih gebeten 
ward und auch zu einer folhen „Herauslügung” in der gutberzigen Angſt 
einer kritiſchen Situation fi) bewogen fand, um diefen „Ritter“ von 
trauriger Geftalt gegen feinen höchſt fragmürdigen „Freund“ — aljo 
förmlich in umgefehrter Welt: die Dame den „herzleidenden” Helden — 
zu beden. So nämlid) fehen die Ritter und Adjutanten der „einfamen 
Frau”, früheren Koloniftin von Paraguay und jetigen Teſtaments-Voll⸗ 
ftrederin auf dem Hügel zu Weimar, im erniten Lebenskampfe draußen 
zumeift aus — und leider fann man da nicht fagen: „Honny soit, qui 
mal y pense!” 

Daß ich indes beginne. Dr. Steiner will aus ganz beftimmten, 
häßlichen Motiven heute nachweiſen, daß man vor einem gewiſſen Zeit- 
punkte an zuftändiger Stelle in Weimar nicht den geringiten Zweifel in 
Dr. Koegels Beruf zur Herausgeberfchaft gelebt habe, und er betont zu 
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biefem Zwecke wiederholt, daß es fich bei biefen „angeblih” mwillenfchaft- 
lihen Strupeln Damals nur um die [päter liegenden Bänbe aus der II. Abs 
teilung der Gef.-Werfe, die nad) bem XII. Bande nämlich, habe handeln: 
Tonnen, während dies jeßt auch fchon für die aus dem Buchhandel neuer:. 
dings zurüdgezogenen Bände XI und XII der Geſamt-Ausgabe Geltung 
haben folle. Ich war nun freilich nicht dabei damals, und Tann es alfo 
auch nicht beiler willen wollen. Aber merkwürdig, Herr Dr. Steiner felbft 
bat die Gabe, ung zu „Wiſſenden“ einzumeihen; ja, aus feiner eigenſten 
Darjtellung der Dinge geht uns fogar ein folches Beſſerwiſſen mit 
Konfequenz — er zieht diefe Konſequenz freilich nicht — hervor, ohne daß 
wir Augen» oder Obrenzeugen ehedem zu fein brauditen. Denn, was 
Schreibt er da felber (Spalte 154) in feinem Blatte? „Bald nad 
Dr. Koegels Verlobung benugte Frau Dr. Förfter-Nießfche meine An- 
wefenheit im Nietzſche-⸗Archiv gelegentlich einer Privatitunde, um mir zu 
fagen, daß ihr Zweifel an den Fähigkeiten des Dr. Koegel aufgeitiegen 
feien. Sie ſchätze ihn ja außerordentlich als Künftler und „Äüſthetiker“, 
fagte fie, aber er jei fein Philoſoph. Deshalb Tönne fie fich nicht denken, 
daß er fähig fei, die legten Bände der Ausgabe, in denen die „Um⸗ 
wertung der Werte” veröffentlicht werden follte, enfprechend zu bearbeiten.” 
Nun, ic dächte, man kann in ſolchem Falle Zweifel und Beängftigungen 
lediglih auf Grund vorliegender Broben und bereits geleijteter 
Arbeiten empfinden, die ebenbamals bis einfchließlihd Bd. XII von 
Dr. Koegel, zum mindeften im Drudmanuffripte gefördert, vorgelegen haben 
mußten. Alſo Logik, mein verehrtejter Herr Steiner, Logik — auf ber 
Sie doch fo gerne ftolz herumreiten! Ganz abgejehen vollends noch Davon, 
daß aud der an Dr. Steiner um jene Zeit ergangene ehrenvolle Auftrag, 
Frau Dr. Förfter-Niegfche Vorträge über Philofophie zw Halten, ganz 
deutlich für der genannten Tame Scarfblid ſowohl, als für ihre früb- 
zeitigen Beforgniffe in Saden der Herausgabe ſprechen muß. Steiner 
bat freilih die bezaubernde Impertinenz, diefe Vorträge heute „Privat: 
ftunden über die Philofophie ihres Bruders” zu nennen. Nun wäre e8 ja an 
fi) nur wieder ein neuer Beweis von innerer Gewiſſenhaftigkeit, wenn 
die auf einen fo verantwortungsreichen Poſten Gejtellte, zu folch heiklem 
Amt durch Geſchick, Natur und befonderen Auftrag Berufene das Be- 
dürfnis empfunden haben follte, ſich durch Veranftaltung folcher Vorlefungen 
genauer zu informieren und burch folch philofophifche Beratung noch weiterhin 
ernftlich zu ihrer ſchweren Aufgabe vorzubereiten. Allein, das fieht denn 
doc jebes Kind, daß Frau Dr. F.N. ſich diefe Vorträge dann zu aller: 
nächſt von dem offiziellen, damaligen Herausgeber ber Niegicheichen Schriften 
10* 
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hätte halten laſſen können. Überging fie alfo hier — auffällig genug, was 
als deutliches „Mißtrauensvotum“ hinwiederum allein ſchon defien damalige 
Reizbarkeit zureichendb erklärt — Dr. Koegel, fo ergiebt fih für mein 
Gefühl daraus eben: einerfeits, daß fie dem Dr. Steiner in diefem Punkte 
ſchon damals augenjcheinlich mehr zutraute als jenem Herrn; andererjfeits, 
daß fie bereits weiter, über den Augenblid hinaus blidend, Steiner bei 
diefer Gelegenheit als Philofophen genauer, wie ehedem noch Koegel, von 
innen heraus kennen lernen und erforfchen wollte, um darnach ficherer 
beurteilen zu können, ob er fih für die Zufunft des Niegfche-Werles auch 
zuverläffig eignen, der hohen Aufgabe würdig erweifen würde. Alſo gerade 
ber umgefehrte Fall mußte damals vorliegen: Steiner (und — wenn 
man will — indireft auch noch Koegel) wurden da geprüft und eraminiert, 
beileibe nicht etwa Frau Dr. Förfter-Niepfche, die dergleichen wahrlich 
auch gar nicht mehr nötig hat! Und — nun kommt die große Haupt: 
ſache. Was damals bejtimmter unabmweisbarer Inſtinkt noch bei ihr 
war, jubjeltives Gefühl und dunkle Empfindung erft, daß die Sade 
nicht ganz richtig, etwas nicht in Ordnung fei — es follte ſich gar bald, 
bei genauerem Nacharbeiten unter zu Rate-Ziehung ber Manuffript-Unter- 
lagen, mit vollendeter Klarheit als ſchwerer objeftiver Fehler und als 
wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit denn auch herausftellen: ein fprechender Be⸗ 
weis und beredtes Beilpiel zugleich wieder, eine nachträgliche lebendige Er- 
läuterung nur zu zweien brieflichen Nußerungen der beiden zur Bormundfchaft 
Friedrich Niefches amtlich beftellten, nächitftehenden Herren Sacdhverftändigen. 
Wie mir nämlich gelegentlich befannt geworden ift, jchreibt der eine von 
Diefen, derzeitiger Oberbürgermeifter von Halberſtadt Dr. jur. Oehler, 
an die Verlags-Firma C. ©. Naumann in Leipzig unterm 6. Februar 1897: 
„Schließlich, ich kenne Frau Dr. Förfter fehr genau, wollen wir boch nicht 
vergeffen, daß fie bisher in allen entfcheidenden Punkten wegen der Ber: 
anftaltung der Gefamtausgabe das Richtige getroffen hat, und daß man 
ihr ein halbwegs zutreffendes Urteil über das, was nötig ift, wohl zutrauen 
darf. Ich brauche Ihnen nicht weiter auszuführen, welche Kämpfe Frau 
Dr. Förfter hat durchlämpfen müſſen, um die ihr als richtig erfcheinenden 
Wege zu wandeln: und diefe Wege haben jich als die richtigen erwieſen.“ 
— Und der zweite Vormund, in feiner Eigenſchaft als Philoſoph und 
Bhilologe um ein Urteil über die damals vorliegenden Bände Dr. Koegels 
gebeten, fchreibt am 2. Juni 1897: „... Doc um hier ein ganz ficheres 
Urteil zu haben, märe es nötig, bie Ausgabe auf das Genaueſte mit den 
Manuffripten zu vergleihen und nadzuprüfen. Nicht fachmänmifch ges 
bildeten Zeuten befonders, wenn fie feine Einfiht in ben Betrieb der 
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ganzen Arbeit haben nehmen können, ift e8 geradezu unmöglich, ſich ein Urteil 
über den Wert der ganzen Ausgabe zu bilden, das auf Nichtigkeit ficheren An- 
fpruch madjen kann, auch nicht darüber, ob in Zukunft Schwierigfeiten bei ber 
Bearbeitung der Danuffripte leicht entjtehen. Frau Dr. F.⸗N., obwohl nicht 
eigentlich philologiſch geichult, it in die ganze Angelegenheit am beiten ein- 
geweiht, wie e8 natürlich ift, da ja ihr fehnlichiter Hergensmunfch auf möglichite 
Vortrefflichleit der Ausgabe geht. Sie trägt auch die moralifche Verantwortung 
für das ganze Unternehmen in durchaus bewußter Weife, hat offene Augen 
und ein VBerjtändnis für die zu ftelenden Sorderungen, fo daß man ihren auf 
die Ausgabe fich beziehenden Handlungen volles Vertrauen fchenten darf.” 

Cs mag doch auch einmal diefe Seite zu Worte, dieſe Auffaſſung 
bier mit zur Geltung fommen, zumal man überbies immer ganz überfieht 
(oder zu überfehen nur zu geneigt ift), aus welchen zwingenden Gründen 
Frau Dr. Förfter-Niegiche fi allein nur zur Übernahme der großen 
Verantwortung feiner Zeit entjchloffen hat. Ich fagte Schon oben, „durch 
Geſchick, Natur und befonderen Auftrag” fei fie in dieſes „Credo“ herein- 
gekommen. Thatfächlih ward fie nämlich von der Vormundſchaft auf- 
gefordert, fi an die Spige der Gefamtausgabe zu ftellen. Auch diefer 
Tonfreten Aufforderung aber folgte fie nur wiberwillig (denn fie ſelbſt denkt 
— hierin ganz die Schweiter ihres Bruders — nicht zu hoch vom weib⸗ 
lichen Gefchlechte) und erft dann, als alle gelehrten Freunde ihres Bruders 
wegen Zeitmangel® und anderweitiger Verpflichtungen halber abgelehnt 
hatten. Überdies hatte Geh. Rat Prof. Dr. Rohde von Anfang an bes 
bauptet, diefe Gejamt-Ausgabe könne überhaupt gar nicht ohne fie gemacht 
werden. Und fürwahr, nur für jemand, der fo, wie die Schweſter, all die 
taufend Einzelheiten und Beziehungen, all die verfchiedenen Aufenthalte, 
geichäftlichen Vorausfegungen und buchhändlerifchen Verbindungen ꝛc. aus 
dem Leben Nietzſches Tennt, fich fo vieler Geſpräche und Aufzeichnungen, 
Bücher und Skizzenhefte felbft noch erinnern fann, — nur für ben iſt es 
möglich, alles in den Aufzeichnungen und Nebennotizgen Zweckdienliche zur 
Zeitbeitimmung über bie Niederfchriften und biographifcher Erläuterung 
auch erfolgreich mit heranzuziehen. Denn nur, wer eine Zeitlang an Ort 
und Stelle in diefen Dingen gearbeitet bat, Tann fid) ein Bild davon 
machen, welch gewichtigen Boften die Klärung folder Vorfragen bei der 
Herausgabe ausmacht, wie jehr es oft nötig ift, alle die kleinen perjönlichen 
Randgloſſen, Adreß⸗Angaben, die Berechnungen, Brieffragmente — herab 
bis zu Fahrplan, Kaflen:, Orts und Rezept: Bermerten, nebenher fundig 
mit zu Rate zu ziehen. Hier vor allem ift Frau Dr. Förfier-Niegiche, 
zumal mit ihrem ausgezeichneten Gedächtnis und ihrer verblüffenden Findig- 
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Teit, eine geradezu unverfiegliche Quelle — zum mindeften für den Haupt» 
zeitraum bis zu ihrer eigenen Vermählung (1885). Für einige |pätere 
Jahre würde auch Peter Gaft kompetent fein, und in vielen Dingen wird 
er, zur Sicherheit, auch ftets noch mit interpelliert, — mas dann (mie ich 
felbft aus guter Erfahrung bezeugen Tann) in der Pegel nur auf eine 
glatte Betätigung des fchon von Frau Förſter-Nietzſche Feitgejtellten 
hinausläuft. Aber fogar biefer Nächfte und Getreuefte gab einmal un- 
verhohlen zu, wie wenig Thatfächliches er ſelbſt im Verhältnis zu Niegiches 
Schweſter wüßte. Und daß diefer wiederum die Forderungen der philo- 
logischen Genauigkeit fozufagen in Fleiſch und Blut übergegangen find, 
das mag mohl fchon an dem ganzen Philologen-Milieu ihrer ſpäteren 
Jugendjahre gelegen fein, in dem fie fich geiftig entwidelt hat und ftetig weiter 
fortgefchritten ift. Kurzum: es fteht ſonach wohl feit, daß die Vormundſchaft 
— wenn fie zu Frau Dr. Förfter-Nießiche jenes auszeichnende Vertrauen 
hatte — ihre guten ſachlichen Gründe dafür gehabt hat, fie um die opfer- 
willige Übernahme der zugedachten (mie fid) ja nun herausftellt: dornen⸗ 
vollen) Diiffion anzugehen und ihr die Führung der Gefamtausgabe fortan 
zu übertragen. 


Um jedody) nunmehr wieder auf Steiners eigentliche „Sache” näher 
einzugehen: bier noch ein anderes, zıveites Erempel. Ein Erempel, bei dem 
ih abermals — wie ich nachdrüdlich hervorhebe — nur zunächſt auf den 
Boden der Steinerfchen Darftelung mich ftelle, obwohl ich beftimmt zu 
willen meine, daß der Hergang in Wirklichfeit ein ganz anderer geweſen 
it. Aber, mie gefagt, nehmen mir vorläufig nur einmal, um Herrn 
Dr. Steiner aud) hier ad absurdum zu führen, kurzweg an, die Sache 
verhielte fich genau fo, wie er fie mwiedergiebt, fo hätte alfo Dr. Steiner 
(auf derjelben Spalte 154) nunmehr öffentlich das Zugeltändnis gemadht, 
dab er Frau Dr. Förfter-Niekfhe das Wort abgenommen, über den In⸗ 
halt der Unterredung zwifchen ihr und ihm vom 5. Dezember 1896 Still: 
Ichweigen zu beobachten. Das heißt mit anderen Worten: er ftellte an Die 
genannte Frau, der gegenüber er fih marm verpflichtet fühlen mußte 
(oder hätte müſſen), das Anfinnen, bei eventl. harangue ihrer Perjon 
von anderer Seite feine Perſon zu ſchützen und eine de facto gepflogene 
Rüdipradhe mit dem Munde dann zu beftreiten — rund und nett gejagt: 
die Zumutung einer Züge. Man könnte nun gewißlid — immer nur: 
vorausgefeßt, daß — verjchiedener Anficht darüber fein, ob eine folche 
Zufage überhaupt je hätte gegeben werden dürfen. Uber eines bliebe 
unbedingt ftehen: e8 ſpräche wiederum für dieſelbe Verfönlichkeit, die ſich da 
in einem Augenblid „mitleidiger” Gefühlsvermwirrung vielleicht verftridt haben 
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follte, und könnte fie meines Dafürhaltens nur ehren, wenn fie, felbit 
mit von anderer Seite ihr aufgedrungener Unmahrheit nicht fo lange 
fpazieren zu gehen vermochte, als es gewiſſe andere Leute fertig brachten, 
folch gravierende „unerbetene” Briefe (wie den von Dr. Steiner vielfad) 
angezogenen) ſtillſchweigend bei fih in der Tafche zu tragen — nämlich 
volle 1?/a Jahre! Es redete nur wieder zu Gunften der „Schmefter 
Nietzſches“, wenn fie cs, ſelbſt mit einer „Notlüge”, lediglih vom Sonn⸗ 
abend bis Dienstag zu halten vermocdht hätte. Hätte — denn ih muß 
zum Schluffe nohmals ausdrücklich hervorheben, daß der ganze Fall über- 
haupt mwejentlic anders gelagert fein dürfte. 

„Friedrich Nießfches Schweſter“! Es ift einfach unerhört, was dieſe 
feltene und außerordentliche Frau Jahre lang ſchon an jchlechterdings un- 
qualifizierbaren Schmähungen über fi hat ergehen laſſen müſſen, und 
Dies gerade zu einer Zeit, da fie nicht nur ihrer natürlidden Beichüger 
beraubt im Leben daftand, fondern auch noch von Diännern einerjeits 
brutal bedroht, andererjeits zur „NRitterin” gar ihrer (der Männer) Ehre 
aufgerufen ward. Und es darf dabei nicht überjehen werden, wie in bem 
ganzen, vom Zaune gebrochenen Kampfe die eigennüßigen und perjön- 
lihen Motive durdhaus nur auf Seiten ihrer Herren Gegner liegen, 
welche fich als Nietiche- Herausgeber doch pekuniäre Vorteile fchaffen wollten, 
während die wiffenihaftlih-fahlihen Motive der Frau Dr. Föriter- 
Niegfche zur Seite ftehen, welche obendrein Teinerlei Opfer fcheut, um 
die Gejamt: Ausgabe der „Werke“ fo volllommen als irgend möglid) zu 
geitalten. „La donna é mobile“ ift nun 3. B. im Munde ihrer Herren 
Widerſacher folh ein Lieblingsmotto zur Charakteriſtik ihrer Berfönlichkeit 
und deren „Empfindungs-Kurven”; und auch Dr. Steiner befinnt fich nicht, 
diefem „lieblichen” Grundaccord neuerdings wieder einen fräftigen Ober: 
ton mit einzufügen. Man traut feinen Augen und Ohren nicht: bas find 
aljo diefelben Leute, die fi) im litterariihen Deutichland die erften 
Niefche-Foricher und berufenen Niegfche-FKenner gerne nennen hören! Wie? 
— find es wirflich die Gleichen, die ihren Lefern mit bedeutender Miene 
das „Biyhologen- Problem” Nietzſche vordozieren und fie mit begeilterten 
Morten über die tiefere Berechtigung feiner „Überwindungen” belehren? 
Mas aber liegt folhen „Überwindungen” und Lehren als realer Lebenskern 
Schließlich denn doc) zu Grunde, wenn anders fie nicht als Phrafeologien bloß 
heraustommen, als Phantaftereien nur gelten folen? Je nun, ich dächte 
doch, der alte Sab des Heraclit: „Alles fließt!” — d. 5. wir Tonnen 
nicht zweimal in denfelben Fluß fteigen, wir fönnen, rein pſychophyſiologiſch, 
heute unmöglich mehr ganz diefelben fein, wie gejtern. Es braudt heute 
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zwar noch nicht ausgefprodhen Rot zu fein, was geitern ficher eine blaue 
Farbe trug; diefe blaue Farbe von geftern fann aber in der That (und 
wird), je nach der Beleuchtung von heute, in unferem Auge eine rötliche 
Nuance annehmen dürfen. Um fo mehr aljo müßte doch wohl der ges 
nannten Dame als natürliche, anthropo-,logiſche“ Vorausſetzung ohne 
weiteres zubilligen ein Angreifer, der felber für fich ganz die nämliche 
Wahrheit ala Entfchuldigungs: Moment in Anfpruch nehmen will: falls 
nämlich in feinen eigenen früheren Briefen an Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche 
„etwas Steht, was dieſe gegen feine jegigen Behauptungen aufzeigen könnte“. 
Mobet denn freilich derjenige, welcher den Inhalt folcher Briefe auch nur 
teilmeife zufällig Tennt, an Herrn Dr. Steiner nicht den „Kopf” und nicht 
das „Organ, das man in guter Gefellichaft nicht nennen darf”, fondern 
vor allem die ftarfe, breitentwidelte Stirn bewundern muß, mit der er 
das Vorausgehende alles trotzdem von fich zu geben wagt. Übrigens 
fann e8 mir natürlidy nicht im Geringſten beifallen, damit etwa irgend 
einen einzelnen Tonfreten Irrtum an der Ausfage der Frau Dr. Förſter⸗ 
Nietzſche hier verteidigen zu wollen. Vielmehr nur ganz generell — und zwar 
genau fo allgemein, wie e8 Dr. Steiner nit nur an die Spike des 
zweiten Kapitels feiner Crörterungen geftellt, ſondern hoffentlich auch allein 
nur gemeint hat — foll hiermit ein für allemal gefagt fein, daß ſelbſt 
dann, wenn ein nachweisbarer einzelner Sal folcher Urteilswandlung bei 
genannter Dame, ein jcheinbarer Selbftwiderjprud; für das blöde Auge 
der Gegner einmal vorläge, dergleichen nad) obiger grundfäglicher Voraus» 
Ihidung rein noch gar nichts gegen fie zu befagen vermödte. 

Mie gejagt aber, nicht einer diefer Herren „Nietzſche-Verehrer“, der 
„Friedrich Nietzſches Schweiter” in heroifcher Tugend einer „edelmänniſchen“ 
Ritterlichkeit einmal beizufpringen, ja auch nur diefer vornehmen Ausnahms- 
Natur mit ihrer reihen und fenfiblen Geiftigfeit gerecht zu werden, ihrer 
elaftiichen Lebendigkeit (die fie allein über jo viel Schweres jchon hin- 
weggetragen) ernftlich, mit echt Nietzſcheſchem Rüſtzeug, beizufommen wüßte! 
Wer fie jedoch als ein „Piychologe” feinfühlig in ihrem interejjanten Wefen 
zu erfaſſen fucht, fie als „Perſönlichkeit“ einmal tiefer zu nehmen verftebt, 
der wird zwar natürlicd) ein Weib vorfinden, in welchem das Trieb: und 
Empfindungs-Leben über die Logik weit vorjchlägt — auf dieſe gloriofe 
Entdedung darf fih, zumal ein „Nießiche-Gelehrter” wie Dr. Rubolf 
Steiner alfo ja nicht allzu viel einbilden! Daß aber der finnige Liebes: 
Inſtinkt diefer ebenfo bedeutenden wie tapferen Frau ftellenweife, gleich 
dem naiven, einfältigen Kindergemüt, etwas trifft, was „fein Verftand der . 
Verftändigen” fieht, das bat der Iehrreiche Fall mit ihrem frübzeitigen 
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Gefühlsproteft gegen die Koegeliche Darftellung der „Ewigen Wiederkehr 
bes Gleichen“ — für mich menigftens und für viele „gelehrte” Männer, 
die da vor ihrem Scharfblid den Degen falutierend fchon geſenkt haben — 
zur Evidenz erwiefen. Und daß fie nebenher in enticheidenden Dingen 
doc weit „logifcher” als fo mander Fuge Kopf (ſogar auch als ber 
des gewaltigen Logikers vor dem Herrn, Dr. Rudolf Steiner) denten und 
urteilen Tann, das zeigt wieder Mar und deutlich ihr aufs Centrum und 
den Lebensnero ber Sache losgehendes, eifriges Bemühen: die organifche 
Verbindung aufzufuchen, einen inneren Zufammenhang zwifchen dem „Übers 
menfchen” und ber „eigen Wiederfunft” her⸗ und momöglich Die geiftige 
Verknüpfung zwifchen beiden nah Maßgabe ber Unterlagen thunlich ſcharf 
herauszuſtellen. Es ift überdies einfach nicht wahr, was die Niebfche- 
Koryphäe Steiner (Spalte 151) fabelt: um der Idee des Übermenfchen 
willen fei der „Zarathuftra” gefchrieben, und die „ewige Wiederfehr” wäre 
dort vorübergehend nur eben geftreift worden. Keine Frage: der „Über: 
menſch“ iſt das große Thema bes „Zarathuftra”. Allein: Gipfelpuntt 
darin, Konkluſion, letztes Refultat der Lehre und Rechtfertigung des 
Übermenfchen — um mit diefem Begriff ein fpezififches Nietzſche-Wort 
bier zu gebrauchen, das die Einficht des einfichtslofen Herrn Steiner füglich 
einfehen ſollte — foll eben das Geheimnis von ber „ewigen Wiederkehr 
bes Gleichen”, jener „abgründlichfte”, fogenannte „Wiederkunfts“⸗Gedanke 
fein, der nicht weniger als dreimal, immer an gewichtiger Stelle und 
auf entfcheidenden Höhepunften, anfegt und auf den zuleßt das Ganze 
als auf feinen überftrahlenden, alles überragenden Gipfel auch hinausläuft. 
Ich muß jagen, da war fchließlih der Muſiker Nihard Strauß für 
mein Gefühl ein beilerer „Aeſthetiker“ als der Philoſoph Dr. Rudolf 
Steiner, indem jener eben den „hochzeitlihen Ring der Ringe” deutlich 
auch als die krönende Spige des ganzen Baues herausfühlte und ihn 
zum „leichtfüßigen” Ringelreigen eines idealen Walzer- Rhythmus voll 
diongfifhen Lebens (in feinem finfoniſchen Orcheſterwerk „Alſo ſprach 
Zarathuftra”) finnvoll zuſammenſchloß. 

Mas vollends gar no bie gleich in ber zweiten Spalte ber 
Steinerſchen Auslafjungen (Sp. 146) boshafter Weile mit angebrachte 
Infinuation anlangt, des Inhaltes etwa: Frau Dr. Förfter-Niebiche habe 
fi) bei Herausgabe bes Henri Lichtenbergerichen Buches über Nietfches 
Philofophie mit den fremden Federn ber Freiherrn von Oppeln: Broni- 
torosfifhen Übertragung ins Deutfche zu fchmüden gefucht, fo genügen 
dem gegenüber für alle Unkundigen wohl einfach die nadhitehenden Hinweiſe. 
Man mag doch einmal gefl. Nachfrage halten: 


142 Seidl. 


1. bei Herrn von Oppeln-Bronikowski felber, wem das beffere Honorar, 
welches der Verleger für den Namen der Frau Dr. Förfter-Niegfche 
auf dem Titelblatte zahlen wollte bezw. zahlte, in der Folge zu gute 
gefommen ift — Frau Dr. Förfter-Niegfche (bezw. dem Niegfhe-Archiv 

. in Weimar) oder aber ihm (bezw. dem franzöfiichen Autor)? 

2. bei ber Leipziger Druderei Greßner & Schramm, ob fie nicht durch 
die weitgehenden Abänderungen von Frau Dr. Förfter-Niegfches eigner 
Hand auf den Korrefturbogen — Abänderungen, welche einer völligen 
Neu-Überfegung der mitunter etwas Tavalleriftiich angehauchten von 
Oppeln⸗Bronikowskiſchen Deutich-Übertragung vielfach gleihlamen — 
mitunter in belle Verzweiflung geraten iſt? 

Ich bitte, mich nicht mißzuverftehen. Die Überfegung des Herm 
von Bronikowski war — wie ſich bei diefem gemwiegten Echriftiteller er- 
warten läßt — natürlicd) keineswegs ſchlecht, fie las ſich im Gegenteil 
fehr flott und gut, als ich fie zuerit Frau Dr. Förfter-Nießfche in Weimr 
aus feinem Manuffripte vorlas. Es hätte ſonach vielleicht auf dem Titel- 
blatt des betreffenden Buches aud) heißen fönnen: „überjegt von v. D.-Br., 
herausgegeben und eingeleitet von El. $.:N.”. Allein die von Oppeln 
Bronikowskiſche Übertragung war ſchließlich doch dem befonderen Stoffe 
gegenüber, den es hier zu behandeln galt, als zu wenig charakteriftiich 
befunden mwordeu. Ganz Forreft ausgedrüdt hätte es aljo auf dem Um- 
ſchlage 2c. wohl heißen müfjen: „übertragen von v. Oppeln-Bronikowski, neu- 
überfeßt und eingeleitet von Elifabeth Förfter-Niegiche”. Ich glaube nun 
faum, daß diefe Form Herr von Oppeln-Bronitowsfi als bejonders höflich 
gegenüber feiner Arbeit hätte empfinden dürfen. Wenn daher Die Herausgeberin 
des Ganzen (die zudem zu 209 Drudjeiten Lichtenberger einige 70 Drudfeiten 
jelbftändiger und höchſt wertvoller „Einleitung“ felber noch geliefert) in dieſer 
Einleitung mit taftvoller Würdigung aller Vorausfegungen (S. X) aus» 
drüdlid; und wörtlich hervorhebt: „Herr von Oppeln-Bronikowski hat mir 
bei der Arbeit treulich beigeftanden, er ift der eigentliche Überfeger, 
dem id) meinen herzlichen Dank auszudrüden babe ...“, fo entipricht 
dies, mein’ ich, zum mindelten doch ganz genau dem Thatbeitand. — 
Prof. Henri Lichtenberger in Nancy feinerfeits wird über Dr. Steiners 
lächerliches Prädikat zu feinem Buche: „Seichte, oberflächliche Darftellung 
der Lehre Nießfches”, mit dem feinen Takt und weltmännifchen Gefchmad, 
der ihm nun einmal zu eigen ift (jeinem Herrn Gegner und Steiniger 
aber leider nicht ebenfo zu Gebote ſteht), leichten Herzens ſich hinwegſetzen 
und zur einfachen Tagesordnung alsbald übergehen dürfen. Er kann das 
um jo eher, als ſchwerfällig-deutſcher Wiſſenſchafts-Betrieb im Gegenſatz zu 
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romanifchem Geiſt von jeher gern alles „feicht und oberflächlich” nannte, 
was nicht mit Elefanten: Pfoten gemichtig einhertrampelt — und hätte 
ein Nießfche zehnmal von den „leichten Füßen” geiprochen oder den „Geift 
der Schwere” als den eigentlichen Böfewicht diefer Melt beſchworen! Ich 
für meine Wenigfeit fand und finde fogar zufällig die Lichtenbergerſche 
Schrift wertvoller und aufichlußreicher als die Dr. Steinerſche Brofchüre 
vom „Kämpfer gegen feine Zeit”, wenn mich wahrfcheinlih auch der 
Verfaſſer der Lebteren nun wieder um diefen meinen befonderen Ge 
Ihmad nicht beneiden wird... . 


Damit könnte man eigentlid zu Ende fein. Denn: sapienti sat, 
fo darf e8 da wohl heißen. Ein wirklich weiſer Mann wird auch nad) 
dem Angeführten fchon Befcheid wiſſen und von diefer Sache völlig „ſatt“ 
und „überfatt” bereits haben. Obendrein ift es aud) nicht meines Amtes, 
hier für Herrn Dr. E. Horneffers Berfon etwa einzuftehen; dazu wird diefer, 
hoff ich, ſchon felber Manns genug ſich fühlen. Allein es giebt auch 
noch eine rein wiſſenſchaftliche, ſagen wir: mehr technifche Seite der 
ganzen jtrittigen Angelegenheit, und bier muß (in folchem gemwidjtigen 
Tale zumal) frei von der Leber weg reden, wer durch Wrbeit an Ort 
und Stelle zu Weimar ein Wiffender geworden iſt und fih Kenner 
der einschlägigen Verhältniffe nennen darf! Ich will dabei vorausſchicken: 
Dr. Horneffers Ausdrud vom „wiſſenſchaftlichen Charlatan” Dr. Koegel, 
in deſſen Herausgeber- Hände zunächſt zu fallen, Nietzſche das Unglüd 
gehabt habe, — diefen Ausdrud vermag ich mir perfönlich nicht anzueignen. 
Wohlgemerkt, ich möchte damit aber nichts gegen ihn fagen — e8 iſt mir 
auch befannt geworden, daß andere Männer nad) Leltüre der Hornefferichen 
Darlegungen jenen Ausdrud fogat noch für zu milde erachten wollten. Ich 
meine nur eben: jeder nach feiner perjönlichen Kenntnis der Dinge, Vor: 
lagen und Perſonen. Soweit ich die Sadhjlage für meinen Teil heute 
zu überfehen vermag, möchte ich nämlich nicht kurzweg behaupten, daß 
Dr. Friß Koegel überhaupt unfähig zur Herausgabe von Niegiches 
Merken gewejen fei (nur mwäre bei dieſer ungemein fchwierigen, kom— 
plizierten und verantwortlichen Aufgabe die praftiiche Ergänzung durch eine 
zupafiende zweite Arbeitsfraft von allem Anfang an ſehr am Platze 
gemwefen, und Koegel hat damit jedenfalls Schwere Schuld an dem Philofophen 
Niegiche und feinem Werke auf fi) geladen, daß er fich gegen eine ſolche 
Arbeitsteilung grundfäglih und hartnädig immer wieder verjperrte).. Ich 
fann auch nicht entfcheiden, ob fi Dr. Koegel in eigennüßiger Abficht 
über feine eigenen Fähigkeiten felbft, und mit Bewußtſein feine Umgebung, 
getäufcht Hat, denn ich habe ihn niemals perjönlich fennen gelernt. Ich 
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alfo fage hier: Dr. Koegel hat bei Herausgabe jener Schriften reichlich un- 
verantwortlich, unverzeihlich häufig mit gröblichen Verjtößen gegen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geift und ein methodifh Vorgehen, leider gewirtichaftet. 
Das aber behaupte ich allerdings mit allem Nahdrud! Und wenn 
nun fein „Freund“ Steiner ganz beiläufig, doch nicht ohne Neben- 
abfiht, mit erwähnt: feit dem Jahre 1897 fei Fein weiterer Band der 
Niegiche- Ausgabe mehr erichienen, jo kann id — als der zuftändige Re⸗ 
dafteur von 1898/99 — ihn hiermit vor aller Welt nunmehr feterlichit 
verfihern: daß ein volles Jahr allein nur darauf ging, um Die 
bisher bereits erfchienenen Bände neu herauszugeben, d. h. mit anderen 
Worten, um Dr. Koegels nadläffig-unzulängliche Arbeit, felbft ſchon in 
ben erften 8 Bänden der I. Abteilung (alfo bei den Schriften, die falt aus- 
ſchließlich von Nietfche noch perfönlich veröffentlicht worden waren), alsbald 
wieder auszumerzen. Faft nirgends war da ein abfoluter Verlaß, und 
die fpeziellere Nachfontrolle führte, unter allgemeiner Überrafhung, zu 
recht beträchtlichen Weiterungen. 

Ich will hier ja noch gar nicht davon Iprechen, daß bei Koegel weder 
Orthographie no Interpunktion, ungeachtet aller gelehrten Angaben 
darüber, wirklich authentifch genau nad Nietzſcheſchem Gebrauch, auch nur 
im „Durchſchnitts-Typ“, zur Darftellung gebracht waren — ein Übeljtand, 
der eigentlich erft in der neuen Klein 8%: Ausgabe biefer 8 Bände, nad) 
menschlicher Unvolllommenheit, völlig befeitigt werden konnte. Auch fällt 
mir natürlich nicht im Entfernteften ein, über Stleinigleiten, ‘Drudfehler zc. 
mit meinem Herrn Vorgänger zu rechten, wird dod) hier der „Reviſor“ ftets 
noch, und eigentlich immer wieder, leichte Verbeſſerungs-Nachleſe halten 
können. Uber das Funterbunte Tomumabohu Dr. Koegels (von Ur-Text, 
Drudmanuftript, Ausgabe letzter Hand und fpäterer doppelter Über- 
arbeitung durch den Autor) ſchon im II. Bande: „Menfchliches, Allzu: 
menſchliches“ (1. Buch), ging förmlich ins Aſchgraue, und im unglaublich 
flüchtig mwahrgenommenen VIII. Bande, bis zu den „Dichtungen“ Yin — 
von denen wir lieber gar nicht erjt reden wollen, erwieſen fi) alsbald 
Platten:Korrekturen, fo ziemlich Seite für Seite, auf jeder mindeltens 
eine, ald notwendig. Sogar im „Zarathuftra” (Bd. VI), bin ih auf 
einiges nicht Unbedenkliche noch geftoßen. Und was alles aus dem (mittler- 
weile eingeftampften) Bd. XII auf Dr. Koegels Sündenregifter zu ftehen 
fommt, diejes Konto geht wirklich auf feine Kuhhaut zu fchreiben. Alles 
Dagegen, was der frühere (leider nur vorübergehende) Mitarbeiter Herr 
Dr. Eduard von der Hellen in Händen hatte: ſachgemäß, mohlgeraten 
und in guter Ordnung! Es iſt hier nicht der Ort, das im einzelnen aus⸗ 
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zuführen. Deine „Nachberichte” zu den betreffenden Bänden geben darüber 
heute nähere Austunft, und meine „Ausmeife” dazu liegen eben, mie 
offizielle Kaflenbeläge zur Nechnungsführung und Rechenſchafts-Ablegung, 
unter den bandichriftlihen Papieren, Akten 2c. im „Nießfche-Archiv” zu 
Weimar archivariſch geordnet auf, wo fie jedermann einfehen unb nad): 
prüfen fann — ich ftehe zur Verfügung. Nur meine ich doch, ſchon nad) 
diefem Befund und noch o&ne allen Seitenblid auf die ominöfe Schrift 
von der „Emwigen Wiederkehr des Gleichen”: Herr Profeflor Dr. Theobald 
Ziegler in Straßburg ift über das befannte „goldene Mittelmaß” arg 
hinausgefchritten und Hat für einen Univerfitäts-Gelehrten in Amt und 
Würden fatal unvorfichtig über die bewußte Schnur gehauen, als er im 
„Vorwort“ zu feinem Buche über „Friedrich Niegiche” (Berlin 1900, bei 
Gg. Bondi; S. VIID fih die Warnung leiftete: „Angefichts folcher Vor: 
kommniſſe bei der Zufammenftellung und Veröffentlichung der Niegfcheichen 
Inedita (die Zurücziehung des XII. Bandes aus dem Buchhandel ift 
gemeint! — D. Ref.) hält man fid) Fünftig beffer an bie von Niebfche 
ſelbſt herausgegebenen Schriften und allenfalls noch an bie mit einer 
gewiffen Unbefangenheit und Sadlidhfeit redigierten erjten 
vier Bände der nadgelaffenen Schriften, mißtraut dagegen von 
vornherein jeder weiteren, um den Eindrud bei ‚Nießfche-Verehrern‘ fich 
ängftlich forgenden Mitteilung aus dem Nachlaß.” In der That, die Ent- 
gleifung könnte — bei einem „Philoſophie-⸗Profeſſor“ — nicht gründlicher fein. 

Um jedoch wieder auf befagtes, von Dr. Steiner fo appetitlich 
ferviertes Hammel-Rotelette zurüdzulommen: Steiner thut überlegener 
Weiſe, höchſt geringichägig, fo, ale ob Herrn Dr. Koegel — mangels 
eines ergiebigen Sibfleifhes — nur eben hin und wieder ein leicht ent» 
ſchuldbarer Buchſtaben-Leſefehler mit untergelaufen fei. Bei Zarathuitras 
Zorn! Ach wünſche ihm nicht, obwohl ich ihm — mie billig — nicht 
gerate befonders wohl will, daß er all das mit eigenen Augen nach—⸗ 
zuforrigieren hätte, worin man Dr. Koegel Ipäter leider auf bie Finger 
zu fehen hatte: zumal, da es nicht felten vitale Intereſſen der Philofophie 
Nietzſches betraf und fehr wohl direkt irreführende Gedanken-Störungen 
zeitigte, ober doch Ideen-Trübungen mit fi) bringen konnte. Erſt diefer 
Tage noch wieder habe ich aus einem mir vorliegenden Entwurfbuche 
Niepiches (mit handichriftlihen Unterlagen zu einer Koegelichen Beröffent: 
lihung in eben jenem berüchtigten Bande XII verflofienen Angedentens) 
auf nicht mehr als 3 Quartblättern Nietzſches einige 15 mehr ober minber 
leichtfertige Übertragungs-Fehler Koegels zu meinem Bedauern feftftellen 
müffen, die zum Teil von recht einfchneibender Natur waren. Wie eben 
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fhon oben erwähnt: ich weiß ein artig Lieblein davon zu fingen, welche 
Überrafchungen mir bei gründlicher Rebaktion der Bände L IL IV— VII 
und (zum Teil) XII von 1898/99 erblühten, welch’ geradezu peinliche Ver⸗ 
zögerungen in der Arbeit ich durch die Leiftungen meines Herren Vorarbeiters 
erlebte, welchen ehrlichen Ärger über die gänzlich unvermutete Minder⸗ 
wertigfeit feiner pbilologifchen Tertkritit ich biefes eine Jahr zu Weimar 
ausgeitanden habe, aber auch welche reinen, lauteren Herausgeberfreuden mir 
durch Bd. III und das „Senfeits von Gut und Böfe“ im Bb. VII (in 
der Ausgabe v. d. Hellen) bereitet waren! Betont dann gar noch ein 
Herr Dr. Steiner — nicht öfter al8 viermal im ganzen! —, daß er bie 
zu Grunde liegenden Manuffripte Nießfches nicht kenne, weil niemals 
gefehen habe: wie foll man dies dann nennen? Läge es ba für Unfereinen 
nicht wahrlich recht nahe, das herbe Wort vom — „wiſſenſchaftlichen Charlatan“ 
zur Abmwechfelung einmal auf ihn felber anzumenden, der da mit einer ſchein⸗ 
bar ganz plaufiblen, nad) Erichöpfung aller Quellen aber doch wohl mie ein 
Kartenhaus in fich zufammenfallenden, Erläuterung zu Dr. Koegels Arbeits- 
Methode (in Sachen „Ewige Wiederkehr des Gleichen”, vergl. Sp. 148) 
blind genug jo warm zum Anmalt für Yenen fi) aufgemorfen hat, fo 
eifrig für einen verlorenen Poften in bie Schranten tritt? Jeder fach: 
männiſch gebildete und philologifch gefchulte, jeder wiſſenſchaftlich denkende 
Menſch überhaupt, wird mir ohne meiteres zugeben müjlen — und id) 
rufe hier obendrein Herrn Geh. Rat Profeſſor Dr. DM. Heinzes, Seite 136 
dieſer Niederjchrift zitiertes Wort von ber unabweislichen Vergleichung ber 
Ausgabe mit den handfchriftlichen Materialien, zum Zeugnis dafür auf: 
daß es unkundigen Leuten geradezu Sand in die Augen ftreuen beißt, 
wenn man zugegebener Weife ganz ohne alle Brüfung des zu: 
gehörigen Materials an Driginal:Danuffripten, aljo mit Be 
wußtfein gewiſſenlos, fertige Urteile über die Arbeitsleiftung der Heraus- 
geberfchaft emphatiich in die Welt hinauspofaunt; dab in Wahrheit eine 
ganz unerhörte Vorlautigleit dazu gehört, unter die ſen Vorausfegungen bes 
Nicht-Einblicks, mit ſolch' hochnäſiger Kennermiene (wie als „Einer, der 
Beicheid mweiß”!) und in folch’ apodiktiichen Behauptungen glei Orakel: 
DOffenbarungen, bei einer alfo gewichtigen Sache, wie e8 die der Nietzſche'ſchen 
Philofophie und des Nietzſche-Archivs für die meiteften litterarifchen Kreife 
doch immerhin ift, Die öffentlihe Meinung irrezuleiten, als ob ein 
„Drache“ am Eingang zur Höhle lagere und zmeifelhafter Hüter des 
Hortes fei. Wie fchrieb er doch? „Die Erfahrungen, bie ich mit dem 
Niegihe-Arhiv gemacht habe (rectius: die das N.-Arhiv mit ihm ge 
macht hatl), find geeignet, Licht zu verbreiten Darüber, mie die verantwort- 
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lichen Perfonen mit dem Nachlafje einer der merkwürdigſten Perjönlich- 
feiten der neueren Geiftesgefchichte verfahren.” Hier giebt es fchlechterdings 
nur eines: „Euer Urteil wäre reifer, ſähet Ihr beſſer zul” Hätte 
Dr. Steiner die Urterte und Unterlagen vorher gewiſſenhaft eingefehen, 
— ih garantiere es ihm: er würde über Dr. Koegel am liebiten 
geihwiegen haben. Unb: si tacuisses — philosophus mansisses! 


N 





Dehmels Lucifer.”) 


Don €. Hans von Weber. 
(Münden) 


&“ neue Dichtung von Dehmel war mir fonft ein Feſt. Er gehört 
zu den Dichtern, für die man fich begeiftert, auch wenn man nicht 
zur Clique gehört, fo daß man felbft foldye Werke, die nicht zur Form⸗ 
vollendung gelangten, fchon deshalb hoch wertet, weil fie eine neue Phaſe 
in feiner Entwidlung, eine neue Geite feiner Perjönlichkeit beleuchten. 
Aber leider — felbjt mit diefer Einfchränfung Tann ich mid) über 
den „Lucifer” nicht freuen. Ich finde nicht einmal die „perjönliche 
Note” darin. Dies Spiel wird vielleicht zum Unterfcheibungsmerfmale 
werden, ob einer Dehmel blindlings verehrt, oder — in beilerer Freund⸗ 
Ihaft — fid) in jedem einzelnen Falle aufs neue von ihm erobern läßt. 
Ih verzichte darauf, die Vorgänge des Tanzipiels der Reihe nad) 
zu erzählen. Bon einer „Handlung“ Tann man wohl faum reden. Wir 
befommen nur NRefultate von Werdeprozeſſen zu fehen, deren Art und 
Motive uns vorenthalten werden. Sie bleiben uns aljo unerflärt, fo 
weit uns nicht unfer ins Theater mitgebrachtes pofitiveg Wiſſen zu Hilfe 
fommt. Die Handlung folgt nämlich der Weltgefchichte, deren Kenntnis 
allein die verjchiedenen Ereigniſſe glaubhaft erjcheinen läßt. Je näher fie 


*) Ein Tanz und „Slanzipiel von Rihard Debmel („dem Zukunftstanzbold 
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aber ber Neuzeit kommt, je mehr der hiftorifche Überblid für uns natur; 
gemäß fjchwindet, um fo unbegreifliher werden die Symbole, um fo 
ſchwerer das Erraten deſſen, mas ber Dichter jagen will. 


Es genüge die Mitteilung, daß Lucifer, der „Lichtbringer”, in 
inniger Verbindung mit Venus, der „Allentzünderin”, Träger ber Hand⸗ 
lung it. In dem Ringen mit dem Chrijtentum, als deſſen Symbol „bie 
Mutter mit dem Kinde” erjcheint, unterliegt er zunächſt (es giebt ſogar 
eine Herenverbrennung Lucifers und der Venus auf offener Scene), ver: 
einigt fih aber dann mit ihm. Wie diefe Vereinigung zu ftande fommt, 
wieſo fie möglich iſt — das Tann ich nicht erzählen, da ich es nidht er- 
fahren babe: fie vollzieht ſich plöglid und unerwartet, nad) einer Reihe 
rätfelhafter Tänze von Naturforfhern, Soldaten, Saunen, Affen, Amoretten 
und Arbeitern. Den Zweck der Bereinigung läßt der Chorgefang am 
Schluß ahnen: 

Mutter mit dem Kinde 
Nacht verhält dein Lichtreich 
den Sterblicdhen. 
Lucifer und Venus 
ihr erfüllt fie liebreich 
mit dem Abglanz der Uniterblichteit. 


Charakteriftiih für Dehmel ift Die pedantifche, faft mathematijche 
Genauigkeit, mit der jeder Schritt, jede Bewegung, jebes Koftüm bis ins 
Kleinfte vorgefchrieben iſt. Diefe Eigenfchaft, der wir auch ſchon im 
„Mitmenſch“ begegneten, fcheint mit ein Grund dafür zu fein, daß fein 
Blid für die Hauptfache, den großen Zug, den das Ganze tragen joll, 
getrübt wird. Die Details häufen fi) zu fehr. 

Es fragt fih nun: was kann uns dieſes Buch mit der neuen Idee 
und der ſchwer erflärlichen Symbolit fein? 


sh fand vier Auffaffungen, die, wenn ihre Vorausfegungen in 
dem Buche enthalten find, ihm die Geltung eines wertvollen Kunſtwerks 
verjchaffen könnten. Die erfte ift die, daß mir es lediglich mit einem 
Regiebuch zu einem Ballet, einer Pantomime, einem getanztem Miyfterium 
(oder wie man will) zu thun haben. In diefem Falle müßte feine praktische 
Aufführbarkfeit nachgemwiefen werden. Denn ein Regiebuh an fi ift 
nichts — es erhält feinen Wert erft durch die Thatſache der Aufführung. 
Da aber eine folche nach aller menjchlichen Berechnung (ih glaube nicht, 
baß mir Fachmänner darin wiberfprechen werben), aus technifdyen Gründen 
ſchwerlich ausführbar, aus finanziellen faft unmöglich ift, fo können wir 
die erfte Auffaffung ad acta legen. Es ift nämlich höchſtwahrſcheinlich 
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noch allzu optimiftifch, wenn ich fage, daß 100000 Mark genügen würden 
— 100000 Mark, bie verloren find, wenn der Erfolg ausbleibt! 

Eine andre Möglichkeit ift die, daß das Stüd eine „Buchpantomime” 

fein fol — nad) dem Muſter des „Buchdramas“. Etwa wie die Iuftige 
Scheerbartſche Phantafie von den Riefen, den Europäern und den blauen 
Löwen mit den Tnallenden Schwänzen. Aber dazu ift e8 zu troden in 
feiner nur an den Regiſſeur gerichteten Sprache, in feinen ins Minutiöfe 
gehenden ausführlichen Anordnungen für „rechts oder links gehen”, Reihen- 
folge der Teile eines Aufzuges u.|.w. Der Stil ift durchweg der von 
Regiebemerfungen. 
Drittens Tann angenommen werden, daß der Dichter uns nur 
zeigen will, daß felbft ein fo tiefer und fomplizierter Gebanfe, wie er dem 
Spiel zu Grunde liegt, durch die Kunftform der Pantomime beredten 
Ausdrud finden Tann (gleichviel, ob fich die Bühne damit befaffen wird 
oder nicht); alfo eine Art Bropaganda für das Fünftlerifche Variete. — 
Ich glaube, hiermit Dehmels Abfiht annähernd getroffen zu haben. — 
Aber ich meine, er hat nicht erreicht, was er wollte. 

Die Idee des Tanzipiels ift, wenn ich fie recht verftand, die Läuterung 
und Entwidlung des frohen Heidentums hellenifchen Urfprungs burd) feine 
zeitweilige Unterwerfung unter das Chriftentum. Sie wird vielleicht klarer 
als hier durch das Gedicht „Venus Madonna” (in „Erlöfungen”, 2. Aufl. 
Schuſter & Löffler, Berlin 1898, ©. 114): 


Aus Mannesadel wählt des Weibes Tugend: 

er träumt ein Ziel, fie ſoll e8 ihm gebären. 

Des Griechen Schönheitsinbrunit ſah die Sphären 
beherricht von Aphrodites Reiz und Jugend; 


Dem Chriften aber ward die Reinheit Wefen, 
felbft noch die Mutter will er fich verflären 
und beugt fi vor Marias Hochaltären, 

die keuſch des Sohns, des keuſcheren genejen. 


Wann kommt die Zeit, daß Männer freier denken 
und ihre eigne Welt von Gottesſöhnen 

hell mit dem Huldbild ihrer Freiheit krönen, 

bis Alle Allen die Erlöſung ſchenken, 

die Wir uns ſchenkten, meine Magd und Sonne, 
du keuſche Venus, reizende Madonne! — — 


Aus den Allegorien der Pantomime kann man dieſe Gedanken nur 
erraten. Dinge, die, ausgeſprochen, ſelbſt in Goethes Sprache nie 
ganz zur vollſten Klarheit kommen würden, können durch Beine und Arme 
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eines Ballettforps erſt recht nicht verftänblich gemacht werben. Die bee 
wird aljo höchftens ihrem Sinne nad), ohne Motivierung und ohne Beweis 
ihrer Exiſtenzberechtigung in die Erjcheinung treten. Sie wirb nicht unferm 
Verſtande bewiefen oder nahe gebracht, fondern unferm von einer Tanz 
und Glanz⸗Orgie aufgerührtem Empfinden in einer Art Überrumpelung 
juggeriert. 

Damit wären wir bei ber vierten Möglichkeit angelangt, melde 
den Wert dieſes Buches beweifen könnte. Vielleicht ift es (Übermäcene 
und Überregiileure als vorhanden angenommen) ein Ballett, das durch 
feinen Prunk und die bunte Verjchiedenheit feiner allerlei Vorgänge den 
großen Maſſen Freude machen und fie, ohne baß fie es merkten, durch 
leife, vorfichtige Zugrunbelegung und Anbeutung des tiefen, ernften und 
Dichterifch wertvollen Grundgedanfens behutfam der Kunft näher bringen 
könnte? Sozufagen eine Belämpfung des Varietes mit feinen eigenen 
Waffen?! Mährend ich die erften 60—70 Seiten las, glaubte ich auch 
thatfählih, die Brüde vom Brettl zur Kunft fei bier gefchlagen. Denn 
der Anfang ift Mar in der Symbolik, erwedt Vorftellungen feltenfter Farben⸗ 
pracht und wird wohl auf der Bühne bei entſprechender Daritellung ſelbſt 
naiven Zufchauern verftändlid) fein. Aber ſchon in ber Mitte Des Bändchens 
häufen fi) Epiloden von Tompliziertefter Bedeutung, Aufzüge, die ganze 
kulturhiſtoriſche Kollege darftellen, Charaktere, deren Weſen ſelbſt durch 
die verzmwicteften Nußerlichkeiten nur ſchwer erkenntlich gemacht werden 
fönnte, fo daß der anfangs verwirrte Zufchauer fid) noch eher langweilen 
würde, als ber Lejer, dem wenigſtens die Auflöfung mancher rätfelvollen 
Symbolif wenn auch nicht offenbart, fo doch angedeutet wird. Pantomimen 
werden eben immer in ihren Ausdrudsmitteln auf populäre Clihes an- 
gewieſen fein; zum Ausdrud neuer Ideen oder auch nur neuer, insbefondere 
überrajchender Auffallungen vorhandener Clichés und ihrer gegenfeitigen 
Beziehungen iſt allein die Sprache geeignet. Deshalb wird auch dem 
Zuſchauer dies Spiel noch unentwirrbarer fcheinen, als dem Leſer, benn 
Koſtüm und Gefte mögen noch fo deutlich fein, das Wort allein giebt 
bier die Sicherheit des wahren Verſtändniſſes. Was aber erreichen Koſtüm 
und Geſte, wenn nicht einmal das Wort Mar ijt?! Enttäufchung, Ver: 
ſtimmung, Zangemweile, — darüber hilft felbft eine Millionen-Ausftattung 
nicht hinweg. — 

Ich Tagte oben, id) vermißte in diefem Bud) die „perjönliche Note”. 
Ein wenig möchte ich dies doch forrigieren: Die Idee des Spiels ift echt 
Dehmeliih. Aber grade das hat mich am meiften betrübt, daß er für 
fol einen nicht nur „geiltreichen”, fondern großartigen Gedanken feine 
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Sie wusste sich geliebt und war ihrem Manne berzlidh dankbar dafür. — 
Was Liebe war, wusste sie nicht so recht. — 

Dann kehrten sie in die Hauptstadt zurück und machten ein grosses Haus. 

Nach und nach stellten sich die alten Anbeter wieder ein, mit blassen Wangen 
und schmachtenden Augen, mit eifersüchtigen Blicken auf den herrn G@emahl, sehn- 
süchtigen Liebesliedern und zärtlichen Herzen. 

Und die roten Rosen verblühten nie in der „Villa Maria”. 

mit der Zeit erholten sich einige bei den guten Diners und wurden Stammgäste. 

Und der anderen, der schmachtenden Sänger und der trotzigen Kämpfer, wurden 
täglich mehr. 

Sie hatten das Mädchen angebetet und begehrten das Weib. 

Und rein und unberührt, mit zärtlicher Dankbarkeit an ihrem Mann hängend, 
ging sie durch ihre Reihen. 

Jedem leuchteten ihre Augen, jedem jauchzte ihr Lachen, aber im Herzen 
kümmerte sie keiner. — Da schlich eines Tages leise der Unfriede ins Haus. — Unter 
Küssen bat sie ihr Mann, den oder jenen weniger anzulacdhen, mit einem oder dem 
anderen weniger zu scherzen. 

— Er hatte das Rätsel in ihren Augen gefunden. — 

Erstaunt, verängstigt sah sie ihn an. 

Und wenig später, flebte er sie an, ihm treu zu sein. 

Da trat das Hässliche in ihr Leben. — Sie hatte nie daran gedacht, dass man 
unfreu sein könne. 

— Ein neuer kam in ihren Kreis. Mit siegessicheren Blicken, mit einem „du 
sollst mich lieben“, in den Augen. Aber auch er kümmerte sie nicht. 

Wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, schlich sie umber. 

Und die Scenen häuften sich von Cag zu Cag. 

Sie bat und flebte und schwor ihm ihre Unschuld bei dem lieben Gott, an 
den sie so kindlich glaubte. Und äls es nichts nutzte, schmollte sie. 

Und langsam wurde er ihr zuwider. 

Und dann kam ein Morgen, an dem er nicht mehr um Creue flehte, an dem 
er ihr mit harten Worten Untreue vorwarf. 

Sie wurde ganz blass und antwortete nicht. 

Als er gegangen war, ging sie auch. 

Ein Entschluss leuchtete in ihren Augen. 

Als sie wiederkam, lag ein wirrer Zug in ihrem Gesicht. 

Spät kam ihr Mann heim. Schöner als je sass sie vor dem Spiegel und 
kämmte ihr Baar. Sie kämpfte mit sich. Sie hatte ja eigentlich ihm einen Schmerz 
anthun wollen. — 

Unsicher sah sie zu ihm herüber und erschrak. 

Langsam schlid er mäher, und war nun neben ihr und kniete vor ihr und 
drückte seinen Kopf in ihren Schooss. 

„Verzeih mir, mein Weib, ich weiss ja, dass id an dich glauben darf, heute 
und immer! — 

Während ihre Hand über sein Haar strich, glitt leise ein wehes Lächeln um 
ihren Mund. 
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8 ift nun einmal fo, daß das uns raflemäßig und volkstümlich 

Anbaftende und Kennzeichnende unjere Stärke und befondere Schönheit 
bildet. Der Geift des Volkes ift etwas naturgefeglich Gegebenes. Darum 
ift er nicht zu überwinden. Und wenn Jahrtaufende an feiner Minderung, 
Fälſchung, Unterdrüdung arbeiten, in den beiten Eremplaren fommt er 
immer wieder zum Borfchein. Und je härter der Drud, je ftärfer feine 
Intenfität. Er reißt dann bie Umgebung, die Malle der Geringeren, mit 
fih fort, bereichert und fteigert ihre Seele und erhöht ihr Bewußtſein. 
Das ift die Miſſion der Genies, der ganz echten und vollfommenen Genies, 
die wie Zentraljfonnen leuchten. 

Das Raſſenmäßige und Volkstümliche ift fo weit gefpannt, baß es 
nicht in einer Nadelbüchſe oder Schminkdoſe Raum hat. Es läßt fi 
nicht einfapfeln, wie bornierte Nationalitäts-Fanatiter und ähnliche Narren 
und Dummföpfe heute noch möchten, wie nicht mehr Pofemufel oder 
Schilda oder Nazareth oder Berlin oder Rom oder Burtehude oder fonft 
ein Krähminkel, fondern die weite Welt der Schauplaß unferer Thaten ift. 
Mo immer auf unferem Erdplaneten wir uns ausleben mögen, Raſſe und 
Volkstum weben als Heiliges Myfterium in unferem Blute. Alle großen 
Deutichen find Bürger im meiteiten Sinne, fosmopolitifch und germanifch 
zugleih, mag auch zu Zeiten ihr beftes Schaffen fi) im engiten Heimat- 
lichen vollzogen haben. Dieſe murzgelhafte, mächtige Enge ſchließt Die 
Univerfalität der Bedeutung und Wirkung nit aus, fie leiht dem Werke 
den Ewigkeitsſtempel. 

Weil wir als ftärkiten eingebornen Trieb empfinden, Tosmopolitifch 
und germanifch zugleich zu fein, fo brauchen wir, wie heute politifch die 
Dinge fich Iagern, nicht bloß das Deutfche Reich, fondern eine germanifche 
Melt. Die Handwerker: Dummpeiten eitler Fachdiplomaten können ja recht 
verdrießlich und koſtſpielig fein, die Hauptjache vermögen fie auf die Dauer 
nicht zu verderben: wir halten die Welt feit, die wir brauchen. Für die 
Leute, die fich noch für eine Lex Heinze und dergleichen begeiftern, genügt 
ein Spudnapf. 
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Unter diefen und ähnlichen Gedanken verließ ich unfere bajuvarifche 
Bentraltultitätte, den von der Firma Heilmann und Littmann genial um⸗ 
gebauten Gambrinusdom in München, das königliche Hofbräuhaus am 
„Platzl“ — um irgend einen befreundeten Künftler in feinem Atelier zu 
befuchen. ch Hatte die Wahl. 

Und ich blidte von der Darimiliansftraße her noch einmal über die 
neuen ſchmucken ftudentifchen Korpshäufer hinweg zum hochragenden Giebel 
des Föniglichen Hofbräuhaufes auf. 

Was redt ſich da oben troßig und gemütlich) in eherner Ruhe? 
Fürmwahr, ein luſtſames Bild, ein echtes Künftlerwerk: die Silhouette eines 
bayeriſchen Bräufnechtes, ſchenkelſtramm, mit tüchtig erprobtem Biceps, 
die Maifchichaufel fchulternd, in jeder Linie ein ſelbſtbewußter, fibeler 
Kraftmenſch. Und von der Sonne umgleißt, von Stürmen umtobt, von 
Großftadtdunft ummittert, fteht er auf dem höchſten Giebelpunft, ein 
Symbol bajuvarischer Nedenhaftigfeit und Arbeitsluft. 

Welcher Meiſter bat diefes edle Kunſtwerk erjonnen und in Erz 
geformt ? 

Ich frage links, ich frage rechts, Feiner der biederen Kunftftabtphilifter 
weiß mir den Namen zu nennen. Dir felbit ift er entfallen. Ich mußte 
nur, daß ich das herrliche Bräufnechts-:Modell auf irgend einer unferer 
neunundneungig Ausftelungen ſchon gejehen und wegen feiner entzüdenden 
Naturwahrbeit bewundert Hatte. 

Da begegne ich einer amerifanifchen Malerin, meiner Freundin Miß 
Annie Renouf. Es ift erreiht! Die weiß nämlich alles, oder nahezu alles, 
eritens weil fie eine ftolge Amerifanerin, zweitens weil fie ein grund» 
geicheites, grundliebes, grundneugieriges Weib ift. 

„Deine liebe Miß Annie, von wem ift der Bräufnedht auf dem 
Nordgiebel des Hofbräuhauſes?“ 

„O, das weiß ich ſehr genau. Das (sic!) ift von Julius Jordan, 
einem Buren aus dem Dranje-Freiftaat. Wenn Sie mollen, 
können Sie ihn perjönlich Tennen lernen. Ich mohne jegt zufällig in 
feinem Haus, draußen in Gern bei Nymphenburg. Ein fehr lieber und 
feiner Menſch. Pündterftraße 35. Seine felbftgebaute Pille. Gleich 
daneben mohnt fein Kollege Rubolf Maiſon, eine Strafe meiter Dtto 
Julius Bierbaum und feine Inſulaner — wir find balb eine ganze 
Kolonie. Kommen Sie doch einmal. Aber bald. Ich muß wieder einige 
Monate nach Italien, zur Erholung. Ych baue mir felbft eine Villa in 
Gern, und das hat mich ein wenig müde gemadt.“ 
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Amerikaniſch. Ich Tenne au den Gatten ber Miß Annie Nenouf. 
Der ift Chemiler und Univerfitätsprofeilor in Baltimore. In den Ferien 
fommt er oft berüber, macht Hochtouren in den Alpen und erinnert fi) 
mit Vergnügen an feine europäifchen Studentenjahre in London, Paris 
und Münden. Ein großzügiger Menſch und Gelehrter. 

Alfo Jordan! Yulius Jordan — und ein Bure! Ein Dranje 
Freiftaat-Bure, der den Münchenern den Bräufnecht auf ben Giebel ihres 
Hofbräuhaufes ftelt. Nun ift mir das eherne Wahrzeichen als Kunſtwerk 
noch viel teurer, und ich Tann es nicht ohne heiße Empfindung betradjten. 
Der Blit erfchlage die Buren-Vergemaltiger! 

Und bald ftehe ich vor Jordans Billa in Gern. Dem Wohnhaufe 
ift ein umfängliches Bildhauer-Atelier angebaut. Aber ba erfchredt mid 
ein Plakat am Eifengitter: „Zu verlaufen, mit ober ohne Einrichtung.” 


Ein unterfegter, eleganter Mann in den Dreißigern empfängt mid). 
Aus dem etwas blafjen Geficht mit vornehmen Zügen bligen dunkle Augen. 
Die Manieren find mweltmännifch gewandt. Das abelig Künftlerifche giebt 
bie Hauptnote. Burel 

Mir fiten in der Halle feines Künftlerheims. Wir trinten Thee, 
plaudern, mufizieren. Miß Annie fingt ein Lied von Oskar Wilde, von 
Hans Richard komponiert, eine ſchwermütige Weife, ich begleite am Flügel. 

Dann ziehen wir uns ins Atelier zurüd. Da war Stimmung für 
intimere Fragen. 

„Jawohl“, begann Herr Jordan, „ich bin 1864 in Bloemfontein 
geboren, im Dranje⸗Freiſtaat. Seit Anfang ber fiebziger Jahre bin ich 
zu meiner Schulung nad) Deutfchland gekommen. Ich war im Gymnafium 
zu Stutigurt, im Lyzeum zu Hannover. Mein Vater, Kaufmann, hatte 
Import und Erport betrieben, bann wurde er Farmer im Freiftaat. 
Leider ftarb er ſchon 1875 in Stuttgart. Er mar geborener Württem- 
berger, meine Mutter Hannoveranerin. Meine Familie hätte mich gern 
innerhalb der kaufmänniſchen und weltbandelnden Sphäre erhalten. 
Deutſch⸗Afrikaner, das giebt einen Stich ins feurig Waghalſige, wild 
Unternehmungsluftige. Der moderne Kaufmann ift ja ohnehin fein Düten- 
dreher und giebt fi nicht mit Kleinigleiten unb Pfennigfuchjereien ab. 
Aber ganz anderes rumorte ihn mir. Gegen den Willen ber Familie 
und des Vormundes begann ich energijch mit der Kunſt. Im 21. Lebens: 
jahr bei Profeflor Engelharbt in Hannover, nicht lange, etwa ein Jahr, 
dann je ein Halbjahr Alabemie in Berlin und in Brüffel. Meifter von 
der Stappen bemwahre ich dankbare Erinnerung.” 
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Mann find Sie mit Ihren erften felbftändigen Arbeiten hervor- 
getreten? fragte id) dazwiſchen, indem ich die verwirrende Fülle von Büften, 
Gruppen, Skizzen, demolierten Stüden mufterte, die den großen Raum 
füllten. 

„Zuerſt habe ich 1886 in Berlin ausgeftellt. Aber das befriebigte 
mid nicht, trog aller Lobſprüche. Ich wollte höher und höher hinaus. 
1888 machte ich meine Studienreife durch Franfreih, Portugal und 
Spanien. Dann hinüber nad) Italien. In Rom blieb ich bis 1891, 
wo ich mit PBorliebe mit befreundeten ſpaniſchen Künftlern verlehrte. 
Mariano Benliure war mir einer der liebiten, ihm räumte ich willig einen 
ftarfen Einfluß auf meine fünftlerifchen Auffallungen ein. Eine intenfiv 
malerifche Natur. Ein eminenter Könner. Sie willen ja, wie man in 
Rom arbeiten Tann, wenn man fih nicht an Albernheiten verliert. Für 
den jchöpferiichen Menſchen ift dort eine herrliche Luft. Was hab’ ich 
nicht alles dort fertig gebracht! Ach nenne Ihnen nur Hauptftüde, die 
Heute noch meiner Kritik ftandhalten und. mich mit Dankbarkeit für meine 
fleißige Jugend erfüllen. Da ift vor allen mein Pygmalion in Marmor, 
mein St. Antonius in Bronze. Dann Faun und Sperlinge, die Gruppen 
Liebesgeflüfter, der Künftler und das Leben —“ 

Ich erinnere mid), rief ih. Hab’ ich mit Entzüden im Glaspalaft 
gefehen: der junge Künjtler ftrebt empor, ein heroiſcher Ringer, greift 
nach dem hohen heiligen Zorbeer — das Leben reicht ihm die Dornenfrone. 

„Dann meine Meduje — da ijt viel unſagbar Schmerzliches hinein- 
gedichte, und mein Porträt Pettenfofers. Überhaupt das zeitgenöffifche 
Porträt, das ift meine Leidenfchaft gemmorden, meine große Paſſion. Das 
muß alfo wohl das Spezififche meiner Begabung jein. Sie kennen Die 
prächtige Scene in Ibſens ‚Wenn wir Toten erwacen‘, mo Rubel von 
feinen Borträtarbeiten jpricht und die tiefiten Bosheiten der Künitlerjeele 
ausplaudert. So arg ift’s nun wohl in Wirkfichfeit nicht. Ich babe an 
die fechzig Borträts gemacht — Deutiche, Chinefen und Neger, dann eine 
Unzahl von Statuetten, liebenswürdige Damen, Ballerinen, alles was 
ſchön oder intereflant ift und fich der füßen Gewohnheit des Dafeins freut. 
Meinen Bräuburichen auf dem Hofbräuhaus Tennen Sie ja. Das Diodell 
war auch ein Prachtkerl. So treibe ichs nun feit 1891 in München. 
Es war eine fruchtbare Zeit. Was ijt nicht alles durch meine Hände 
gegangen: Entwürfe für Möbel und Inneneinrichtungen, Dekoratives, 
Architeftonifches, mein eigenes Haus vom erften Aufriß bis zum leßten 
Gebrauchsgegenftand darin — alles mein Wert.” 

Und nun alles fo herrlich geworden, bieten Sie’s zum Verlauf? 
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Wie mir fcheint, fein Lächeln abgewinnen. 

Denkſt du jegt an Kretas Klippen» 
füäftrand ? 

Ach, der Wind ift’s, der dein Auge feuchtet. 

Caß uns fröhlich diefen Strand betreten, 

Wo idy alles wiederfehen werde: 

Meiner Mutter Grab, mein trautes 
Dörfchen. 

Bald wohl Fehren wir zurück nach Hellas, 

Um dann wieder dort der Kunft zu leben.” 

„Sorge nicht,” verfegte Amathea. 

„Daß du mich gewürdigt, dir zu folgen, 

Iſt mir hohes Glüd, du mein Beliebter.“ 


Ihm zur Freude lebte noch im Dorfe 
Seiner Kindheit Freund, der alte£indholm, 
Der des Haben früh erwachte Neigung 
Sür die fhöne Kunft des Malens 
pflegte — 

Selbft ein wenig Künftler der Palette —; 
Dodh am beften in der Bolzfchnittarbeit, 
Die im Xorden manden Meifter findet. 


Als nun £indholm, weiß, gebüdt, doc 
rüftig, 

Sangfam, langfam feinen Sreund erfannte, 

Endlich mit dem Aug’ der Liebe völlig, 

Bot er fröhlih ihm fein Haus zur 
Wohnung, 

Und für Amathea, deren Kiebreiz 

Seine alten Augen noch entzückte, 

Wußt' er fchnell fein allerſchmuckſtes 
Stübchen 

Mit dem Fleiß der Frende herzurichten. 


„Hätteſt du mir doch, mein lieber Sören,” 

Sagte £indholm, „Hunde deiner Heimkehr 

Sugefendet, daß ich Lannenreifer 

Sum Empfang dir hätte freuen fönnen; 

Schmudlos nur kann idy mein Baus dir 
bieten.” 


„Leurer Dater”, fagte Sören läcdyelnd, 

„Schöner, als es grüne Reiſer fönnten, 

Bot mir deines Hauptes Schnee Will 
fommen; 

Denn der Schnee ift meiner Heimat 


Seftfleid.“ 
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„Seltfam! wahrlich feltfam!” rief der Alte, 
„Did nun, Sören, wiederfehn zu dürfen. 
Was bringt dich zurüd? Erzähl’, berichte! 
Und wo haft du diefe edle Perle 

Denn gefiſcht? Im Mittelmeer? Dies 

Weibchen! 
Wunder bringft du heim. Jedoch erzählel 
Das erleb’ ihnohP? Mein guter Junge!” 
So der Breis, gefhäftig heiter. — 
Sören 

Gab Beriht von feinen Wanderjahren, 
Und daß Amathea als Modell ihm 
Dienen wolle, — einem großen Werte. 
Staunend hörte alles dies der Alte. — 


Und fie plauderten, die Pfeifen rauchend, 
Don vergang'nen Tagen, vonder Sufunft, 
Weldye Sören mit Begeift’rung malte: 
„Was mich hergeführt vom Süden,” 
ſprach er, 
„Iſt vor allem meines Herzens Sehnfudht, 
Aber dann der Drang, was ich gewonnen 
In der ferne meiner Wanderjahre, 
Sum Gedeih’n des Dolfes mitzuteilen. 
Dieles fah idy, mandyes lernt’ ich ſchätzen. 
Diefes, das Dortrefflidye, fei allen 
Den Bewohnern meiner lieben Heimat 
Durd ein ftilles kluges Müh’n vermittelt.” 


„Edel ift dein Plan,” verfeßte Lindholm. 
„Ferne von der großen Welt verbringen 
Wir das Leben mit dem Bau des Aders 
Und mit Sifhfang in den nord'fchen 
Meeren. 
Diefes Handwerk madıt uns rauh, doch 
tüchtig. 
Rauh, ja oftmals wild — man darf's 
nicht leugnen. 
Wenn der Sifher Ernte reich gewefen, 
Kommt es vor, daß fie beim Glaſe toben 
Und des Abends mit dem Streit der Meſſer, 
Mit Geſchrei die dunkeln Baffen füllen. 
Das ıft leidig. Sie find ſchlecht erzogen.” 


„Ja, für eines Volkes Maſſe müffen 

Stärf’re Beifter da fein, die fie leiten. 

Sieh, die Welt da draußen, mächtig, 
herrlich, 


Kypris: Madonna. 


Unaufhaltfam fchreitet fie entgegen 
Böher'n Sielen, die der Menſchheit würdig. 
Und der Menfch, — er lebe, wo er lebe, — 
‚Unter jedem Bimmel, foll die Stufe 
Eines größern Dafeins fidy erobern. 
Lehr' ihn nur das Schöne erſt empfinden, 
Und fo wird er bald das Gute fuchen. 
Darum bracht' ich aus dem Land der 
Schönheit 
Eud ein lichtes Bild, das endy erzieh’n foll, 
In das Dunkel eurer ftarren Berge.“ 
„Wie? Ein Bild? Mein lieber alter 
Junge, 
Sprich!“ — „Laß mid nicht Alles gleich 
verraten. 
Meine Kunft foll euch zu Höher'm führen. 
Neue Zeit bringt neue Ideale!“ 
Damit ließ er den erftaunten Alten, 
Der bedenklich blickte, nicht begreifend, 
Was denn Sören Nenes, Schönes brächte. 


Da der Hadymittag nun goldig lachte, 
Rief der Maler feine junge Gattin 
Sur Dollendung des Gemäldes, das er 
Mitgeführt auf feiner Reife. — Lraulidy 
War's im Simmer, weihevoll und ftille, 
Das vom Licht der Sonne Par durchleuchtet. 
Während nun, vor Amathea fitzend, 
Sören fhuf an feines Werks Doll; 
endung — 
Wen’ge Süge fehlten nur dem Ganzen — 
Mußte fie dem Auge des Betrachters 
Wie Anadiomene voll Kiebreiz 
Und zugleich, mit ihrem frommen Blicke, 
Wie Maria finnig ernft erfcheinen. 
Auf der fammetweichen Wange träumte 
Jener holde Schimmer Griechenſonne, 
Die befchienen hatte ihre Kindheit. 
Ad, wie war fie dem beglüdten Maler 
Eine junge, — ewig junge Kypris. 
Dod ihr Blick, voll Anmut und voll lDürde, 
War Madonnenblid. 
So ſaß fie heute 
Dor ihm, und er fonnte, wie fein Streben 
Cange war, das deal Marias 
Mit hellen'ſchem Schönheitsgeift ver: 
fchmelzen. 
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un im Plaudern fagte Amathea: 
„Sören, weldye Wonne fand ich heute 
In dem frifhen Wind der Klippenfüfte, 
Als der Morgen fi mit roten £ichtern 
Auf des Sundes Wellen fchaufelte. 
Und die Berge — Gott, wie find fie 
mächtig!“ 


„Mädtig! wie das Wort, wie der 
Gedanke, 
Der ein ganzes Dolf in Seffeln legen, 
Der ein ganzes Dolf befrei'n kann. — 
Siehft du 
Um der hohen Zuft des Denkens willen 
Möcht’ ich ewig leben. — Weldye Wonne 
Muß der Gott empfinden, den ihr 
„Dater“ — 
„Lieber Dater” nennt, — nicht wahr, fo 
fagt ihr? — 
Wenn er Sonnen und Planeten, Monde 
Denken fann, und Dölfer wie die Briechen, 
Menfhen wie Prometheus und wie 
Ehriftus.” 


„Do die Blumen denft er auch. Ich 
fah es, 

Als ich durch das Haidefraut am Abhang 
Beute Morgen ftreifte. Und die Dögel! 
Ad, wie war die ganze Welt holdfelig! 
Als ich in den IDald von Buchen, Tannen, 
Auf der Höhe drüben, früh hineintrat. 

©, da war es traulich, groß und lieblich! 
Alles dies war mein, denn ich war einfam, 
Und ich fühlte mich fo ftolz, den Morgen 
Mein zu nennen, diefen Lau des Moofes, 
Diefe Wipfel, leicht bewegt, und drüber 
AU des weiten Himmels blaue Klarheit. — 
Aber dann trat ich hinaus zum Rande: 
Da fiel fteil hinab der Berg zum Meere; 
Unten lag es tief und hell und atmend. 
Und da ftand ich oben, Plein, voll Bangen, 
Doll Entzüden, überwältigt, ſtaunend, — 
Und um gleihfam midy zu retten, bargich 
Meine Stirn im leicht betauten Graſe, 

Duftend, o fo köſtlich friſch! und leife 

Strid der Seewind über meine Wangen. 
Ja, wie herrlich ift doch deine Heimat!” 
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„Meine Heimat! Ja. Doch Amatheal 
Mahne nicht mit deinen holden Worten 
Mih an diefer Schöpfung ZFauber. 
Innigſt 
Will ich dem Gedanken Form verleihen 
In dem Bilde hier. Gleich iſt's vollendet.“ 
Aber bänglich fühlte ſich die Griechin: 
Eines konnte ſie doch nicht bekennen: 
Daß am Morgen fie ein ſchöner Schiffer 
Fröhlich grüßte: „Weld ein Wunder, 
Fremde! 
Solche Schöne ſah ich einſt im Süden 
Auf der Seefahrt. In Korinth und 
Eypern. 
Heiß entflammen foldye tiefen Augen. 
In der Nacht von foldhen ſchwarzen £oden 
Schlaf’ ih gern. O Bott, ih muß dich 
lieben!“ 
Nicht verftand, doch ahnte fie der Worte 
Sinn und fie entfloh dem jungen Schiffer, 
Halb wie ſchuldig, in den Arm des Gatten. 


Daran mußte plößlidy fie gedenken. 
Und fie fchwieg, indeffen Sören malte. 
Plõtzlich ging ein Meiner leichter Schauer 
Über ihre Glieder. 
„Amathea, 

Warum fhauderft du?“ „Mich fröftelt.” 

„Nicht doch, 
Sieh das Licht, das dich umflutet, Liebling. 
Du bift müde. Schließ’ die Augen, ruhe, 
Aber wende fo mir zu dein Auntlitz.“ 
Und er malte rüftig, felbftverloren, 
Während Amathea augenzwinfernd, 
Leicht zurückſank an den Stuhles £ehne. — 


Eine Stunde rann in trauter Stille, 

Bis der Sonne Kichter rings erlofchen. 

Und da war's gefcheh’'n, das Werk 
vollendet. 

Glücklich ftand er auf, betradytend beide, 

Amathea und die Mutter Gottes. 

Seis auf feiner Gattin weiße Stirne 

Haucht' er einen Kuß und ging durdy 


Dämm’rung 
In Bedanfen zu des Dorfes Kirche. 
[ L 


Kaftner. 


Goldig dur begrünter Bäume Sauber 
Glomm des Abends wundervolles Spätrot. 
Scdläfrig Dogelzwitfchern nur belebte 
Und das Weh’n der fchlanfen Weiden. 
zweige 
Dieſes Ortes Frieden. Suchend fand er 
Endlich ſeiner Mutter Grabesſtelle. 
„Anna Vinje“ war der Stein beſchrieben. 
Chränenlos, doch mit bewegter Seele 
Stand er einfam finnend vor dem Hügel, 
Den gefhmüdt die treuen Hände Kind» 
holms 
Mit des Sommers legten Blumen. 
„Mutter,“ 
Dadıte Sören, „deiner Ajche weih’ ich 
Stilles, langbewahrtes Angedenfen, 
Und obgleich ich nicht die Süge fenne 
Deines Angeſichts, wie einft es blühte, 
Iſt mir’s doch, als Fönnt’ ich fie wohl 
ahnen. — 
Kann ich's wirklich? Nein, ’s ift liebe 
Cãuſchung. 
Kein Gebild des Geiſtes trägt die Züge 
Einer Mutter, die man nicht gefannt hat.“ 


Ehe noch die Dämm’rung alles hüllte, 
Crat er ın das Innere des Kirdhleins, 
Um mit voller Andacht hier zu fcheiden. 
Drinnen war's erfüllt mit weichen 
Schatten; 
Nur am Altar fah er wohl die Sormen 
Eines großen Bildes der Madonna. — 
Sören, der nun lange ſchon gewohnt war, 
In den Kirchen ferner großer Städte 
Jedem Gottesgruß der Hunft zu folgen 
Und mit Künftlerblid ihn zu erwidern, 
Nahte ſich dem Bildnis. — Schlicht und 
funftlos, 
Sa, gefhmadlos war's aus Holz 
gefchnitten. 
Ohne Adel, ungefhidt und dürftig, 
Wie die ſchlichte Arbeit eines Kindes, 
Stand es da vor dem verwöhnten Auce. 


„Solch' ein Bild erbaut den gläub’gen 
Beter?" 
Dadte Sören. „Des Gemüts Derehrung 
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Sollte beffer ſich verfhwiftern Fönnen 

Mit der Kunft des Schönen. Höh're 
Andadıt 

Wird die größere Dollendung wirken.” 

Und er dachte ftolz der eignen Arbeit. 


„Beil’ger Sriede,” ſprach er, „wenn ich 
fomme, 

Dich zu flören, nimm den großen Dorfaß 
Meiner Seele zur Entführung deffen, 
Was ich dir, faft gleich dein Diebe, raube. 
Denn was diefer Raum im Licht der Sonne 
Gläub’gen Herzen oft verfündigte, 
Wiegt nicht auf, was der Gereifte heute 
Bei dem Licht des Mondes hier vollendet.” 


Und er nahte fih Marias Bildnis, 
Weilte finnend ftumm vor der Madonna. 


„Sollein Volk,“ fo ging’s durch feine Seele, 
„Weldyes ftarf, doch geiftig unerzogen, 
Noch in unf’rer Seit zu Götzen beten, 
Die den Sinn zu feinem Höhern läutern ? 
Darum war das Dolf im gold’nen Hellas 
Kühn, bedeutend, heiter und voll Anmut, 
Weil in fchönen Bildern feine Götter 
Seinem Beift entftiegen.” — Alfo fann er. 
Da durdbligt es ihn: „Wie wär's, 
Madonna, 
Wenn ich dih vom Throne ftieße, — 
plöglich ? 
Denn nicht 3ögernd kann ich das vollenden, 
Was ih will. Schon geht hinab mein 
geben. — 
— Dich zu ftärzen komm' ich, o Madonna! 
Armes Bildwerfl Um ein and’res fchöner, 
Weit erhabener, anbetenswürdig, 
Diefem Dolf, dem ftaunenden, zu ſchenken. 
Unfichtbare Macht, fo wird man fagen, 
Babe did in Staub hinabgeworfen. 
Salle! — Alte Seit, fie falle mit dir! 
Nur das Neue lebt und wirft das Große.” 


Und er ftredite aus die Hand zum Srevel, 
Und er rührte kühnlich an das Bildnis, 
Daß es ftürzte, und der Fall die Kirche 
Mit entjetstem Widerhall erfüllte. — 
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Da vernahm er haftig fchwere Tritte, 
Und ihm nahte — £indholm, keuchend, 
. zitternd. 
„Lindholm, du? — Warum bift du 
gefommen ?” 


„Um mit dir zu beten, lieber Sören, 

Für das Wohlergehen Amatheas. 

Denn indeffen du hier weilft, befiel fie, 

Wie durch Angſt der Ahnung, tüdfche 
Krankheit. 

Gegen Abend fah id di hinausgeh’n 

Dierher, und auch midh ergriff die Bängnis. 

Sag’ mir, was gefhah? Mich fchredit 
ein Kraden 

Aus der Safriftei, wo in Betrachtung 

Deinem Kommen ich entgegenharrte. 

Sören, laß uns nun zufammen beten!” 


„Beten? Guter Lindholm, dunkle Mächte 
Der Natur, wenn fie dem Leben drohen 
Amatheas, lenft nicht Menfchenbitte. 

Wenn fie uns das £iebfte graufam nehmen, 
Seh’n wir ihrem Wirfen nach bewundernd. 
geidend und bewundernd muß man leben.“ 


„Diefe Sprade hier, im Beiligtume? 
Sörenl Was beginaft du? — Wo, wo 
ift ſie? 


Die Madonna, unfers Altars Zierde?“ 


„Hörteft du das heil’ge Bild zerfchellen ? 
So erflang es wohl, als einft in Juda 
Götzen ftürzten in den Blaubensfämpfen.” 


„gafenderl ©, Wahnfinn! — Was 
verbrachſt du?! 
Ruhe, — gieb mir Ruhe, o Madonna, 


Daß ich ihm nicht fluche, den ich liebel” 


— Sören fah im Mondlicht Eindholins 
Züge 

Tief erſchüttert: doch nach kurzem Kampfe 
Nahm ihn dieſer bei der Hand und ſagte: 
„Ich bin alt, — ich kann mich überwinden. 
Aber du befenne: was verführte 
Di zum Bilderfturz?“ 

„Du weißt es, £indholm. 
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Eine nene Zeit will ich euch geben 
Mit den neuen höhern Jdealen. 
Doch nicht fanft vollzieht bei deinem Volke 
Sidh der Wedel irgend welcher Dinge. 
Zäh und feft und troßig ift der Norweg'. 
Doch das Wunder, — das allein fchafft 
Wunder; 
Denn an diefes glauben fie. ©, hilf mir, 
Daß das Dolf erfahre, durch ein Wunder, 
Über Nacht, fei feines Altars Fierde 
Unmwert vor dem Gott befunden worden, 
Und in Trümmer fei es hingefunfen. 
So befiegen wir das Überlebte. 
Und an einem Bild aus meinem Geifte, 
Das die Stelle einnimmt der Madonna, 
Wird der Sinn zum Höheren erzogen.” 


„Sören!“ fagte drauf der Breis mit Beben, 
„Du bift groß, doch Palt iſt deine Seele. 
Warm das Leben aufzufaffen, fehlt dir. 
Du willſt Beil’ges fchaffen, und dir felber 
Iſt nichts heilig? Du will rühren 
And'rer Menfchen Herz, und bift doch 
herzlos ? 
Neue Seitl Jal Nene Ideale! 
Ganz unwürdig foll das Alte heißen? — 
Höre, was fo wahr ift, wie die Sterne: 
Diefes armen Werkes Bildner kannt' id. 
Seurig war fein Geift dereinft und 
ftrebend, 
Und er fuchte ihn in Bilderwerfen 
Mit Bedeutung auszufprechen. Endlich 
Sand er für das Höchſte feiner Seele 
Einen Ausdrud, als ihn zarte Kiebe 
Nahe brachte einer Fran, die lange 
Er gekannt und hody geehrt im ftillen. 
Bitt’res Schidfal traf das Weib: den 
Öatten 
Und den Sohn nahm ihr die See. Die 
Beiden 
Sah fie niemals wieder. Starfertrug fie’s. 
Doc der Schmerz verflärte fo ihr Antlit, 
Daß fte der Madonna gleich geworden. 
Diefes Weibes nahm ſich an der Bildner, 
Und er fchuf mit feinen beften Kräften 
für die Kirche das bejcheid’'ne Bildnis. 
Zange Jahre ward zu ihm gebetet, 


Kaſtner. 


Fromm, mit Ernſt, denn es genügte 
allen. — 

Hier auf dieſem Friedhof ruht die Edle.“ 

„And — wer ſchuf — dies Bildnis?" — 
„Sch, o Sören!” 

„Dud“ — „Es ift das Bildnis — deiner 
Mutter!” 


Starr fieht nun der Mann dem Greis 
ins Auge, 
Das im !llondftrahl leuchtend ihm be- 
| gegnet. 
Er bededt fein Antlig mit den Händen 
Und finft ſchaudernd auf die Altarftufen. 


Über ihn gebeugt ftand Eindholm zitternd, 
£egte anf die braunen Koden Sörens 
Seine welfe Hand und ſprach verföhnlidh: 


„Auch die neue Zeit wird alt, bedenf” es, 

Und auch fie wird unwert einft befunden. 

Sragen wird man fie: Trugft du das 
Hochſte 

Schon in deinem Schoß, da du ſo ſtolz warſt ? 

Auch die neue Zeit ſinkt einſt zuſammen, 

So wie du und wie mein armes Bildwerk!“ 


Aber vor dem Altar lag vernichtet 
Sören bis zum Grau'n des nächſten 

Morgens. 

® x ® 

Als er heimfam, fand er feine Gattin 
Auf dem Lager, einer Toten ähnlid. 
Schlimmes Sieber Fam, die Luft zu rächen, 
Die die Griechin an der See, im Walde 
Füngft genoffen, doch noch Andres war es: 
Beiße, wilde, namenlofe Sehnfucht 
Nach den Bergen und den Sluren Kretas, 
Die fie lang heroiſch ihm verfchwiegen. 
Ohne Rettung welfte hin die Holde. 
„Sören,” fprady fie, „ach, ich würde leben, 
Wenn du wieder heiter lächeln Fönnteft. 
©, midy fchauert’s in dem fremden Lande. 
Baft du wirflich mich geliebt, o Sören? — 
Sieh’, die Wogen blau, der Himmel 

endlos — 


Kypris- Madonna. 


Weißer Schaum umraufcht den Bug des 
Schiffes — 

Hephalonia — waldgefrönt — erblidft 
du’sp 

Siehft du dort den mädıt'gen Monte nero? 

Sante, fei gegrüßt; — in rotem Marmor 

Wölben fi die Schluchten und die 
Grotten — 

Weiter — weiter — ſchnell, o Schiff! — 
Arkadien, 

Ja, du biſt es Bergesflur — und einſam 

Dort Stamphonia — die ſtille Inſel — 


Endlich, endlich — — lebe wohl, mein 
Gatte —!“ 

„Cebe!“ rief der Mann, „ich will dich 
lieben!” 


Doch es war ihr leßtes Wort. — Serriffen 

Don dem Weh’ fah feine firenge Seele, 

In weld’ dunkles Land die Schönheit 
wandelt. — 


Sörens Einfamfeit ſah feine Chräne. 
Über Amatheas Totenhügel 
Raufchten wild im Sturm des VNordens 
Sichten. 
Deren Wange des Hymettos Düfte 
Einft geliebfoft, traf der rauhe Seewind, 
Jener Spielgefell der Jslandfijcher. 
Und vereinfamt ſtand des Kiünftlers 
Werfftatt. 
Einmal nur vor dem Madonnenbilde 
Kniete Jemand: — jener junge Schiffer. 
Diefes war die einz’ge Beterftimme, 
Die gefproden zur Madonna-Kypris. 
Und vereinfamt ftand des Dorfes Kirche. 
Feindlich fahn auf Sören diefe Menfchen, 
Die in ihm den Srevler heimlich ahnten. 
Und aud ihn, den letzten der Genoffen, 
Der Öetreuen, £indholm, nahm der 
Tod ihm. 
Er war einfam in der fremden Keimat. 


Da ergriff ihn Trieb zu em’gem Wandern, 

Und als er des Todes düft’re Stimme 

In der eig’nen Bruft vernahm, beſchloß er, 

Einmal noch zu ſchau'n die Pracht des 
Nordens, 


——— — — —— — — — —— — — — — — — — — — — 
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Ob fie feinem Buſen Frieden brächte, 
Dann zurüd ins lichte Sand der Schönheit, 
Unter Palmen ungelannt zu fterben. 


Und fo 309 er immer höher nordwärts, 

Bis das Kap von Magers gewaltig 

Ans dem Meer emporftieg. Bier noch 
einmal 

Wollt’ er ſchau'n die mitternädyt’ge Sonne, 

Un der Grenze der bewohnten Erde. 


Einfam hoch, zur Feit der Morgenröte 
Stand er auf dem Selfen, um den Hymnus 
Diefer Sonnenfeier zu vernehmen. — 
Und fie fam, die Sonne, tief im Uebel. 
Durpur flammte rings ihr Königsmantel. 
Wie durdglähte Berge türmten mädıtig 
Sid des Eifes rote Pradtpaläfte — 
Höher ftieg fie; es verblich die Nöte. 
Bläulich Plar umfloß die Luft das Nordkap, 
Und der Dögel weiße Flügel blitten, 
Durch den Gifcht der dunfelgrünen Wogen. 


Sören aber ſtreckte aus die Arme: 
„Du erhebft mich, Geift der Weltenftürme, 
Denn es bebt der Atem deines Waltens 
Mir durchs tieffte Herz! — Des £ebens 
Irrtum 
Werf id hin zu deines Thrones Stufen. 
Und ich feh’ es wohl, daß ohne Liebe 
Keine Gröfe if, fein wahrer Adel. 
Diel zu fpät fam in mein rauhes Keben, 
Als ih übermenfchlidy mich empfunden, 
Jene zarte Blüte, AUmathea! — — 
Ah, umtofe mid, du Sturm der Schöpfung! 
Komm, o Schnee, herab von dem Gebirge, 
Das im Weften dunkel, groß und einfam 
Auffteigt wie die Hand des Herrn. — 
Ich betel — 
Nicht ein Heiligtum des Herzens opf’re, 
Menfch, für irgend eine Menfchengröße. 
Sühnung giebt es nicht für eine Seele, 
Die der andern Todesweh’ bereitet, 
Andre Sühnung nicht, als daß fie fterbe. 
Du Natur, verfagteft mir die Kiebe. 
Sterben will ih drum in deinen Armen. 
Die du felbft ja Feine Kiebe Fenneft. 
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Deine Blumen wie dein Sonnenlädheln 
Sind ein Traum wie deine Donnerflürme, 
Ohne Güte, Haß und ohne Seele. 

Sterben laß mich, unerforfchte Mutter!“ 


Und um Mitternacht erfchien die Sonne 
Einmal nod. Um diefe Stunde deckte 
Sinfternis die Welt, ihm fern im Rüden; 
Aber dumpfer Glanz umwob das XIordfap 
Stumme Tagnadt rings. Don fern, 
mit Dröhnen 
Klagt ein Nebelhorn. — Entfeßen, 
fhlummernd, 
Cräumt den Mittagstraum des hohen 
Uordens. 
Dal — ein grauenvoller Hohn der Ödel 
Ob den Waffern, in dem bleichen Uebel, 
Rieſengroß, fah er fich felber ftehen, 
Öeifterhaftes Spiegelbild des Nordens, 
Riefengroß und doch ein Nichts! — 
Ihn fchaudert. 


Sören war auf einen Stein gefunfen, 
Müde von dem Schaun. Da fam der 
Schneefturm. 
Wolfen, eisbeladen, wälzten düfter 
Dor die Sonne ihre weißen Kaften. 
Und die Nebel fämpften. — Rote Ströme 
Seuerlichtes warf der Ball der Sonne 
Tief vom Horizonte durch den Schneefall. 
Ach, fein Weg zurüd zu Hellas’ Myrthen. 
Graufige Umarmung wilder Stürme. 
Sinnlos Donnern der zerriff’nen 
Brandung. 


Kaftner. Kypris: Madonna. 


Nacht und Tag in grauenvoller Hochzeit. 

Doch ein andres Licht glomm auf, zu 
fämpfen 

Mit dem leßten Sonnenrot: der Nord⸗ 
fein. 

Belle Barben fandt’ er aus wie Pfeile, 

Mit geheimnispollem Hniftern. Riefig, 

Majefätifh nahm er ein den Bimmel. 

Siegreich ftand des Nordlichts Strahlen» 
krone 

Über allem hoch am Pol des Bimmels. 

Glorreih war die Nacht. — Und Sören 
fah es. 

Dann entfchlief er, trog des Sturm» 
gebraufes. 

Und das Schneetudy wehte übers Tordfap, 

Dedte den Erftarrenden, — den Toten, 

Büllte fein Gewand und dann fein 
Antlitz. 

Ruhe fand die heimatloſe Seele. 


Nach den Wolken, zitternd, kamen Sterne, 

Und gigantiſch auf dem hohen Felſen 

Stand die Nacht, vermählt mit tiefem 
Schweigen. 

Leiſe, fühl und ernſt und ohne Klage 

Ob des Toten, der hier einfam ruhte, 

Strih der fanft're Wind des nädften 
Morgens, — 

Über Sörens felfenhohes Schneegrab, 

An der Grenze der bewohnten Erde. — 


So ging Sören ein zu feinem Gotte. 
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ohne Ausſicht, daß es je anders wird — — flich, ſäch, Rich, fd, Kid, 
ih... — — Furchtbar. Und dafür halommen fie fünf Gulden ig 
der Woche. Fünf Gulden! ſtich — fi — ſtich — ſtich — — Eine 
Aundſchaft tritt ina Geſchäft. Die Mädel ſehen für einen Augeublick zur 
Thüre. Frau Reinhart tritt hinter den Ladentifch, um den Manu zu 
bedienen. Er verlangt ein Hemd. Schon hundertmal hatten die Mädel 
das langweilige Feilſchen und Handeln gehört. Immer dieſelben Worte, 
dieſelben Redensarten. Aber es bietet doch eine kleine Abwechslung im 
ermüdenden Lärm der ſurrenden Nähmaſchinen. 


* * 
* 


Die beim Fenfter fitt, ift die Guftel. 

Man nennt fie ihres auffallend blonden Haares wegen: bie blonde 
Guſtel. 

Sonſt ein ſchmächtiges Mädchen mit tiefen müden Augen, blaß — 
ſo wie die anderen. 

Und doch wieder nicht wie die anderen. Nichts von dem lächerlichen 
Stolze: Das Fräulein ſpielen, keine Arbeiterin ſein wollen. 

Guſtel hatte etwas ſelbſtändig Ernſtes in ihrem Thun. Die Mädel 
fanden es bald heraus: Guſtel war in einem Verein und hatte einen 
Liebhaber. Ja noch mehr. Sie lebte mit dem jungen Mann zuſammen. 

Erſt allgemeine Entrüſtung, dann erkundigten ſie ſich: wie es wohl 
wäre, wenn man mit einem jungen Dann ohne Pfaffenwort und Himmels: 
jegen verkehrt. 


* * 
* 


Abends in einem Vorftabtlaffeehaus. 

An dem mittelgroßen Zimmer ftehen ſechs Tiſche eng beifammen. 
Das Fenſter und die Eingangsthür find mit einem rot-weiß geftreiften 
Vorhange behängt. In der „Caſſa“ fitt eine ältere Srau, vor fi das 
Eintragebud. Links ein paar Flafchen: ordinäre Schnäpfe. Rechts ein 
Teller mit billigen Mehlfpeifen. Hart, unappetitlih. Zwei Ollampen 
erbellen den Raum. Schier greifbar bie fcheint die von Kaffeedunft, 
Rauch und Schnapsgeruch geſchwängerte Luft. An dem Tiih bei der 
Eingangsthür figen drei Männer und fpielen Karten. Schmierige Karten, 
deren Figuren verwilcht, kaum fichtbar find. Die Leute find feine Ge 
wohnheitsſpieler. An ber leidenjchaftslojen Weile, mit der Verluft und 
Gewinnit hingenommen werben, fieht man, daß fie nur zum Zeitvertreib 
ſpielen. Am gegenüberliegenden Tifche jchälern zwei Burfchen mit ber 
Kellnerin. 


Die blonde Buftel. 167 


Der Mitteltifch ift Ieer. 

In der Ede ſitzt ein junger Arbeiter. Bisher hatte ex Zeitung ge- 
Iefen. Yett ſchiebt er die Blätter weg und. zündet fich eine Gigaretie an. 
Ab und, zu. blickt ex nach der Thüre. 

Endlich. 

Ein Mädchen tritt ein. Unter dem ſchwarzen Spitzentuch quillt das 
reiche blonde Haar hervor. 

„Grüß dich Gott, Franzel!“ 

„Servus Guſtel!“ 

„Was, heut is ſpät word'n? J hab’ ſchon nimmer ber geh'n woll'n.“ 

„Habt's g'wiß viel z' thun.“ 

Die Kellnerin kommt. Guſtel beſtellt ſich einen Kaffee. Sie hängt 
dann das Spitzentuch auf den Kleiderhaken und ſetzt ſich neben Franz. 

„J bin heut ſchrecklich müd', Franzel. Die Füß' thuan mir ſo weh 
vom Maſchintreten.“ 

„Du taugſt halt nichts zur Näherei, zu ſchwach.“ 

„as hätteſt denn g'macht, wenn i net kumma wär'?“ 

„Z' Haus ganga wär i.“ 

„Du Franzel — wann i a mal wirklich net kumma möcht?“ lacht 
das Mädel. 

Der junge Mann iſt um eine Antwort verlegen. Er legt den 
Cigarettenſtummel auf den Aſchenbecher und ſieht der Guſtel ins Geſicht, 
in die großen, müden Augen. 

Guſtel lachte. „Glaubſt du's wirklich, o du Tſchapperl!“ 

Die Kellnerin bringt den Kaffee. Ein dünnes, lichtbraunes Gebräu. 
Während Guſtel ißt, erzählt Franz einen Vorfall aus der Fabrik: Ein 
Arbeiter wurde wegen Agitation entlaſſen. Niemand fand den Mut, für 
den entlaſſenen Kameraden einzutreten. Die paar Ehrlichen wagten es 
ſelbſt nicht, da ſie nur zu gut wußten, daß ſie von den anderen nicht 
unterſtũtzt würden. 

Guſtel ſchiebt die Taſſe zurück. 

„Warum's doch auf der Welt ſo a Ungerechtigkeit giebt?!“ 

„S' wird ſchon a mal anders. D' Schuld, daß 's noch net is, 
liegt nur an uns ſelber: Wir laſſen uns z' viel g'fall'n.“ 

Die drüben zahlen. 

„Dir zahlen a, Fräul'n .. .” ruft Franzel der vorbeieilenben 
Kellnerin zu. 

Guſtel bindet fich vor dem ftaubigen Spiegel das Spitentucd) um. — — 

Die jungen Leute gehn nach Haufe. 
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Selten begegnet ihnen jemand. 

Auch in den kleinen Parkeinlagen ſitzen wenig Leute mehr: hie und 
da ein Liebespärchen. Ein paar ſchmutzige Arbeiterkinder laufen noch um⸗ 
ber. Ihre Eltern find in einem entlegenen Bezirke beſchäftigt und kommen 
erit fpät abends Hein. Niemand fchert ſich um die Kinder. Iſt es ſchön, 
fo tummeln fie fih auf der Straße umher, wenn’s regnet erbarmt fich 
irgend eine Nachbarsfrau und läßt fie in ihre Wohnung. 

Franz und Guftel hatten ihr Wohnhaus erreicht. 


* = * 

Frau Reinhart war zeitig nachmittags fortgegangen. Zu einer 
Kindtaufe. Zuerſt nähten die Mädchen fleißig fort, nur hie und da wurde 
ein Wort gewechſelt. Dann erzählte die dort in der Ecke — die Kathi — 
von einem neuen Hut. Die beiden Mädel herüben — die Poldi und 
Fanny — kicherten und riefen ſich abgeriſſene Süße zu. 

„Was lacht's denn ſchon wieder?“ fragte die ſchiefgewachſene Peperl. 
„G'wiß von euere Verehrer!“ 

„Biſt uns vielleicht neidig?!“ 

„Könnt mir einfall'n. J hab' ſchon ſelber an.” 

Da lachten alle. Die ſchiefgewachſene Peperl mit den beiden Warzen 
und der Zahnlücke — und ein Verehrer. 

Peperl war beleidigt. 

„Glaubt ihr's etwa net?“ 

„Na, den möcht' i kenna!“ rief die kecke Poldi. 

„Dös iſt leicht. Der Herr Antonis, der Kommis von drüben, wo 
wir die Maſchinwoll' kaufen!“ 

Wieder allgemeines Gelächter. 

„Da hab'n wir ſchon zwa noblere Verehrer!“ rühmte ſich die Poldi. 
„Was Fanny!?“ 

„Dös glaub’ il” beſtätigte Fanny. 

„Werd'n a weiters was ſein!“ die Peperl darauf. 

„Schau dir ſ' nur an, am Sonntag hol'n ſ' uns ab!“ 

„zwei elegante Herren. Fein beinanda.” 

„Und Geld hab’n ſ'!“ wieder bie Poldi. 

„Wo Habt ihr |’ denn fenna g’lernt?” fragte Kathi. 

„Vorige Wochen, im Brater.” 

„Das war a Hetz! Wenn wir nur net hätt’n vor Thorfchluß 
3 Haus fein müſſen. D’ ganze Naht hätt'n wir durchg'juckt!“ 
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„Zuerſt hab'n |’ uns Blumen Tauft, dann jan wir in a feine 
Reftauration fpeifen g’angen und dann mit an Fialer gefahrn!” 

Die Augen Fanny's glänzten. Peperl und bie anderen Mädchen 
hatten geſpannt zugehört. Mein Gott, hatten die Poldi und bie Fanny 
doch ein Glück! Im Fialer fahren, fo wie die noblen Damen, das hätte 
fi) wohl feine träumen laſſen. 

„And 's nächſte mal fommt ihr Freund mit, wir fol’n a a Freundin 
mitbringen”, berichtete Fanny weiter. 

„Möchteft net mitlomma Guftel?” fragte Poldl. ü 

„SH? Was dir net einfallt. Du waßt, i geh doch mit'n Franzi!” 

„Aber, du verftehlt gar fan G'ſpaß, du braudft ja dem Franzl nir 
zu fag’n!” 

„Ra, na, dös thua i net!“ 

„Ich bitt’ dich, weg'n an mall” meinte Poldl. 

„Am Sonntag geht der Franzl ohnehin immer in Verein, da fagit 
d’ halt: Du gehit mit uns ſpazier'n. Was ift da weiter dabeil” 

Guſtel ſchwieg. Langfam feßte fie die Mafchine in Gang. 

„Kannſt dir’s ja überleg'n!“ — — 


* * 
* 


Frau Reinhart iſt zurückgekehrt. 

Alles näht fleißig. 

Guſtel figt über die Mafchine gebeugt. Zufällig fieht fie nad) der 
Uhr. Fanny lacht herüber. 

Unwillfürli muß fie daran denfen, was Poldi und Fanny vorhin 
von ihren Verehrern erzählten. Ob es wohl wahr ift? Die Mädel lügen 
oft. Es muß doch wahr fein. Haben fie fie nicht eingeladen, das nächte 
Mal mit zu kommen?! 

Sie blidt auf den weißen Leinwanbftreifen, der durch die Diafchine 
läuft: ſtich — ſtich — ftih — ftih. Die reihen Leute haben es halt 
doch gut! fpintifiert das Feine Mädchen, die können fi) dod) alle Tage 
fatt eſſen und müſſen nicht hungern ſtich — ſtich — ſtich — ftid. Und 
dann brauchen fie fi) auch nicht radern, daß e8 einem im Rüden fticht 
und fchmerzt, die fahren hübfch fpazieren ftih — ſtich — ſtich — ftich, 
raflelt die Majchine ... Was haben wir arme Mädel dagegen vom 
Leben? Nichts. Garnichts. Nur Plage und Wrbeit. Immer Wrbeit, 
ſtich — ſtich — ſtich — ftih. Der Leinmwandftreifen ift zu Ende. Ein 
Neuer. Immer dieſer weiße Streifen, der über die Metallplatte läuft: 
ſtich — ſtich — ſtich — ſtich. Wie Hat die Poldl gejagt: Geh’ komm 
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mit uns! Wenn bas ber Franzel wüßte! Er ift doch ein lieber Kerl. 
Freilich ein armer Teufel, aber ehrlih. Und die jungen noblen Herrn ... 
ſtich — ſtich — ſtich. Na, man foll nicht gleich über die Menſchen un- 
günftig urteilen. Schließlich ein bischen Vergnügen. Nur einmal. Der 
Sranzl braucht nichts zu willen, ſtich — ſtich — ftih. Abends wird fie 
nad) Haufe fommen und jagen, daß fie mit Poldi und Fanny ſpazieren 
gemwefen ... ftih — ſtich — ftih. Die Maſchine fteht. Abermals ift 
ber weiße Streifen zu Ende. Es ift fchon 2/8 Uhr vorbei. Eine neue 
Arbeit anzufangen lohnte fich nit. Sie räumte ihr Nähläftchen zufammen 
und ölte die Mafchine. Endlich gab Frau Reinhart das Zeichen: Feier: 
abend. Die Mädchen legten die Arbeit weg und entfernten fich bald. 
Zuerft bie Beperl mit der Kathi. Dann die Guftel. Zulegt Poldi und 
Fanny. Guſtel wartete auf die beiden beim Hausthor. 

„Wo geht’s denn am Sonntag bin?” fragte Guftel. 

„Wir hab'n 's dir eh’ ſchon g’fagt. Mit unfere beiden Verehrer 
gehn wir aus.” 

„Gehſt mit uns?” die Poldi. 

„3a, ti... i kann net...” 

„Barum net?” 

„Na, wenn der Franzl was erfahrt!” 

„Lächerlich, wer wird ihm denn was fag’n!” 

Guſtel zögerte noch immer. 

„Komm nur.” 

„Holſt uns von 3° Haus ab.” 

„Wenn niemand was erfahrt?” gab die Guſtel zurüd. „San 
Menſch.“ — „Na guat!” 

„Servus Guftel!“ 

„Servus.“ 

* 

Vierzehn Tage ſpäter. 

Franz hatte wie gewöhnlich in dem kleinen Kaffehaus auf Guſtel 
gewartet. Umſonſt. Im Glauben, daß ſie vielleicht abſichtlich nicht her⸗ 
kam, ging er nach Hauſe. Er zündete Licht an und las in einer Broſchüre. 
Als es 10 Uhr wurde und Guſtel noch nicht da war, wurde er unruhig. 
Er klappte das Heft zu und trat ans Fenſter. Warum das Mädel nicht 
kommt? Sie mußten wohl im Geſchäfte viel zu thun haben, denn in 
letzter Zeit kam Guſtel beinahe täglich ungewöhnlich ſpät. Er öffnete das 
Fenſter. Draußen regnete es. Franz ſah die Gaſſe hinab gegen die 
Hauptſtraße, von wo Guſtel kommen mußte. — — 
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Eine Stunde ift vorüber. 

Niemand. Jetzt ein Geräuſch. Vielleiht ... Aber nein. Ein 
paar Betrunfene ziehen lärmend und johlend durch die Gaſſe. Ekilhaft 
widrig. Allmählih verhallt der Lärm. Es ift mieber ftil. Aus ber 
Terne hört man das Pfeifen der Eifenbahnen oder gebämpften Wagenlärm 
herübertönen. Dazwiſchen das einförmige Auffallen. des Regens auf dem 
Straßenpflafter. Sonft ftille, tief-dunfle Naht. In einigen Fenftern fieht 
man noch Liht. Wohl unnötig. Die Leute da heraußen werden ohnehin 
felten in ber Naht munter. Sie find zu müde, zu erfchlafft von der 
Arbeit des Tages. Ahr Leben gleicht einer Kette. Jeder Tag ein Glied. 
Jedes Glied heißt Leiden. Wieder hört man Schritte. Franz fieht 
hinunter. Ein patrouillierender Wachmann. 

Warum Guftel nicht fommt? Wenn ihr was zugeftoßen wäre, hätte 
fie doch wen bergeichicdt. Aber vielleicht jchläft fie bei Frau Reinhart. 
Das wird möglich fein. Warum er nur nicht gleich daran dachte. An⸗ 
gelleidet legt er fi auf das Bett und fchläft ein. 


* * 
* 


Morgens. Ein langmeilig-grauer Himmel. Franz wurde zeitlich 
wach. Es regnete fort. Er war müde, wie zerfchlagen, matt. Das 
Zimmer iſt leer, Guſtel ift nicht nach Haufe gefommen. Franz holte fich 
Waſſer, um fih zu waſchen. Dann zog er feinen befieren Rod an und 
ging zu Frau Reinhart. 

Die Beperl öffnete gerade die Laden. 

„Is d' Guſtel da?” fragte er das Mädel. 

„Ra.“ 

„Ret. Sa, wo is denn?” — „J maß net.” 

„War's denn net da geftern?” — „Ya.“ 

Sranz trat in den Laden. 

Frau Reinhart war zuerft erftaunt, dann entrüftet. Sie erfuhr erft 
jegt, daß Guftel mit dem jungen Arbeiter zufammen gelebt hatte. „Was 
geht das mich an! Das Mädel hat gekündigt und damit fertig. Saubere 
Geſchichten das!” Franz entfernte fih. Die Kathi lief ihm nad). 
„Herr Franz!” 

„Was denn?” 

„J wollt Ihna nur mas weg'n der Guſtel fag’n!“ 


„Na?“ — 


„D' Guſtel is mit an nobl'n Herr'n fortg'fahr'n!“ 
„Fortg'fahr'n?!“ Franz ſtierte dem Mädel ins Geſicht. 
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„Wohin denn?” — „Dös was i net. Der Herr hat ſ' feit aner 
Wochen alle Tag’ abg’Holt.” 

— „Was mahen |’ denn da draußen!?” rief Frau Reinhart durd 
die offene Thür. Kathi fchlüpfte fchnell in ben Laden. Franz ging weiter. 
In feinem Kopfe bohrte und wühlte jeßt nur eines: Der andere... 
Gott, wenn er ben Schuft unter die Hände befommen könnte! Die Guftel 
war nicht Schuld. Sicher nicht. Ein lächerliches Verfprechen, ein gliernder 
Flitter Hatte fie vielleiht — — Mber der andere, der fie verführt... — 

Es regnete in feinen Strähnen. Die Leute fommen an ihm vorbei. 
Sie gehen in ihre Arbeit. leichgiltige Gefichter, der eine oder andere 
fieht ihn fchärfer an. Franz ärgert fih. Ob fie es ihm wohl anjehen, 
daß er betrogen wurde? Wie lächerlich doch der Menſch oft dentt —?! 
Weiter — — meiter. Er geht heute in feine Arbeit. Unmöglich hätte 
er es in dem bumpfen Lokale ausgehalten. Cs ftürmt und drängt in 
feinem Inneren: fort — — fort. — — 


* * 
* 


Abends kam er nad) Haufe. Das öde, leere Zimmer ftarrte ihm 
entgegen. Cr öffnete den Kaften, um feinen Hut Hineinzufegen. Sauber 
und nett lag im oberen Face die Wäfche der Guſtel gejchichtet. Wer 
wird jetzt darauf fehen? Niemand. Die alte Wirtichaft wird wieder 
beginnen. Nie ein gutes Hemd. Alles zerriffen und fchmugig. Dieſe 
leidige Unordnung. 


x* * 
* 


Am nächſten Tag ging Franz wieder in die Arbeit. Verdroſſen 
und menſchenſcheu. Sollte er ſich wem anvertrauen? Sicher würden ſie 
ihn ausgelacht haben. Lächerlich, ſich wegen eines Mädels kränken. Iſt's 
die eine nicht, fo iſt's eine andere. Er wollte dies dumme Gerede ver: 
meiden und ſchwieg. 

Regte ſich hie und da das junge Leben, ſo verſuchte er ſich an ein 
anderes Mädel anzuſchließen. Aber die Guſtel konnte keine erſetzen. 
Früher hatte er feine freie Zeit benützt, um feine Bildung zu ergänzen. 
Sept jtreifte er in den Gafjen herum oder lag draußen auf den unverbauten 
Plätzen und träumte . | 

Im Winter begann er zu trinfen. UOrdinären Schnaps. NRegel- 
mäßig faß er abenbs in der Schnapsbude auf der Bank, die ſich längs 
der Wand vom Schanktilch zur Eingangsthüre hinzog. Stille blidte er 
vor fih hin. Kein unmäßiger Schnapsbruder. Kein Allerweltsdifputierer 
und Fuſelpolitiker. 
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Die Leute im Haufe fagten: „Schat’ um den Franz, feit d' Guftel 
fort is, verfauft er ſich ganz!” 

Seierabend. 

In den abgelegenen VBorftadtgaffen wird es lebendig. Die Arbeits- 
leute gehen nad) Haufe. Einige bleiden vor den Häufern ftehen und 
plaudern. Das junge Voll dehnt und reckt bie Glieder, den ganzen Tag 
eingezwängt und abgeradert und jegt — frei. Ein paar Stunden Menſch 
fein fönnen. — — 

Eine vernadhläffigte Gartenanlage. Verkümmerte Bäumchen, gelb: 
dürres Gras. . Die Sitzbänke ftehen zerftreut. Die Wege find fchlecht 
gefchottert.. Durch den Mittelgang kommt ein Arbeiter. Vorgebeugt mit 
ſchlotternden Beinen. An der Ede bleibt er jtehen. Es iſt der Franz. 
Dleih, verihwommene Augen — vom Schnapstrinten. Man hatte ihm 
heute mit der Entlafjung gedroht. Er wäre zu ſchwach zum Arbeiten. 
Ein Ramerab redete ihm zu, das Schnapstrinten doch bleiben zu laſſen, 
dann würde er wieder zu Kräften fommen. Franz nahm fi) vor, es zu 
probieren. Heute einmal. Er geht durch einen Seitenweg zurüd. Auf 
den Bänken figen Weiber, Kinder, junge Leute. Auf der vorletten bort 
ein Weib allein. Ein zerfranztes MWolltuh umhüllt ihren Oberkörper. 
Die blonden Haarflechten find nachläffig georbnet. Franz fieht Hin. „Gott, 
das is ja...” Läcerlid. Er geht ein paar Schritte näher. — Die 
Guſtel! Sie fhaut auf. 

„Seas der Franzel!“ — „J hätt’ dich bald net erkannt, Guftel!” 

„Bas, i hau aus?!” 

Sie ftredte ihm ihre weiße, magere Hand entgegen. Franz fette 
ih zu ihr. Er fah ihr in das blafje Geficht. Verlebte Züge: Glanzloſe 
Augen — eingefunfen und blau umrändert. 

„Biſt d' böſ', Franzi?” fagte fie nach einer Weile. Franz rückte näher. 

„Sag a mal, Buftel: Warum bijt denn eigentlich von mir fort?” 

„Warum? Y maß felber net recht. Es is a mal über mich fommen. 
Drängt und g’ftürmt hat's in mir. Fort, fort. Du könnteſt's beſſer 
hab'n, jo wia d’ reihen Leut. .. Die Poldl und Fanny hab’n zwa 
reiche Verehrer a’habt und da hab'n |’ mich fo lang feliert bis i a mal 
mit ganga bin. Mir war das Leb’n neu. Die hab’n an Freund mit: 
bracht, der mir alles mögliche verfproch’n hat. J ſoll nur mit ihm fahr'n 
— auf feine Beligung. Er wirb mich heiraten. J bin damals wirklich 
fort... J hab’ glücklich werd'n woll’n, glüdlih! — In aner fremden 
Stadt ohne Sprachkenntniſſe bat mich der Schuft fteh’n laſſ'n. Was alles 
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zwiſchen uns vorganga is, will i net ſag'n. Nur ans: Er hat mich dort 
feinen Freunden angeboten und da hab’ ich mich g'wehrt. Dann hat er 
mir Gelb gegeben und war eines Tages verjchwunden. Und i bin allan 
z'rück!“ Guſtel hatte ftoßmweife erzählt. Huften und beftiges Stechen in 
der Bruft machten ihr das Sprechen fchwer. Franz ſchwieg. 

Mieder ein Huftanfal. „Thuat's dir ſtark weh?” fragte Franz. 
„Ra, a bifferl. Ich war heut vormittag ſchon auf der Klinik und da 
hab'n |’ g’fagt; i wär lungenkrank.“ Dann feßte fie bittend hinzu: „Nur 
net ins Spital, Franzel. J hab’ fo a Furt vorm Spital, i waß gar 
net!" Sie lehnte fih müde an ihn. Lebensverlangen ſprach aus dem 
kranken Weibe. Franz tröftete fie. „Aber na Herzerl du bleibft bei mir 
3 Haus. Da wirft bald g’iund fein auch ohne Spital!” Bald gingen 
fie nah Haufe. Beim Stiegenfteigen mußte fie Franz ftügen. Guftel 
legte fich gleih zu Bette. Franz Holte noch aus dem Gafthaus warme 
Suppe. — — „Gelt Franzel, du haft mich doch noch gern?” 


* * 
* 


Franz hoffte noch immer, daß Guſtel geſund würde. Der Armen⸗ 
Doktor, der hie und da kam, ſchüttelte den Kopf: „Wenn Sie die Kranke 
fort in geſunde Landluft bringen könnten, wäre Heilung vielleicht möglich!“ 
Ja, hätte der Franz das Geld dazu gehabt. Aber ſo — — 


* * 
* 


Mieder Feierabend. Wie damals als er Guftel im Parke antraf — 
ein freundlicher Abend. Kranz fchlenderte nah Haufe. Heute mittags 
war er nicht zu Haufe gemefen, fondern Hatte im Gaſthaus gegeflen. Sie 
hatten in der Fabrik viel zu thun, und da machte er felbit in der kurzen 
Mittagspaufe — Überftunde, um zu verdienen — für die Buftel. An den 
Häufern fpielten die Kinder mit Kugeln oder liefen ſich auf der Straße nad). 

Beim Hausthor blieb Franz ftehen. Drinnen börte er Schritte 
gegen das Thor fchlürfen. „Haben |’ fchon g'hört“, ſprach da jemand, 
„die blonde Guftel im dritten Stod is vor aner Stund’ g’ftorben!” — 
„Die Guftel?! ſchad um das arme Madel, fie war jo a guat’8 Ding!” 
In dem Augenblid wurde das Hausthor geöffnet. Die beiden Frauen 
famen heraus. Franz ftürzte die Stiege hinauf. — Die Ouftel tot! In 
feinem Kopf ftürmte und mwühlte es. Oben riß er die Thüre auf — ins 
Bimmer hinein. Zwei Nachbarsfrauen ftanden um das Bett. „Tot!” 
fagte die eine. Franz ftarrte den toten Körper an. Die Guftel — feine 
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Der Graf (ein wenig eilig und verlegen). Sei überzeugt, daß ich zehnmal 
lieber bei dir bliebe . . . aber ich kann nicht mehr abjagen . . . es geht 
dir ja auch beſſer . . . fol ih Frau Vermony irgend etiwas von dir 


bejtellen? 
Helene. Grüße fie, und fage ihr, daß fie mich eigentlich ein wenig 
vernachläffigt. 


Der Graf. Ich werde es ausrichten. Weiter nichts, Helene? 
Kann ich nicht noch etwas für dich thun? 

Helene. Willſt du ohne mitleidiges Lächeln eine Krankenlaune 
anhören? 

Der Graf (nad der Uhr ſehend). Wie kannſt du noch fo fragen? 

Helene Ich mödte.. . 

Die Schweiter. rau Gräfin regen ſich zu fehr auf! 

Helene. Solche ÜÄngftlichkeit ift jetzt nicht mehr nöthig . . . 

Der Graf. Weil es dir befler geht? .... Das ift noch Fein 
Grund... . was wollteft du fagen? 

Helene. Du mirft mich kindiſch finden. 

Der Graf. Nein! nein! gewiß nidt ... 

Helene. Nun denn ... erinnerft du dich noch an meine Kathrine, 
meine alte Wärterin ... die mich an unferem SHochzeitstage in Der 
Saftiftei gefüßt bat? 

Der Graf. Nein, das weiß ich nicht mehr. 

Helene. Kathrine Potau, die mid) groß gezogen hat? ch möchte 
fie gern wiederſehen ... feit Mamas Tod wohnt fie Lindenftraße Nr. 16. 

Der Graf. Ich werde morgen zu ihr fchiden. 

Helene. Nein! Bitte, gleich! 

Der Graf. Mber Liebite, morgen . . . 

Helene. Morgen lebe ich nicht mehr. 

Der Graf. Sage doch nicht fo etwas... Du betrübft mid) 
tief damit. 

Helene. Ich freue mid in dem Gedanken, morgen nicht mehr 
zu leben. 

Der Graf. Du millft mich nur erfchreden, mir damit vorwerfen, 
daß ich heute nicht bei dir bleiben fann ... als wenn id) es zu meinem 
Bergnügen thäte ... . ein formelles Diner! . . . Ein Herrendiner! 

Helene Oh! ... Ich bin nicht eiferſüchtig. Geh’ ruhig, beeile 
dich, font kommſt du zu ſpät und ich fehe Kathrine nicht mehr. 

Der Graf. Liegt dir denn fo viel daran? 

Helene. Sehr viel. 
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Der Graf. Nun gut, Franz kann ſie mit dem Wagen abholen, 
wenn er mich zu Valmorys gefahren hat . . . alſo, Lindenſtraße Nr. 16. 

Helene. Ja, Katharine Potau . . . bitte, vergiß es nicht ... 

Der Graf. Verlaß’ dic) auf mid ... bei meiner Rückkehr werde 
ih noch nad) deinem Befinden fragen. 

(Er verläßt das Zimmer; die Schwefter figt mit einem Stridzeug am Bett. In 
leichtem Fieber befangen, folgt Helene den Bewegungen der Nadeln; es fchlägt 6 Uhr.) 

Helene. Iſt die Abendpoft Schon da, Schwefter? 

Die Schweiter. Ich weiß es nicht, Frau Gräfin. Soll ich nad) 
der Jungfer Mingeln? 

Helene. Ya, bitte. 

(Die elektriſche Klingel ſchlägt im Borzimmer an; die Jungfer erfcheint an 
der Thür.) 

Die Schweiter. Frau Gräfin fragt nad) den Briefen. 

Die Jungfer. Es find nur einige Karten abgegeben worden. 

Helene. Reihen Sie mir diefelben! (Sie verfucht zu lefen, ihre Hände 
fliegen, die Karten fallen auf die Dede.) Schweſter, lefen Sie, bitte. 

Die Schweſter. Baron von Sandovall — Herr Pinquet ... 
Jaques Tromar ... 

Helene. Wie ſagten Sie, Jaques ... 

Die Schweſter. Ja, Jaques Tromar ... weiter ſteht nichts 
auf der Karte. 

Helene. Das genügt. 

Die Schweſter. Wünſchen Frau Gräfin ſonſt noch etwas? 

Helene. Nein danke, ich möchte jetzt ein wenig ruhen. Egen 1—— — 
Kinder? 

Die Jungfer. Ja, mit Miß Malton. 

Helene. Bringen Sie mir die Kinder um acht Uhr zum Gute 
Nacht ſagen. 

(Die Jungfer verläßt das Zimmer; Helene fällt in leichten Schlummer; gegen 
7 Uhr wird leife an die Thür geflopft.) 

Die Schweiter. Wer ift da? 

Die Jungfer. Eine alte Frau, welche Franz mit dem Wagen 
gebracht hat; fie jagt, bei der Frau Gräfin als Wärterin gemwefen zu fein, 
gnädige Frau hätten fie zu ſprechen gewünſcht. 

Die Schweſter. Gnädige Frau jchläft. 

Die Jungfer. Sit fie denn wirklich fo krank? 

Die Schweiter. Hoffnungslos. 

Die Jungfer. Ad! 
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Die Scaweiter. Es kann fich höchſtens noch um zwei Tage handeln. 
(Helene wacht mit einem Scufzer auf) Frau Gräfin, bie alte Wärterin ift 
draußen. 

Helene. SKathrinet ... Oh! fie fol ſchnell kommen! ... Ich 
will fie fprechen ... allein fpredhen .. . Kathrinel ... Endlid! ... 

(Zn dem eleganten Zimmer erfcheint eine alte Bäuerin mit weißer Haube; ängftlich 
und, verichüchtert bleibt fie mitten im Zimmer ftehen. Die Schweiter ift verlekt, hinaus: 
geſchickt zu werden und verläßt mit der Jungfer das Zimmer.) 

Helene. Trinel ... Meine gute Trinel ... Nun Tann id 
dich doch noch einmal Füllen! 

Kathrine. Noch einmal! ... Was ſprichſt du da, Leni?... 
Iſt es wahr, daß du Trank bift? Lieber Gott! wie habe ich mich er- 
Ihroden, als mich ber Diener mit dem Wagen holte. Ach dachte gleich 
bei mir: „Na, was ilt denn wieder los? Mer quält meinen armen 
Liebling? Sicherlich der abjcheulihe Dann! 

Helene. St! Sag’ nicht jo etwas. 

Kathrine. Ich fage es, weil ich es denke, weil es wahr ift, meil 
du es mir ſelbſt fürzlich verraten haft, weißt du, ich traf dich im Luxem⸗ 
bourggarten ... Du marft fo traurig und fagteft: „Ach Kathrine, bu 
bift glüclich daran, du bift unverheiratet und alt!" ... Wenn eine junge 
und hübſche Frau fo etwas faat, fo muß der Mann ein Scheufal fein. 

Helene. Kein Scheufall ... Ein Mann wie alle Männer ... 
ein Mann, der den Reichtum, die Vergnügungen, und die Frauen liebt... . 
alle Frauen . . . die feinige ausgenommen ... Ach, mich verheiratet 


ohne zu_bebenfen, ... jeßt 





hat er eine Geliebte... und ih... 

Rathrine Nun fiehit du!... Der Kuticher hat mir aud) erzählt, 
daß er Beute abend wieder bei „feiner“ ift, während du frank im Bett 
liegft, armer Liebling! Aber ich bleibe bei dir, ich werde dich gefund 
pflegen... . meine Leni, ... mein SHerzblatt! 

(Sie wirft fi über das Bett und herzt und küßt Helene.) 

Helene. Gute Trine! Du erftidit mich ja. . . ſetz' dich dort 
hin... . weißt du, warum ich dich habe holen laſſen? 

Kathrine Um mid zu fehen. 

Helene. Ja, und dann um dich um einen Gefallen zu bitten, um 
einen Dienft, den du mir ermeifen ſollſt. 

Kathrine. Ach, einen Dienftl . . . Mein Gott! 

Helene. Sa, du ... haft du beine Leni lieb? 
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Kathrine. Mein Leben würde ich für Dich Bingeben! Was joll 
ih thun, mein Heryblatt? 

Helene. Hör’ Trine, niemand giebt es zu, aber ich weiß es be- 
ſtimmt, ich werde nicht wieder gefund, ich fterbe. 

Kathrine. Leni! ... Sag’ nicht fo etwas! Welch’ ein Gedanke! 

Helene. Sa, ich fterbe ... ich fterbe . . . glaube es mir nicht, 
wenn bu willſt, das macht für dich deu Abfchieb leichter! ... Oh! Ach 
weiß, mas du fagen willſt: ich bin reich, ich kann die bedeutendſten Ärzte 
zu mir rufen... fie find fchon hier gewejen! Lak gut fein! Ach Trine, 
thue fo, als wenn bu es glaubft, nur um mir eine Freude zu machen. 

Kathrine (weinend). Ich Tann das doch nicht glauben wollen! 

Helene. Sa, ich bin noch fo jung! ... e8 iſt traurig, nicht wahr? .... 
Aber, wenn du nur wolltelt ... ich wäre dann auch gefaßter ... Hätte 
mehr Mut... 

Kathrine. Was foll ih thun? 

Helene. Schwöre, daß du ſchweigen willt . . . 

Rathrine. Ich ſchwöre es bei allem, was mir Heilig ift! 

Helene. Gut! Höre zu...paß auf, was ich dir anvertraue... 
Ich habe eine Freundin . . . welche ich lieb babe ... adj! fo liebl ... 
und ich kann fie nicht wieder ſehen ... 

Kathrine. Soll ich fie holen? 

Helene. Nein, das ift unmöglih . . . aus taufend Gründen ... 
die bu nicht verftehen kannſt ... mein Mann hat fi) mit ihr erzürnt ... 
fie Tann nicht hierher fommen ... über drei Wochen habe ich nun fchon 
nichts von ihr gehört ... fie wird auch fehr unglüdlicdy darüber fein.., __ 
beunruhigt, daß ich nicht zu ihr fomme . . . fchreiben kann ich ihr auch 
nit . . . feinem Menſchen Tann ich Hier vollftändig vertrauen ... 
Ach, mein Gott! 

Kathrine. Weine nicht, Liebling! Du machſt dich noch Tränfer! 

Helene (ollſtändig faſſungslo). Wenn das bie Strafe fein foll, fo 
ift fie zu graufam. Ich will nicht! Ich will das nit! Oh mein Gott! 
... ſich fo geliebt zu haben, und auf die Art getrennt zu werden, ohne 
einen Kuß, ohne Abſchied, ohne einen legten Blick! Neulih, aß ih 
zurückkam, babe id) mich erlältet ..... e8 regnete ... Ich war fo 
glücklich ... und jet... . 

Kathrine. Lenil Leni! 

Helene. Ich werde fie nie wiederjehen .. . Menſchen und Ver⸗ 
bältniffe, alles drängt fich zwifchen uns, trennt uns . . . ich muß allein 
fterben . . . add, mein Lieb... . 
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Kathrine. Wenn bu deinen Mann bitten würbelt ... . 

Helene. Sprid nit von meinem PDiann! .. 

Kathrine. Er hat eine Geliebte, und... 

Helene (ruhiger). Ach, laß doch, das ift mir ganz glei; ich ver- 
zeihe ihm. 

Kathrine. Er madt di unglücklich. 

Helene. Ich babe audy mein Teil Glück gehabt! 

Kathrine. Haft du benn deine Freundin fo lieb? 

Helene. Ich liebe fie wie eine Schmweiter, viel mehr als eine 
Schweſter! 

Kathrine. Was ſoll ich denn für dich thun? 

Helene. Bitte, zieh’ die Schieblade meines Schreibtiſches auf ... 
rechter Hand... . 

Kathrine. Ya, ich hab’ es. 

Helene. Findeft du Briefpapier? 

Kathrine. Ja, und einen goldenen Bleiftift. 

Helene. Gieb mir das ber. 

Kathrine. Du willft fchreiben? 

Helene. Ja, meiner Freundin. 

Kathrine Du wirft dich damit anftrengen . . . ich würde gern 
für dich fchreiben ... . wenn ih nur könnte ... aber ich Tann nicht 
einmal lejen. 

Helene. Deſto beiler! 

an roten Mörtein veſtädt richtet fie ho mike und Art 


et yerlır oo EM 


L 
I Le — — —— — Fu A — Yan } Br 2 
m Kst Marl re rs a N I«.. . I ee Li un. 2) 
. = F . « Tan —J .. .. Dur .., ‘. y s ne ss " 3 — 
J t mit ın'r ee re ee le a — 
J Ne ce een cafe ee 
kr. Hl wre, 2 ıbiit, PRO Eu Zu EP Be alte he, g2 ad 8. ER Tee 5 Be 
zu tm y wa Norge 
.. Kult)» — te 2. aly, 


Kathrine. Siehft du, wie dich das anftrengt ... 

Helene. Das thut nichts. 

(Sie ſchreibt weiter.) 

„... ben legten Kuß gegeben. Es iſt zu furdtbar, daß ich das 
nicht Tann! Sterben, ohne dich noch einmal, ein einziges Mal geſehen 
zu haben! Ach, den?’ an mich, an beine arme Kleine; bente . . .” 

Rathrine. Leni, bu weinft ja fchon wieder! 

Helene. Nein, nein! 

(Sie ſchreibt.) 

„Leb wohl, id) kann vor Thränen nichts mehr fehen. Du findelt 
die Spuren auf dem Papier . . . drüde deine Lippen darauf. . .“ 
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In jener großen, fhwarzen Einfamfeit, 
Spiel mir das Lied von der Dergefienheit, 
Spiel mir das Kied von deiner Ewigkeit, 
Spiel mir das Schlummerlied der Dunkelheit. 


Komm, junger Tod, 

Und führe midy in deinem ſchwarzen Boot, 
Mit deinen Bänden noch vom Tage rot! 
Komm, junger Cod! 





Wien. | Elfa Simmermann. 
Werlorne Liebe. 
Nun da fie Alle eingeſchlafen, | — Sanfft bleich und ſchön am Bette nieder, 
Shlihft nächtens du zum Kämmerlein, Wie einſt ergriffft du meine Hand, 
Und trat im Craume bei mir ein, Wie einſt ich wortlos dich verftand, 
Und Bli um Blid ſich felig trafen! — Dorlorne Kiebe, kehrſt du wieder?! 
Köln. Eugenie Galli. 





Die Freude. 


Kinem fhönen Engel gleich, 


Critt die Sreude in mein Zimmer, Bleibe, du Herrliche, mich, den Erlöjten, 
Caucht es ganz in aold'nen Schimmer. giebend zu tröjten! 
AU die finftern Nachtgeftalten Ich babe fo lang’ nicht an dich geglanbt. 
Aus der Sorge Schattenreich Bleibe, bleibe und feane mich. 
Müffen fih vor ihrem Walten Schöner Gafl, ich grüße dich 
In den fernften, tiefften Eden Und neige glänbig dir mein Baupt. 
Scheu verjteden. 

hamburg. lbeinrich Yrömfe. 


FErſtes Ahnen. 


Di. Sonne endet ihre Reiſe. -- ' Als wollte alles jidh erfüllen 

Wir wandeln unfer hal entlang, | Was in uns noch in Blüten ftebt, 
Don ferne funmt noch eine Weife .... Wir ahnen den acbeimen Willen 
Wir horden hin... . Und leife, leije Und unſ're Kiebe neigt die ftillen 
Sicht es uns mit in Dort und Klang. Derfehnten Augen zum Gebet. — 


Mien. Stefun Sweig. 
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es etwa ein mittelbarer Proteft gegen bie lex Heinze? Über ift die breite Mafle bes 
Publikums, mindeitens des Provinzpublitums, mit ihrem Kunſtgeſchmack und Kunſt⸗ 
verftändniß jetzt erft auf der Stelle angelangt, die bie vorauseilenden Dichter längft vers 
lafien haben? | 

Gleichviel, was auch der Grund dafür mar, — jedenfalls ift dieſes rege Intereffe 
des Publikums an den Meßthalerſchen Borftellungen ein erfreulicheres Symptom als 
wenn Otto Ernfts deutiche (marum richt gleich teutfche?) Komödie „Jugend von 
heute” noch bei der 20. Aufführung ihre Zufchauer findet. Entgegen der Anficht meines 
verehrten Vorgänger8 bedeutet meinem Empfinden nad das Stüd mit feinem fürdjter- 
lichen Schluß einen Rädfchritt nad) jenen fanfteren Zeiten hin, da Roderich Benebir 
mit der liebenswürdigen Harmlofigfeit feiner Späße den Leuten die Verdauung erleichterte. 
Und abgefehen von der gewaltfamen Schlußwendung: nur ber wird die rechte Komddie 
ſchreiben, der felbft überwunden bat. Er braucht nicht gerade bis zum Hals in die Nebel- 
wolle etwa des Übermenfchentums untergetaucht zu fein, aber mindeftens die Füße müflen 
ihm vom Tau der Wolfe benegt worden fein. Wenn er dann die wunberliden Tropfen 
abſchüttelt, hat er daS Hecht zum befreienden Lachen, und es wird Humor in feiner 
Satire fein. Und felbft ber Überwinder darf beileibe nicht hochmütig werden und ſich 
brüften: ich weiß e8 beſſer, — felbft ihm gezientt nur der befcheidene und doch erhabene 
Stanbpunkt: ordz ovBdiv erdws. Alles in allem: „Jugend von heute” ift feine Komdbie, 
e8 ift eine ziemlich mwohlfeile Luſtigmacherei. Der Mann, dem die Mufen fon in der 
Miege, durch die diden Knochen feines prädtigen runden Kopfes hindurch, eine reichliche 
Doſis des allein echten, aus dem authentiichen Him des Ariſtophanes gemonnenen 
Humorferums injiciert haben und der infolgedeflen dem deutſchen Volke die Komödie von 
Rechts wegen ſchuldig ift, beißt immer nod Otto Erich Hartleben. Er bat ein paar 
artige Abichlagszahlungen geleiftet, aber die Hauptſchuld hat er noch nicht bezahlt. Man 
müßte den GerichtSvollzieher zu ihm ſchicken. 

Halb und Halb verdankte wohl die „Jugend von heute” dem Theaterftreit ihre 
Aufführung. Das war nämlich eine der Hauptthefen der Oppofitionspartei: „Emancipation 
von dem oft unmaßgeblichen Urteil des Berliner Premidrenpublitums und Urpremieren 
in Leipzig!" Die gefällige Direktion fam ber Fronde entgegen und führte alsbald das 
Stüd eines Leipziger Autors auf: „Kismet”, ein arabifches Märdenfpiel von Adolph 
Roſée. Nun, die Metamorphofe des verkleideten fürftlicden Bettler in den alle Bos⸗ 
heit gebührend ftrafenden Herricher vollzog ſich ohne jegliche Aufregung. Eine Korrektur 
der Berliner Ablehnung war wohl mit der Aufführung von Gerbart Hauptmanne 
„Schlud und Jau“ bezweckt, aber das Poſſenſpiel errang in Leipzig nur einen Achtungs⸗ 
erfolg. Die Laune, deren Kinder nad Hauptmanns Ausſage die beiden fchlefiichen 
Bagabunden find, muß irgend einen organilchen Fehler gehabt haben, der fchon bei der 
Geburt die Lebensfähigkeit der Zwillinge beeinträchtigt... Das ift ein haltloſes Hin und 
der zwiſchen wunderſchönen lyriſchen Ergüflen, reſpektablen Weisheiten, — die Übrigens auf 
der Scene großenteilS verloren gehen, — und groben Bauernjpäßen. Das Stüd fält 
gleihfam auseinander, alfenthalben Hat ihm die zufammenhaltende ftraffe Hand des 
Dichters gefehlt. Bald läuft man mit feinem Intereſſe den erftannlichen Wandlungen 
in Jaus Seele nad), bald denkt man: „mas ift das für ein Problem mit diefer Sidſelill, 
diefem neuen Rautendelein?”, bald jagt man fi: „dieſer John Rand fagt mandhmal 
Dinge, — Wetter! auf den mußt du aber aufpaflen!”, und dieſer „kinſtliche“ Schluck, 
und dieſer Karl, auch ein Vagabund — — Hernath, wenn das Ganze vorbei iſt, bat. 
man viele „ein wenig”, aber ein Ganzes machen fte nicht aus. Die Aufführung war 
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auf einen derberen Ton geitimmt, als die Berliner. Ich meine, nicht zum Schaden des 
Stücks. Anton Frand ftellte den Jau mit draſtiſcher Komik dar, und Ernft Müller 
botte fi dem zarteren, gemwillermaßen weiblichen Weſen des beſcheidenen Schluf gut 
angepaßt, ihr Schleſiſch taugte aber nicht viel. 

Des weiteren Tamen vier Einakter zur Erftaufführung, von denen Walter Schmidt⸗ 
Häßlers „Herbſt“ und Hermann Küchlings „Der englifche Hund“ die andern beiden, 
Theodor Herzls „I love you* und Benno Jacobſons „Zum Einfiebler” an Wert 
bedeutend überragten. Endlich, als letzte Novität der Berichtöperiodbe, wurde „Die 
Heiteretbei”, ein Thüringer Volksſtück (nach Dito Ludwigs Novelle) von Heinrich 
Welder berausgebraht. Welder bat aus der Föftlichen Novelle Dito Ludwigs ein gut 
gearbeitetes Bühnenftüd gemacht, da8 freilich die berrlichiten Vorzüge der Novelle außer 
acht laſſen mußte: die wundervolle, behagliche, humoriſtiſche Breite der Erzählung, Die 
fih fonft nur bei Didens findet, und die feine ſeeliſche Vorwärtsentwidelung des wilden 
Holderfritz und ber thüringifhen Widerfpänitigen zu dem folgerichtigen Ende. Der 
Epiler konnte fie aus der Scele feiner Geftalten heraus ftottfinden laſſen, auf der Scene 
mußte die Wandlung notwendig bis zu einem gewiſſen Grade veräußerlicht werben. Die 
Bühne hat fi weientli in ihren Ausdrudsmitteln verfeinert, aber was will das heißen 
gegen die bewunderungswürdige Schilderung des Sommertraums der Heiterethei in ber 
Novelle? Herrlich friih hatte fih der Humor Dito Ludwigs über ein halbes Jahrhundert 
gehalten. Die außerorbentlihen Weisheitsſprüche der Luckenbacher „großen Weiber”, bie 
Delder mit großem Geſchick in feinem Stüd verwandt bat, erregten eine herzliche Heiter- 
keit. Der Erfolg dieſes Stüdes war ein ftarler. 

Bon bemerkenswerten Neueinftudierungen ift nur die des Shakeſpeareſchen 
"Macbeth" zu erwähnen, die einen im Ganzen befriedigenden Eindrud hinterließ. 

Aber nicht nur fürs Schaufpiel wurden von den murrenden Theaterbeſuchern 
mehr Novitäten verlangt, fonbern auch für die Oper. Da befand fi die Direktion nun 
wirklich in einer fchlimmen Lage. Es werden ja gewiß ſehr viele Opern oder Muſik⸗ 
dramen oder wie fie fonft noch genannt werden, gefchrieben, aber mit Werfen, für bie 
fi) etwa 200 Muſiker intereffieren, beftenfoll3 begeiftern, denen aber die Zuhörer ſchon 
bei der zweiten Aufführung fern bleiben, ift feinem Theater gedient, vor allem wenn 
man die ungeheure Mühe, die eine Opernpremiere erheilcht, in Betracht zieht. Welcher 
Theaterdirektor lechzte nicht gerabezu nach einer Oper, die, ohne gerade eine künftlerifche 
Großthat zu fein, doch ein gewiſſes Maß von Kunftwert befigt und dabei aud auf 
weitere Kreife des Publikums eine Iebhafte Anziehungskraft ausübt? Nach einem Werte, 
wie „Hänfel und Gretel”, ja felbft, wenn alle Stränge reißen, wie das blutränftige Baar 
„Savalleria” und „Bajazzo” ? 

Verſprochen hat die Direktion Schillings’ „Pfeifertag”, Berlioz' „Trojaner” und 
Giordanos „Fedora“. Mon könnte allenfalls d'Alberts „Abreife” und „Kain“ vermillen, 
dagegen bewahre uns der Herrgott in Gnaden vor Bungeris „Homerifcher Welt". Auf 
geführt — und zwar reht gut — wurde als erſte Novität Felix Weingartners 
„Benefius”, ohne einen nadhaltigen Erfolg erringen zu fünnen. Der Stoff des von 
DWeingartner felbft verfaßten Textes — das glaubensfrohe Märtyrertum der chriltlichen 
Urkirche triumphiert über die heidnifche Lebensfreude — widerſtrebt im Grunde der Vers 
tonung. So leicht und ungezwungen das eine muſikaliſch darzuftellen ift, fo ſchwer oder 
unmöglich das andere. Mit einer alten Choralmelobie ift es keinesfalls gethan. Gerade 
da8 negative Moment der Entjagung betont Weingartner in feinem Tert und macht 
fi feine Arbeit damit noch mühevoller. Wie anders ift e8 um die myſtiſchen Selig» 
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der ſchwarz⸗ gelben Grenzpfähle jegt auch unferen wirklich Großen mit allzuviel kritiſcher 
Schärfe an den Leib ging und es zuſammenbrachte, manchen derſelben in unferem Ans 
ſehen bedeutend herabzufegen. 

Und doch Ffönnen wir Deutich »Dfterreicher auf unferen Anteil an der deutfchen 
Litteratur ftolz fein. Wir haben nicht nur quantitativ, fondern auch qualitativ foviel 
zum deutſchen Schrifttum beigetragen, wie wenig andere deutſchen Provinzen. 

Das oben genannte Wert Hat fih nun bie Aufgabe geftellt, die Geſchichte der 
deutfchen Litteratur in Öfterreih Ungarn zuſammenhängend darzuftellen und den Connex 
aufzudeden, in dem fie mit der Gefammtlitteratur bes deutſchen Volkes fteht. 

Bei dem Mangel aller Vorarbeiten war die Aufgabe eine fehr fchwierige. Das 
Material war ein riefiges und bunt veritreutes. ES zufammenzutragen, zu fihten und 
zu ordnen, war ſchon an und für fich eine äußerft mühfame Arbeit und mußte erft ein 
lichtvolles Bild der Litteraturentwidlung daraus hervorgehen. E3 freut uns fagen zu 
dürfen, daß das Werk gelungen ilt, daß es für ben zünftigen Litterarbiftorifer ſowohl 
wie für den gebildeten Laien von hohem Werte ift. Wir wollen im folgenden kurz den 
Inhalt der bisher erichienenen Lieferungen dharalterifieren. 

Das erfte Heft befaßt fih mit der deutichen Kolonifation in Öfterreich und 
Ungern und ftedt fo gewiflermaßen die Grenzen, innerhalb welcher fi das Leben der 
deutfchsöfterreichifchen Litteratur entwidelt hat. Im 2. Heft erfährt das nationale Erbe: 
Sprade, Glaube und Sage eine eingehende Unterfuhung und dann wendet ſich die Dar 
ftelung zu den aus der nationalen Sage entiprungenen Dichtungen, der Klage, dem 
Ribelungenlied, Biterolf und Dietleid, Walther und Hildegund, den Kreifen der Dietrich⸗ 
und Kudrunfage. Es wird der Beweis erbracht, daß ſowohl unfere großen Volksepen 
al8 auch die meiften Heineren Epen öfterreihifchen Urfprungs find. Im 3. Heft inter: 
effiert uns befonders der Nachweis Kraliks, daß der Rhythmus der Nibelungenftropbe in 
den „Doppeltängen“ der oberöfterreichifchen Bauern erhalten ift und daß es möglich ift, 
die alte Strophe nad) heutigen Ländlerweifen zu fingen. Weiter handelt da3 Heft von 
dem litterariichen Einfluß der Bistümer Salzburg, Paſſau und Bamberg und geht dann 
auf die geiftlihe Dichtung über, der das ganze 4. Heft gewidmet ift. Heft 5 hebt die 
große Bedeutung Enenkels hervor, e8 mürdigt Wernher „ben Gartenaere”, der der 
Dichtung ein neues Stoffgebiet aufihloß, und leitet zur höfifhen Epik hinüber, die in 
ihren dfterreichifchen Vertretern Ulrich von Liechtenitein, Dttofar, Heinrich” und Ulrih vom 
Turlin 2c. eingehend betrachtet wird. Weitere Kapitel beſchäftigen ſich mit der Schwank⸗ 
und Märendichtung und dann wendet ſich die Darſtellung zu Ofterreich3 glänzendfter 
Litteraturperiode, zum Minnefang, als deſſen Meifter der Kürenberger Dietmar von Aift, 
Reinmar von Hagenau und der große Walther angeführt werben. Das 6. Heft beſchließt 
den Artilel über Walther und reiht noch andere, weniger bedeutende Lyriker an. Aus⸗ 
führlich find die Gegner des höfifchen Minnefanges, Hugo von Montfort, Oswald von Wollen» 
ftein und in erfter Linie Neithard von Riumenthal behandelt. Und wieder bringt Kralit 
ein intereffantes Kapitel über die Muſik der höfifhen Lyril. Im 7. Heft folgen nun 
die Didakter des Mittelalterß, allen voran der Mönch von Salzburg und die verjchiedenen 
Ritteraturdenftmäler der Leechtſpiegel, Chroniken, Legenden, RechtSordnungen ꝛc. Den 
Schluß diejes Heftes und das ganze 8. Heft bildet die Unterſuchung über daS geiftliche 
und weltlihe Schaufpiel des Mittelalters, da8 in allen feinen Arten und Formen aufs 
ausführlichite beichrieben ift. 

Mit dem 9. Heft beginnt der 2. Halbband des Werkes. Es fchildert uns das 
erſte Erwachen des Humanismus in klöſterlichen und gelehrten Streifen, die lateiniſche 
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Bagantenpoefie, und hebt die hohe Bedeutung Marimilians I. fowie Karls IV. für bie 
litterariſche Entwidelung gebührend hervor. 

Sn Heft 10 fpricht Prof. Zeidler über Celtis und Helibonius, über bie litterarifche 
Thätigkeit der unter Corvin gegründeten Sodalitas Literaria Ungarium und ber 
Sodalitas Danubia und über den Humanismus in den Alpen: und Sudetenländern. 
Ein interefiantes Kapitel folgt nun in der Darjtellung der Reformation und Gegen: 
seformation in Ofterreih und der beiden Richtungen angehörigen Sirchenlieberdichter. 
Auch der Meiftergefang, dem Heft 12 gewidmet ift, zeigt fih als innig mit ber Refor- 
mation zufammenhängend. Er wird in feinen Hauptpflegeftätten Iglau, Steger, Wels 
und Ehreding eingehend betrachtet. 

Soviel kurz über den Inhalt der bisher erfchienenen Hefte. Jedem derjelben 
find außer inftruftiven und intereffanten ZUuftrationen im Text forgfältig ausgewählte 
und vorzüglich ausgeführte Beilagen zugeteilt: Facſimiles von Handidriften, Titeln 
feltener Bücher, Dichterporträts und Ghromotafeln, von denen die Reproduktion eines 
Freskogemäldes aus Runkelſtein und die einer Seite der deutfchen Weltchronit befonders 
bervorgehoben werben mögen. Karl Bienenftein. 

Wenn es wahr ift, daß fi große Zeiten ihre Lehrer und Sänger formen, daß 
Schiller und Kant die Befreiungsfriege gewonnen haben, dann müßte Oſterreich jetzt 
große Erzieher und größere Dichter haben. Was an vornehmer Intelligenz in Oſterreich 
lebt, erflärt fidh angewidert von dem Parteileben des Kaiferreih8 und zieht ſich feige 
surüd; was an robuften Nationalgefühl Iebt, ift in einer tapferen Handvoll Radikal⸗ 
Rationaler vereinigt, bie leider ihre Werbefraft durch die alberne Zudenfrage ſchwächen. 
Deutſche Erzieher hat Öfterreih nicht mehr, nur noch ein paar Zuchtmeiſter in ber 
Gruppe Wolf, die zu Hein und ſchwach ift, um eine Renaiſſance der nationalen dee 
bervorzurufen, und politiih zu unflug, um nicht das Habsburgiihe Haus ganz in das 
Zager der Slaven zu treiben. 

Wo find die Sänger, die die Nolle der Erzieher übernehmen? Hamerlings 
pompöfe Rhetorik ift zum Glück nie populär geweſen, Afreb Meißner ift vergeſſen, die 
Bed, Grün, Hartmann find faft nicht mehr zu lefen, Ludwig Auguft Frankl als Dilettant 
längft ber verdienten Bergefienheit anbeimgefallen. Dr. Adolf Harpf bemüht fi 
zwar in feinem temperamentvolfen Büchlein „Über deutſchvolkliches Sagen und Singen“ 
(Zeipjig, Julius Werner. 8%. 148 S. M. 2.—) zu beweilen, daß Diterreih eine 
kampffrohe deutichgefinnte Nationallitteratur bat. Aber wo ift fie? Welche Rolle ſpielt 
fie in der Gegenwart? Wo fingt einer von Gott, der Eifen wachſen ließ und fchreibt 
ähnlide Strophen, in denen Thors Zornfeuer lodert? Hat ein Lied eine fo große 
Durdichlagsfraft bewielen, dab es über Grenzpfähle und Mauern flog? Adolf Harpf, 
der als Wolf Hagen ſelber Gedichte fchreibt, führt Grillparzer an, Grün, Hartmann, 
Carneri, Hamerling, Reinhold Fuchs, Zofef Winter, Anton Ohme — von dem ein 
geradezu elendes Gedicht zitiert wird — u. a. mehr. Aber man muß dieſe Perlen leſen, 
um zu erfennen, daß bier die Phrafe Orgien feiert, daß die Sprache übervoll ijt, ohne 
daß das Herz davon voll wird, daß diefe Poeſie das Los verdient, Mafulatur zu werden, 
anftatt Volkslitteratur. 

Bis auf den heutigen Tag ijt mit der bdeutjchnationalen Poeſie Ofterreichs nicht 
viel 108. L. d. 
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auch zur Sonne. Und darin liegt das 

Befreiende dieſes Buches, das im tiefſten 

Sinn Froͤhliche und Erhebende. 
Wilhelm Hegeler. 


Rachavd Beer⸗BBofm aunm. 


Richard Beer-Hofmann, Der Tod 
Georgs. Gerlin, S. Fiſchers Verlag.) 

Ein ſchemenhaftes Buch. Das Buch 
eines jungwieneriſchen Poeten, das ein von 
Hermann Bahr vor fünf Jahren einmal 
auch in Bezug auf Beer⸗Hofmann gemünztes 
Wort abermals beitätigt. Bahr fchrieb von 
den „empfindlichen und vor jeder rauhen 
Gefte gleich verſchüchterten Menichen ber 
öjterreihifchen Litteratur” damals: „eine 
Gaumen und feine Fäuſte — jo find fie, 
feiner That, feinem Glüde gewachſen ... 
Sie wollen nidts, fie können bödhitens 
wünſchen.“ So iſt diefes Buch wiederum, 
und auch der Ausklang, der faft wie der 
Verſuch einer Wiederlegung der Bahrſchen 
Charafteriftit anmutet, wird durch feine Ton⸗ 
farbe zum Beweis für Bahr. Die Geftalt 
eines jungen Mannes — er iſt wieder Paul 
genannt — der, einzig ſich felber ſehend und 
ſuchend, müde leidend, wie ein Überflüffiger 
durchs Leben gebt. Da kreuzt ein Jugend» 
freund — Georg — feine Straße. Bon 
Glück und Kraft getragen, bat er feinen 
Weg gemadt. Nun ift er Brofeflor in 
Heidelberg geworden, in der Blüte feiner 
Jahre. Paul fieht ihn und, der eigenen 
Art gewahr, kommt über ihn der Wunſch: 
„So hätte er fein mögen, wie bee! So 
ftarf und gejund im Empfinden; und den 
Willen, den ftarfen Willen, und den Glauben 
an das, was er wollte, hätte er haben 
mögen!" Er ift ein Menſch mit nichts 
als Nerven, der mimoſenhaft auf jeden 
Eindrud von außen reagiert. Und das 
ſcheint feine einzige Lebensäußerung, feine 
einzige Beſchäftigung. Die Welt um ihn 
ber verjchwindet, einen Zweck hat fein Leben 
nicht. Alles, was das Buch uns zeigt, 
empfangen mir, wie ſich's in feiner Bor: 
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ftellung geformt und mie es zur Urſache 
langer Ketten ideeller, ind Traumbafle 
überfließender Afjociationen geworben: ift. 
Anders als auf biefem Wege lernen wir 
auch den idealen Georg nicht Tennen, der 
plöglich ein toter Mann ift und nun, im 
Erinnern langſam verblaffend, in neuer 
Weife auf Baul wirkt. Im Verlauf diefer 
Wirkungen begreift Paul, wie er fich felbft 
nur in allen gefucht, wie nur fein Schidfal 
ibm als wirklich, alles andere aber als 
gleichgiltig gegolten bat, wie aber alles 
Leben ineinanderflutet und jo auch das 
feine untrennbar einer großen ewigen Ein« 
beit verbunden ift. Zuverſicht, Ruhe, Sicher⸗ 
beit fommen über ihn. Auf dem Heim⸗ 
wege von abendlihem Gange ftreift ein 
Bild harter Arbeit fein Auge. Die Gegen: 
wart drängt fih in feinen Gedankenkreis: 
Arbeiter verlaflen ihre fadelicheinerbellte 
Grube und fchreiten vor ihm ber. Er hört 
ihre Sprache, die ihm fremd erjcheint, und 
müde hinter ihnen breinjchreitend, verfällt 
er unbewußt in den ſchweren Taft ihrer 
Schritte — — In diejes fombolifche Bild 
läuft das defadent:müde Buch aus. Es ift 
in mander Art dem Romancier d'Annunzio 
verwandt, aber künſtleriſch biutsver- 
wandt ift e8 ihm nicht. In einer peinlich 
gezirtelten Sprache geichrieben, wirkt es 
mit feinem endlojen, ewigen, nur einem 
Takte gehorhenden Ausipinnen empfangener 
Bildwirkungen zu langen Phantafies und 
Gedankenreihen ermüdend und ſchließlich 
mehr als da8: tötend. Im einzelnen ent» 
hält es bisweilen feingeformte Schönheiten: 
wir heben die Traumſcenen, die das quals 
volle Hinfiehen eines jungen Weibes vers 
finnlihen, ausdrücklich hervor; fie find ent- 
Ichieden daS befte des Buches. Aber all 
das einzelne Schöne finft immerfort im 
breiten Strome unter. Das entipricht zwar 
dem Gedanfenleben Pauls, dem „alles, 
was jemals-in fein Leben getreten war, 
immer wieder daraus verſchwunden“, aber 
ben Lejer bleibt zum Schluß nur das 
Gefühl, dab das Buch als Ganzes bis zur 
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Läſtigkeit unplaſtiſch und alſo als Kunſt⸗ 
werk verfehlt iſt. Franz Diederich. 


Ein 
nes zomantifchenr Roman. 


Der Dichter. Roman von ©. Höch⸗ 
fetter. Berlin, Schufter & Löffler. 

Eine Dichtung, fo unreal und meife, 
wie e8 die Gedanken der Kinder find. 
Keine der üblichen Roman:Ingredienzien 
bleibt uns eripart. Alle rauen des Buches 
find märchenhaft ſchön, alle Männer Genies 
und noch dazu erfolgreihe. Namen wie: 
Giſelherr, Zorinde, Holger ſchwirren ums 
ber, Vorkommniſſe wie Verkleidungen, Be: 
malen einer Zimmerwand in wenigen 
Stunden, werden ganz naiv vorgetragen, 
mit Tod und Wahnfinn ift ausgiebig operiert 
— und troß al diefer Zumutungen lieft 
man da8 Buch mit einem Genuß, einer 
Ergriffenheit zu Ende, die etwas Rätſel⸗ 
baftes bat. Es dringt ein Strom von 
Reiz aus dieſen Blättern auf uns ein, 
gegen den wir und vergeblid zu wehren 
verſuchen, jo daß wir all unfer Kopf: 
ſchütteln vergefien und gläubig miterleben, 
was man und vorführt. 

Der Juhalt des Buches iſt durchaus 
romantiſch. 

Giſelherr Cornet, der Dichter iſt ein 
Fanatiker der Freundſchaft, die „ihm all⸗ 
zeit köſtlicher geſchienen iſt, als Frauen⸗ 
liebe". Er genügt ihm nicht feinen Freund⸗ 
Ihaftsgedanten, wie er ihn nennt, in 
Worten und Rhythmen zu geitalten, ins 
Leben jelber will er ihn hineindichten. Er 
befigt ein Fleckchen Erde zu eigen, dort will 
er feinen Hymnus geftalten. Er gründet 
eine Kolonie „für Menſchen, die zu ihm 
paflen”. „Künftler heißt da8”, fett er 
hinzu. 

Dies iſt charakteriſtiſch für die ganze 
Richtung des Romans. Echt romantiſch 
weltflüchtig ſind es nur ſich ſelbſt genießende 
Luxusmenſchen, die hier erleben und leiden. 
Denn nicht mit jenen ſtarken, rückſichtsloſen 
Ringern haben wir es bier zu thun, die 


191 


mit troßigen Lippen und verzweifelten 
Armen hineingreifen in die feindliche Welt, 
um fih ihr Werl berauszutrogen, die 
Künftler unſres Romans find empfindliche, 
Ihönredende Leute, die ſich vorfichtig vor 
jeder Berührung mit rauhen Wirtlichleiten 
zurüdzießen, um auf ihrer feligen Inſel 
im eignen Dunſtkreiſe ungeprüfte Philo⸗ 
fophie zu leben. Manchmal gebt einer von 
ihnen „in die Welt”, um mit überlegenem 
Lächeln zurüdzufehren: „Wir find ja in 
BVolferftadt. Wir haben den ficheren Hafen, 
die felige Infel — und wenn wir hinaus: 
bliden, fol es nur mit einem frohen 
Lächeln fein”. 

Aber diefer Homunculussfrieden dauert 
nit. Gifelherr lernt das Weib kennen 
und alle feine Grundfäge von Freundichaft 
und Arbeit zergeben vor jeiner großen 
finnlich myftifchen Leidenſchaft. Als die 
geliebte Frau ftirbt, zündet er fein Haus 
an, um ihr und dem totgeboreneg Kindchen 
eine erhabene LZeichenfeier zu ſchenken. Gr 
felbft will den beiden im Tode nadjfolgen. 
Vom Freunde gehindert ſich den geliebten 
Toten in die Flammen nachzuſtürzen, ver: 
fält er in Wahnſinn und verbringt nun 
den Reit feines Dajeins fo, gepflegt vom 
Freunde, der dem geiltig Toten die ganze 
eigene Zukunft opfert. 

Diefer Epilog wirkt nad) dem groß» 
fprecherifchen Anfturm idealer Tiraden faft 
wie eine Satire auf das Goethe-Wort, das 
dem Band als Motto vorgedrudt ift: 

„Selig, wer fi) vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Herzen hält" x. 

Auch an anderen Stellen finden ſich 
ironiſche Säte. 

So heißt e8 in der großen erften Liebes» 
fcene zwiſchen Gijelherr und Jorinde: 
„Jorinde, meine Seele verlangt nad dir". 
„Deine Seele?" „Ja“, und dann „Er 
drüdte fie an fein Herz und feine wilde 
Zärtlichkeit fprah) viel mehr von einer 
finnlihen, menſchlichen Leidenſchaft, als 


‚einem unlörperlichen Seelenbündnis”. Und 
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ein andermal: „Er vergaß ſchon ein wenig, 
daß dort (in Wolferftadt) Menſchen der 
Arbeit leben follten”. 

Man hätte eine Komödie der Weltflucht 
ſchreiben können aus dem Charakter und 
Schickſal des Helden — die Verfajlerin hat 
fie zur Tragödie geftaltet. Und eben in 
diejer Freude am Tragifchen erfennt man 
ihre eigene Jugendlichkeit. Man liebt den 
Schmer, fo lange man jung it. Wan 
liebt die Bewegung in ihm, bie Wahr- 
Baftigfeit und die Schönheit, die in feiner 
Rüdfichtälofigkeit liegt. Man ahnt noch 
nichts von der höheren Tragif ber lächelnd 
geſchloſſenen Kompromiſſe. 

Und wenn man dieſes Buch voll une 
zerftüdter Begeifterung lieft, wünjcht man, 
die Berfaflerin möchte noch recht lange 
nichts von ihr ahnen. Anſelm Heine. 


Heimatlunit. 

Ut 'ne lütt Stadt. 'ne plattdütſch 
Geſchicht von Otto Piper. Mit Biller von 
Georg Braumüller. Wismar, Hinftorffiche 
Hofbuchhandlung. 


Das iſt ein köſtliches Buch, ein echtes | 


Heimatsbuch! Mit unendlihem Behagen 
und berzerfrifchendem Humor wird erzählt, 
wie in der guten Stadt Pilnow „in’t 
Streligjch” (der Name ijt übrigens erfunden) 
Neuerungen im Stadthaushalt eingeführt 
werden und mit melden Schwierigfeiten 
fie zu kämpfen baben. Nebenher geht 
natürlich eine Liebesgeichichte. Eine Galerie 
Foftliher Spichbürgergeftalten wird uns 
aufgethan und da fie nicht bösartig, fondern 
fogar recht gutmätig find, Fann man jeine 
berzlihe Freude an ihnen Haben! Wir 
empfehlen da8 Buch wärmſtens nicht nur 
allen Freunden des Plattdeutichen, jondern 
auch jenen, die fih für Heimatsfunft 
interejfieren. K. Bienenftein. 
Rihard Bredbenbrüders Idylle von 
ber Kehrjeite („Drei Teufcl”, Berlin, 
F. Fontane & Co. 8%. M.3,—.) iſt mit 
ein paar Morten erzählt. Zwei Alatſch⸗ 
ſchweſtern, beide über 70, bereben ihre 
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dritte Schweſter und ihren Mann Hansl, 
mit ihnen zufammenzuziehen. Das Leben, 
das diefe vier Alten miteinander in einer 
Stube führen, ift das „Idyll“. Freilich 
eins „von der Kehrfeite". Es entwideln 
fih wahre Orgien an Streit und Zank⸗ 
ſucht; ganze Bäche vol Gift, Galle und 
Zorn, felten nur ein Strahl Gutmütigfeit, 
fchütten fie übereinander aus. Schließlich 
ftirbt Hansl, dann folgt fein Weib, dann 
wieder eine, fchließlich auch die letzte. Der 
Stoff für eine Skizze ift Bier auf über 
200 ©. auseinandergezogen. Rur die un- 
vergleihlihe Kenntnis von Volksleben 
und Dialet vermag dem Berfafler über- 
haupt Material zu geben, aber fchließlidh 
wird man diefer ewigen Streitereien un- 
gemein überdrüffig, und nur meine Freude 
am volfstümlichen Detail, an ber Überfülle 
origineller Eräftiger Schimpfworte ꝛc. ver: 
mochte mich dazu zu bringen, das Bud 
auszulejen. Idyllen dürfen fich nicht zu 
Romanen ausmachen, jonft wirken fie lang⸗ 
weilig und ermüdend. L. d. 

Grager Rovellen von Bilbelm 
Fiſcher. 2 Bde. Leipzig, Georg Heinrich) 
Meyer. 

Ein liebenswürdiges, anfpruchSlofes 
Talent offenbart fi bier: Der Yutor ver 
fteht die heutzutage fo feltene Kunſt wirklich 
etwa8 zu erzählen, jchlicht und überzeugend, 
ohne aufbringlich zu jein. Und wenn man 
das Wort: „In der Beichränfung zeigt ji 
erſt der Meifter” gelten läßt, fo iſt Fiſcher 
in feiner Art ein Weiter. Er hält ſich frei 
von modernen Problemen, von realiſtiſcher 
Kleinfunft, von krankhaft jenfitiven Gefühls⸗ 
ſchilderungen —- weil fie ihm fern liegen, 
er fabuliert nur, aber jo friſch und präditig, 
daß ſelbſt ein Moderner jeine Freude daran 
haben kann! In „Frauendienſt“ erzählt 
er eine Liebesgeſchichte Ulrih von Lichten⸗ 
fteind — bier und da mit deflen eigenen 
Morten — und umgiebt das Ganze mit 
einer Fülle von Humor, die das jeltfame 
Thun diejes Minnefänger8 nur mit befto 
jatteren Farben bervortreten läßt! Der 
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Geiſt diefer zu Ende gehenden romantifchen 
Epoche ift ausgezeichnet getroffen! Im 
zweiten Band findet ſich eine entzüdende 
Kindergefhichte „Zrühlingsleid“, die einen 
berben Duft ausftrömt, der vorteilhaft 
gegen die wäflrige fühliche Sentimentalität 
gerade derartiger Sachen abftiht. Es jtedt 
übrigens in diefer Erzählung ftellenmeile 
etwas, das, fo feltfam es ift, an E. Th. A. 
Hoffmann gemaßnt, fo verſchieden fonjt der 
Stil beider iſt! Aber die Schilderung des 
Haufes und Gartens des Herrn Maypeter 
zeigen ganz den phantaſtiſch verfchnörkelten 
Zug Hoffmanns mit feinen bunten Arabesten 
und farbenpräctigem Beiwerk an Bögeln, 
Blumen und wunderlichem Zierat. 
Kurt Holm. 


Beinrich Beine. 


Guſtav Karpelas: Heinrich Heine. 
Aus feinem Leben und aus feiner 
Zeit. Leipzig, Adolf Tite. 347 ©., geb. 
M. 9,50. 

Zum 13. Dezember 1899 hat Karpeles, 
der eifrige Heineforfcher, ein neues Wert 
über feinen Dichter erfcheinen laſſen. Wir 
würden uns freuen, wenn daS reich außs 
geitattete Buch, daS u. a. vorzügliche Repro⸗ 
dultionen von 12 SHeinebildniffen enthält, 
nach der Abſicht des Verfaſſers dazu beir 
trägt, „die Einfiht in die menſchliche und 
dichterifche Bedeutung Heines zu fördern 
und zu heben”; denn daS gehört zu den 
Dingen, die uns einfimweilen noch bitter not 
find. Daß der Berfafler neben vielem 
Keuen auch manches Belannte vorbringt 
und die Werke Heines und anderer Autoren 
in umfangreichen Citaten recht wacker aus» 
geichrieben hat, wollen wir feinem Be 
ftreben, den Stoff aud für einen größeren 
Leferfreis mundgereht zu machen, gern zu 
gute halten. Bedauerliher und für den 
oben angebeuteten Zweck nicht eben förderlid) 
it, daß der Verfafler den herrfchenden Ans 
Ihauungen vielfach Zugejtändniffe gemadt 
bat durch fein eifriges Bemühen, allent: 
halben zu befchönigen und entichuldigen. 
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So wird zu gunften der Angriffe gegen 
Platen in den „Neijebildern” angeführt, 
daß Heine zur Zeit ihrer Abfaflung „nicht 
fonderlich heiter geftimmt war” — und an 
Zahnfchmerzen litt. (S. 53.) Für feinen 
Freund Immermann foll Heine „rein 
menſchlich und perfönlid u.a. dadurd ge 
wirft haben, daß er bei der Hamburger 
Aufführung von deſſen „Trauerfpiel in 
Tirol” der erite im Theater war (S. 170). 
Ein im Salon von George Sand aus: 
gefochtenes Rededuell Heine mit Lamme⸗ 
nais, bei dem der berühmte Abboͤ von dem 
deutichen Poeten mit rüdfichtslofem Spott 
aufgezogen und Häglih in die Enge ge 
trieben wurde, glaubt der Berfafler (S. 240) 
wie folgt gloffieren zu müflen: „Wenn 
man nun aber wird behaupten mollen, 
Heine babe ſich gegen die oberfte geſell⸗ 
Ihaftlihe Pflicht der Artigkeit eines Gaftes 
gegen den andern in jenem Kreiſe ver: 
gangen, fo muß man doch zweierlei vorher 
bedenken: Eritens dürfen die Lebensgewohn⸗ 
heiten und Geſellſchaften großer, erlauchter 
Geifter nit mit dem Maßſtab der AU: 
täglichfeit gemeflen werden, zweitens aber 
hatte Heine ſchon von jeher eine Antipathie 
gegen den freifinnigen Priefter gehegt, der 
er einmal Ausdrud geben mußte”. Für 
wen ilt da8 geſchrieben? Die Philijter, 
für die e8 paßt, wird der Berfafler ſchwer⸗ 
lich je für feinen Dichter gewinnen. Cin 
wenig unvorfihtig war e8 aud, von der 
befannten Stelle de3 Wintermärdens, die 
von Alfred de Muflet Handelt, zu jagen, 
e3 fei damit „den Sänger der Antwort 
auf das Rheinlied von Nikolaus Beder 
eine verdiente Lektion“ erteilt worden. Ein 
Wißbegieriger, der auch die übrigen Strophen 
nadhlieit, wird etwas ganz anderes finden, 
als diefe Worte erwarten laffen. Wir ge 
ftatten uns zu bezweifeln, ob foldhe oder 
ähnliche Einzelheiten geeignet find, Härend 
auf das allgemeine Urteil über Heine eins 
zuwirten. Der S. 302 ff. mitgeteilte Heine 
Epilog Heinrich) Laubes, weitaus das beite, 
was das Buch enthält, hätte dem Verfafler 


194 


in diefer Hinficht für eine freiere und un- 
befangenere Auffaflung vorbildlih fein 
können. 

In einem Punkte vermögen wir übrigens 
die Angaben des Verfaſſers zu ergänzen. 
Er äußert S. 111 Zweifel an der Wahr: 
beit der zuerft von Gödele aufgeitellten 
Behauptung, Heine ſei in Böttingen wegen 
Verlegung bes Sittlichkeitsprinzips aus der 
Burſchenſchaft ausgeftoßen worden. Daß 
etwas derartiges vorgefallen, iſt in der 
That wegen der vom Berfafler S. 87 ff. 
geſchilderten freundſchaftlichen Beziehungen 
Heines zu Philipp Spitta unmöglich. Denn 
dieſer war, wie namentlich auch ſeine un⸗ 
längſt erſchienenen „Lieder aus der Jugend⸗ 
zeit” zeigen, ein überzeugtes Mitglied der 
Burſchenſchaft, zu der er fih nad dem 
Zeugnis feines Bundeshruder3 Wilhelm 
Huvemann, des befannten Hiftorifers, haupt: 
fählih durch die ftreng fittlihe Richtung 
bingezogen fühlte Da Heine erit im 
Februar 1821 Göttingen verließ, und bei 
feiner Rückkehr im Januar 1824 einige 
der alten Studiengenoffen noch dort mweilten, 
würde dem im Sommerfemefter 1821 imma⸗ 
trifulierten Spitta ein Borfall wie der oben 
angedeutete ganz ficherlich zu Ohren ge: 
fommen jein und bei feinen Grundjäten 
jede Gemeinſchaft mit Heine unmöglich ge 
madt haben. Die feit langen Jahren all: 
gemein acceptierte Nachricht Gödeles erweiſt 
fih damit als Legende. 

Dtto Oppermann. 


Beinrich Mrssie. 

Quitipile von Heinrih Kruſe. 
Leipzig, Verlag von ©. Hirzel. IV umd 
238 ©., gr. 8%. 4,00 M. 

Man traut feinen Augen nicht, wenn 
man nad) der Lektüre diefer „Luſtſpiele“ 
das Titelblatt betrachtet, die Jahreszahl 
1899, die Firma eines angejehenen Verlags 
und den Namen Heinrich Kruje erblidt; 
man glaubt, e8 müfje eine Täufchung fein, 
ein zweiter Heinrih Kruſe müfle ſich ein- 
geitellt haben: aber nein, auf der lebten 


Kritik. 


Seite fteht die ganze Lifte von zweiund⸗ 
zwanzig Bänden, die bisher „von demjelben 
Verfaſſer“ bei Hirzel und Cotta erichienen 
find. Alſo wirklich und wahrhaftig, ein 
Dichter, der einft für den Scillerpreis in 
Betracht Fam, wagt es noch anno 1899 
mit folhen Machwerken vor das Bublitum 
zu treten. „Stieglit und Nachtigall, oder 
die Roftoder Jungen”, im Stile von 
Theodor NKörner8 Harmlofigkeiten, aber 
lange nidt an Kotzebues Feſtſpiele heran⸗ 
reichend, beruht auf dem Föniglicden Witz, 
daß ein Noftoder Junge Strauß Die 
Vogelitimmen fo gut nahahmen kann und 
dadurch Joachim Murats Freund, den 
Tambourmajor Antonie Bouton errettet. 
„Murat lacht, daB er fi die Seiten 
halten muß” (S. 36) aber die „allgemeine 
Fröhlichkeit”", die Kruſe den Schaufpielern 
vorfchreibt, kann er dem Publikum nicht 
einflößen. „Die Schmuggler”, ein „Luſt⸗ 
fpiel in Verſen und 5 Aufzügen” ent: 
nimmt dem „Biberpelz” von Gerhart Haupt⸗ 
mann das Hauptmotiv, taucht es aber 
unendlich tief in Trivialität, falſche Sen- 
timentalität, verfnüpft das Motiv aus 
Romeo damit und hilft fi) durch eine ganz 
unglaublihe Wandlung aus der Klemme. 
„Das Fiſcherfeſt“ lehnt fich an Bauernfeld, 
ohne jedoch den graziöien Dialog des 
Wiener Luftipieldichter8 zu erreichen, borgt 
bei Kadelburg und Schönthan freilih nur 
einzelne Außerlickeiten, weder ihren Wit 
noch ihr technijches Geſchick, und zerrt auf: 
dringli moderne „aktuelle“ Dinge wie den 
Antijemitismu3 herein. Nicht eine neue 
Figur, nicht eine neue Scene, nicht einmal 
eine bübjhe Wendung in dielen drei 
Stüden, deren fih ein geſchmackvoller 
Anfänger nicht mehr ſchuldig machen möchte. 
Vielleicht hat übrigens Krufe diefe „Luſt⸗ 
ſpiele“ jet auch nur unter feinen früher 
verworfenen Jugendverjuden aufgefunden 
und aus hiſtoriſchem Intereſſe druden- 
laflen, jedenfalls find fie ein Anachronismus. 
Leder, der fie lieft, wird im Berbältnis 
zu rufe die Kadelburg und Schöntban, 
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Hugo Lübliner, fogar Blumenthal für 
Klaffiler des Luftipiels erklären. 


Rihard Maria Werner. 


Dullofopbie. 

Auf ein gutes Buch zu ftoßen, das alte 
Gedankengänge mit ſchöner Eindringlichteit 
befeftigt und neuen mit perfönlicher Kraft 
die Wege ebnet, ijt eine feltene Freude, 
und fie wird erhöht, wenn das Buch 
den Namen eines Mannes trägt, der 
einem nabe ftehbt. Der eben erfchienene 
erite Band der „Welt: und Lebens: 
anfhauungen im 19. Jahrhundert” 
(Berlin, S. Cronbad. 8%. 1675. M.2,50.) 
Rudolf Steiners bat mir diefe reine 
Freude bereitet. Er gehört zu den modernen 
Köpfen, die in gleicher Weife philofophifch 
und naturwiſſenſchaftlich durchgebildet find 
und fi ſowohl die Liebe für das Detail 
wie den Blick für die reihen und großen 
Zufammenhänge der Welt bewahrt haben. 
Er ift einer der wenigen Schrijtiteller, die 
fih im Trubel des Litteraturmarltes ernft: 
lih und Teidvoll um eine Weltanſchauung 
bemühen und unter tiefen inneren Kämpfen 
erobert haben. Man braucht nur die Werfe 
unſerer meijtgenannten lebenden Schrift: 
fteller auf ihren intelleftuellen Wert bin 
als Ausftrahlung höchſtperſönlicher Welt: 
anihauungen anzufehen, um in biefer 
Hinficht die ganze Kläglichkeit ihrer Dichter: 
werfe einzujehen. Da ift das Werk Rudolf 
Steiner eine reihe und reichmachende 
Gabe für eine an Charakteren und Ins» 
telligengen arme Litteraturepoche. 

Die Entwidlung der Welt: und Lebens» 
anfhauungen von Goethesfant bis auf 
Darıvin:Haedel darzuftelen war die Auf—⸗ 
gabe, die fi Steiner gejtelt hat. Der 
erite Band behandelt die idealiftifche Periode, 
in der der menſchliche Geift auf anthro« 
pozentriihem Wege die Wahrheit zu er: 
faffen geſucht. Der künftig erjcheinende 
zweite Band foll dem Zeitalter der Natur: 
wiſſenſchaften gewibmet fein. 
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Die Zunftpbilofophen werden entrüjtet 
fein, daß Steiners ſchöne Unbefangenheit 
den Gedankenbau Mar Stirners ebenfo gründ: 
li behandelt wie die Weltanſchauungs⸗ 
formen Kants, Goethes und Fichte. Während 
fonft die ruhige Klarheit feines objektiven 
Stil8 auch wideripenitige Dentformen zu 
erfafien und darzuftellen weiß, gewinnt bei 
Stirner die Darftellung eine feine Wärme, 
und der „Philofoph der Freiheit” vermag 
feine Berunderung für den „Einzigen“ 
Stirner nit zu unterdrüden. Über das 
Zeitalter Goethes und Kants hinweg leitet 
die ſichere Führerhand Steiners zu den 
Klaſſikern der Welt: und Lebensanihauung 
Schelling und Hegel, bisdiereaktionären Welt: 
anſchauungen HerbartS und Schopenhauers 
durh die radikalen (Feuerbach, Strauß, 
Bauer, Stirner) abgelöft werden. Für 
Geiiter von feinerem Spürfinn ift biejes 
prächtige Buch ein Hohelied der Entwicklung 
des Individuums. Es wird fich Gelegen- 
beit finden, noch manchmal darauf zurüds 
zufommen. L. d. 


Der Eigene von Abolf Brand. 


Die Stantsanmwaltichaft hat wegen Ver: 
breitung einer Novelle „Mein Antinous” 
und einer Liederreihe „Die goldene Kätie“ 
gegen die Zeitfchrift „Der Eigene“ auf 
Grund des 8 184 Anklage erhoben. 

3 Halte die inkriminierten Arbeiten 
nicht für gute poetifche Leiftungen, weil bei 
beiden die Abficht, durch kühne Entjchleierung 
jerueller Zuftände dem Philiſter zu impo- 
nieren, in allzu wenig künſtleriſcher Weife 
hervorbricht. Entſchleierungen find fait 
niemal3 unberedjnete, naive Schöpfungen 
und ftehen darum fünitlerifch und moraliſch 
weit unter den refoluten Nuditäten. 
Den von der Staatsanwaltſchaft hervor: 
gefehrten Geſichtspunkt, daß fie Sinnlich⸗ 
feitSgefühle erweden, in mwollüftiger Weije 
auf den Lejer einwirken u. f. w. kann ih 
trogdem bei ihrer Beurteilung nit als 
einen rechtlich haltbaren anerkennen. Denn 
Sinnlichkeits- und Wolluft:Er: 
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regungen fönnen auf taufenderlei Art 
bewirkt werden, auch durch fogenannte 
heilige Dinge, durch Predigt und Kultus⸗ 
handlungen und Beichtſtuhlfragen, durch 
Askeſe und Geißelung, durch Wein und 
Sonnenſchein u. ſ. w. u. ſ. w. — und es 
wird keinem Menſchen einfallen, deshalb 
dieſe Dinge und Praktiken verbieten oder 
ſtrafrechtlich verfolgen zu wollen, weil ſie 
irgendwie zu Zufallsurſachen wollüſtiger 
und ſinnlicher Bethätigung werden könnten. 
Es iſt auch pſychiſch und phyſiologiſch 
nicht erweisbar, daß litterariſche Reiz— 
mittel zur Sinnenluſt abſolut und 
ſtärker wirken, als die ſoeben an- 
geführten, niemals unter Strafe geſtellten 
Zufallsurſachen. 

Den Freunden ſolcher Strafbeſtimm⸗ 
ungen und neuer Lox-Heinzereien wäre 
anzuraten, daß fie zur Erreihung ihrer 
werten Sittlichleit gleich ſummariſch alles 
verböten, was irgendmwie jtimulierend wirft, 
junges Blut, Fruhling, Schönheit, Kraft, 
lachende Augen, fchmellende Lippen — — 
und daß fie dann die Geſchäfte der Liebe 
und die Fortpflanzung des Menſchen⸗ 
geſchlechts den Wundern eines Mirakel⸗ 
gottes ũberließen: der alte chriſtliche Herr⸗ 
gott giebt ſich ſchwerlich dazu her, ſeine 
Welt auf den Kopf zu ſtellen. 

Schade, daß in allen feineren Dingen 
die Statiſtik noch ſo unzulänglich iſt. Sonſt 
liche ſich wohl ziffernmäßig nachweiſen, 
daß auch noch nicht ein einziges Prozent 
der außerehelichen Kinder, die unſere chriſt⸗ 
liche Staatskultur alljährlich in wachſender 
Progreſſion produziert, auf litterariſche 
Anreize zur Wolluſt zurückzuführen iſt. 
Aber trotzdem wird auf der Litteratur 
tapfer herumgetreten. Merkwürdigerweiſe 
haben die Sittenwächter bis jetzt die Muſik 
ungeſchoren laſſen. Obwohl ich dieſer hei- 
ligſten und geheimnisvollſten aller Künfte 
felbft treu ergeben bin, mödte ich doch 
wetten, daß eine gewiſſe Mufit auf gewiſſe 
Geſellſchaftsſchichten fo finnenaufregend 
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wirkt, wie der raffinierte Alloholis» 
mus unferer vornehmen american bars. 
M. G. Conrad. 


Deumifchtes. 


Albert Pfiiter bat ein intereflantes 
Wert „Das deutihe Baterland im 
19. Jahrhundert” veröffentlicht (Stutt⸗ 
gart, Deutiche Berlags-Anftalt. 80, 728 ©.) 
Ein ſolches Geſchichiswerk jedem zu Dante 
zu fchreiben, iſt nicht möglich. Univerfals 
gelehrte vom Schlage der Humboldt find 
nit mehr zu finden, da die Bielheit der 
hiſtoriſchen und wiſſenſchaftlichen Ereignifie 
und Beziehungen eine ausreichende Kenntnis 
ausfchließt. Tiefe Einichränfung voraus» 
geſetzt, ift Pfiſters Werk ein zuverläffiger 
Führer, der feine eigene Herzenswärme auch 
dem Lefer mitzuteilen weiß. Als ehemaliger 
Generalmajor bat er eine Freude am Aus⸗ 
malen von Schlachten, und er ift nur zu fehr 
geneigt, den Wert einer Schlacht höher an⸗ 
zuſchlagen als den einer Erfindung, eines 
Kunftwerts. Und fo ift der litterariiche 
Teil etwas mager ausgefallen. Aber — 
und ih will mein Bedenken nicht unter- 
drüden — überihäten mir Litteraten nicht 
vielleicht den Kulturwert der Poefie? Eine 
Frage: Fauft oder Sedan? Was bedeutet 
mehr für die deutiche Nation? U. 5 — g! 


Deu e 
LSitteratur Pag SR BER TR 


* © Hauptmann „Einlame 
Menihen” wird demnächſt in georgijcher 
Sprache aufgeführt. 

* Die Zeitfchrift ——— Kritika“ 
(Nr. 9) teilt mit, daß Dr. A. Varadi 
Otto Ludwigs „Makkabäer“ überjegt hat. 

* Die ungariihe Revue „A H6t 
(Nr. 5) enthält eine arge Vernichtung des 
Sudermannſchen „Johannes“, der in 
einer Überfegung von X. Bäradi in Buda⸗ 
peit aufgeführt worden iſt. Das Werk fei 
ein Sammelfurium von Motiven aus den 
Werten von U. France, Shakeſpeare, 
P. Louys (2), Renan, Debbel ıc. 

* An der Nem:Porler „Gritic” bat 
A. von Ende (Febr.⸗März) eine ausführ- 
lihe Studie über das jüngfte Deutichland 
veröffentlicht. Darin werden dharalterifiert: 
Hendell, Maday, Falke, Dehmel, Lilieneron, 
Jacobowski, Evers, George. 


Berantwortlicher Leiter: Dr. Ludwig Jacobowsli in Berlin BW. 48, BWiihelmftr. 141. 
Berlag und Drud der Geſellſchaft“: E. Bierfons Verlag (R. Linde) In Dresden. 
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Frau Elisaberh Förster-Tietzsche 
und ihr Ritter. von komischer Gestalt. 


Eme Antwer uf Dr. Seibfs „Demasfierung“ von. 1 Rudolf Steinen, 
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Tann, als was ihm Fran. Börfter-Niepfhe erzählt bat Er. beichntbigt 
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Herrn, daß er mir zumutet: ich hätte, um dem von mir „mit ftart 
umftrittenen Erfolg” herausgegebenen „Magazin“ dur eine „folenne 
Senfation” aufzuhelfen, den Nrtifel über das Nietzſche-Archiv und über 
‚Frau Förfter-Niegfche gefchrieben. Wenn irgend etwas innerhalb des 
litterarifchen Banaufentums das Gerede von dem „umijtrittenen Erfolg” 
veranlaßt bat, fo ift es gerade der Umftand, daß ich mit den größten 
Opfern das „Magazin” leite, ohne journaliftiiche Kniffe und „Senjationen” 
zu Hilfe zu nehmen, rein nad) fachlichen Gefihtspuntten. Die Banaufen 
fänden e8 natürlich rationeller, wenn id) mid; aller möglichen Pfiffe be- 
diente. Ich Habe auf alle Erfolge verzichtet, die mir je „Senfationen” 
hätten bringen können. Herr Dr. Seidl unterſchiebt mir aus einer echt 
banaufifhen Gefinnung heraus, daß ich in einer fo wichtigen Sache, wie 
diejenige Niepfches ift, auf Senfationsmacderei ausgehe. Ich habe am 
Schluſſe meines Artikels Mar und deutlich gejagt, welche Motive mid 
getrieben haben. „Ich hätte auch jebt geſchwiegen, wenn ich nicht durd) 
Horneffers Brojchüre und durd die Proteftion, die das Buch von Lichten⸗ 
berger erfahren bat, in die Empörung darüber getrieben worden wäre: 
in welden Händen Niegfches Nachlaß iſt.“ Es giebt eben Leute, 
die nicht an fachliche Motive glauben können. Sie übertragen ihre eigene 
Dentweife anf die anderen. Nietzſche würde jagen: ihnen fehlen die 
elementarjten Inſtinkte geiftiger Neinlichleit. Auf andere Motive, die mir 
Dr. Seidl unterſchiebt, fomme ich im meiteren nod) zu ſprechen. 
Zunächſt iſt es nötig, daß ich die von Dr. Seidl in der unverant⸗ 
wortlichſten Weiſe entitellten Thatfachen richtig ftelle, injofern fie fich auf 
die Rolle beziehen, die ich bei dem Bruch zwiſchen Frau Elifabeth Förfter- 
Nietzſche einer- und Dr. Fritz Koegel andrerfeits gefpielt haben fol. Im 
Herbit 1896 überfiedelte Frau Förſter-Nietzſche mit dem Niekfche- Archiv 
von Naumburg a. d. S. nad) Weimar. Ungefähr in der Zeit ihrer Über- 
ftedlung ging durd einen großen Teil der deutfchen Prefle die Notiz, daß 
ih mit Dr. Koegel zufammen die Nießiche-Ausgabe made. Der Urheber 
biefer unmahren Notiz ift niemals zu entdeden geweſen. Mir war diefelbe 
höchſt peinlich, denn ich Tannte Dr. Koegeld Empfindlichleit in diejer 
Richtung. Er legte einen großen Wert darauf, in der Offentlichfeit als 
alleiniger Herausgeber berjenigen Teile der Ausgabe auch genannt zu 
werden, die er wirklich allein bearbeitete. Bis dahin hatte er Die ganze 
Ausgabe bis einfchließlich des zehnten Bandes gemadt, mit Ausnahme 
der von Dr. von der Hellen bejorgten Teile, des 2. Bandes von „Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches“ und der Schrift „SJenfeits von Gut und Böſe“ 
im 7. Band. Außerdem verfiherte er, daß er beim Abgange Dr. von 
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der Hellens vom Niegihe-Archiv von Frau Förfter-Niepfche die beitimmte 
Zufage erhalten habe, alleiniger Herausgeber aller (auf den achten Banb 
folgenden) Nachlaß-Bände zu fein. ch hatte alle Urſache, den Anjchein 
nicht aufkommen zu laſſen, als ob ich mein freundfchaftliches Verhältnis 
zu Frau Förfter-Nießfche dazu benügen wollte, um mich in die Heraus⸗ 
geberfchaft einzufchmuggeln. Und Dr. Koegel hatte die Vertrauensfeligfeit 
verloren, da er im Laufe der Zeit eine große Zahl von Differenzen mit 
Frau Förfter-Niepfche hatte, die in ihm wiederholt den Glauben erweckt 
hatten, feine Stellung fei erſchüttert. Es war von meiner Seite notwendig, 
über mein ganz unoffizielles Verhältnis zum Nießfche-Archiv Feine Un- 
Marheit auffommen zu laffen. Als ih Frau Förfter-Nießfche, auf ihre 
Aufforderung bin, zum erftenmale in Weimar befuchte, fagte ich ihr, daß 
dem durch obige Zeitungsnotiz entitandenen Gerücht, als ob ich am Niegfche- 
Archiv angeftellt werben jollte, entichieden entgegengetreten werden muß. 
Frau Förfter-Niepiche ftimmte dem bei, und bebauerte gleichzeitig, daß Die 
Sache nicht der Wahrheit entfprechen könne. Ich hatte das Gefühl, Frau 
Förfter-Nießfche hätte damals meine Anftellung gerne gefehen, aber ihr 
ftand die beftimmte Zujage an Dr. Koegel entgegen, daß er für die Zufunft 
alleiniger Herausgeber fein werde. Ich betone aber ausdrüdlich, daß von 
einer etwaigen Unfähigleit Dr. Koegels, die Ausgabe allein zu machen, 
mit feinem Worte geiprochen wurde. Ich habe nun an eine Reihe deutjcher 
Zeitungen, mit Zuftimmung der Frau Förfter-Nießfche, eine Berichtigung 
der angeführten Notiz gelandt, melde die Worte enthielt: „Alleiniger 
Herausgeber von Nietzſches Werfen ift Dr. Fritz Koegel. Ich ftehe in 
keinem offiziellen Verhältnis zum Niegfhe-Arhiv. Auch ift ein ſolches 
für die Zufunft nit in Ausfiht genommen.” Dr. Koegel war 
zu dieſer Zeit auf einer Urlaubsreife. Im Nietzſche-Archiv zurückgelaſſen 
hatte er das Drudmanuffript der von ihm zufammengeltellten „Wieder: 
Tunft des Gleichen”. Cr Hatte mir bereits im Juli besfelben Jahres 
dieſe Zufammenftellung zugefandt. Ach habe dann öfter mit ihm über 
die in dem Drucdmanuffript verbundenen Gedanken geſprochen. Nietzſches 
Manujfript dazu babe ich nie durchgenommen. Ich ſprach nun im DI: 
tober 1896 wiederholt auch mit Frau Förfter-Nießfche über die „Wieder: 
Tunft des Gleichen” und vertrat fchon damals den Gedanken, ber auch 
heute noch meine Überzeugung bildet, daß Niegfche die Hauptidee von ber 
„Ewigen Wiederkunft” aller Dinge bei der Lektüre Dührings aufgeltiegen 
it. In Dührings „Kurſus der Philofophie” findet fih nämlich diefer 
Gedanke ausgefprodhen, nur wird er da befämpft. Mir fahen in Niegfches 
Sremplar des Dühringihen Buches nach und fanden an ber Stelle, we 
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von dem Gedanken die Rebe ift, die charakteriſtiſchen Niegicheichen Blei— 
ftiftftrihe am Rande. Ich teilte Frau Förſter-Nietzſche damals noch 
manches andere über das Verhältnis ber Philofophie ihres Bruders zw 
anderen philofophiihen Strömungen mit. Die Folge war, daß fie eines 
Tages mit dem Plane herausrüdte: ich ſolle ihr dieje meine Anfchauungen 
und Ergebniffe in Privatitunden entmwideln. Natürlich) hatte ich ſchon 
damals das Gefühl, mit dem jett Dr. Seidl Trebjen geht, daß zu⸗ 
nächft diefe Vorträge von dem Herausgeber der Niegfcheihen Schriften 
zu halten feien; und ich erklärte der Frau Förfter-Niegiche, daB ich zu 
den Vorträgen mich nur bereit erklären könne, wenn Dr. Koegel damit 
einverftanden wäre. ch ſprach mich mit Dr. Koegel aus, und der Plar 
mit den Privatitunden wurde verwirfliht. Wenn Herr Dr. Seidl in 
einem unerhört jchimpfenden Ton behauptet, ich hätte fein Recht, dieſe 
Vorträge ſolche über die „Philofophie Niegiches” zu nennen, jo erwidere 
ih ihm, daß ich feine Bezeichnung für eine ſolche unwahre Behauptung 
babe, für die er nicht den geringiten Beweis erbringen kann. Denn es 
ift einfach eine Züge, wenn dieſe Vorträge mit einer anderen Bezeichnung 
belegt werden. Ich muß doch wohl willen, was ich in den Stunden be> 
handelt habe. Herr Dr. Seidl weiß gar nichts davon. Ich habe Nietzſches 
Auffaſſung von der griechiichen Philofophie, fein Verhältnis zur modernen, 
bejonders zur Kantichen und Schopenhauerfhen Weltanſchauung und die 
tieferen Grundlagen feines eigenen Denkens behandelte Die Gründe, 
warum Frau Förfter-Niegfche bei mir Stunden nahm, deutet Herr 
Dr. Seidl in — id) kann wirklich nicht anders jagen — kindiſcher Weile. 
Sollte es aber wahr fein, was er darüber fagt, dann hätte er mit der 
Aufdeckung diefer angeblihen Gründe Frau Förſter-Nietzſche den aller: 
Ichlechteften Dienjt erwiefen. Er mutet ihr eine Hinterliftigfeit und ein 
frivoles Spiel mit Menſchen zu, das ich ihr, trog allem, was ich von 
ihr weiß, nicht zumute. Sie fol, als fie mid) um die Stunden bat, nicht 
etwas haben lernen wollen, fondern mic) eraminieren, ob ic) zum Nietzſche⸗ 
Herausgeber tauge. Es Tann doch wohl fein Zweifel darüber fein, daß ich, 
wenn ich von einem folchen Plane nur das geringite geahnt hätte, empört 
Frau Förfter-Nietfche verlaffen hätte, auf Nimmer-Wiederfehen. Dr. Seidl 
it der Anficht, daß diefe Frau mit einem folhen Plan im Hinterhalte 
unter allerlei Vorwänden mid) eingefangen hat. Wer jo etwas tbut, 
handelt frivol. Ich überlafle e8 Herrn Dr. Seibl, fih mit Frau Förſter⸗ 
Nietzſche über diefe Interpretation ihrer Handlungsweiſe auseinanderzufeten. 

Ih fahre in der Darftellung des Sachverhaltes fort. Es ging alles 
jo ziemlich gut bis zu Dr. Koegels Verlobung, die, wenn ich mich recht 
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erinnere, Ende November 1896 ftattfand. Ein Erinnerungs Irrtum 
meinerfeits könnte höchftens auf einige Tage fich beziehen. Herr Dr. Seidl 
findet fih genötigt, mir die „ebenfo böswillige als einfältige Inſinuation“ 
vorzumerfen: ich hätte einen Zufammenhang zwiſchen Dr. Koegels Ber: 
lobung und der „Erleuchtung“ der Frau Förfter-Niegfche über Koegels 
Begabung „A tout prix“ herſtellen wollen. Ich glaube, nur eine nicht 
ganz reinliche Bhantafie kann in meinem Sape (in dem „Magazin-Aufjat”) 
eine bösmwillige Infinuation ſehen. Ich habe nichts weiter gejagt, als: 
„Bald nad) Dr. Koegels Verlobung benugte Frau Förfter-Nießfche meine 
Anmefenheit im Nietzſche-Archiv gelegentlich einer Privatftunde, um mir 
zu fagen, daß ihr Zmeifel an den Fähigkeiten des Dr. Koegel aufgeltiegen 
feien”. Hören wir doch, mas in diefer Beziehung ein gewiß klaſſiſcher 
Zeuge jagt, nämlich Frau Elifabeth Förfter-Niegiche ſelbſt. In dem auch 
von Dr. Seidl erwähnten unerbetenen Brief an mich vom September 1898 
Schreibt fie: „Dr. Koegel follte nicht nur Herausgeber, fondern aud) Sohn 
und Erbe des Archivs fein. Das legtere war aber nur möglich, wenn 
mid mit Dr. Koegel eine aufrichtige gegenfeitige Freundfchaft verbunden 
hätte. Dieſen Mangel fühlte ih auch und hatte gehofft, daß wir durd) 
feine Heirat befreundeter werden könnten. Da id) mid) aber in der 
Braut vollftändig geirrt hatte, fo wurde der Mangel an Freund: 
haft und Vertrauen nad) der Verlobung viel ftärter fühlbar 
als vorher.” Herr Dr. Arthur Seidl! Sie wagen e8, mid wegen 
meines Verhaltens zu Frau Dr. Förfter-Niegfche einen „Ritter von der 
traurigen Geftalt” zu nennen. Gehen Sie einmal her: wie Sie kämpfen! 
Was Sie eine „böswillige” und „einfältige Infinuation” von mir nennen, 
ift nichts meiter als die Wiedergabe einer Briefitelle der „einfamen Frau“, 
für die Sie jo „tapfer” eintreten, Sie Ritter von fomifcher Geftalt. 


Thatſache ift, daß faft unmittelbar nach ber Verlobung eine tief- 
gehende Differenz zwifchen Frau Förfter-Niegihe und Dr. Fritz Koegel 
eintrat. Für mich wurde dieſe Differenz mit jedem Tage bemerfbarer 
und mit jedem Tage peinlidher. So oft ich mit Dr. Koegel zufammentraf, 
erzählte er erregt über Scenen mit Frau Förfter-Niegiche und bemerfte, 
daß er mit jedem Tage mehr das Gefühl habe, fie wolle ihn [os fein. 
Kam ich zu den Stunden der Frau Förfter-Niegiche, dann brachte fie alles 
mögliche gegen Dr. Koegel vor. Es ijt charakteriftifch, wie fih ihre Ein» 
wände gegen Koegels Eignung zum Herausgeber wandelten. Zunächſt 
that fie tief beleidigt darüber, daß Dr. Koegel es unterlaſſen habe, auf 
feine Berlobungsangeigen zu ſetzen: „Archivar des Nietzſche-Archivs“. Bald 
darauf erichien ein neues Motiv auf der Bildflähe. Die Familie in 
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Jena, in bie Dr. Koegel hineinheiratete, fei eine fromme; Dr. Soegel 
werde unmöglich feine Stellung im Nietihe- Archiv mit einer folchen 
Verwandtichaft vereinigen fönnen. Es wäre doch ſchlimm, menn Der 
Niegfche- Herausgeber ſich Firchlih trauen und feine Kinder taufen lajjen 
müfle. Als heiteres Intermezzo kam noch etwas dazwiſchen. Dr. Koegel 
las damals die Korrefturbogen der franzöfifchen Ausgabe des Zarathujitra, 
weil vom Nietzſche-Archiv aus diefe Ausgabe auf ihre Richtigkeit geprüft 
werden follte. Bei Lejung eines Bogens im Nietzſche-Archiv war Koegels 
Braut anmwefend. Es wurbe über die franzöfifche Überfegung eines Satzes 
disputiert, und Dr. Koegel gab feiner Braut recht bezüglich des richtigen 
franzöfiichen Ausdrudes eines Gedankens, gegen die Meinung Frau Förfter- 
Niegiches. Diefe klagte mir darauf, daß fie nun nicht mehr Herrin in 
ihrem Archiv ſei. Allmählid) gingen aus folchen Einwendungen gegen 
Dr. Roegel andere hervor, ganz in fuccejfiver Entwidelung. Frau Förfter- 
Nietzſche fing an, Koegels philofophifche Fachmannſchaft zu bezweifeln. 
In diefem Stadium war die Angelegenheit, als am 5. Dezember Frau 
Förfter-Niegiche den Verſuch unternahm, mich in die Sache zu vermideln. 
Auf mich hat das ganze Verhalten diefer Frau mit all den Winkelzügen, 
an denen e8 jo reich war, einfach) den Eindrud gemadt: fie will Koegel 
nicht mehr haben und fucht nach allen möglichen Gründen. Dr. Arthur 
Seidl hat dafür in feiner komiſchen NRitterlichleit den Ausdrud: „Was 
damals bejtimmter unbemweisbarer Inſtinkt noch bei ihr war, ſubjektives 
Gefühl und dunkle Empfindung erft, daß die Sache nicht ganz richtig, 
etwas nicht in Ordnung fei — e8 follte fi gar bald ... als fchmwerer 
objettiver Fehler und als willenfchaftliche Unhaltbarkeit Denn auch heraus 
ftellen”. Merkwürdig, höchſt merfwürdig: bei Frau Elifabeth Förfter- 
Nietzſche äußert fich der Inſtinkt, daß etwas wiſſenſchaftlich nicht in Ord⸗ 
nung jei, dadurch, daß fte beleidigt thut, wenn fich ihr Herausgeber auf 
feinen Verlobungsanzeigen nicht als „Archivar am Niefche- Archiv” Tenn- 
zeichnet, oder in der Furcht, daß er ſich kirchlich trauen laſſen werde. 
Soll ich die Rolle charakterifieren, die ich bis dahin in ber ganzen 
Angelegenheit einnahm, fo kann ich nicht anders jagen, als, ich benahm 
mich als „ehrlicher Makler”. Ich fuchte Frau Förfter-Niegfche alle Gründe 
vorzuführen, die ich für die unveränderte Beibehalung Dr. Koegels als 
Herausgeber finden konnte. Ich fuchte den zumeilen hochgradig erregten 
Dr. Koegel zu beruhigen Da kam der 5. Dezember. Ich hatte bei 
Frau Förfter-Niegihe Stunde. Sie hatte mir ſchon am vorhergehenden 
Tage durch eine Karte, die fie mir gab, angedeutet, daß fie mir am 
nächſten Tage wichtiges zu jagen babe. Diefe Karte war natürlich ganz 
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überflüffig, denn id) wäre an jenem Sonnabend auf jeden Fall zur Stunde 
erjchienen. Kaum war id da, ging es über Dr. Koegel her. Er fei 
Künftler und Üfthetifer, aber Fein Philoſohh. Die „Ummertung aller 
Merte” Tonne er nicht allein herausgeben. Ach Habe nie in Abrebe 
geftellt, daß Frau Förfter-Nießfche damals mir einzureden verfucht hat: 
ih folle neben Dr. Koegel Herausgeber werden, daß fie allerlei nebulofe 
Bemerfungen über Modi des Zufammenarbeitens gemadt hat u. ſ. w. 
Ich babe gegenüber Dr. Koegel aus diejer ihrer Rederei fein Hehl gemacht. 
Nur in dieſem Augenblide gingen die Wogen der gegenfeitigen Erbitterung 
zwiſchen Frau Förfter-Nietfche und Dr. Stoegel zu hoch. Ich fah voraus, 
daß die bloße Mitteilung, Frau Föriter-Niegfche habe den Plan, mit feiner 
Stellung eine Veränderung vorzunehmen, Dr. Koegel zum äußerften reizen 
werde. Frau Förfter-Niepihe aber mußte ic) aus Courtoifie doch ans 
hören. IH ſagte ihr, daß bei Dr. Koegels gegenmwärtiger Gereiztheit, 
es höchſt unratfam ſei, ihm irgend etwas von ihrem Plane willen zu 
lafien. Ich felbft habe nie meine Einwilligung zu diefem Plane gegeben. 
Alles, mas ich fagte, läßt fi) in den Konditionaljag zufammenfaflen: 
„Snädige Frau, auf meine Zuftimmung kommt nichts an; felbjt wenn 
ih wollte, wäre ein folches Wollen ohne Folge”. — Frau Förfter-Nießfche 
durfte diefe Worte nicht jo auffallen, daß ich gewollt hätte, fondern nur 
als ein bedingungsmeifes Eingehen auf ihren Plan, nicht um zu- 
zuftimmen, fondern, um fie ad absurdum zu führen. Ich wollte ihr 
begreiflich machen: erftens, daß fie doch jeßt nicht Dr. Koegels Stellung 
ändern könnte, nachdem fie ihm die Zufage der alleinigen Herausgeberjchaft 
gemacht hatte; zweitens, daß Dr. Koegel fi nie auf das Zuſammen⸗ 
arbeiten mit einem zweiten Herausgeber einlalfen werde. Das war alles, 
was von meiner Seite geſchah. Dan fieht: ich wollte nichts als bie 
„ehrliche Maklerrolle“ weiter fpielen. Wenn Frau Förfter-Niegfche nun- 
mehr geglaubt Hat, fie Fönne über mich verfügen, wie e8 ihr beliebt, fo 
entipringt das nur ihrer Eigentümlichkeit, daß fie der Meinung ift, fie 
Tonne die Leute wie Schadfiguren dorthin ftellen, wohin fie will. Sch 
hatte meinetwegen nicht den geringften Grund, Frau Förfter-Niegiche das 
Wort abzunehmen, über ihren Plan nicht zu ſprechen. Es war dies 
durhaus ihr Wunfd. Ich glaube fogar ausdrüdlich bemerkt zu haben: 
bei meinem Berhältnilfe zu Dr. Koegel müfje ih ihm fo etwas fagen. 
Nun gut: wir kamen überein, über einen Plan der Frau Förſter⸗Nietzſche, 
deſſen Abfurbität ich ihr dargelegt hatte, nicht zu fprechen. Herr Dr. Arthur 
Seidl hat die Unverfrorenbeit, dies fo darzuftellen: „er ftellte an die 
genannte Dame, der gegenüber er fi) warm verpflichtet fühlen mußte 
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(oder hätte müſſen), das Anfinnen, bet eventl. harangue ihrer Perſon 
von andrer Seite feine Perfon zu fehügen und eine de facto gepflogene 
Rückſprache mit dem Munde dann zu beftreiten — rund und nett gejagt: 
die Zumutung einer Lüge”. Hier ift e8, wo Herr Dr. Seidl eine 
objeftive Fälſchung begeht. Ach habe auf ausdrücklichen Wunſch 
der Frau Förfter-Niegfche ihr mein Wort gegeben, von ihrem Plane nicht 
zu Dr. Soegel zu fprechen, und habe mir dann felbftverftändlich das Gleiche 
auch von ihr erbeten. Denn ich wußte, mas herausfommt, wenn fie etwas 
erzählt. Wo in aller Welt kann da von ber Zumutung einer „Lüge“ 
gefprochen werden. Aber Herr Dr. Seidl will etwas ganz anderes jagen. 
Er will den Glauben erweden, als ob ih, nachdem Frau Förfter-Niegjche 
das Wort, das nicht meinetwegen, fondern ihretwegen gegeben war, ge⸗ 
brodhen hatte, ihr zugemutet hätte, irgend etwas abzuleugnen. Ich 
werde fogleich erzählen, wie es mit diefer vermeintlichen Ableugnung fteht. 
Vorher aber muß id) Herrn Dr. Seidl fagen, daß er entweder nicht fähig 
ift, die von mir (im Magazinartikel) gegebene Darftellung zu verſtehen, 
oder daß er fie abfichtlich fäliht. Er Hat zwifchen zwei Dingen zu 
wählen, entweder hat er zu befennen, daß er einen Far formulierten Satz 
nicht verjteht, oder das andere, daß er abfichtlich eine Fälfchung begeht, 
um mid) zu verleumden. Im erfteren Fall erhöht fich für mich der Ein- 
drud von feiner Tomifchen Nitterfchaft; im zweiten aber muß ich ihm 
jagen, mas Garl Bogt in dem berühmten Dlaterialismusftreit dem Göttinger 
Hofrat gefagt hat: 
„Auf groben Klo ein grober Keil, 
Auf einen Schelmen anderthalbe!” 


Auf den Sonnabend folgte der Sonntag, An diefem Tage hatte 
Frau Förfter-Niepfche im Nietzſche-Archiv für Dr. Koegel ein Verlobungs- 
effen arrangiert. Es waren verfchiedene Herren bes Weimarifchen Goethe- 
Archivs geladen, ferner Guftav Naumann, der mit feinem Oheim zufammen 
die Verlagshandlung leitete, in dem Nießfches Werke erfchienen, ich und andere. 
Frau Förfter-Niepfche hielt während des Eſſens eine Nede, in der fie 
Koegels Verdienfte um die Niebfche-Ausgabe in anerfennenden Morten 
pries. Nach dem Elfen nahm fie Guſtav Naumann zur Seite und teilte 
ihm mit: Dr. Koegel fei fein Philofoph; er Tann die „Ummertung aller 
Werte” gar nicht madjen. Dr. Steiner fei Philoſoph, er habe ihr pracht- 
voll Philofophie gelefen; der kann und wird die Ummertung madıen. 
Herr Guftav Naumann glaubte es feiner Freundfchaft zu Dr. Koegel 
ſchuldig zu fein, ihm dieſe Unterredung mit Frau Förfter-Niegiche noch 
an demfelden Abend mitzuteilen. Nun war der Ausbruch der Erregung 
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bet Dr. Koegel, den ich hatte vermeiden wollen, da. Ich traf diefen noch 
an demjelben Abend. Ich beruhigte ihn, indem ich ihm fagte: ich werde 
alles thun, um ihn zu halten; ich werde nie meine Cinmilligung geben, 
zweiter Herausgeber zu werden. Won meiner ergebnislojen Unterredung 
mit Frau Förfter-Niegfhe am Sonnabend erwähnte ich nichts, weil ich 
ja durch mein Wort gebunden war; und felbft, wenn das nicht der Fall 
gewejen wäre, jo wäre es nicht nötig gewejen; denn wozu über das Gerede 
der Frau Förfter-Niegfche Worte verlieren, da e8 ohne meine Einwilligung 
zu nichts führen konnte. Am darauffolgenden Mittwoch erhielt ich von 
Dr. Koegel, der nach Jena zu feinen Fünftigen Schwiegereltern gefahren 
war, einen Brief, worin er mir mitteilte, Frau Förfter-Niegiche habe am 
Dienstag Koegels Schmeiter (deren fie ſich damals als offizieller Ver: 
mittlerin zwiſchen ſich und Dr. Soegel bediente, trogdem fie diefen immer 
felbft hätte ſprechen können) gejagt, daß ich erklärt habe, ein Zuſammen⸗ 
arbeiten von mir mit Dr. Koegel ginge ausgezeichnet, und ich fei mit 
Freuden bereit, darauf einzugehen. Beides war unridhtig, mie aus 
meiner Darlegung des Sacjverhaltes hervorgeht. (Dr. Seidl freilich hat 
die Dreijtigkeit, a priori zu behaupten, es fei richtig. Auch ein philo- 
fophifcher Grundfag: mas man nicht bemweifen kann, behauptet man 
a priori.) Ih mußte an diefem Mittwoch eben wieder zur Stunde zu 
Frau Förfter-Niegiche gehen. Ich ftellte fie nun zur Nede. Ich erklärte 
ihr, daß fie durch ihre unrichtigen Angaben mid) in eine fatale Situation 
gebracht Habe. Dr. Koegel könne fi) die Sache unmöglich anders erklären, 
als daß ich die Rolle eines Intriguanten fpiele, der ihm andere Dinge 
vorjpiegelt, als hinter den Koulifien vorgehen. Ich erklärte ihr auf das 
allerbejtimmtefte, daß ich in einem vorläufigen Briefe an Dr. Koegel die 
Sade aufllären werde, und daß ich verlangen muß, daß fie felbit vor 
Dr. SKoegel und mir die Sache richtig ſtelle. Ich fagte damals, daß ich 
e8 geradezu unglaublic finde, durch fie in einer AIntriguantenrolle zu er- 
Iheinen; wo idy mich doch in jeder Weiſe bemüht Hätte, abjolut auf Klar- 
beit des Sachverhaltes zu fehen. Zugleich bemerkte ih, um Frau Förſter⸗ 
Niegpfche die ganze Größe der Unannehmlichkeit, die fie mir bereitet hat, 
klarzulegen: ich würde mich lieber erjchießen, als durch eine Intrigue mir 
eine Stellung ergattern. Diefe Worte hat dann Frau Förfter-Niegiche fo 
verdreht, daß fie fpäter bes öfteren behauptet hat: ich hätte gefagt, ich 
müßte mic) erjchießen, wenn fie ihre unrichtigen Angaben nicht zurück—⸗ 
nehme. Dr. Seidl wärmt aud) das unfinnige Duell-Märchen wieder auf. 
Nie hat Dr. Koegel mir mit einem Duell gedroht. Er hat allerdings 
an Naumann gefchrieben, wenn ſich bemahrheiten follte, was Frau Förfter 
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über eine Intrigue von mir gejagt habe, wolle er mich herausfordern. 
Diefe Briefitelle Dr. Koegels ift Frau Förfter-Niegiche befannt geworden; 
und fie hat fpäter, in ber Abficht, mich in die Feindſchaft mit Dr. Koegel 
hineinzureiten, mit dieſer nur hinter meinem Rüden ausgejprochenen 
Drohung — um in Dr. Seidls gejhmadvoller Vergleichsſprache zu bleiben 
— „mie mit der Mettivurft nad) dem Scinten” geworfen. Sie fonnte 
mir dieſe Duellandrohfung mündlih und fchriftli nicht oft genug vor 
Ohren und Augen bringen. Herr Dr. Seidl erdreiftet ſich zu fagen: ich 
hätte Frau Förfter-Nießfche „Flehentlih gebeten”, mich „herauszulügen.” 
Menn Herr Dr. Seidl nit als ſolch komiſcher Ritter treu alles nach—⸗ 
plapperte, was ihm gelagt worden it: man müßte ihn wahrhaftig für 
einen Schelm halten. Frau Förfter-Niegfche behauptete nun in ber eben 
befprochenen Unterredung: fie hätte mir am vorhergehenden Tag — alſo 
am Dienstag — einen Brief gejchrieben, in dem ich die Aufklärung für 
ihr Verhalten fände. ch fagte, mir wäre ein folcher Brief höchſt gleich 
giltig; ich habe aber feinen erhalten. Und merkwürdig, am Mittwoch 
nachmittag, einige Stunden nad) der Unterredung mit Frau Förfter-Niefche 
fand ich einen Brief von ihr vor, in dem fie folgendes fchrieb: „Alſo ich 
war heute aus beftimmten Gründen genötigt Fräulein Koegel zu fagen, 
daß ich Sie gefragt hätte: ob Sie in dem Fall, daß ich Sie darum bäte 
mit Dr. Koegel die Ummertung heraus zu geben, geneigt wären es zu 
thun und ob Sie glaubten, daß Sie beide in einem Nahr damit fertig 
würden; — Sie hätten darauf mit Ya geantwortet. Auch hätten Sie 
davon geiprochen, daß Dr. Koegel Ihnen ſchon dergleichen Abfichten von 
meiner Seite gejagt habe. Dies war Alles am Sonnabend. Ich teile 
es Ihnen jchnell mit, damit Sie unterrichtet find.” Alſo Frau Förfter- 
Niegfche hatte den Glauben: fie könne in jeder Weile über mic) verfügen; 
fie braudje nur zu befehlen: ich ſage, du Haft das gethan und dann ift 
e8 fo. „Sch teile es Ihnen fchnell mit, damit Sie unterrichtet find.“ 
Es war auch dringend nötig, diefes Unterrichten. Nur fchabe, daß ich 
den Brief erſt erhalten habe, nachdem Frau Förfter-Nietjche fchon das 
Unheil angerichtet hatte. Sonft hätte ich ihr vorher gejagt: Wenn Sie 
aus beftimmten Gründen ſich bemüffigt fehen, von mir unrichtiges zu 
jagen, jo werde ih aus beftimmten Gründen mich genötigt ſehen, Sie der 
Unwahrheit zu zeihen. Nun fam e8 am 10. Dezember zu der beitimmten 
Erklärung der Frau Förfter-Nietiche vor Dr. Roegel, mir und zwei Zeugen, 
daß nicht richtig fei, was fie zu Koegels Schweiter in Bezug auf mid 
gefagt habe. Am nächſten Tage war es ihr fehon wieder leid, daß fie 
dieſe Erflärung abgegeben habe, und fie fuchte Die Sache nun in folgender 
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Art zu drehen. Sie pochte darauf, daß doch an dem fraglichen Sonnabend 
ein Geſpräch zwilchen ihr und mir ftattgefunden habe. Ach mülje das 
zugeben. Ic erklärte ihr nun am Sonnabend ben 11. Dezember wieder 
beftimmt: e8 komme gar nicht darauf an, daß überhaupt irgend ein Ge- 
ſpräch ftattgefunden habe, fondern lediglich darauf, daß die Angaben, Die 
fie Koegels Schwefter gemacht habe, unrichtig feien. Für mich wäre nun 
die Sache abgethan. Ich fann den Beweis führen, daß ich nie Frau 
Förfter gegenüber irgendwie verlangt habe, fie folle etwas ableugnen; 
fondern ihr ganz beitimmt von dem Augenblide an, als ich durd) 
Dr. Koegel von ihren unrichtigen Angaben gehört Hatte, ihr auch diefe 
Unrichtigfeit vorgehalten habe. Am Sonntag ben 12. Dezember fchrieb 
fie mir einen Brief, aus dem klar hervorgeht, daß ich fie nie gebeten, 
mich berauszulügen, fondern daß ic) immer die Unridhtigfeit ihren Angaben 
ihr ins Geficht behauptet habe. In biefem Briefe fchreibt fie: „Es ift 
doch fchade, daß wir bisher niemals ordentlich über die ganze Sache ge- 
fprochen haben. Denten Sie, daß ih in ber That feit überzeugt war, 
daß Sie genau fo gut wie id wüßten, bie viel umftrittene Unterhaltung 
hätte wirklich ftattgefunden. Nun denken Sie, geftern it mir auf einmal 
ein Licht aufgegangen, daß Sie wirklich und wahrhaftig feit überzeugt 
find nichts von den Sachen, deren ich mich genau entfinne, gehört zu 
haben.” Alfo Frau Förfter-Niegfche baute fich goldene Brüden, indem 
fie angiebt, fi genau zu entfinnen. Das Vergnügen gönnte ich ihr. 
Mir liegt nichts daran, wie fie fich die Dinge zurecht legt. Aber fie giebt 
bier zu, daß ich fie niemals — wie jett Dr. Seidl „ritterlich” plappert — 
„Tehentlich gebeten” Habe, zu lügen, fondern daß ich ihr frank und frei 
gefagt habe: es ift nicht wahr, daß ich meine Zuftimmung gegeben habe. 
Recht nett ftellt Frau Förfter-Niepfche die Sache weiter dar: „Wie grenzen- 
los ſchade, daß ich nicht eher davon überzeugt worden bin, denn dann 
hätte das Gange ein foviel anderes fröhlicheres natürlicheres Anfehen ges 
wonnen. Das war ja dann nichts meiter als eines jener jo oft vorzüglich 
bei Gelehrten vorfommenden Fälle von Zerftreutheit, ber eine fpricht 
andeutungsmweile von beitimmten Dingen, ber andere hört zerjtreut, jagt 
Ja und madt freundliche Gefichter und vergißt dann die ganze Sache in 
der nachfolgenden philofophiichen Vorlefung.” Nun darf Frau Förfter: 
Nietzſche verfichert fein, daß ich eine Zufage meinerfeits gewiß nicht ver: 
geilen hätte. Was fie aber gejagt hat, war für mich bedeutungs- und 
eigentlich gegenſtandslos. 

So. Nun fomme ich wieder zu Ihnen, Herr Dr. Arthur Seidl. 
Ich habe Ahnen bemwiefen, dab Sie leichtfertig genug waren, Dinge 


208 Steiner. 


nachzuſprechen, deren Unrichtigfeit leicht darzulegen ift. Bevor ich Ihnen 
die Windigfeit Yhrer Behauptungen. über meine angeblichen Widerfprüche 
zeige, frage ih Sie noch um zwei Dinge. 1. Sie fchreiben Hin: „Und 
es darf dabei nicht überfehen werden, wie in dem ganzen, vom Zaune 
gebrochenen Kampfe die eigennügigen und perfönliden Motive 
durhaus nur auf Seiten ihrer (der Frau Förfter-Niegfche) Gegner lagen, 
welche ſich als Nietzſche-Herausgeber doch pekuniäre Vorteile jchaffen 
wollten.” Da Sie im Plural von Nießfche-Herausgebern fprechen, fo 
unterftellen Sie, daß ich jemals nad) pefuniären Vorteilen in diefer Sache 
geftrebt Habe. Ich war nie Nietiche-Herausgeber; wollte e8 nie werben, 
habe mir alfo niemals pekuniäre Vorteile verjchaffen wollen. Eie werden 
für diefe Ihre Behauptungen den Beweis nicht erbringen können. Sie 
jegen aljo Berleumdungen in die Welt. 2. Sie behaupten: Ich Hätte 
mich der Frau Förfter-Niebfche gegenüber warm verpflichtet fühlen müſſen. 
Ich fordere Sie auf, mir das allergeringfte zu nennen, mas Frau Förfter: 
Niegiche berechtigt, von mir irgend einen bejonderen Dank zu beanſpruchen. 


Nun aber zu Ihren „logiſchen Widerfprüchen” in meinem Aufſatze. 
Gie, Herr Dr. Arthur Seidl, behaupten: aus meiner Darftellung gebe 
hervor, daß Frau Förfter-Niegiche im Herbit 1896 fchon von der Fehler: 
baftigfeit der Bände 11 und 12 überzeugt geweſen fein müſſe, da fie doch 
behauptete, Dr. Koegel Tonne die „Ummertung” nicht herausgeben. Sie 
jagen: „Nun, ich dächte, man kann in folhem Falle Zweifel und Be 
ängftigungen lediglih auf Grund vorliegender Proben und bereits ge⸗ 
leifteter Arbeiten empfinden, die ebendamals bis einjchlieglih Band 12 
von Dr. Koegel vorgelegen haben mußten.” Wenn in diefer Ermiderung 
nur ein Milligramm Berftand ift, dann will ih „Peter Zapfel” heißen. 
Ich erkläre auf Grund der Thatfachen, daß Frau Förſter-Nietzſche im 
Herbit 1896 nichts mußte von Fehlern im 11. und 12. Band und ſchließe 
daraus, daß fie ihre Behauptung, Dr. Koegel könne die Ummertung nicht 
herausgeben, auf nichts ftüßte; und der Dr. Seid! fommt und fagt: Ja 
gerade daraus, daß fie ihn für unfähig erflärt hat, die „Ummertung” 
herauszugeben, erfieht man, daß fie die Fehlerhaftigfeit von Band 11 und 12 
erfannt haben muß. Man denke fich diefen Philofophen Seid! als Richter. 
Der Verteidiger eines Angeflagten weiſt nad), diefer könne einen Mord 
nicht begangen haben, der um 12 Uhr in Berlin nachweislich geſchehen iſt, 
weil der Angellagte erft um 1 Uhr in Berlin angelommen if. Der 
Dr. Seid! als Richter wirft fi) in die Bruft und fagt: Sie Herr Ver: 
teidiger, Sie find fein Logiker: Wenn ber Angeflagte erft um 1 Uhr in 
Berlin angelommen ift, fo fann ja doch der Mord nur nad) eins gefchehen 
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fein. Nun, auf die Logik des Herrn Dr. Seidl laffe ich mich, nad) biefer 
Probe, nicht weiter ein. Das fcheint denn doch zu unfruchtbar. Es iſt 
doch der Gipfelpunkt des Unfinns, daß der alte Heraflit herhalten muß, 
um zu rechtfertigen, daß Frau Föriter-Niegfche heute rot nennt, was geftern 
blau war. „Alles fließt”, jagt der gute Heraklit; deshalb dürfen auch 
die Ausfagen der Frau Förfter-Niegfche über einen und denjelben Gegen- 
ftand „fließen“. „Die blaue Farbe von geſtern kann aber in der That, 
je nad) der Beleuchtung von heute, in unferem Auge eine rötlihe Nuance 
annehmen dürfen.” Gewiß darf fie das, weiſer Herr Dr. Seidl; wenn 
Sie aber von der Farbe, die heute erit eine rote Nuance angenommen 
bat, behaupten, fie hätte fie jchon geitern gehabt, dann haben Sie einfad) 
gelogen, trog Ihrer geiftreichen Heraklit-Interpretation. Sie ftehen zum 
alten Heraklit nicht anders als zu mir: Sie willen von beiden ganz gleid)- 
viel: nämlich nidhts.*) 

Über den Wert des Lichtenbergerfchen Buches ftreite ich mich mit Ihnen 
nicht, Herr Dr. Seidl. Denn Sie find in der Rechtfertigung dieſes Buches 
aus dem Nietzſcheſchen Sag mit den „leichten Füßen” ebenfo glücklich, wie 
mit ber Ableitung bes „Heute blau, morgen rot” aus dem Seraflitfchen 
„Alles fließt“. Gewiß, Herr Dr. Seidl, find leichte Füße ein großer 
Vorzug; aber fie müflen in folchen Fällen, wie der tft, um den es ſich 
bier handelt, einen geifterfüllten Kopf tragen. Zarathuftra ift ein Tänzer, 
ſagt Nietzſche. Herr Dr. Seidl wertet flugs dieſen Nietzſcheſchen Wert 
um: Jeder Tänzer ift ein Zarathuſtra. Was man doch alles heute in 
Meimar lernen Tann! 

Daß Sie, Herr Dr. Seidl, mein Büchelchen „Nießfche, ein Kämpfer 
gegen feine Zeit” herunterreißen, jei Ihnen verziehen. Sie dürfen mir 
übrigens glauben, daß ich die Schwächen diejes vor 5 Jahren geichriebenen 
Buches beiler Tenne als Sie. Ich würde vielleicht heute manches anders 
ſchreiben. Uber es hat einen Vorzug vor vielen, es iſt ein ehrliches Bud) 
in jeder Zeile. Deshalb bat e8 nicht nur bei Niegfche-Anhängern Lob 
gefunden, fondern ein grimmiger Niegfche-Gegner hat kürzlich gefunden, 
daß ich unter Niegfches Anhängern der einzige bin, der „ernft genommen 

*) Dr. Seidl bemüht fi, das Widerſpruchvolle in dem Berhalten der Frau Förſter⸗ 
Nietzſche anthropologifch zu erflären; nun ich denfe, ich hätte, um jeden moralijchen 
Vorwurf von ihr abzumehren, in meinem Auflag gelagt: „Sch betone aber ausdrüdlich, 
daß ich Frau Förfter-Niegfche niemals im Verdachte gehabt habe, Thatſachen abſichtlich 
zu entftellen, oder bewußt unmwahre Behauptungen aufzuftellen. Nein, fie glaubt in 
jedem Augenblide, was fie ſagt.“ Für diefe Interpretation der ſeeliſchen Eigenihaften 
der Frau Förſter⸗Nietzſche im Stile des Herrn Dr. Seidl das pomphafte Wort „anthropo⸗ 
logifche Erklärung” zu gebrauchen, geht gegen meinen Geſchmack. 
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werden Tann”. Herr Dr. Seidl behauptet, daß e8 im „Zarathuftra” 
nicht auf die Idee des „Übermenfchen”, fondern auf die „Ewige Wieder: 
funft” anlomme. Er bringt dafür einen Grund vor, der wahrhaft „gott= 
voll” if. Dieſer Gedanke kommt nicht weniger als dreimal im 
Barathuftra vor. Nun dreimal fommen aud) noch manche andere Gedanken 
im Zarathuftra vor. Nach Herren Seidls Logik fönnten fie aljo ebenfogut 
über den „Übermenfchen”-Gedanten geftellt werden, der nicht dreimal ver- 
fannt, fondern wie ein roter Faden durch das Ganze geht. Und daß 
„das Ganze” auf den Wiederfunfts-Gedanken hinausläuft, ift einfach nicht 
wahr. Herr Dr. Seidl fcheint auch die Fadenſcheinigkeit feiner Logik zu 
fühlen, er beruft fih, um mehr zu bemeifen, als er im ftande ift, darauf, 
daß Rihard Strauß den „hochzeitlihen Ring der Ringe” zum „leicht- 
füßigen” Ningelreigen eines idealen Walzer-Rhythmus machte. Daran 
erfenne ich Herrn Dr. Arthur Seidl. Ich Habe nämlich die Ehre, ihn 
noch von Weimar her zu Tennen. Es mar bei ihm ftets fo: immer mo 
Begriffe fehlen, da ftellt bei ihm zur rechten Zeit die Muſik fich ein. 
Ein logiſches Pröbchen des Herrn Dr. Seidl, das allerdings auf 
die gegenwärtige Schule im Niegfche- Archiv zu deuten fcheint, möchte ich 
zum Schluß doch noch anführen. Mit allerlei Gemwährsmännern behauptet 
Herr Dr. Seidl, Frau Förfter-Nießfche habe „bisher in allen entjcheidenden 
Punkten wegen der VBeranftaltung der Gejamtausgabe das Richtige ge- 
troffen”. Nun behauptet fie und mit ihr die jeßigen Herausgeber: In 
dem bisher wichtigften Punkt, in Bezug auf die Herausgeberſchaft 
Dr. Roegels, hätte fie gründlich das Falfche getroffen. Mie heißt es dod) 
in der Logik: Alle Kretenjer find Lügner, jagt ein Kretenfer. Da er 
ſelbſt Lügner ift, jo kann e8 auch nicht wahr fein, daß- alle Kretenfer 
Lügner find. Frau Förfter-Niegiche hat ftets das Richtige getroffen, 
aljo Hat fie auch das Richtige getroffen, als fie behauptete, fie hätte mit 
Dr. Fritz Roegel das Unrichtige getroffen. Das ift Nießjche-Herausgeber-Logil. 
Nun möchte ich doch noch mit ein paar Worten auf Ihre dreiften 
Behauptungen am Schluß Ihres Auflates eingehen. Kerr Dr. Seidl, 
Sie, nicht ich, find es, der untundigen Leuten Sand in die Augen freut. 
Denn id) habe die Fehler, die Sie der Koegelichen Ausgabe wieder vor: 
rüden und über die Sie nicht genug „Morithaten” zu erzählen willen, 
von vornherein zugegeben. Ich Habe fogar zugeftanden, daß man eine 
Ausgabe mit folhen Fehlern zurüdziehen mag, wenn die Möglichkeit ge: 
boten ift. Nicht auf diefe Fehler fommt es an. Die glaube ich Ihnen 
auch, ohne daß ich erft wieder Jhnen nachprüfe, wie Sie es bei Dr. Koegel 
thun. Die Hauptfache meiner Widerlegung der Hornefferichen Broſchüre 
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beſteht in dem Nachweis, daß die von Dr. Koegel in Band 12 zufammen- 
geftellten Aphorismen ſehr wohl eine Vorftellung von der Geftalt der 
„Ewigen Wieberkunftslehre” geben, bie diefe Lehre bei Nietzſche im Auguft 
1881 angenommen hat. Um einen foldhen Nachweis zu führen, braudt 
man nur die in Band 12 gedrudten Aphorismen vor fich zu haben. Die 
Lefefehler, die Koegel gemacht hat, ändern daran nichts. Herr Dr. Seidl 
drüdt fih um eine Entgegnung auf diefen meinen Nachweis herum mit 
der ganz nichtsfagenden Verdächtigung: ich urteile, ohne die Manuftripte 
gejehen zu haben. Nein, ich habe fie nicht gefehen; aber das, was ich 
behaupte, dazu braude ich fie eben nicht gefehen zu haben. 
Es fehlt mir hier der Raum, um meine Überzeugung bezüglich Nietzſches 
See der „Emigen Wiederkunft“ tiefer zu begründen. Ich werde es 
anderswo thun. Die Sade liegt nämlid — mie mit einer falt an 
Gewißheit grenzenden Wahrfcheinlichleit behauptet werden darf — fo, daß 
Niepfche die dee der „Emwigen Wiederkunft“ bei Dühring aufgegriffen 
hat und fie als die gegenteilige Anficht der allgemein-giltigen und aud) 
von Dühring vertretenen zunächſt für eine Bearbeitung in Ausficht ge 
nommen hat. Der „Entwurf“, den Koegel im 12. Band mitgeteilt hat, 
gehört ber Zeit an, in der Niegiche einen folchen Plan Hatte. Diefer hat 
aber die Idee bald fallen Iaflen, weil er empfunden hat, daß der „Ent: 
wurf“ von 1881 fi nit ausführen läßt. Später tritt fie dann nur 
noch fporadifch auf, wie im Zarathuftra, und ganz am Ende feines Wirkens 
erjcheint fie wieder, wie ich jet glaube, als eines der Symtome des fid) 
vorher verfündenden MWahnfinns. Was Dr. Koegel im 12. Bande ver: 
öffentlichte, Tonnte deshalb nur ein mangelhaftes Werk fein, einfach weil 
die Einfügung des Wiederkunftsgedankens in Niepiches Ideengebäude eine 
mangelhafte war. Und ben Mangel fühlten einige Kritiler, 3. B. Herr 
Kreger (in einem Artilel in der Frankfurter Zeitung). Und um biefe 
Zeit fing an, bie frühere „dunkle Empfindung” der Frau Förfter-Nießfche 
ein „objettiver Fehler” bes Dr. Koegel zu werden. Sie fchreibt in dem 
ſchon erwähnten unerbetenen Brief an mich: „Konnte dieſer erfchütternde 
Gedanke nicht pracdhtvoll, unwiderleglich, wiſſenſchaftlich bewieſen werben, 
fo war e8 beiler und pietätvoller ihn als ein Myſterium zu behandeln, 
als eine geheimnisvolle Vorftellung, die ungeheuere Folgen haben Tonnte. 
Der wiflenfchaftliche Beweis märe fchon noch gelommen! Aus allen Auf» 
zeichnungen meines Bruders geht hervor, daß er dieſen Gebanten fo be⸗ 
handelt wünſchte: „Sprih nit! Singel” Die dürftige, verfehlte, ge 
fälſchte Veröffentlihung Dr. Koegels hat diefen ungeheuren Gedanken ges 
mordetl Das verzeihe ich ihm nie.” Ich glaubte: bier haben wir bes 
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Pudels Kern. Niegiches Wert über die „Ewige Wiederkunft” aus dem 
Sabre 1881 ift ein unhaltbares. Niegiche hat ben Plan aufgegeben, 
weil er unhaltbar war. Dr. Koegel mußte als Nachlaßherausgeber eine 
Vorftellung von diefem unhaltbaren Werke geben. Das ift fein Haupt- 
verbrehen. Was unbaltbar bei Niegihe ift, ſoll als Fälihung des 
Herausgebers erflärt werden. Frau Föriter-Niegfche behauptet auf S. LXIV 
ihrer Einleitung zum Lichtenbergerfhen Buch, daß „diefe munderliche und 
dürftige Veröffentlihung jeden aufrichtigen Nießfche-Verehrer enttäufchen 
mußte”. Nun, die aufrichtigen Nießfche-Verehrer können nicht enttäufcht 
werden, wenn fie fehen, daß der Verehrte einen mangelhaften Plan faßt 
und ihn dann, weil er die Dlangelhaftigfeit erkennt, zurüdlegt. Wer ber 
Meinung der Frau Förfter-Niepiche ift, diefe embryonalen Gedanken: 
entwidelungen bätten mit Zuziehung der fpäteren fie vervollfommenben 
veröffentlicht werden follen (fiehe Einleitung zu Lichtenberger ©. LXIV): 
gerade der hat die Tendenz: die Geſtalt der Wiederfunftsidee, wie fie 
Niegiche im Jahre 1881 hatte, hätte durch Zuziehung fpäterer Gedanken 
verfälfcht werden follen. 

Ih habe nie die Verdienfte der Frau Förfter-Nießfche, die fie wirk⸗ 
lich hat, bejtritten. Ich erinnere mic) fogar noch eines gewiſſen Briefes, 
den ih an Frau Förſter-Nietzſche, damals allerdings nicht unerbeten 
ſchrieb, und in dem ich mich über diefe wirklichen Verdienfte fchriftlih ° 
ausließ, weil Frau Förfter-Niegfche damals fo etwas braudte. Sie fchrieb 
mir am 27. Oftober 1895 einen Brief, in dem fie fid) für mein Schreiben 
bedankte: „Ihr Manifeſt gegen die Ungläubigen und Unbelehrten gefällt 
Dr. Koegel und mir außerordentlich und lefen wir e8 mit großer Erbauung. 
Herzlihen Dank dafür.” Durch nichts aber war Frau Förfter-Nietiche 
berechtigt, mi) in eine Angelegenheit Hineinzuziehen, die mich nichts 
anging, in die ich nicht Hineingezogen jein wollte. Und wenn dieſes 
Hineinziehen dann Folgen hatte, die Dr. Seidl „mehr brutal als befonders 
effeftvoll” nennt, fo war ich wieder der erfte, ber bedauerte, daß folche 
Scenen notwendig gemacht wurden. Niemand anders aber hat fie not⸗ 
wendig gemadjt als Frau Förfter-Niegiche. 

Wenn nur die „einfame Frau” in Weimar von Niemand fchlechter 
behandelt worden ift, al8 von mir! Natürlich bis zu dem Zeitpunfte, in 
dem fie mich in unerhörter Weife provozierte. Ob ihr wohl ſolche Ritter 
von komiſcher Geftalt befjer befommen, wie Herr Dr. Arthur Seidl 
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I. 

Hegelers erfter Roman hieß „Mutter Bertha”. Dan wird fi 
noch erinnern, daß einmal auf einem fozialdemofratiihen Parteitag leiden: 
Ihaftlih über diefen Roman bebattiert worden ift, an deſſen Ericheinen 
im Feuilleton des „Vorwärts“ ängftliche Gemüter Anftoß genommen hatten. 
Die Partei hat fih damit ein böfes geiftiges Armutszeugnis ausgeftellt. 
— Unbefangenheit und Freiheit von bourgeoifen Vorurteilen ſprechen nicht 
aus folhem Urteil, denn diefe hätten fi) wohl fähig bewiefen, zwiſchen 
fünftlerifcher Behandlung eines heilen Stoffes, wie fie ficher vorliegt, und 
zroifchen Anſtößigkeit zu unterfcheiden. „Mutter Bertha” enthält ein 
Motiv, das allerdings nur ein Künftler verwenden dürfte, das aber in 
deiien Hand nun auch rein Fünftlerifch wirkt. Die Heldin des Romans, 
ein Schon in jungen Jahren als Opfer einer Verführung mit den Bürden 
der Mutterſchaft beladenes armes Mädel, das in leidenfchaftlicher Liebe 
an ihrem Kinde hängt, giebt fi, als ihr Junge ſchwer am Keuchhuften 
darniederliegt, in ihrer Verzweiflung dem Arzte Hin, der diefen Preis für 
jeine Hilfe fordert. Aber über diefer wüſten Scene liegt ein Schimmer 
höchſter Reinheit. Kein Ton in dem ganzen Roman, der einen erniten 
Lefer verlegen fönnte. Nur reine und große Empfindungen löft das Buch 
aus, das nichts ift als eine große Verherrlichung der Diutterliebe und in 
deifen Titelheldin Hegeler eine Geftalt gelungen ift, die bei all ihrer Be⸗ 
Icheidenheit und Alltäglichfeit zugleich heroifche Größe hat. 

In Hußerlichkeiten ift „Mutter Bertha” zweifellos von der Strömung 
des Naturalismus beeinflußt. Der Dichter ſucht z. B. etmas darin, Die 
Dinge beim rechten Namen zu nennen und faloppe Ausdrüde der Gaſſe 
in den Dialog zu ftreuen. Nicht minder ift der zerhadte Satzbau, in dem 
die Wirklichleit des Lebens erreicht ſchien, dem Einfluß der naturalijtifchen 
Schule zuzufchreiben, in deren Kreife Wilhelm Hegeler viel verkehrte. Der 
Naturalismus war eine Welle, die jeßt verraufcht und zerfloilen ift. 
Diefer Roman aber wirft heute ftärter noch als damals, und er mird 
nicht aufhören, mit der Echtheit feiner Geftalten und der Wahrheit feines 
Konfliktes zu erjchüttern, troßdem man heute jchärfer als vor 10 Jahren 
Mängel und Unreifheit in vielen Einzelheiten erkennt. 

„Mutter Bertha” ift bereits ein Buch von ausgejprochener Eigenart, 
mit allen Merkmalen von Hegelers Wefen. Es zeigt die Gabe, den 
ſchweren Ernit des Lebens — nicht zu verfchleiern, aber mit dem Schimmer 
der Poefie zu verflären, die unbewußt alle Dinge sub specie pulchri 





*) Diefer, wie alle folgenden Romane Hegelers, find erihienen im Berlage von 
F. Fontane & Go. in Berlin. 
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fieht. Es zeigt Hegelers muchtige Kraft und feinen anmutigen Humor, es zeigt 
feine Gabe, das Menſchliche zu geftalten. Und es zeigt den fünftlerifchen 
Ernft des Schaffens, den fein Buch Wilhelm Hegelers vermiſſen läßt. 
„Mutter Bertha” ift alles andere eher als ein Buch mit einer aus- 
geiprochenen fozialen Spite. Zweifellos aber liegt doch in diefem Romane 
eine ftillfchmweigende Verherrlichung der Reinheit und Stärke, mit der gerade 
in fol) einem armen Mädel aus dem Volle die Urinftintte des Weibes 
leben. Nur eine unlomplizierte Natur, ein unverbildetes Weib Tann fo 
ganz in dem einen Gefühl der Liebe zum Finde aufgehen, mie dieſe Bertha, 
In ihren Kreifen vermag auch die Liebe zum Manne zum Ereignis zu 
werden, das über Tod und Leben entfcheidet. Diefe Mädchen können 
fterben und können töten, wenn ber Geliebte treulos wird. Sie Tünnen 
höchite Wonnen geben und erleben, ungeahnte Kräfte entfalten und weden, 
höchſte Luft und herbftes Leid erleiden und geben, — „und alles um 
Die Liebe”. Das ift Thema und Titel des Buches, das Wilhelm Hegeler 
auf „Mutter Bertha” folgen ließ. Auch bier ift feine Spike gegen Die 
oberen Kreiſe der Gefellichaft, Die Geftaltung ber drei Lebensſchickſale, die 
wir Tennen lernen, ift vielmehr durchaus Selbftzwed. Aber der Grund- 
gedanke tritt deutlicher zu Tage, weil das Gegenbild zu den beiden Mädchen, 
denen ihre Liebe mehr wert ift als ihr Leben, ein Dann aus jenen Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen ift, denen die Liebe nur ein angenehmer Zeitvertreib ift, den man 
nicht miffen möchte, der aber feine entfcheidende Lebensmacht darjtellt. Aber 
die Liebe rächt fi) und er muß feinen Frevel an ihr mit dem Leben büßen. 
Der Borzug liegt auch bei diefem zweiten Romane des Dichters in 
der Behandlung des Stoffes. An mandjen Stellen verjpürt man nod) 
eine gewiſſe jugendliche Nuivetät, die noch nicht den rechten Wertmeſſer 
für die verfchiedenen Erjcheinungen des Lebens gefunden hat und Wejent- 
liches und Unmefentliches nicht überall ftreng von einander hält. Daneben 
aber ftehen dann Bemerkungen und ganze Scenen, De durd) ihre reife 
Lebenskenntnis und Kraft in Erftaunen fegen. Der Tod Bernhards wirkt 
wie ber legte Alt einer Tragödie, mit einem fchrillen Mißton einjegend 
und in einer Auflöfung aller Disharmonie fanft verklingend. Der Dichter 
hat fich durch die Einkleidung der Erzählung als Tagebuchblätter eines 
mur bie und da einmal beteiligten Zufchauers feine Aufgabe erleichtert und 
auch wieder erfchwert, erleichtert, da die piychologifche Motivierung und 
die Herausichälung des Gedankenkerns ſich auf diefe Weiſe ungezwungen 
ergab, — erjchwert, da es nötig war, alle Stimmungen und alle Schilderung 
auf eine beftimmte Note abzutönen, alles eben unter dem Gefichtsmwintel 
des Erzählers zu betrachten. Ob freilich der ausgeprägt poetiſche Stil 
15* 
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mit feinem intimen Verftändnis für Natur- und Seelenftimmungen und 
feiner oft Hinreißenden Temperamentfülle gerade die rechte Ausdrudsform 
für den trocknen Buchmenfchen bleibt, als der fi) uns der erzählenbe 
Philologe ſelbſt fchildert, bezw. ob diefer Menſch durch die tragiichen Er⸗ 
eigniffe, die er miterlebt, in der That jo von Grund aus umgeändert 
wird, daß wir ihm bie Fähigkeit fünftlerifcher Geftaltung zutrauen Tönnen, 
icheint doch zweifelhaft. Buchgelehrſamkeit und Phantafie fchließen fich 
gewöhnlich aus. Bon biefem Einwand abgefehen aber iſt Hegeler überall 
gut in ber Rolle geblieben. Das Charalteriftiihe an diefem Bude ift die 
Kunft, mit welcher es der Dichter verfteht, die Forderungen ber Lebens⸗ 
wahcheit und der Poefie zu vereinen. Er giebt das Leben wieder, aber 
das Leben, wie e8 feine Phantaſie neugefchaffen hat, das heißt eben: Kunft. 

Die Liebe erfcheint auch in dem dritten Buche Wilhelm Hegelers 
als die große, allmächtige Lebensherricherin, auch in der Novellen: und: 
Stisgen-Sammlung „Pygmalion“ ift Liebe die Are aller Schickſale. 
Nach Liebe hungert der häßliche Dichter in der erften Novelle, verfehlte 
Liebe — verfehltes Leben Tlingt e8 aus der Skizze „Ein altes Mädchen“ 
— junge, felige, hoffende Liebe ftrahlt als „goldnes Licht auf dunklem 
Grunde” in der gleichnamigen Novelle des Bandes, deren ftiliftifche Schön- 
beit und lenzduftige Poefie das Elendsgrau bes ärmlichen Milieus mit 
goldnem Schimmer umipinnen. Liebe endlih als die finnbethörende 
Jugendleidenſchaft zweier frühlingsfroher Menſchenkinder, Plingt bald jubelnd, 
bald bang, bald ftürmifch, bald verhalten aus der Perle diefer Samm- 
lung, dem graziös-ſchelmiſchen Stüdlein „Des Pfarrers Traum”. Tritt 
in einigen Nummern des Bandes die unverlennbare Neigung des Dichters 
zu kraſſer Ausmalung der Wirklichkeit, eine Vorliebe für das Gräßliche 
hervor, jo zeigen andere wieder, wie zart und fein er die Farben zu miſchen 
veriteht. 

Gegenüber den beiden erften Büchern ift im „Pygmalion“ eine in- 
zwiſchen erworbene, größere formale und feelifche Reife deutlich zu erfennen. 
Hegelers Kunft ift aus dem Stadium des Naiven in das Etadium des 
Bewußten getreten. Das will nicht fagen, daß fie berechnend, effekthaſchend 
geworden ift, fondern nur, daß fie fid) über die Bedingungen ihrer Wirkung 
Mar geworden ift und bewußt den rechten Stil anwendet und bewußt 
fomponiert. Als Ganzes betrachtet, gleicht der Band „Pygmalion” einem 
Bouquet, deflen einzelne Blüten jede das Können des Dichters von einer 
anderen Seite erjcheinen laſſen. 

An einen einheitlichen, ernften und bedeutenden Stoff machte fi} 
Hegeler in feinem vierten Buche, „Sonnige Tage”, einem Werke von 
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entzüdendem Stimmungszauber, das doch aber auch wiederum mehr einer 
Abſchlagszahlung gli, als eine erſchöpfende Verwendung feines ganzen 
Tünftlerifhen Reichtums bedeutete. ch will damit den abfoluten Wert 
von „Sonnige Tage” nicht herabjegen, nur relativ, d. h. an ben Kräften 
des Dichters gemeſſen will es mir als ein zu wenig erfcheinen. 

Das Problem von „Sonnige Tage” iſt der Konflikt zwiſchen der 
Melt des Südens und der Welt des Nordens. Hegeler ift in feiner 
Piychologie ganz ein Schüler der modernen Anfchauung von der Beltimmung 
des Willens durch die Bedingungen der Umgebung. Heinrich Söding, 
der der fchweren Luft feiner Oldenburger Heimat ein fchwerbemeglicher 
Burfch geweien war und die altüberfommenen Lebensfagungen als etmas 
jelbitverftändliches hingenommen hatte, ohne je einen Trieb zu ertravaganten 
Streichen zu fühlen, wird unter dem heißen, heiteren Himmel des genuß- 
frohen Genf, wo er fid) von den Anftrengungen des Staatseramens er: 
holen will, allmählich ein ganz anderer Menſch. Teile feines Weſens, 
die in der nebelfeuchten Luft feiner Heimat nur verfümmert, wie jäuerliche 
Trauben, Frucht getragen hatten, entfalten fi in dem günftigen Klima 
dort unten zu einer Fülle und Schönheit, die ihn ſelbſt erftaunt. Der 
Künftlertraum, der ihm ftets dunkel im Blut gefchlummert hat, erwacht, 
und mit ihm eine leichtere, freiere Auffaflung des Lebens: der Genuß 
vertreibt die Geftalt der Mahnerin Pfliht. So vergißt Heinrich Söding 
die Heimat mit all ihren Aufgaben und Pflichten und vergißt auch feine 
Braut unter dem gefährlichen Zauber einer fo ganz anderen Auffaſſung 
von der Liebe, wie fie ihn eine fchöne heißblütige Genferin lehrt. . . 
Aber der Dichter ift doch auch tief dDurchdrungen von der unmibderftehlichen 
Macht deiien, mas man den Charakter des Menfchen nennt: Södings 
Charakter wurzelt im Norden, nur einige Früchte, die in ben Zonen des 
Nordens nicht zur Reife famen, hat der Süden gereift, dann aber ift feine 
Rolle ausgefpielt, und die Heimat fordert ihren Sohn zurüd. 

Der Traum ift aus. Hegeler macht feinen Verſuch, feinen Helden 
reinzumafchen oder zu verdammen, er giebt, wie er it, d. 5. er giebt auch 
bier nur fchliht das Leben ſelbſt. Wir erleben das Werden und Wirken 
dieſes Lebens, damit ift e8 genug. Nefleltieren über das Warum und 
Moralijieren ift nirgendb bei Hegeler zu finden, aber ihrem Fehlen ver: 
danken feine Geftalten gerade den Charakter der Lebensechtheit. Hegeler 
will niemals das Leben deuten, komplizierte Charaktere erflären, Probleme 
löjen, fondern er will das Leben in feiner Unmittelbarfeit nachſchaffen. 

Auf „Sonnige Tage” folgten „Nellyg Millionen“, ein Bud, 
das den Eindrud macht, als wäre es in einer glüdlichen Zeit friih und 
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flott in einem Zuge niedergejchrieben. Nelly von Wacht, die ahnungsloje 
Beſitzerin von Millionen, ift in der Galerie von Hegelers Frauengeitalten 
die harmonifchite und liebensmwürdigfte. Ein durchaus glüdlich veranlagtes 
Menſchenkind, das durch die plögliche Veränderung aller Lebensverhältniſſe 
nad) Entdedung bes großen Neichtums wohl eine Zeitlang aus der Bahn 
gefchleudert werben Tann, aber dank ihrer gelamten Anlagen doch bald 
genug ans Ziel fommt. Und ebenfo ift ber Dichter Peter Wilde, mit 
dem Nelly das reigende Idyll ihrer Kirchhafeler Kindheit verlebt hat, eine 
gefunde Natur, die fih aus allem Irrſal glüdli wieder herausfindet. 
Dabei find Nelly wie Beter durchaus nicht oberflächlich, fondern tiefangelegte 
Naturen. Man bat feine Freude an zwei fo prächtigen Menſchen, wie 
man feine Freude an dem ungehemmten Frobfinn Hat, dem Wilhelm 
Hegeler bier die Zügel fchießen läßt. 

Bei manchen von Hegeler8 Freunden erwedte freilih der Roman 
Mißbehagen als eine Vergeubung feiner Kräfte, die größere Aufgaben 
heiſchten. An eine ſolche große Aufgabe hat ſich nun der Dichter in feinem 
fhon eingangs erwähnten legten Roman „Ingenieur Horftmann” gemacht, 
und man darf es wohl behaupten, daß er mit der Löſung feiner Aufgabe 
auch hochgeipannte Ermartungen erfüllt hat. 


II. 

„Ingenieur Horſtmann“ iſt etwa 1!/s Jahre nah „Nellys 
Millionen“ erſchienen. Den Stoff hat ein Ereignis der Wirklichkeit gegeben, 
der Prozeß Feldmann, in dem es ſich um widerrechtliche Einſperrung eines 
geiſtig Geſunden in eine Irren⸗Anſtalt handelte. Dieſer Stoff aber hat 
ſich unter Hegelers formenden Händen allmählich ſo verändert, daß kaum 
noch etwas von dem urſprünglichen Material übrig geblieben iſt. 

Ingenieur Horſtmann, die Mittelpunktsfigur dieſes gewaltigen 
Romanes, iſt eine Geſtalt von rieſenhaften Formen. Ein self-made-man, 
der ſich vom ungebildeten, armen Schmiedejungen durch ſeine unverwüſt⸗ 
liche Arbeitskraft und ſtrupelloſe Kühnheit langſam zum Eiſenbahnunter⸗ 
nehmer erſten Ranges emporgeſchwungen hat, iſt er doch all ſeiner Erfolge 
und all ſeines Reichtums ungeachtet, niemals zum Genuß des Lebens 
gekommen. Ein plumper Rieſe, iſt er durchs Leben geſtampft, in blindem 
Thatendrange. Von ſeinem bergiſchen Heimatsdorfe iſt er der Zucht des 
gewaltthätigen Vaters entlaufen und hat ſich weit in der Welt herum⸗ 
getrieben. Aber die Erinnerung an die Heimat iſt doch niemals erloſchen, 
und je älter er wurde, der einſame Mann, der bei all ſeiner Plumpheit 
und Unbildung doch innerlich ſtets bergehoch über ſeiner Umgebung ſtand, 
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deſto mehr ftieg ihm bei feinem langjährigen Aufenthalt in der Fremde 
in der ungarischen Tiefebene oder in den Karpathen verlodend das Bild 
der Heimat als des Landes auf, wo alles beiler und fchöner war und wo 
er doch mit all feinem Empfinden wurzelte. „Aber er, der als der Tleine 
unbedeutende Bauernjunge fortgelaufen war, mußte natürlich zurüdtommen 
ala geachteter, großangejehener Dann. Das war die Chimäre, der er all 
die Jahre hindurch mit zähem Starrfinn nachhing.“ Für diefe Zeit fparte 
er fein Verlangen nad) Luxus, für diefe Zeit auch feine beften technijchen 
Ideen auf. Seltſame Gegenfäge miſchen fich echt menihlid in dieſem 
Manne. Meichheit und Starrfinn, Hängen am Nlthergebradhten und 
wilder Zeritörungsdrang, ſchärfſtes Erkennen der Wirklichkeit und auf 
anderem Gebiete eine faft kindliche Unbeholfenheit gegenüber den Be 
dingungen bes Lebens. Die einheitliche Orundftinnmung diefes ungefügen, 
unharmonischen Charakters aber iſt das Gefühl der tiefen Einſamkeit, das 
fih bald als Stolz, bald als Sehnfuht nad) Verſtändnis und Liebe 
äußert. 

Und nun fcheint fih mit einem Schlage dem Fünfzigjährigen das 
kühnſte Hoffen und Sehnen zu erfüllen. Ein Auftrag wird ihm, fo ehren- 
voll, daß er die Erinnerung an manchen zweifelhaften Bau feiner früheren 
Zeit auslöfcht, und dieſen Auftrag erteilt ihm der Staat für feine Heimat: 
bei feinem Heimatsorte Luringen foll er eine Eifenbahnbrüde über das 
tiefeingefchnittene Thal der Wupper bauen, in einem gewaltigen Bogen 
foll fie das Thal überbrücden, die fühnfte und höchfte Brüde in Deutfch- 
land. In der Konkurrenz bat Horitmanns Plan den Preis erhalten. 
Der Traum feines Lebens ift zu einem Teile erfüllt. Und auch der 
andere Teil fcheint fich zu erfüllen, die Sehnfucht des einfamen Mannes 
nad einem Wefen, das Schönheit und Lebensgenuß in feine Einſamkeit 
bringen könnte, fcheint jeßt ihr Ziel erreicht zu haben. In Düfleldorf, 
wo er fi) zur Vorbereitung des Brüdenbaus aufhält, lernt er das Mädchen 
kennen, das ihm die Verkörperung feiner Sehnſucht dünkt. Den plumpen, 
ungeſchlachten Dann blendet der Glanz der verfeinerten, aparten Schön- 
heit, die von diefem Mädchen, der gefeiertften Schönheit der Düſſeldorfer 
Gefellfchaft, ausgeht. Gewaltſam mie alles an ihm ftürzt fich feine Liebe 
auf bie ſchöne Tochter der verwitweten Frau Regierungsrat Düsbad). Ohne 
lange zu zaubern, wirbt er um ihre Hand, und Guſtav Horjtmann, der 
Schmiedefohn, deſſen Vater wegen eines Totjchlages im Zuchthaus geendet 
hat, der ftiernadige, häßliche, rauhe Fünfziger wird der Verlobte der 
eleganten, in der beraufchenden Atmofphäre des Balljanles großgewordenen 
Anna Düsbadı. 
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Wie Horftmann in feiner gutmütigen, und doch brutalen Kraft eine 
Seite des Männlichen überhaupt darftellt, jo ift Anna mit ihrer katzen⸗ 
artigen Sanftheit und ihren liftigen Inftintten ein Stüd des Typus Weib 
überhaupt. 

Die Ehe dieſes ungleihen Paares ift das Thema des Romanes. 
Die Geſchichte der Ehe des Ingenieurs Horftmann ift die Geſchichte des 
GSturzes eines Riefen. An der Wurzel von Horitmanns Lebensglück nagen 
lichticheue Mächte, fchon lange ehe er es ahnt. Da find Neid, Habgier, 
Mut, Haß und Verzweiflung, die den Riefen zu Fall bringen wollen und 
während er noch immer beftrebt ift, von feiner Ehe wenigftens ein Scherben- 
glück zu retten, ahnt er nicht, daß er eine unmögliche Arbeit thut. Die 
Kluft, die zwiſchen ihm und feiner Srau, d. h. zwiſchen ber Welt ber 
Arbeit und der Welt des Genuſſes fi) öffnet, ift nicht zu füllen. Mit 
einer Kunft, die ihren Blid an Tolftoi geichärft hat, legt Hegeler jede 
Safer in der Seele feines Helden bloß. Zuerſt das Gefühl überftrömenden 
Glückes, dann das des allmählichen Mißbehagens, das fich zu dem völliger 
Vereinfamung fteigert, als er fi) von feiner Frau im ſchmachvollſten 
Augenblide feines Lebens ganz verlaſſen fühlt; dann eine Zeit ftumpfen 
Dahinbrütens, in der fein Wollen völlig lahmgelegt ift, dann ein neues 
Aufraffen in dem Verſuch, das Herz feiner Frau doch noch zu gewinnen, 
eine Zeit, in ber er feine Liebe gewaltjam unterdrüdt und den Petruchio 
fpielt, und endlich die Kataftrophe zwiſchen den beiden Ehegatten, in der 
die ganze wilde Elementargewalt in Horitmanns Weſen ohne Maß und 
Ziel fi) Luft madt. Jetzt haben die nagenden Gefchöpfe der Tiefe ihr 
Ziel erreicht, Neid, Habgier, Wut, Haß und Verzweiflung triumphieren. 
Die Protegoniftin im Chorus biefer böfen Geifter ift Annas Mutter. Die 
verwitweie Frau Regierungsrat Düsbad) ijt die Verkörperung ftrupellofer 
Habgier. Bis zum Wahnwig hängt fie am Gewinn. Die Börfe, an der 
fie blind fpekuliert, ift der FSetiih, den fie anbetet. Ihr Hat fie zuerft 
ihr eigenes Vermögen geopfert —, denn als Horftimann um Anna freite, 
jtand der Gerichtsvollzieher vor ihrer Thür —, und dann hat fie fih wie 
eine Hypnotifierte an das riefige Vermögen ihres Schwiegerfohnes gemadht. 
Kofte es, was es wolle, fie muß es in ihre Hände befommen. Strupel 
und Zweifel plagen fie nicht, und vor feinem Mittel fcheut fie zurüd. 
Von dem Augenblide, als Horftmann nad) vorübergehendem Aufenthalt 
in einer Nerven-Beilanftalt wieder nach Düffeldorf zurückgekehrt ift, hat fie 
Klarheit über diefes Mittel: der Ingenieur, der die ganze Familie am 
Tage der Brüden-Einweihung durd einen unerhörten Standal fo beillos 
fompromittiert hat und der nachher wie ein Tier nur vegetiert, um plötzlich 


Wilhelm Hegeler. 221 


ſich zu einer beftialifchen Energie aufzuraffen, muß ins Irrenhaus zurüd 
und entmündigt werden. Der Tag, an dem Horftmann fich zu ſchweren 
förperlichen Mißhandlungen feiner Grau hat binreißen lafjen, hat ihren 
Sieg entfchieden. Ihre getreuen Helfer find ihre andere Tochter und deren 
Gatte, zwei Menjhen vom kleinlichen Alltagsichlage, denen der Zug ber 
Größe, wie er in Annas dämoniſcher Diutter liegt, ganz fehlt, und Anna 
felbit, die in der harten Zucht Horftmanns ihre Seele mit Hab bis zum 
Rande gefüllt hat, und voll Verzweiflung ben Tag berbeijehnt, wo fie frei 
von dem plumpen Tyrannen ihrem Herzen folgen und dem Geliebten ihrer 
Jugend, dem Dialer Bert Holleder, ihre Liebe offen fchenfen darf, einem 
prachtvoll gezeichneten Typus des eleganten, fähigen, aber in feiner Energie- 
Iofigfeit verlotterten Genußmenſchen, in dem Annas blinde Liebe aber nur 
den Glanz und Schimmer bes rafjevermandten Genofien fieht. 

Nach jener Kataftrophe zwiſchen Anna und ihrem Gatten wird Horft- 
mann dann ins Irrenhaus geſperrt. 

Der legte Alt der Tragödie beginnt und zugleich bereitet fi) langſam 
die Sühne vor. Wir fehen, wie in ber vergifteten Luft der Anftalt all: 
mählich Horftmanns Kräfte erlahmen und wie eine tiefe Melancholie ihre 
Schleier um ihn fpinnt. Einmal aber erhebt er fi) doch noch in alter 
Kraft: als er Gemwißheit erlangt, daß Anna ihn betrügt, und als er Kunde 
von dem ſchamloſen Treiben gewinnt, das feit feiner Abweſenheit in jeinem 
Haufe herrſcht. Nun fegt er alles an fchleunige Flucht. 

Und eines Tages fteht er plöglich, ein entfetlicher Rächer, wieder in 
feinem Düſſeldorfer Haufe. Karneval ijt’s und gellende Luſtigkeit durchtoſt 
die Stadt. Die Menſchen machen fich freiwillig felbit zu Narren, und in 
diefes ausgelafiene Treiben tritt nun einer, den fie gegen feinen Willen 
zum Narren gemacht haben: es tt, als werde unter lauter Theater: Piltolen 
ein ſcharfer Schuß abgefeuert. Aber jo nah ihm das Ziel feiner Rache 
bünfte, er erreicht es nicht. Holleder, den er von allen Menſchen auf 
Erden am grimmigiten habt, entlommt, ber alten Frau Düsbach gelingt 
es wenigitens, einen Teil der ergierten Schäße über die Seite zu bringen, 
Horftmann felbft wird noch einmal für furze Zeit feitgenommen, Anna 
aber legt felbft Hand an ſich. 

In ihr ift in der legten Zeit eine große Veränderung, eine all 
mäbhliche Läuterung vorgegangen. Ein Beſuch, den fie ihrem Manne in 
der Anftalt abitattet, hat fie mit tiefem Mitleid das Unrecht erfennen 
lafien, das diefem Manne durch fie und ihre Samilie zugefügt worden ift. 
Ihren Liebhaber aber hat fie fchließlich in feiner ganzen faulen Verächtlich- 
feit durchſchaut. In diefer Stimmung hat fie zum erftenmal den rechten 
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Maßſtab für das Verftändnis von Horftmanns eigenartiger Größe ge⸗ 
funden. 

Auch jebt, in diefer Stunde, wo Gewiſſensbiſſe fie quälten, war fie 
fih Mar, daß fie mit ihm nicht hätte glüdlich werden können. Doc) jekt, 
wo fie ihn ohne Haß, ohne Liebe beurteilte, fand fie, wie groß er eigentlich 
daftand. ber zu ſpät kommt ihr diefe Erkenntnis, und als noch zu allen 
die Scene bei Horftmanns Rückkehr fid) ereignet hat, ift ihr das Leben 
eine Laft, und fie wirft e8 von fih. Ihre legte That im Leben ift der 
Verſuch, wenigſtens meiteres Unheil abzuwenden: fie bittet den Arzt, Horſt⸗ 
mann freizulaffen. 

In der Entwidlung diejes Frauencdharaliers zeigt fich Hegelers Kunſt 
im glänzendften Lichte. Anna ift ein typiſch moderner, fomplizierter Frauen 
charakter, weit entfernt davon, daß man ihn in die Kategorien von Gut 
und Böſe einfchacdhteln könnte. Aber die mannigfachen Gegenfähe diefes 
Charakters liegen in Hegelers Darftellung fo unbefangen und dadurch jo 
ohne weiteres verftändlich neben einander wie im eben felbit. Seine 
alte in diefem Charakter bleibt uns unklar. Sie tritt uns ganz nabe. 
Mir verftehen fie als das notwendige Ergebnis eines faulen Sumpfbodens, 
aber da fie ein Menfch ift wie mir, fo bleibt ihr unfer teilnehmendes 
Beritändnis bewahrt. Ihre ſchweren Vergehungen weden unfer Bedauern, 
und ihre legten Handlungen geben ihr unfere aufrichtige Sympathie. 

Horſtmanns Kraft ift in den paar Jahren des aufreibenden Kampfes 
mit Anna und ihrer Familie gebrochen. Als er nad) kurzer Beobachtungs⸗ 
zeit wieder aus ber ärztlichen Behandlung entlaſſen ift, lebt er wohl wieder 
im alten Haufe in alter Weife, aber er iſt ein Mann, der fein Schidfal 
erfüllt hat. Sein Lebensdrama fann nicht mit einem frieblihen glüdlichen 
Verflingen endigen. Er fühlt es bald, daß er nicht mehr in bie Welt 
gehört, und befchließt, ihr freimillig Lebewohl zu jagen. 

Eine weihevolle Ruhe liegt über diefer Scene. Das Verhängnis 
geht unaufhaltfam feinen Schritt, aber mit fanfter Stille vollzieht fich das 
Walten der Notwendigkeit. Ein wilder Vulkan verglimmt, ein loderndes 
euer verliſcht in Abendgluten. 

Zur Luringer Brüde, der Stätte feiner größten That, zieht es 
Guſtav Horftmann. Und hier im Angeficht feines größten Werkes, im 
Angeficht feines Todes lernt er noch einmal greifbar erkennen, wie thöricht 
es war, fein Herz an den Ruhm zu hängen, wie fchnell der vergeht in 
ber vergeßlichen Welt. In dem Tleinen Gafthaus, in dem er einit den 
größten Triumph feines Lebens gefeiert, ſpielt fich die denfwürdige Scene 
ab. Im Anſchauen der Brüde figt der ftille Gajt verjunfen da. Feier⸗ 
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liche Einſamkeit fündet das Nahen bes Todes. Ein Kellner fühlt fich 
verpflichtet, den einzigen Gaft zu unterhalten. Bon der Brüde ſchwatzt 
er, wieviel fie gefoftet, wie lange man daran gebaut. 

„Wer hat denn die Brüde gebaut?” fragte Horitmann. 

Einen Wugenblid bejann ſich der Kellner. Dann ermiderte er: 
„Der Staat”. 

Aber auch dieje Antwort mit ihrer fchredlichen Ironie erwedt feinen 
Groll mehr in Horftimann. Er überblidt fein Leben und das Ergebnis 
ift doch, daß ihm das Beſte befchieden geweſen. Er hatte mwader die 
Hände rühren dürfen, und die Spuren feines Wirkens vergingen nicht mit 
feinem Tode. Mochte man fi nun feines Namens erinnern oder nicht. 

Und dann fteigt er hinauf zur Brüde. Dort geht er dem nahenden 
Eifenbahnzuge entgegen, er felbit ein Stüd elementare Naturgemwalt, jo 
lange ein Meifter und Herrſcher der Technik, er, den einjt einer dieſer 
Eiſenkoloſſe in die Welt hinausgetragen, er bringt fich jeßt den elementaren 
Gemwalten zum Opfer, die er fo oft gebändigt. Die Räder der Lokomotive 
gehen über ihren Meiſter hinmeg. 

So iſt das Ende bes Ingenieurs Horftmann. Ein ganzes Menſchen⸗ 
leben ift an uns vorübergegangen, einem Menſchen mit all feinem Hallen 
und Lieben, feinen Fehlern und Vorzügen find mir nahe getreten, eine 
Geftalt haben wir erftehen fehen, die bleiben wird, und eine künſtleriſche 
Kraft, die Ehrfurcht und Bewunderung heifcht, hat hier ihr Beſtes gegeben. 


Il. 

Mit „Ingenieur Horſtmann“ kehrt Hegeler in gewillem Sinne zu 
feinem künſtleriſchen Ausgangspunkt zurüd. Auch in „Mutter Bertha” 
hatte er die Aufgabe, einen von außen fommenden Stoff künſtleriſch zu 
bewältigen. 

Diefer Vorgang ift in der Zeit des Naturalismus und Individualis⸗ 
mus felten geworben. In der Regel enthielten die Romane des jüngiten 
Dichtergeichlechtes lediglich) und möglichit unverfälfcht eigene Erlebniffe und 
oft ruht ihr Reiz und die Erklärung ihres Erfolges in ihrem Charakter 
als Romane à clef. Die fünftlerifhe Behandlung erfordert, da fie ftets 
neues Leben fchaffen mwill, gegenüber einem Gelbfterlebnis, daß der 
Künftler den Stoff in genügende Entfernung von fi) rüde, ihn gehörig 
objeftiviere, um ihm fremd zu werden und ihn fünftlerifch gerecht geitalten 
zu fönnen. Umgekehrt aber wird der Künftler einen ihm von außen zu⸗ 
ftrömenden Stoff, um ihn Fünftlerifch bezwingen zu können, erft jubjeltivieren, 
ihn mit Teilen feines eignen Wejens und Erlebens legieren müſſen. 
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Das fünftlerifehe Streben geht in beiden Fällen ein und demſelben 
Punkte zu, der gleich weit vom Subjelt wie vom Objelt fteht. 

Die Kunft ber Dienfchengeftaltung fteht in „Ingenieur Horſtmann“ 
auf der Höhe. In voller Anfchaulichkeit fteht jede einzelne Geſtalt da, 
jede nach ihren eignen Geſetzen aufgebaut, ohne Parteilichkeit, wie fie Die 
Natur nicht unbefangener fchaffen kann. Dank dieſer Eigenart Tennt 
Hegeler auch Fein Abmeichen vom Pfade der pſychologiſchen Folgerichtig- 
feit. Unerbittlich vollzieht fih an Horſtmann und Anna ein Scidjal, 
das fich fo vollziehen mußte von dem Augenblide an, da fie ſich zur Ehe 
verbanden. 


Wenn man an „ingenieur Horftmann” etwas ausfegen Tann, fo iſt 
es eine gewiſſe Breite, die zwar nie etwas Unmefentliches giebt, wohl aber 
einiges, was entbehrlich wäre, ein Vorwurf, den man auch gegenüber der 
allzubetaillierten Piychologie Hegelers bismeilen erheben kann. 


Zu den Merkmalen Hegelers gehört, wie mehrfady hervorgehoben, 
jein fünftlerifcher Takt, der ihm das Gefühl für die rechte Miſchung der 
Farben giebt. Bei aller MWildheit und Brutalität wirft die Geltalt des 
Ingenieurs nie abftoßend, und ebenfomwenig ftoßen alle die gräßlichen Einzels 
beiten ab, die wir von dem Eijenbahn-Unglüd in Szegedin erfahren. In 
anderer Weile äußert fih in allen Werfen Hegelers fein Inſtinkt für die 
rechte Mifchung der Farben in manchen Heinen halb bumoriftifchen Scenen, 
die er gern mitten in bie Schilderung tragifcher Augenblide jtellt. 

Wie fein in die Stimmung hinein empfunden ijt z. B. in „Mutter 
Bertha” das Erfcheinen bes Tleinen Jakob am Totenbett des Fritlel Wie 
lebensecht wirft e8, wenn am Schluß von „Und alles um die Liebe” die 
geſchwätzige Wirtin Bernhards von ihrem zerquetichten Peter mit Thränen 
in den Augen fpricht und wenn man davon erfährt, daß dieſer “Peter ihr 
Kater if. Diefe Scene unmittelbar vor die im Tiefiten erjchütternde 
Sterbefcene Bernhards zu jegen, fann nur ein großer Künftler wagen. 

Zu foldhen kleinen Zügen zeigt fi das Können oft charalteriftifcher 
als gegenüber großen Wufgaben. 

Cine der auffallendften Eigenheiten an dieſem Dichterfopf ift Das 
Nebeneinander eines mwuchtigen, ſchweren Ernftes und eines heiteren, fait 
leichtfinnigen Temperamentes, dem einige der reizendften Schöpfungen des 
Dichters ihr Entftehen verdanfen. 

Diefe Vereinigung zweier Gegenfäge wird verftändlid, wenn man 
fih der Abftammung Hegelers bewußt wird: Hegeler ift Oldenburger von 
Geburt und Rheinländer von Erziehung. 
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In jedem Menſchen lebt die Erbichaft feiner Voreltern als ber 
eigentlihe Grund des Charakters. Die Einflüfle der Erziehung, bie 
individuellen Erlebniffe füllen nur dieſe Form mit ihrem mannigfaltigen 
Anhalt. 

In Wilhelm Hegeler ift die fchmerblütige oldenburgifche Art ent- 
Ichieden die Grundform bes Charalters. 

In allen feinen Helden lebt ein Stüd diefer Eigenart: Graebe 
in „Mutter Bertha”, der Philologe, der in „Und alles um die Liebe” 
als der Erzähler gedacht ift, Heinrich Söding in „Sonnige Tage”, Peter 
Milde in „Nellys Millionen“ und vor allem auch Ingenieur Horftmann. 

Der unbefümmerte Genußmenſch, der daneben in ihm jtedt und in 
feinen Dichtungen bald in felbftändiger Geftalt (von Velten in „Und alles 
um die Liebe”, Holleder in „Ingenieur Horftmann”), bald in Vereinigung 
mit dem ernſt⸗verſchloſſenen fchmerfälligen Wefen (Peter Wilde in „Nellys 
Millionen”, Heinrich” Söding in „Sonnige Tage”) zu Tage tritt, fteht 
ſcheinbar unvermittelt neben dem jchwerblütigen, fteifen Oldenburger. 

Vielleicht erflärt fi) die Möglichkeit dieſes Nebeneinander zweier 
Gegenſätze aus dem ſtark entwidelten Phantafieleben in Wilhelm Hegeler. 
Die Schwerfälligfeit und Steifheit befteht nur dem Leben der Wirklichkeit 
gegenüber. In feinen Phantafien und Träumen ift der Dichter unbefümmert 
und leichtbeweglih, und diefem Zuge feines Weſens mag die rheinifche 
Tröhlichkeit ſympathiſch entgegengekommen fein und mag fie ihren befonderen 
Charakter aufgedrüdt haben. 

Hegeler ift aanz und gar Phantafie und Stimmungs-Menſch, ganz 
und gar nicht Menſch des Verftandes und ber Neflerion. Er grübelt 
wohl gern, aber dieſe Grübeleien find feine verftandesmäßigen Debuftionen, 
fondern Stimmungsfinder, und fie erfcheinen nicht im grauen Gewande 
der Abftraftion, fondern in Bildern, in lebensvoller Geftaltung, ein Zeichen, 
daß die Phantafie, nicht der Verſtand in Thätigkeit if. Sein Stil zeigt 
den geborenen Phantafiemenjchen: nichts Abftraftes, ſondern alles Tonfret 
gefchaut, in unmittelbarer LZebensfülle. 

Mannigfaltig und beweglich wie die gelamte Künftlerperjönlichkeit 
Hegelers ift auch diefer Stil, der in „Ingenieur Horftmann” ben Höhe 
punkt einer künſtleriſchen Naturmahrheit erreicht hat. Hegelers Sprade 
tft ein Inftrument, das ſich allen Stimmungen anzupafien verfteht: welcher 
Gegenſatz zwifchen den leichten, fchmebenden Rhythmen in „Des Pfarrers 
Traum”, den jauchzenden Accorden der „Sonnigen Tage” und der fchweren, 
wudhtigen Kraft des „Ingenieur Horftmann”! In der That eine höchſt 
eigenartige Künftler-Perfönlichkeit, deren Hand eben fo geübt ifl, den Thon 
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zu eleganten und zierlichen Figuren voll anmutigen Humors zu formen 
wie aus dem ſchweren Granitblode Geftalten von trogiger Monumentalität 
zu meißeln. Cine Berjönlichfeit, die man um ihrer fünftlerifchen Kraft 
und ihres Fünftlerifchen Ernftes willen mit gutem Recht in die vorderfte 
Reihe der zeitgenöffiichen Dichter ftellen darf. 
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Einiges aus meinem Leben. 


Don Wilhelm Begeler. 
(Gr.⸗ſichterfelde bei Berlin.) 


Hl" 25. Februar 1870 bin ich zu Varel im Großherzogtum Oldenburg 
geboren. Es find alfo etmas über dreißig Jahre ber, daß ich zur 
Welt fam. Wie ich) mid) dabei benommen, ob ich es meiner Mutter 
leicht, ob ich ihr das Leben fchon damals fchwer gemacht habe, weiß ich 
nidt. Jedenfalls wurde ich in einer trüben Zeit geboren, wenige Monate 
jpäter ftarb mein Vater, der fchon lange Iungenleidend geweſen war. 
Meine VBaterftadt Varel habe ich ein einzigesmal nad) fünfundzwanzig 
Fahren wieder gefehen. Man hat mir erzählt, fie hätte fich in der Zwiſchenzeit 
faum verändert, und id) will das gern glauben. Es giebt Städte, wie es 
Menſchen giebt, die vom Leben gemiffermaßen gar nicht berührt werden. Der 
Begriff Zeit Scheint dort nicht zu erültieren. Dinge, die geftern paffierten, Dinge, 
die Jahrzehnte zurüdliegen, vermifchen fich feltfam miteinander. Die Söhne 
führen dasjelbe Leben, wie ihre Eltern es geführt haben, und diefe haben 
e8 wieder den Großeltern nachgemacht. Als ich nad) Varel zurückkam 
und mein Geburtshaus wieder fah, fanden ſich die Leute mit Leichtigkeit 
in die Zeit zurüd, mo meine Eltern dort gewohnt hatten, und erzählten 
mir mit der ganzen Frifche einer unverblaßten Erinnerung aus dieſen 
Tagen, die ich ſelbſt nicht mit Bewußtſein durdjlebt habe. Denn ih war 
noch ein Feiner Junge, als meine Mutter nach Oldenburg und von bort 
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nad Hannover überfiedelte. Aber auch hier blieben wir nicht lange, 
fondern zogen nad) Elberfeld und dann nad Düffeldorf. Hier habe ich 
das Gymnaſium durchgemacht. 

Doch inzwiſchen war in unſerer Familie eine große Veränderung 
vorgegangen. Meine Mutter hatte ſich von neuem verheiratet. Daß wir 
Kinder wieder einen Vater bekamen, war ein Segen für meine Geſchwiſter, 
beſonders aber für mich. Ich habe gefunden, daß ſelten etwas Gutes 
dabei herauskommt, wenn eine alleinſtehende Frau die Kinder erzieht. 
Entweder wachſen ſie ihr ſchnell über den Kopf und werden frühreif, oder 
aber ſie ſind gehorſam und bekommen dann leicht die Unſicherheit und 
den Mangel an Selbtvertrauen ihrer Mutter, die fortwährend auf den 
Rat und das Dreinreden von Verwandten und Fremden angewiefen tft. 
Ich perfönlich aber habe meinem Vater bejonders viel Gutes zu verdanfen. 
Cr mar von ganz anderem Blute als meine Familie und ih. Ebenſo 
lebhaft wie ich langjam war, ebenfo gewandt und thatkräftig wie ich un- 
beholfen und träumeriſch war. So bildete er ein gutes Gegengewicht 
gegen meine Einfeitigfeit und bat am meilten geholfen, mich etwas abs 
zufchleifen.. Dein Stiefvater war Lehrer und ift jet Direktor bes Gym⸗ 
nafiums in Barmen. 

Aus dem vielen Wechſel der Städte Tann man erjehen, daß id) 
nit grade auf heimatlicher Scholle aufgewachſen bin. Als Heimatitadt 
muß ich eigentlich Düffeldorf betradhten, denn dort bin ich von meinem 
neunten bis zu meinem neunzehnten Jahre geweſen und habe dort Die 
bleibenden Eindrücde empfangen. Und doc) verlor ich nie das Bemußtjein 
Norddeutfcher zu fein, Oldenburger — von ganz anderem Schlag, als die 
leicht beweglichen Nheinländer. Das wurde noch dadurch verftärkt, daß 
in unferem Haus bie Erinnerung an die Heimat ftetS lebendig blieb. 
Mir waren wohl von der Scholle losgeriffen, aber wir hatten den Duft 
ber Scholle mitgenommen. “Der ganze Zufchnitt des Lebens, die Art der 
Geſelligkeit, das Steife und Verſchloſſene, aber auch das Beharrliche ſtand 
im Gegenfa zu ber rheiniichen Lebensführung. Da ich der jüngfte von 
meinen Geſchwiſtern war, habe ih mich noch am meilten von dieſer 
Tradition losgelöſt. Aber auch in mir blieb das Oldenburger Weſen 
ftetS lebendig, und fo recht zu Haufe habe ich mid am Rhein nie gefühlt. 
Erft fpäter ift mir Mar geworben, wie ſtark ich von ber Umgebung gemobelt 
worden war, und wenn ich meine Art, Menſchen und Dinge zu nehmen 
unb mid) ihnen zu geben, überlege, wie ich zu Zeiten ftodfteif, wortlarg 
bin, mit ſchwerem Blut, zu Zeiten wieder aufgetaut, leichtblütig, enthufiaftifch 
alles neue ergreifend, fo weiß ich nicht, fol ich mich als Oldenburger 
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oder als Rheinländer fühlen. Bielleiht bin ich ein Oldenburger mit 
einigen Tropfen Rheinwein in den Adern. 

Auf die Schule fam ich fehr früh. Ich Hatte mich nie darauf 
gefreut, im Gegenteil hatte ich ftets einen fehr üblen Begriff davon. 
Vielleiht war ich von meinen älteren Brüdern gewarnt worden. Man 
fagt, die eriten Empfindungen feien ftets die richtigen. In Bezug auf 
die Schule hat fih das für mich bewährt. Unb meinem alten Lehrer im 
Sranzöfifchen, der mir immer propbezeite: „Junge, du wirft dich noch mal 
nad diefen Stunden zurüdjehnen, wo man dir das Schönfte auf einem 
Präfentierteller reichte”, kann ich nicht recht geben. Ich babe mich nie 
darnach zurüdgefehnt. 

Wenn ih an die Zeit von meinem neunten bis zu meinem neun: 
zehnten Jahre zurückdenke, fo kommt mir vor, als hätte ich all die Jahre 
in einer Art von Fieber gelebt, in einem Zuftand fortwährender Geipannt- 
heit und Erregung, in dem man alle Dinge über ihre natürlichen Grenzen 
hinaus verzerrt fieht und an unendlich vielen Dingen vorbeigeht, ohne fie 
zu ertennen. Der nücdterne, ruhige Sinn für die Wirklichkeit bat ſich 
erft langſam und fpät in mir entwidelt. Weder meine Eltern, nod) 
meine Lehrer, noch ich ſelbſt wußte in diefer Zeit viel mit mir anzufangen. 
Ich mar ein ausnehmend fchlechter Schüler und beſaß ungefähr alle Un; 
tugenden, die einem Knaben in diefem Alter nur eigen fein können. Ich 
war zerjtreut, faul, blöde und zugleich zu dummen Streichen aufgelegt. 
An Lügen leiftete ih das äußerſte. Ich log, teils weil ich ftets etwas auf 
dem Kerbholz hatte, das ich ableugnen mußte, teils weil fih mir bie 
MWirklichleit immer mit meinen Einbildungen vermiſchte. Die unglaub- 
lichiten Behauptungen habe ich eigentlich) aus beſtem Gewiſſen aufgeftellt. 
Deine Eltern hatten natürlicd) ihre liebe Not mit mir. Es gab Zeiten, 
wo man mid) überhaupt aufgab. Dann hieß es, id) jollte von der Schule 
fortgenommen und in eine Erziehungsanftalt untergebracht werden. Was 
mid) ſelbſt angeht, jo fühlte ich mich während dieſer ganzen Zeit in einem 
fortmährenden Kriegszuftand, umgeben von lauter feindlihen Mächten. 
Ich Hatte die Empfindung, daß es mir doch nicht möglich fei, Anerkennung 
zu erringen. Alſo hieß es, möglichft geichidt lavieren und durch die Un- 
annehmlichleiten, die von allen Seiten drohten, ungefährdet hindurch⸗ 
zukommen. Erſt auf den oberen Klaſſen wurde ich ein beiferer Schüler, 
und ſchließlich Tonnte ich noch mit allen Ehren die Schule verlaſſen. 

Von nun an begann eine langwierige und Fomplizierte Arbeit in 
meinem Innern vorzugehen. Ich wurde aus einem verträumten, in fidh 
gekehrten Jungen ein mehr offener, vernünftiger, nüchterner Menſch, der 
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fih in der Welt zurechtfand, und ber die Dinge fehen lernte, wie fie 
find. Diefe langjame Umwandlung erftredte fi weit über meine Stu⸗ 
dentenjahre hinaus und ift auch jeßt wohl noch nicht beendet. 

Oſtern 1889 machte ic) mein Eramen und begann in München 
Aura zu ftudieren. Später ging ich auf ein halbes Jahr nady Genf und 
dann nach Berlin, wo ich mit längeren Unterbrechungen geblieben bin. 

Eines Tages — ich befand mich in Obertertia, grade in meiner 
trübfeligften Periode — ertappte mich meine Schmwefter bei der Lektüre 
von Zolas Therefe Raquin. Mein Bruder hatte das Buch meinem Vater 
geborgt, der es vorfichtig in feinem Schreibtifd) eingefchloflen hatte. Daraus 
hatte ich es hervorgeholt. Es entitand ein großes Halloh in ber Familie. 
Wahrſcheinlich, um ſich über die unheilvollen Folgen, die das Bud für 
mich gehabt Hatte, Mar zu werden, und um ihnen dann wirkſam entgegen 
arbeiten zu können, wurde ich einem ftrengen Verhör unterworfen. Ich 
jpielte den Harmloſen und fagte: es fei ein fehr nettes Buch, Hauffs 
Lichtenftein fei aber hübfcher. Daraus Schloß man, daß meine unverdorbene 
Kinderfeele an den moraliſchen Abgründen blind vorüber gegangen fei. 
Das war aber ein Irrtum. Die grandios brutale Piychologie des Buches, 
die alles auf das Triebleben im Menfchen und deijen Reaktion zurüd- 
führte, Hatte einen übermältigenden Eindrud auf mich gemacht. Alles, 
was ich bisher gelefen: Spielhagen, Freytag, um von den Büchern für 
die reiferen Knaben nicht zu fprechen, erichien mir matt und fchal dagegen. 
Ich hatte das Buch in aller Haft, verftohlen und nur ein einziges Mal 
gelefen, aber es Hatte fih mir beinah wörtlich eingeprägt. Jahrelang 
hat es meine Gedanken beichäftigt. Gegenüber der verlogenen ibealiftifchen 
Anihauung vom Leben und von der Welt, die mir die Lehrer einzutrichtern 
ſuchten, blieb dies Buch die Stimme der Wirklichkeit. Cs hatte mid) 
jehend gemadt und mich gelehrt, welche Mächte eigentlich die Handlungen 
der Menſchen beftimmen. Jahre vergingen, bis ich mieder Zola las. 
Viele feiner Bücher haben fehr ſtarken Eindrud auf mid) gemadt. Dem 
Eindrud von Therefe Raquin kam feiner gleih. In fpäteren Jahren 
hat mich ftärfer als Zola Balzac berührt. Man hat von ihm mit Recht 
gejagt, qu’il a cre& un monde à cote du vrai. Und grade dieje Bei- 
mifchung von Phantaftit, dies Übermenſchliche und Michelangeleste feiner 
Geftalten übermältigte mich, viel mehr, als mid) die fpröde, realiftifche 
Kunſt Flauberts in Madame Bovary zu feſſeln vermodte. Und noch 
heute will mir fcheinen, als ob der abfolute Wert von Madame Bovary 
überfchägt würde. Flaubert war ber unvergleichliche Anreger, aber der 
Vollender, der reiche, fruchtbringende Schöpfer grabe der Kunſt, die ihm 
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vorſchwebte, iſt Maupaſſant geweſen. Stärker noch als der Eindruck der 
Franzoſen war auf mich der der Ruſſen. Wenn die Srangofen vor allem 
Meifter des Geſchmacks und ber Kompofition find, fo ſcheint mir bei den 
Ruſſen die Kunſt, einfach und unmittelbar das Leben zu geitalten, am 
höchiten entwidelt. Die Sranzofen find ftets hommes de lettres. Auch 
die, bei denen das Leben nicht einfeitig auf die gefchlechtlichen Beziehungen 
der Menſchen zu einander bin gefehen ift, erweden immer den Eindrud 
außerordentlic) geichieter Arrangeure. Die Ruſſen aber, Gogol, Doſtojewsky, 
Tolftoi find naive Geftalter großen Stile. Aus ihren Büchern ſpricht 
nicht mehr die Stimme kluger, geiftreicher Leute, die in vollendeter Form 
Eindrüde des Lebens mit Einfällen am Schreibtiih und traditionell ge- 
gebenen Stoffen vermijchen, fondern es ſpricht Daraus der vermorrene, 
vielfiimmige Klang bes bunten Lebens ſelbſt. Bei den Büchern der Fran⸗ 
zojen Hat man fo oft das Gefühl, wie wunderbar fie „gemacht“ find, 
einzelne ruſſiſche Bücher aber lafjen vergeflen, daß fie gemacht find, fondern 
fie jcheinen geworden, wie die Gebilde der organifchen Natur. 

Schon ziemlich früh hatte fich mein Inneres mit unheilvollen Plänen 
angefüllt, und ich hatte begonnen Romane zu fchreiben. Das heißt nur 
im Kopf. Denn fobald idy begann fie aufs Papier zu bringen, baperte 
es ſchon bei den erſten Säten. Ich machte die Erfahrung, daß es feinen 
mühfeligeren und langmierigeren Weg giebt, als den Weg der Vorftellungen 
aus dem Kopf zum Papier. Der naive Enthujiasmus, mit dem ich mich 
damals ans Dichten machte, fommt mir heute rührend und lächerlich vor, 
ebenjo ıwie die Verblüffung darüber, daß alles, was mir jo hübſch lebendig 
und padend im Kopf vorjchwebte, fich fo ledern und tot auf dem Papier 
ausnahm. 

Überhaupt war die Zeit meiner erften dichterifchen Verfuche ziemlich 
ſchwer und fritiih für mid. Ich Hatte die eriten Jahre in Berlin noch 
mit Schulfreunden und einem Kreis, der fich dazu gefellte, zufammen 
jtudiert. Je ungeftümer das dumpfe Chaos in meinem Kopf fich bemegte, 
deſto mehr hatte ich) den Drang mich zurüdzuziehen. Meine Freunde 
gingen fort, um ihr Eramen an einer rheinifchen Univerfität zu machen. 
Ich blieb allein in Berlin. Hier befchäftigte mich unausgeſetzt eine Idee, 
mit der ich mid) auseinanderfegen mußte und nicht fonnte. Ich war 
überzeugter Sozialdemofrat und glaubte, daß man alles thun müſſe, um 
den neuen Zujtand der Gejellichaft herbeizuführen. Ich mar von Ber: 
ahtung für die Bourgeois erfüllt und mußte mir doch jagen, daß ich 
eigentlich felbjt einer fei. Wenigftens war ich fein PBroletarier. Ich befam 
einen genügenden Wechſel, um der Sorge fürs tägliche Brot enthoben zu 
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fein. Und ih fragte mich immer, mit weldem Recht? Mit welchem 
Recht war ich vor andern bevorzugt? Mit weldhem Recht Tonnte ich in 
anftändigen Reftaurants fpeifen, mich gut anziehen, Theater befuchen, Vers 
gnügungen genießen? Das Gefühl des Unrechts wurde fo ſtark in mir, 
daß mir die Biffen im Halfe ſchwollen, und ich mid) vor jedem zerlumpten 
Bettler wegen meines reinen Hemdes fchämte. Noch ſtärker bewegte mich 
ber fi daran anfjchließende Gedanke: ih wollte das Leben fchilbern. 
Aber welchen Lebenskreis Tannte ich? Allerhöchſtens doch den engen Kreis 
der Gebildeten. Uber die, welche in Wahrheit die Menſchheit find — jo 
dachte ich damals — die Hunderttaufende, die auf den Gerüften, in den 
MWerkitätten, in den Fabriken arbeiten, was mußte ich von denen? Ach 
war an ihnen vorübergegangen mit einem Gefühl bes Unverſtändniſſes 
und bes Ekels. Ach trug mich während dieſer Zeit mit bem Plan ein 
Handwerk zu ergreifen: Schreinerei. Worerft 309 ich aus dem Studenten 
viertel fort und mietete mir ein Zimmer im äußerften Norden, aß in 
Proletarierfneipen, trieb mich ruhelos umber, bedrüdt von der Melancholie 
meiner Umgebung, von meiner Einſamkeit, da ich feinen Menſchen hatte, 
mit dem ich mid) aussprechen Tonnte, bedrüdt von meiner Schwacdhheit, 
daß ich diefe Gedanken, von deren Richtigkeit ich überzeugt war, nicht 
burchführte, bedrüdt von der Unficherheit meiner Zufunft, denn auf meine 
juriſtiſche Carriere Hatte ich endgiltig verzichtet, und mit dem Schreiben 
erging es mir, wie e8 einem Menſchen geht, der eine Wand einzurennen 
verfucht und nad jedem Anprall davor zuſammenbricht. Abends bejuchte 
ich Bollsverfammlungen und fozialiftiiche Klubs. Ich Iernte bier viele 
Menſchen Tennen, ohne daß mir einer näher trat. Die meiften waren 
zielbewußte Sozialdemofraten. Sie imponierten mir, aber ihre gejunde 
Einfeitigfeit war nichts für meine Verworrenheit. Sie waren fertige 
Menichen, bei mir aber war alles in Fluß. Ich fühlte, wie wenig Be- 
friedigung ich von hierher holen konnte. Ihr Allheilmittel lag in einer 
Änderung der ölonomifchen Lage. Es kam fo ziemlich darauf hinaus, 
daß, wenn erjt alle fatt zu eſſen hätten, auch alle glüdlicdy wären. Ich 
hatte fatt zu eſſen und war nichts meniger als glüdlich, fondern von 
hundert Qualen und Zweifeln gepeinigt. Ich ſaß ftundenlang auf meinem 
Zimmer, das an der Wand einen riefigen Schimmelfledd gleich einer Eiter: 
beule hatte, in dem die Luft fo fchlecht war, daß man es bei gejchloffenen 
Fenftern nicht aushalten konnte. Da ich feinen Menfchen Hatte, mit dem 
ih mid ausſprechen Tonnte, bejchäftigte ich mich viel mit mir felbft. 
Ich verzweifelte daran, je aus meiner Melancholie herauszulommen. Da- 
mals war ber Begriff Übergangsmenſch jehr im Schwunge: ein Menſch, 
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der der alten Zeit entwachjen ift, ohne für die neue reif zu fein, und der 
deshalb dem Untergang verfallen if. Ich bielt mich für einen folchen 
Übergangsmenfchen. 

Eines Abends befuchte ich wieder eine Vollsverfammlung, als ein 
junger Mann mich bat, ihm fünfzig Pfennig zu wechſeln. Er mollte 
einen Groſchen für die Tellerfammlung geben. Ich erfüllte jeinen Wunſch. 
Wir ſetzten uns zufammen und — wie es fam, weiß ih nit mehr — 
Iprachen nach fünf Minuten von Zola und Maupaufiant. Beim Abfchieb 
nannte er mir feinen Namen: Eugen Kühnemann, Doftor der Philoſophie. 
Als ih nah Haus kam, machte ich einen roten Strich in meinen Tafchen- 
Talender. Ich Hatte das Gefühl, daß der Tag für mid) bedeutungsvoll 
fei. Am nädjften Tag befuchte ich meinen neuen Belannten. Mit dem 
Gegenbefuh ließ er ziemlid warten. Er hatte mich entichieden weniger 
nötig, als ich ihn. Ich Hatte das Gefühl, daß ich ihn nicht loslaſſen 
dürfe. Zum erftenmal traf ich einen Dienfchen, der in einer rein geiltigen 
Sphäre lebte. Wenn ich mit ihm zufammen war und ließ fein ungeltüm 
arbeitendes Hirn auf mid wirken, das immer neue Gedanken auslöfte, 
und das dieſe Gedanken ebenjo rein und fchladenlos ans Tageslicht förderte, 
wie bei mir alle Vorftellungen dumpf, abgebrochen und zerrifien blieben, 
jo hatte ich das Gefühl, das der Wanderer hat, wenn er nad) langem 
Marſch durch unmirtliche Einfamfeiten, wo er ſchon Furcht vor fich felbit 
befommen hat, wieder an die Stätte menfchlicher Behaufung gelangt, 
wenn er Licht fchimmern, Rauch auffteigen fieht und das fröhliche Geräufch 
menſchlicher Thätigkeit vernimmt. Auch ich hatte nad) langem Irren 
endlich) einen Menſchen getroffen. Bald waren wir jeden Tag zufammen. 
Ich lebte auf. Die unverzagte Sicherheit, mit der dieſer Menſch auf fein 
Ziel Losfteuerte, befeftigte auch in mir die Hoffnung auf ein Ziel. Die 
Srienntnis, daß vieles, was ich ihm erzählte, ihm Eindrud machte, gab 
mir Vertrauen zu meinen gefchriebenen Worten. In fo gehobener Seelen: 
verfajfung konnte ich meinen erften Roman beenden. 

Aus den legten Jahren etwas mitzuteilen, mas mein inneres Werden 
erklärt, fällt mir ſchwer. Übrigens fteht ja auch ein gut Stüd von dem, 
was mich bewegte und quälte, mas ich hoffte und mwünfchte, in meinen 
Büchern. Mögen die für mich fprechen. Hoffentlich machen fie mid) 
nicht Ichlechter, als ich bin. 22./IV. 1900. 
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H' der neuen Pinakothek vorüber biege ich in die Heßſtraße ein. Hier 
ift Maffiicher Künftlerboden. Wir find im alademifchen Stadtviertel, 
im Quartier latin fozufagen. Aber nur fozufagen. München hat den 
gefunden Geſchmack gehabt, fi) nicht & la Parisienne zu frifieren. Was 
an Paris erinnert, ſiammt vernünftigerweife nur aus der Ähnlichkeit ge 
wiſſer Lebens: und Entwidlungebedingungen an der Seine und an ber 
ar. So ift auch das Verwandte und Ähnliche etwas Ursprüngliches 
geblieben und München iſt münchnerifh dur und durd). 

Die hiftorifchen Bilderfcherze, Die vor einem halben Jahrhundert Wilhelm 
Kaulbach und feine Leute an die Rieſenwände der neuen Pinakothek ges 
malt, bat die Zeit im Bunde mit Schnee und Regen, Wind und Sonnen 
Schein mweggewafchen. Bon dem grotesien Kampf ber pathetiihen Neuen 
mit den bezopften Alten von damals fieht man heute nur noch einige 
unfichere Farbenfledje und Umrißlinien. Wir find viel ernfter geworden, 
als die Leute von damals waren. Was fie in ihrer fouveränen Gott: 
ähnlichkeit an die Außenwände der neuen Pinatothet (an den Längjeiten) 
pinfelten, das behalten heute unſere ausjchweifenditen Stift: und Pinſel⸗ 
Rarrilaturiften in ihren Bereing-Rneipen. Der Welt gegenüber, die heute 
im verbundertfachten Verkehr der Großftabt-Straßen haftet und lärmt, 
mag ber moderne Künftler auch in Münden nicht mehr mit Riefen- 
farrifaturen und Gelbftverfpottungen fchaufpielern. Die Kaulbachichen 
Kampf⸗ und Siegesbilder an ber neuen Pinakothek gehören einer ver: 
funfenen Welt. Was aus ber Kunftepoche bes erften Ludwig heute nod) 
wirffam, liegt in einer ganz anderen Richtung als der des Kaulbachichen 
Pathos und der Selbitvergötterung feiner Leute und der Verhöhnung 
ihrer Gegner. 

Ich biege in bie Heßftraße ein und fteige im Haufe Nr. 4 vier 
Treppen hoch. An der Atelier-Thür, mit dem Namensidild Ludwig 
Bolgiano, lafje ich die Klingel ertönen. Auf meine fchrille Anmeldung 
öffnet mir ein junger, fchlanter, blonber Herr die Thür und beißt mid) 
freundlich und gemeſſen willfommen. Wir Tennen uns längft vom Sehen 
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und aus unferem gegenfeitigen Schaffen. Heute wechſeln wir das erfte 
Wort und treten uns perjönlich näher. 

Diefer Herr mit dem italienifchen Namen ift ein echtes Münchener 
Kind. Sein Vater, der Geheime Hofrat Karl Bolgiano, ftammte allerdings 
aus Italien, wurde aber durch fein langes und frucdtbares Wirken als 
Rechtslehrer an der Münchener Univerfität einer der bejten Bildungsträger 
im Kulturaufſchwunge des klerikal jo lange niedergehaltenen Altbayerns. 
Die freundfchaftlihen Beziehungen des Profeffors zu der altberühmten 
Malerfamilie Adam und andern Größen feiner Zeit, wie den Meiftern 
Peter Heß, Horfchelt, Friedrich Folk, Ludwig von Hagn — lauter Namen, 
die den Tunftfrohen DMünchenern heute noch teuer find, erfüllten die Familie 
Bolgiano mit jenem Duft und Glanz, der ben zauberhaften Blüten echter 
Heimatskunſt am reichften entitrömt. Und der Sohn Ludwig murde fo 
bavon ergriffen, baß er fich frühzeitig eigenen fünftlerifchen Verfuchen hingab 
und mit Feuereifer Stift und Pinſel ſchwang. 

Aber es muß Syſtem in der Bildung fein. Das verfteht fich, 
zumal wenn der Papa Yurift und Univerfitäts-Profeffor if. So mußte 
fih denn das junge Malgenie bazu bequemen, die Bänke des Gymnafiums 
zu drüden und an der Univerfität die juriftiihen Prüfungen zu abjolvieren. 
Der gelehrten Tradition mar mit diefem Opfer Genüge gethan und ber 
willenfchaftliche Stolz der Familie befriedigt. Förderfames für die Aus- 
übung der Kunft war damit natürlich nicht gewonnen, denn die Befähigung 
für die Jurifterei hat von allen willenfchaftlichen Hirn- und Handwerken 
wohl am wenigiten Gemeinfames mit der Übung des Talentes für das 
Maleriſche und die Augenweide der Phantaſie. Es ift auch nicht befannt, 
daß die Jurifterei jemals als Borftufe zur Malerei irgend eine Rolle 
gejpielt hätte, wie man das etwa in der Litteratur beobachten kann, mo bie 
äfthetifch angeflogenen Juriften fich geradezu maſſenhaft in allen Gattungen 
der Poeſie herumtreiben. 

Kurz: Ludwig Bolgiano verjchloß feine Jurisprudenz in die Schub- 
lade und lief mit dem Malkaſten hinaus in die Landfchaft, wo fie ihm 
am freieften, fchönjten und intimften däuchte. 

Seine Vorliebe für alles Landjchaftliche behütete ihn davor, daß er 
einem neuen akademiſchen Zwang verfiel. Er machte fich feinem pedantifch 
regelmäßigen Lehrplan unterthan. Friſch und fröhlich wechfelte er zwischen 
Schule und Selbititudium, ganz nach Laune, Bedürfnis und Gelegenheit. 
Eine Zeitlang gefiel e8 ihm bei Friedrich Fehrs, der ein lebhafter moderner 
Geift, dann ging er zu Profeffor Hadl, um tüchtige Aktſtudien zu machen, 
dann wanderte er wieder in die weite Melt hinaus, durchzog Mittel: und 
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Norddeutſchland, ſterreich, die Schweiz, Italien, kraxelte das bayeriſche 
Hochgebirg' ab und brachte eine Unmenge Landſchaftsſtudien heim. Nun 
gefiel es ihm, in München ſeßhaft zu bleiben und ſich dem ausgezeichneten 
Meiſter anzuſchließen, unter deſſen Leitung er mehrere Jahre mit heißem 
Eifer arbeitete. Auf den Münchener Jahresausſtellungen im Glaspalaſt 
trat er mit ſeinen Schöpfungen 1896 und 1899 zum erſtenmal an die 
Offentlichkeit. Auch an einer Ausſtellung im Künſtlerhauſe zu Wien be— 
teiligte er fih mit Erfolg. 

Ludwig Bolgiano legte mir eine Reihe feiner charakteriftifchen Werte 
vor. Ich erfannte bald die dominierende Note: es iſt der eindringende 
Blick für die Sonderart des Landichaftlihen nach befien eigentümlichfter 
Nuancierung in der Wusipradhe des Provinziellen. ch fah italienische 
Landichaften, die fi mit unfehlbarer Sicherheit für den feineren Kenner 
Italiens fofort in ihrem propinziellen Charakter offenbarten, obwohl der 
Künftler in feinen Motiven alles Aufdringliche, LZautjchreiende, Veduten⸗ 
hafte und ftedbrieflich Charalterifierende verſchmäht hatte: ohne jede örtliche 
Bezeichnung fondern fich die einzelnen florentinifchen und römiſchen Land- 
ſchaften mit entzüdender Selbitbewußtheit, und das Toskaniſche fpricht 
feine Sarbens und Formenſprache mit einer fabelhaft innigen Beltimmtbheit, 
mit fcharfer Abgrenzung gegen die Mundart der Nachbarſchaft. Dieler 
Sinn für das Mufitalifche oder Volksliedmäßige in der intimen Stimmungs- 
landichaft ift bei Ludwig Bolgiano erftaunlich entwickelt. 

Mie im Italienifhen, fo im Deutſchen. Bild für Bild vermochte 
ich fofort nad) dem heimatlichen Leitton zu ſcheiden, es war ganz unmöglich), 
eine fränkiſche Landſchaft mit einer fchwäbifchen zu vermechjeln, und wäre 
es auch nur das fimpeljte Wald- und Wiefenmotiv: das Spezififch-Heimat- 
liche klingt wunderſam laut und tief durch. Ludwig Bolgiano gehört wie 
unjer großer Idylliker Hans Thoma zu den empfinbungsreichiten Seelen- 
kennern ber beutichen Landſchaft. Sicher gehört eine außerordentliche 
technifche Feinfühlgfeit dazu, um jede Landſchaft nicht nur in ihrem Törper: 
lihem Bilde, fondern in ihrer eigenen Zunge reden, fingen und klingen 
zu lallen. Und je einfacher die Erdnatur, je weniger ſie architektoniſch 
in die Höhe geht, je ftiller fie fi) als Fläche mit wenigen fanften Linien 
und wenig farbenprunfenden Vorder- und Mittelgründen aufbaut, mit 
deſto reicheren Fünftlerifchen Darftellungsmitteln muß der Maler umzugehen 
willen, um ohne virtuofe Mäbchen und Kniffe das Seine und Bebeutungs- 
volle mit abjoluter Sicherheit zum Ausdruck zu bringen. 

Ebenſo rühmensmwert find Bolgianos alpine Landſchaften. Hier 
trifft er mit den einfachiten Mitteln das Heroiſche oder Epifche in ber 
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Und war gleih Scyeiden tiefe Xot, 
Diel höher ging das junge Boffen. 
‚ Wir glaubten an das Morgenrot; 
Der ftolze Weg lag weit und offen, 
Der Weg, den Srühlingsfurm — ummeht 
Sich Jugend hofft und ihn in Träumen geht. 


Kühn war das Wort, das dort wir Swei 

Sum Abſchied ſprachen bei den Tannen. 

Es madıte ftumm den Schmerzensfchrei 

Als mich die Stunde rief von dannen, 

Doc fühlte, [cheidend, feine Hand umfaffen 

Die meine ich fo feft, als fönnt’ er nie mid laffen. 


Der Sugendfreund! Wie lang’ iſt's her — 
O Jugendtraum und Sehnfuctsgluten! 
ein, meinen Sreund fänd’ ich nicht mehr, 
Od' liegt die Stätte, da wir ruhten. 

Doch wüßt’ ich gern’, wie hoch im Haidewind 
Die jungen Tannen wohl gewadfen find. 





Leichter IAbſchied. 
eißt du, wenn ich aus dem Leben geh’, 
Du mußt nicht denfen, daß ich ihm fluche, 
Oder mir etwas Befferes fuche 
Unter der Bimmelshöh'. 


Sieh’, ih geh’, wie man vom Kiebchen geht, 
Wo man viel gefuht und wenig fand 
Und doch am Thore ftille fteht 
Und ihm winft mit der Hand. 
Charlottenburg. Sri Tyrol. 


Sieder. 


J. 


D ir halten heute Hochzeitsnadht Die £uftgier und der Durft nah Blut 
Beim Klang der Geigen und Slöten, | Schlägt dir ins Fleiſch die Krallen, 
Doch morgen will die Königin Wer immer meine Gunſt genofß 
Nicht vor dem Pagen erröten. Muß ihr zum Opfer fallen. 


Daß ich den Pfühl mit dir geteilt, 
Darf feine Seele wiffen, 

Mir dünft, der Blod ıft für dein Haupt 
Das befte Ruhefiflen. 
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IL. 
D enn Vachts flieg in Granada Dann ftedite fie eine RVoſe 
Den Pfad zum Albaizin Blutrot ins fhwarze Haar, 
Öuerido, der Espada Damit er beim Gekoſe 
Sur braunen Sigeunerin, Wild wie ein Toro war. 
Münden. Heinrich von Reder. 
Frühlingswunder. 


U: einer blafjen Birke lehnt ein blaffes Weib 
Und fieht mit Qual dem Thun des jungen Srühlings zu. 


Der wandelt langfam, mit zerwirrtem Lockenſchmuck, 
In dem ein erfter Kranz von hellen Blüten prangt, 
Auf zarten Sohlen durdy das froherwachte Land. 


Sein Augenpaar entfendet liebevollen Glanz 

Auf alles Lebende und giebt ihm neue Kraft. Das Kicht 
Iſt frahlend um ihn und verläßt ihn nicht, 

Und lachende Sarben blühen auf in feiner Spur, 

Die eitel Zier und Belle if. Nun fommt er aud 

An jene Birfe, wo das blaffe Weib in Schmerzen fteht. 


Er ſtutzt. Macht halt. Das Feuer feines Blicks 

Scheint fi zu trüben, doch erlifcht es nicht. Er nimmt 
Cächelnd den Kranz aus feinem Baar und legt ihn feft 
Der leihen auf, der wie ein himmlifh Wunder wird. 
Dann fchmiegt er traulidy ihren Arm in feinen. Sie, 
Derfchüchtert erft, doch bald vertraut, ſchwebt neben ihm 
Die blühenden Wege hin durch Duft und Morgenlidht, 
Und ihre Wangen werden mählich rofarot, 

Und was fie fieht und fühlt, ift fern der alten Anal, 

Die fie nicht Pennt mehr. Alfo wandeln fie 

Ein fonniges Stüd. Da madt das Weib in Sinnen halt. 
Wie wird ihr? Was gefahr? Sie faßt fi an die glühende Stirn. 
Sie blickt nach rechts, nach links: Der junge Bott ift fort, 
Der eben nody an ihrer Seite fchritt. Sie fpäht 
Dorwärts und rüdwärts. Sieh’ da wandelt er weit vorn 
Am Arm hinleitend einen andern Kranken ſchon 

Durds Blütenland. Er grüßt galant zurüd, Sie lächelt 
Und ſchaut ihm dankferfüllten Herzens lange nad. 


Barcelona. Bans Bethge. 
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Gerade heute brauften die Dampfmajchinen, als Die niebergehenbe 
Sonne fi im jpiegelhellen Waſſer badete, am lauteften; wie eine tiefe 
einförmige Orgel ließen fie die legten Töne in der Luft gleihmäßig 
vibrieren, als wenn fie verfünden wollten, daß ihr Tagewerk vollendet fei. 
Die Arbeiterinnen reckten die ermübeten Glieder und machten ſich all 
mählich von bannen, während das Watergarn auf der Drofjelmafchine mit 
verhältnismäßig ftarfer Drehung nod für einige Minuten fchnatterte, 
wie ein fchmaghaftes Weib, das immer das legte Wort behalten mill. 
Noch ein fchriller Pfiff, wieder einer — und jedes Räderchen der Mafchine 
ftand plöglich til. Die große Halle leerte fih mie auf einen Schlag, 
hunderte von Arbeiterinnen eilten, ins Freie zu fommen, wo Obfthändler 
und Fifchverfäufer ihre fchlehte Ware feil boten, die noch immer zu teuer 
für diefe Kunden war. Und unter der Malle von Voll, das fchrie und 
ganz eigentümlich daherflatterte, wie Vögel, Die nach langer Einterferung dem 
Käfig entfliehen und ungeſchickt die Flügel benügen, befand ſich auch Nina, die 
ganz wild fortlief in hölzernen Schlappichuhen, mit einem bunflen Kittel 
angethan und verfolgt vom allgemeinen Gelächter und Spott der Menge. 

Aber unbefümmert um das Gebrüll, welches die Stimmen hinter 
fie ausftießen und das ihr gellend zu Ohren drang, lief das verwachſene 
Mädchen beflügelten Schritts dem nahen Ufer zu. Sie hatte nämlidy ein 
ganz kleines Scdifflein erblidt, ſchwarz mit Pech angeitriden, das 
dem Lande zugerudert wurde. So plump wie ein roher Kalten ſchwamm 
es einförmig auf dem grünen Waller, mit dem frummen Ruder weiters 
getrieben, achte, fachte, gegen die Flut kämpfend. Nina rieb fi die 
Hände, das Fahrzeug mit fcharfen Blicken verfolgend, bis es ans Ufer 
ftieß. Andere Perſonen ftürzten hinzu, fih im Kreiſe aufitellend. 

„Francesco, Francesco, der Schinder!” erklang es im Chor. 

„Habt guten Fang gemacht — — ich gratuliere”, ſprach Nina zu 
dem vierjchrötigen Dann mit dem ſchwarzen Haare und den großen weiß⸗ 
glänzenden Zähnen. Alle Geſichter der Umſtehenden jtrahlten von der 
untergehenden Sonne beichienen, wie Gußeiſen in einem Schmiebeofen; 
es war ein Wirrwarr von heißblütigen, tobenden jungen und alten Körpern, 
zumeift weiblichen Geſchlechts. 

Von einem vieredigen Kaften fchob der Schinder das dicke Schloß 
weg und öffnete ganz vorfichtig eine Feine Thür, während Nina freudig 
in den Kahn fprang und breit lachte. 

„Er bat noch nie einen fo fchönen Sang gemacht!” murmelte fie 
vor ſich Hin, ftets die Worte wiederholend. Unterdeſſen ſchwoll das lärmende 
Volk umher immer mehr an. 


Aus dem Armenviertel Benedigs. 241 


„Run, Nina ſei flink“, ſprach der Schinder, „zeig’ einmal beine Kunft.” 

Bei diefen Worten leuchteten ihre Augen noch fchärfer, fie hatte den 
Mint verftanden. Raſch nahm fie das ihr gereichte Seil zur Hand und 
riß aus dem Berfte die Hunde hervor, die mwinfelten und bellten. Einen 
nad) dem anderen band fie an das Seil und rief die Farbe jedes einzelnen 
aus: „Weiß, ſchwarz, braun, fchedig”. 

Es waren acht Tiere mit verwahrloſtem Fell, in ganz ausgehungertemn 
Zuftand; nur ein ſchwarzer Rattler, der ein blaufeidenes Bändchen mit 
Glöckchen darauf um den Hals trug, zeigte einen vornehmeren Befiter an. 
Als fie alle feftgebunden waren, jprang Nina ans Land und zog die Herbe, 
die midermwillig von der Stelle wankte, bem Schinderhaufe zu, während 
das Volk mißgeltimmt ziſchte und der häßlichen Nina mit ihrem jchlechten 
Herzhen Schimpfwörter nachrief. 

Als der Haufen fich faft ganz zerftreut hatte, hörte man noch bas 
luſtige Geklingel der Glöckchen bes feinen Rattlers, der ſich wie zufällig 
unter fol’ niedrigen Gefährten befand und das dünne Schweifchen hoch 
trug. Ganz zierli nahm er fi) aus, gefhmüdt mit dem blauen Hals- 
bändchen, das hübſch gefchürzt in einem Knoten endete, welchen nur fchnee: 
weiße Damenhände fo zart zufammengebunden haben konnten. 

Die meiften Arbeiterinnen begaben fi) aufs Campo Marte, einen 
weit ausgebreiteten Nafenplag, wo ber herrliche Sonnenuntergang feinem 
Ende zuneigte und ſchon die Fledermaus mit ihren Flügeln faft den 
Boden ftreifte. Eine leife Brife mehte vom Meere herein und die Blätter 
der Maulbeerbäume raufchten ganz leife, die Zweige nad) Norden büdend. 

Inzwiſchen jchritt feften Ganges Peter, der Mafchinift herum, fi) 
augenjceinli um nichts fümmernd; fein langer Bart hing mie eine 
Mähne zur Bruft herab, und zwiſchen den fcharfen gefunden Zähnen hielt 
er die dampfende Pfeife. Nur einmal ftand er ſtill und lächelte munter 
auf. Er hatte die junge Frau Giovanna getroffen, die ihr zweijähriges 
Knäblein in den Armen trug; ein Meines ſchmächtiges Weibchen, deren 
Kind fchneemweiß gekleidet, mit geftärftem Röckchen angethan gan; artig 
ausjah. Und Peter nahm den Buben auf den Arm, in den Gedanken 
verjentt, wie es hübſch wäre, wenn biefer Schlingel immer klein bliebe 
und ſo poflierlih in die Welt Hineinfähe wie eine junge Katze. Doc 
das Kind fing zu weinen an, bis bie Mutter e8 wieder zu ſich nahm. 

„Es wachlen ihm die Zähne”, ſprach fie, „er ift nachts fehr unruhig.” 

„Hört Giovanna“, frug Peter, „wie findet Ihr nur die Zeit, nad) 
der langen Fabrikarbeit alles jo glänzend rein zu halten; es ift eine Freude, 
Euch anzuguden.” 
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„Sehen Sie, mein Diann hat Fein Lafter, raucht für fi) eine Pfeife 
Tabat abends zu Haufe und Sonnabend bringt er mir den ganzen 
Lohn heim.” 

„Ja, ja, fo follten alle Arbeiter fein. Schade, dab Yhr feine Nadı- 
ahmer findet.” 

Und er fchritt ſchon wieder ganz allein Hin über breite Rafenfleden, 
deren Gras teilweife gemäht war. Jetzt fing die Grille zu zirpen an, 
Die Degetation verbreitete einen feuchten Wohlgeruch; die Flanierenden 
fingen an fpärlicher zu werden, man hörte nur noch das Liſpeln einiger 
Stimmen, die auß dem Gebüſche faum vernehmlich hervordrangen: die 
Nacht begann ihren dichten Schleier auszubreiten; aber die nabeliegenden 
Lokomotiven in den Docs rafielten gefchäftig weiter, aus den Schlotten 
ftiegen Dampfwolken leicht-flüchtig empor, um ſich alsbald zu zerreißen, 
wie wenn hoch oben die eine plößlich die anderen haſchen wollte. 

Peter Tnöpfte fi den Rod zu und verließ den Pla. In den 
Gaſſen brannten die Gasflammen dürftig genug, um der Dunkelheit breiten 
Raum zu allen. 

Als Peter in die rechte Seitengaſſe einbog, Ihlih vor ihm nahe an 
der Mauer ein weibliches Weſen hin, ohne daß es ihn bemerft hatte. Es 
war Nina, die von dem Scinderhaufe heimkehrte, und beide gingen ihres 
Weges, ohne fi) eins um das andere zu befümmern. 

Nina kroch über eine ſchadhafte Treppe auf den Boden eines Fleinen 
Haufes hinauf, das nach der Fabrik fah. Sie wohnte in der Manſarde 
mit einer alten Tante, die zu gar nichts mehr taugte, als zum Betteln 
und Zumpenfammeln. Das Mädchen nahm einen Hammer in die Hand 
- und klopfte mit der Alten um die Wette Pfirfichferne aus der Schale, 
während draußen jchon alles wie ausgeftorben war. 

„Ich bin hungrig Tante Urjula”, ſprach Nina. 

„Hier giebts nichts zu eflen”, fagte die Alte troden, „arbeite!” 

Da brad Nina in Thränen aus, Thränen, die zahlreich herunter: 
quollen, wie bei einem kleinen Rinde. Die greife Urfula fah fie mit 
blödem Auge an, als habe fie die Marter und Bein des Mädchens gar 
nicht begriffen. Dann Plopften beide wieder die Pfirfichferne mit derjelben 
rhythmiſchen Ruhe wie früher auf; fie follten ja nächlten Morgen einen 
ganzen Korb voll dem Apotheker bringen, der daraus Blaufäure präparierte. 

„Tante, werden wir heute abend gar nichts effen — gar nichts.” 

Und wieder fing die Kleine zu heulen an. 

Da reichte ihr die Alte einen friſch aufgefchlagenen Pfirfichkern, 
welchen das Mädchen gierig verſchluckte. Er ſchmeckte wohl recht bitter, 
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die Gemwalthaber, denen noch vormundſchaftsweiſe die Welt gehört, als 
folde nicht lieben. Wir ertragen fie, weil wir müllen, als ein not- 
wendiges, aber recht großes Übel. Denn fo lange der Durchfchnittstupus 
des Menſchen noch nicht hoch genug entwidelt ift, um bie ibealfte gejell- 
ſchaftliche Verfaſſung, die Anarchie zu ermöglichen, fo lange muß es 
Menſchen geben, melde zur Sicherheit des Ganzen und, ibeell betrachtet, 
im Auftrag des Ganzen, durch zentrale Gemwaltübung bie unvernünftig 
unordentliche Gewalt der Einzelnen bändigen, als beftallte Hausmeier ber 
annoch minorennen wahren Majeftät. 


Daß die mit biefer Gewaltübung Beauftragten fi ala Menfchen 
erfter Klaffe fühlen und im Fett der Erbe fchwelgen, fann man fih ge 
fallen laſſen und fogar lächelnd recht und billig finden. Hat doch ſchon 
vor Jahrtaufenden der alte Moje das humane Wort gefprodhen: Du follit 
dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht verbinden. Wenn aber die 
Mächtigen die beftimmte Grenze des Zuläffigen, für welche die Übrigen 
einen fichern Inſtinkt befigen, zu überjchreiten beginnen, wenn ihr Herrlich 
feitsgefühl Trankhaft und ihr Lurus abnorm wird, wenn fie nimmerfatt 
für perjönlihen Vorteil Tauſende von Menfchen im Sriege opfern, zu 
ungeſchickt, um Intereſſen des Ganzen mwenigitens glaubhaft vorzuſchützen, 
wenn fie die Rechtspflege zu beeinfluffen juchen; wenn fie aus dieſen und 
ähnlichen Gründen anfangen müſſen, den Geift zu fürdhten und Anfchläge 
gegen die Freiheit von Wiſſenſchaft und Kunft zu machen, — dann haben 
fie auch angefangen, wirkſam gegen fich felbft zu agitieren. Dagegen bieße 
es klug fein: die gewaltige Macht des Geiftes, auch im politischen Schlummer: 
zuftand, unter allen Umftänden zu refpeftieren. Denn wenn fie auch heute 
politiih nicht organifiert ift, fo wird fie doch wohl organifierbar fein. 
Oder follte e8 undenkbar erfcheinen, daß im nahenden dreißigiten Jahr; 
hundert jeit Homer die geiftigen Intereſſen bei einer genügend großen 
Zahl von Menſchen ftart und beberrfchend genug wären, um bie Bildung 
einer politii den Partei zu ermöglichen? Können wirklich nur materielle 
Intereſſen der Händler und Landwirte u. |. w. Parteien bilden? Darf 
man nicht auf das Beilpiel der katholiſchen Zentrumspartei hinweiſen? 
Und wenn ein Kundiger lächelnd entgegnen wollte, daß diefe Partei doch 
nicht genügend geeignet wäre, die ‘Möglichkeit einer politifchen Vereinigung 
zu rein geijtigen Zmeden zu bemweifen, — giebt e8 nicht auch materielle 
Intereſſen genug, die den Nittern des Geiftes gemeinfam find? Vielleicht 
fehlt zur Bildung einer folhen Partei nur eins noch: ein wenig Fort⸗ 
jegung im Treten auf Wiſſenſchaft und Kunſt. Auch das Zentrum ift 
durch Treten rebellifch geworben. 
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Das herrlichſte Beiipiel eines dur den Anblid maßlofer und 
ſchlechter Gewalt rebelliich gewordenen Idealiſten ift Tolftoi, ber allerdings 
nicht durch fein pofitives Programm, aber durch feine Kritik, eine außer⸗ 
ordentliche Wirkung thun muß. 

Sein Programm jcheitert daran, daß er vom Menſchen eine un- 
mäßig gute Meinung hat. Cr glaubt, das Schlimme in der Welt fomme 
weſentlich daher, daß die Menjchen „nicht an fich felbit glauben, d. h. nicht 
nach ihren eigenen Inſtinkten, welche gut feien, leben, fondern an ben 
Staat, die allgemeine Meinung und dergleichen fremde Geſetze glauben 
und biefen gehorfam leben. Beſonders der Staat ift der Teufel, in deſſen 
Auftrag unter dem Namen Pflichterfüllung allerlei Schlechtigfeiten ge- 
fchehen, zu welchen die guten Menfchen von fi) aus nicht den Mut, ja 
auch nur das Verlangen hätten, 3. B. Soldat fein, Richter fein, Gefangene 
einjperren und anderes. Dem ftellt Tolftoi den einzigen Paragraphen 
feine® Programms entgegen, der nicht weniger und nicht mehr fordert, 
als einen allgemeinen Unterthanenftreit: wenn fi) zu jenen Regierungs- 
fchlechtigkeiten niemand mehr hergiebt, dann ift die Macht des Satans 
Staat zerbrohen. Daß dann aber bie unenblich verderblicheren Mächte 
der Meinen Menſchenſatane alles zerftören würden, fcheint Zolftoi in feinem 
Ihönen Glauben an bie Güte des Menfchen nicht zu befürdten. Und 
das ftempelt ihn zum Utopiften. | 

Aber feine kritiſche Seite ift nichtsbeftomeniger äußerſt eindrudsvoll. 
Wer feine theoretiihen Schriften, die durch große Breite und vielfache 
Miederholungen ermüden, nicht lefen will, Tann feine Anfchauungen aus 
dem Roman „Auferftehung” Tennen lernen, ber vor kurzem in mehr als 
einem halben Dußend Ausgaben*) gleichzeitig erfchienen ift; Tolftoi ift 
nämlich eine rara avis: ein richtiger Chrift; Fein Kirchenchriſt; er giebt 
dem, der ba bittet und entzeucht ſich nicht dem Verleger, der fein Wert 
umfonft haben will. Dieje fo eifrig unter die Leute gemorfene „Auf: 
eritehung” iſt ein arg revolutionäres Buch, jo radifal wie nur je eins 
gefchrieben wurde; in aller Einfachheit mächtig aufreizend (aber nur für 
Idealiſten) — zum Klaſſenhaß; zum Haß ober beifer zur Verachtung der 
Gemalthaber. Rußland ift, weil bier die Gemaltthäter einen verhältnis- 
mäßig undifferenzierten, leidlich einträchtigen Rattenkönig bilden, das Land, 
in dem man am beiten beobachten kann, welche Eigenjchaften der homo 


*) Die uns vorliegende von Fontane & Co. in Berlin bietet die vollftändige 
Überfehung direkt aus dem Manuſkript des Dichters. — Außerdem haben die Deutſche 
Berlagsanitalt in Stuttgart, Otto Janke in Berlin, Eugen Diederih in Leipzig — letztere 
in feinfter Ausftattung und vollftändig — Überſetzungen herausgegeben. D. Red. 
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Screden vor mir. Dann erklärte ich meinen magiſchen Sophismus durch Worthallucination ! 
Ich endete damit, etwas Heiliges in der Verwirrung meines Geifte8 zu finden.“ 

Schlieglih noch Symons Beichreibung, wie der Symbolift, als Dichter, in der 
Perſon Stepbane Mallarmés zu Werke gegangen fein mag. 

„Erinnern wir uns an fein Prinzip: Nennen ift zerftören, ahnen ift fchaffen. 
Bemerken wir ferner, daß er verdammt, irgend etwas in den Berjen zu fagen außer 
3. B. der Schreden des Waldes, „oder der ftumme Donner, der die Blätter 
ummogt; aber nicht der tiefe, dichte Wald von Bäumen.” Er bat dann eine geiftige 
Senfation empfangen: e8 fei der Schreden des Waldes. Diefe Senfation beginnt in 
feinem Hirne zu bilden, zuerſt wahrſcheinlich nichts als einen Rhythmus, ganz ohne 
Worte. Almählich beginnt fi der Gedanke zu konzentrieren (doch mit äußerfter Sorg- 
folt, fonjt würde er die Spannung, auf der er beruht, brechen) um bie Senfation, ftets 
im Rampfe mit der Furcht, fi bemußt zu werden. Leiſe, verftohlen, mit äußerfter 
Furcht und Borficht fommen ihm die Worte, zuerit lautlos. Jedes Wort ſcheint gleichſam 
eine Entihöpfung, fcheint, je klarer e8 ift, um jo mehr die urjprüngliche Senjation in 
das Dunkel zurüdzumerfen, weiter und weiter. Aber, ftetS vom Rhythmus geführt, der 
die ausführende Seele ift (mie, in der Definition des Ariftoteles, die Seele die Form 
des Körpers ift), kommen die Worte allgemad, eins nad) dem andern, und bilden die 
Kunde. Denten wir uns das Gedicht ſchon niedergelchrieben, endlich komponiert. In 
feiner Unvolltommenbheit zeigt e8 natürlich die Bänder, mit denen es zufammengenietet 
ward; der ganze Prozeß feiner Entitehung kann ftudiert werden. Nun würden viele 
Scriftiteller zufrieden fein, aber bei Mallarmd beginnt erſt das Werl. In dem endlichen 
Relultat darf man kein Zeichen der Mache jehn, nur das Gemadte. ch arbeitete an 
ihm, Wort für Wort, bier ein Wort ändernd, feiner Farbe wegen, die nicht genau die 
gewünſchte Farbe ift, dort ein Wort ändernd, weil e8 die Muſik unterbridt. Ein neues 
Bild kommt ihm, feltener, fubtiler, als das, was er brauchte; das Bild wird vertaufct. 
So hat das Gedicht, wie e8 ihm fcheint, eine rißlofe Einheit erreicht, nur find die Stufen 
des Fortichrittes zu kräftig verwilcht; und während ber Dichter, der e3 von Anbeginn 
ſah, nod die Verbindung von Pointe und Pointe fieht, findet ſich der Leer, der es erft 
in feinem endliden Stadium zu Gefiht befommt, in einer nicht unnatürlichen Ber» 
wirrung. Verſolgt diefe Art zu fchreiben bis zu ihrer legten Enthüllung; bleibt ftehn 
bei einem Rätſel und dann findet den Schlüffel des Rätſels, und ihr durchdringt leicht 
die eifige Undurddringlichkeit jener legten Sonette, in denen das Fehlen jeder Inter⸗ 
punktion faum ein Hindernis iſt.“ 

Wir haben ausführlich zitiert, damit die Stellung und Methode der Symboliften 
ar erfaßt werde. Symons ift felbjt ein Stilift von feltener Vollendung, fähig, dieſe 
zarten Nuancen wiederzugeben, die, weil fie fie nicht ausdrüden können, die Symbolijten 
vergeblih auszudrüden verfuht haben. Gewiß wünjden mir feine lichtvollere 
Darftellung des Symbolismus, al8 Symons in biefen Seiten felbit gegeben hat. Aber, 
bei all feinem Enthujiasmus und dem ficheren Erfaflen des Abitraften, bat er nicht 
Erfolg, wenn er uns feine Liebe zu diefer neuen „Bewegung“ einflößen will. Wir bes 
iennen, daß wir uns von den klaſſiſchen Muftern, den alten litterarifchen Jdealen, den. 
alten Methoden nicht trennen können. Was meint denn im Grunde die „Bervegung” ? 
Sie bezeugt eine Unzufriedenheit mit den Worten als Ausdrudsmittel; bezeugt, daB eine 
Gruppe von Schriftitellern aufgetreten ift, die entweder unfähig oder nicht willens find, 
ihre Gedanten in beftimmte Worte zu kleiden. Wenn fie nicht willens find, dann ſcheint 
ihnen in ihrer Sendung der Ernft zu fehlen. Sind fie unfähig, müflen wir annehmen, 
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daß fie nicht genügend geübt find, ihre Gedanken auszudrüden ober daß irgend ein 
anderes Ausdrudsmittel, wie Muſik oder Malerei befler geeignet wäre, fie ihren Ges 
noſſen verftändlih zu machen. Welche Erflärung auch angenommen werden mag, die 
Symboliften kommen ſchlecht genug dabei weg. Bom künſtleriſchen Standpunkt ift der 
Symbolismus ungeredtfertigt, wenn es der Gedanke eines Schriftftellers nicht geftattet, 
in Maren Worten ausgebrüdt zu werden oder in ihnen nicht in künftlerifcher Form aus. 
gebrüdt werden fünnte. Jede andere Anwendung des Symbolismus fcheint unnötig, 
um nicht zu fagen aufreizend. Adrian Roß bat fi) über die ſymboliſche Methode, wie 
fie von Maeterlind und Ibſen angewendet wird, in läſterlicher Weife Iuftig gemadit: 

Bift du Belgier oder Norweger 

So bift du bei den Kritilern 

Gans gewiß der beften 

Dichter einer: 

Iſt aud, was bu ſchreibſt 

Dffendar haͤßlich wie ein 

Stehendes Abzugswafler, 

Diber ohne irgend einen gefunden 

Gcdanten, 

Bird ih doch die Kritik 

Dir unterwerfen, 

Und wird rufen — 

Dy! Dh! DO! 

Shale! Shake! Spalte! 

Speare! Speare! Speare! DH! Di! Di! 

Dann wirft du gedrudt von Mathews oder Lane 

Und übertriffft den Dichter der Princeffe Maleine! 


Zweifellos haben ſich Ibſen mit feinem Ollendorfiſchen Dialoge, in dem man jo 
unendlih lange Gedanken Iefen fol, und Maeterlinck mit feinen geſchloſſenen Thüren und 
feinen furdtbaren und unbeilvollen Borbebeutungen ſelbſt zur Zielfcheibe des Witzes ber 
Satiriter gemacht. Bei Maeterlind ift da8 Drama bejonders rein fymboliftifch. 

L’Intouse zum Beilpiel ift faft ganz allegorifch, aber in ihm find die Bor 
bedeutungen in bezeichnender Weile verwendet worden. Das Seufzen des Windes, der 
Flug des Schmanes, das Erlöfhen der Lampe, der faſt zu melodramatifche Laut des 
Dengelnd einer Senfe, der Senſe de8 Todes, des alten Schnitters, alle müſſen den 
Schreden des Herannahens des Todes erhöhen. In ſolchem Falle ift der Gedanfe klar 
genug und die Verwendung des Symbolismus beredtigt; aber der tiefere Gebrauch des 
Symbole8 in den Spracdheinzelheiten vermag wirklich die „Mittelflaffen zu verwirren”, und 
alle andern, die altmodifc genug find, um mehr zu alten von der Helligfeit als von der 
Duntelbeit im Ausdrude, von Beitimmtheit mehr als dem geifterhaften Echo der Dinge. 
Die Symboliften, die, ebenfo wie Symons es für fie beanſprucht, felbit behaupten, 
der „Natur näher zu kommen“, als andre Schriftiteller, die, wie fie jagen, nicht leere 
Beichreibung der Schönheit, fondern „Schönheit felbft” liefern, glauben zweifellos, daß 
fie die höchfte Klarheit des Ausdrudes erreicht haben. Aber denken ihre Lefer aud jo? 
Ich fürdte nein! Yus „The literary World* (London). 
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Alerander von Fielit: „Lieder und 
Geſänge“, Band II und IV (Berlag: 
Breitkopf⸗Leipzig). 

Robert Kahn: „Kahn⸗Album“ (Ver⸗ 
lag: Leuckart⸗Leipzig). „7 Geſãnge“, op. 27 
(Verlag: ebenda). 

Lilienceron ift ein frifch empfindender 
Muſiker, der auch Linggs „Zulinacht” 
hübſch vertont bat. Schumann hat mit 
feinem Namensvetter, dem großen Robert, 
wenig gemeinfam. Lediglich in dem Auf: 
fuden von bizarren Tongängen ähneln 
fih beide. Und nun eine Komponiftin, 
eine zart befaitete Frauenſeele, die jedoch 
binfichtlich der Ausgeitaltung des Klavier: 
parte8 die legten zehn Jahre verträumt hat. 
Wie anders mutet da Rihard Strauß’ 
Lyrik an. Strauß geht in feinem Schaffen 
ftet8 von feinem eigenften „Ich“ aus und ges 
ftaltet von diefem Standpunkte die Dichterifche 
Vorlage. So ringt fih das „Zung 
Hermlied“ (op. 39 Nr. 2 nah Bierbaums 
Dichtung) zu einer feltenen Eigenart durch. 
Aber auch ungemein weiche Töne chlägt 
Strauß in feinem „Wiegenlied” (op. 41 
Nr. 1) und feinem: „Leiſe Lieder” (op. 41 
Nr. 5) an. Ganz genial ift Klopftods 
Dde „An Sie" in ein mufilalifhes Ge 
wand gehüllt, ein Stüd von einer mufter: 
giltigen Einfachheit der melodiſchen Linien 
und einer wundervollen Stimmung. In 
ausgefabrenen Geleifen wandelt Humper⸗ 
dinck in feiner „Blumeniprade” und „Mais 
ahmung“. Es find herzlich unbedeutende 
Einfälle, die dem Komponiften des „Hänfel 
und Gretel” gerade feine Ehre madhen. 
Eine matte Luft weht auh aus Wein; 
gartners „Alles ftille” und „Über ein 
Stündlein”. Weit erfreulich erheben ſich 
d’Alberts Lieder ab, die von berz 
erquidender Melodik durchflutet find. ALS 
entichieden ernft zu nehmender Muſiker 
giebt fih Dito Feller. Seine „Früh: 
lingswogen“ bäumen fih zu achtens⸗ 
mwerter Höhe auf und laſſen eine Be 
gabung erfennen, die im Ringen mit 
fi jelbit den Idealen der Kunit zuzuftreben 
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berufen ift. Als bezeichnend betrachte man 
den Gelang „Zerfunten”. Als Leibdichter 
hat fich Feller Stieler und Lenau aus: 
ertoren. Warum verichmäht er Die Moderne, 
die ibm doc näher liegen dürfte? Eine 
fonderbare Perſönlichkeit blidt uns in 
Wolfgang Jordan entgegen. Während 
feine „Träume“ feinen höheren Wert be: 
figen, zeigt er fidh in der Bertonung von 
Nietzſche'ſchen Gedichten als Mufifer, der 
den geheimen Gängen des Dichter nad: 
zujpüren vermag. Den Namen Jordan 
mag man ſich merken! — Eine ausgezeichnete 
Mache verraten die Lieder Blechs. Der 
Schüler Humperdinds fühlt ſich im 
ſchwärmeriſchen Halbduntel am wohliten. 
Den Verſuch, das „Melodram” auf das 
Lied auszudehnen, halte ich verfehlt. Eine 
glüdlichere Hand zeigt Gerlach in feinen 
neuen Liedern, in denen der leichtgejchürzte 
„Operettenton“ vorſchlägt. Ebenfalls friſch 
ins Zeug geht Fielitz. Seine zwei Bände 
Lieder können jo recht als eine gute Haus» 
mufit gelten, deren Pflege in unſeren 
Tagen ſehr im argen liegt und deren 
Ideal im fentimentalen Klingklang geſucht 
wird. Während Fielitz in der „Melodie“ 
ben Grundpfeiler de8 modernen Liedes 
judt, ordnet Robert Kahn alles der 
„Stimmung“ unter. Kahn ift in feinem 
op. 27 der moderne Komponift. Bon den 
7 Geſängen nad) Dichtungen Gerh. Haupt: 
manns möchte ih „Wohin mein Blid 
dur Nebel fieht" als ein Pradtitüd 
hervorheben. Kahns Leipziger Verleger 
Leuckart bat eine Auslefe von Liedern dieſes 
Komponiften in einem „Album“ vereinigt. 
Hier Steht nun freilich Ungleichwertiges 
nebeneinander. Doc bietet die Sammlung 
einen dankenswerten Ausblidt auf dag 
Schaffen Kahns. Und diejes ift fo geartet, 
daß e8 die Aufmerkſamkeit der muſikaliſchen 
Kreife mit Recht auf ſich lenken darf. 
Ludwig Schiedermair. 


Üfthetik. 
Emil Selenla, „Der Schmud 
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bes Menden”. 72 ©. 
mit 90 Abb. 

Ein Iururids ausgeftattetes Büchlein 
mit prädtigem, mwertvolem Bilderſchmuck. 
Ich babe e8 mit viel Vergnügen geleien, 
denn es ftellt eine berzige Spielerei mit 
ernften Problemen dar. 

Den wiſſenſchaftlichen Wert beraus- 
zullären, ijt fchmer, denn der ganze Bau 
gebt von einer falſchen Borausfegung aus: 
„Dir ſchmücken uns mit dem Zwed, gewiſſe 
Bortrefflihleiten und Vorzüge unferer 
Verfon vor Augen zu führen“ d. h. das 
wird nicht von und allein gejagt, ſondern 
vor allem vom Menſchen“, auch von den 
Naturvölkern und um dieſe handelt es ji 
bier faft ausſchließlich. Ziehen wir diefen 
Zweck fort, dann ftürzt Selenkas Schmud 
zufammen, dann hört die Möglichkeit einer 
derartigen Syſtematik auf. 

Selenta kommt auf feinem Wege zu 
einer ganzen „Schmudiprade”, die er 
den Naturſprachen angliedert (daß er den 
Urfprung der Lautſprache zu den künitlihen 
Berftändigungsformen zählt, mag ihm ber 
alte Herder verzeihen!). In diejes Sprachen: 
ſyſtem gliedert er feine 6 Gruppen ein 
nad architektoniſchen Geſichtspunkten. 

Hätte Selenka ſtreng wiſſenſchaftlich 
verfahren wollen, jo hätte er ausgeben 
müffen von der Beziehung zwiſchen Schmud: 
material und Körperform; ferner hätte er 
Schurtz Philoſophie der Tracht ftudieren 
müjlen, die er nicht zu fennen jcheint. 
Dann bätte er allerding® das hübſche 
Büchlein wohl faum geichrieben. Und das 
wäre Schade geweſen, denn es ijt ein Buch, 
das für Stunden der Ermüdung und den 
Tiſch in der guten Stube ſehr geeignet ift. 
— Masten der Reufjeeländer giebt es aber 
wirklich nicht. Leo Frobenius. 


Berlin, Vita. 


Chester. 


Das Theater. Sein Weſen, feine 
Geſchichte, feine Meifter. Von Dr. Karl 
Borinsti. Leipzig, B.G. Teubner (Nr.11 der 
Sammlung „Aus Natur und Geijteswelt”). 
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Im Borwort fagt uns der Berfafler, 
daß die unter dem Titel „Das Theater" 
vereinigten Vorträge für den Münchner 
Volkshochſchulverein gehalten worden find. 
Armer Mäünchner Volkshochſchulverein! 
Warum hat man dir das gethan! — Doch 
ernſthaft: ohne dieſe Bemerkung hätte ich 
nicht herausbekommen, auf was für ein 
Publikum diefes Buch bereiinet iſt. Es 
bringt nur etwa das, was in einer guten 
ausführlichen Litteraturgefchihte bei den 
verihiedenen Epochen über das Theater 
gejagt wird, zufammengeftellt. Aber ift 
denen, die zu einer Monographie über das 
Theater greifen, etwa damit gedient, daß 
man ihnen wieder Dinge vorlaut, deren 
fie ſich nod deutlich aus den Oberklaſſen 
der Gymnafien, fogar der Realgymnafien, 
erinnern? Oder aber werden die, denen 
mit einem bischen Schulmweisheit gedient 
ift, je zu einer Monographie über das 
Theater greifen? Ih glaube faum. — 
Diefes Buch ift jo weit davon entfernt, ein 
gutes Buch über das Theater zu fein, daß 
ed nur ein fchlechtes über Dramen iſt. Es 
ift erfichtlih nur aus Bücherftudien geſchöpft 
(wozu wir nad ihrem bier niedergelegten 
Erfolg die vor den Kuliffen angeftellten 
Theaterſtudien des Verfaſſers getroſt hinzu⸗ 
rechnen fünnen), was gerade beim Theater, 
wo die Kenntnis aller praftiihen Dinge 
erit ein wirkliches Berjtändnis ermöglicht, 
ganz bejonders lächerlich ill. Da Iob’ ich 
mir „La vie d’un theätre“ von Giniity, 
der und auf nur wenig breiterem Raum 
doch gewaltig mehr vom Weſen eines 
Theaters erzählt! Er ift eben fein beutjcher 
Vhilologe! — Um die geiftige Höhe des 
Buches zu charakterifieren, will ich einige 
Proben geben. Über Ibſens (den Borinski 
„einen beute jehr modernen dramatiichen 
Schriftſteller“ nennt) „Volksfeind“ heißt es, 
daß dieſes Stück nur als Komödie wirken 
würde, „während ſich jetzt das Stück durch 
ſeinen bitteren, gereizten Ernſt alle 
Wirkung verdirbt. Wir(!) zucken über den 
ſonderbaren Herrn, der wegen feines bischen 
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Seewaſſers (fo!) die ganze Weltordnung in 
Frage ftellt, die Achſeln.“ (S. 114.) Auf 
S. 126 braudt der Verfaſſer die fchöne 
Wendung: „Haupt: und Sudermann“. 
Nah welchem, allen lebensbaren Rubriken» 
ſyſtem diejer Philologe die Dinge betrachtet, 
zeigt S. 98, wo er von der typiſchen Figur 
des ftrengen Hausvater8 fpricht und hinzu⸗ 
fügt: „Iſt kein rächender Haudvater da, 
fo kann auch der Bruder deſſen Rolle über 
nehmen, wie der Soldat Balentin ... ꝛc.“ 
— Genug davon! 
Wilhelm von Scholz. 


Nudyard Mipling. 


Rudyard Kipling: Stally & Go. 
(Tauchnitz 3391). 

Über ein allerdings recht fades Eingangs: 
gedicht — daS Reimen war nie feine Stärfe 
— leitet Kipling den 2efer in eine herz 
erfreuende Humoreske, voll Tprudelnder 
barmlofer Heiterfeit. - | 

Die Lektüre des Buches ftellt allerdings 
an den deutichen Leſer gewiſſe Anforber- 
ungen, die vielleicht gerade die Gebildetiten 
unter ihnen nicht ohne weiteres erfüllen 
fönnen: Es ift fo reich an waſchechtem 
Schulknaben⸗slang., daß fein Wörterbuch im 
ftande ift, dem Nachſchlagenden Auskunft 
zu geben über viele feiner Worte und Rede: 
wendungen. Es gehört ſchon eine gründ⸗ 
liche Kenntnis englifcher Spradye und eng» 
lichen Weſens dazu, um fi in diefe Aus- 
drüde bineinzuleben, und ſelbſt ein gründ⸗ 
liche8 Bewandertfein im Cockney-slans Lon⸗ 
dons vermag hierüber nicht hinmwegzubelfen: 
Diefe Sprade muß eben — mie fo oft 
bei Kipling Büchern (Plain tales from 
the hills!) — miterlebt fein, um ver 
ftanden zu werben. 

Der Leer wird vom erften Kapitel an 
in eine englifche Knabenſchule geführt und 
lofort mit dem SKleeblatte dreier Schul: 
rangen — GStalfy & Co. — bekannt ge 
madt, deren Mar und Moritz⸗Streiche voll 
barmlofer Rüpelhaftigkeit den Anhalt des 
Buches bilden. 
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Bon den geichilderten acht Streichen 
biefer Firma ift jebenfall® der erite dem 
Berfaffer am beiten gelungen. Die Perſon 
bes echt engliichen alten Oberften mit feiner 
gutmütigen Grobheit ift trefflich gezeichnet. 
Die faft in jedem Kapitel wiederkehrende, 
ſtizzenhaft gehaltene Erſcheinung des Schul» 
oberhauptes ift ebenfalls gut entworfen 
und zeigt einen gejunden Pädagogen. Er 
ift der verftändige Würdiger des jugend» 
lichen Gemüts und der barmlofigen Bos⸗ 
baftigkeit oft gerade der hoffnungsvollſten 
Knaben und hebt ſich jo vorteilhaft ab 
gegenüber dem, nur zu neuen Angriffen 
auf ihre Perſon reizenden Argmohne und 
der Empfindlichkeit der anderen Lehrer: 
Prout, Maſon und vor allem King. Seine 
etwas paradox klingende Zehre: when you 
find a variation from the normal, 
always meet him in an abnormal way, 
die er dem Kleeblatte erteilt, indem er ihnen 
für ihre Streiche, anitatt fi in eine jener 
ſtets erfolglofen Unterjuhungen gegen jie 
einzulaffen, je ſechs Hiebe appliziert, iſt 
den Pädagogen in vielen Lebenslagen recht 
zu empfehlen. Ä 

In vielen Punkten ift das Buch neben: 
bei von fulturellem Intereſſe für uns 
deutiche Leſer: Es zeigt die von der deutſchen 
militärifchdisziplinierten Art der Schul 
erziehung fo ganz verfchiebene Ausbildung 
des engliihen Knaben. Der außerordent⸗ 
fihe Reſpekt, den der Engländer, infolge 
feiner ganzen Erziehung und limgebung, 
vor der individuellen Freiheit jedes Lands⸗ 
manns bat, überträgt fi bei ihm aud auf 
den Verkehr zwilchen Lehrer und Schülern. 
Daher mag e8 auch fommen, daß vom 
deutihen Standpunfte aus die Streidhe 
der Knaben und die jcheinbare Indolenz 
der Lehrer gegenüber den kindlichen Quäles 
reien ihrer Schüler teilweife unmahrfchein: 
lih erjcheint: Der Engländer läßt das 
fremde Individuum lieber fich ſelbſt ausleben, 
als daß er ihm, fo viel wie bei uns, feine 
eigenen Anſchauungen — und fei e8 aud) 
nur durch disziplinellen Drud — aufdrängte. 
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Den zahlreichen Berehrern SKiplings 
wird übrigens das Buch entichieden eine 
Enttäufchung bereiten. 

Man hat bisher vielfach verſucht, Kipling 
al8 einen neuen engliſchen Klaffiter dar: 
zuftellen, und einzelne feiner Plain tales 
from the hills — die Freude jedes Kenners 
Indiens — find auch mahrbaft Meiſter⸗ 
werte des ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Noveletten- 
ftils. 

Do vermag daS vorliegende Wert fi 
zu ihrer Höhe auch nicht annähernd empor: 
zuſchwingen. Es gebührt ihm in jeiner 
übermäütig-tollen Ausgelaffenheit etwa — 
um einen deutichen Vergleich zu nehmen — 
der gleiche Rang, wie Wilhelm Buſchs oben 
zitiertem Werke, etwa in Profa übertragen. 
Dielen Wert wird das Wert fih auch zu 
bewahren mwifjen. Doch vermag es feines: 
wegs 3. B. dem ſouverän lächelnden Humore 
3. 8. Zeromes Stand zu halten. 

Mag mit dieſem allerdings bisweilen 
feine Phantaſie durchgehen: er meiß bei 
allen tollen Einfällen immer noch das Air 
des Philofophen zu behalten. Es fei bei 
diefem Vergleiche befonder8 auf feine Idle 
thoughts of an idle fellow (Tauchnitz 
Nr. 2776) bingemwiejen, die ſtets den vor- 
nehmen Humor des lachenden Denters 
mieberipiegeln und feinesmeys jchlechthin, 
wie das vorliegende Buch Kiplings, zur 
„leichteren“ Lektüre gerechnet werden dürfen. 

Die wohlthuende Miſchung von Scherz 
und Ernſt wie in Jeromes zitiertem Werfe 
und in KiplingS eigenen plain tales ver: 
mißt der Leſer bei feinem neuelten Werte 
recht oft: Es iſt eben alles in allem ein 
recht fröhlicher Schwank, aber nicht mehr! 
Es mit Kiplings „Jungle Boot” überhaupt 
zu vergleichen, wäre trivial. 

Dazu fommt, daß der gewählte Stoff 
und die Art feiner Behandlung den Ber: 
faffer der Möglichkeit berauben, feine fonft 
jo fräftige und marlige Sprache zu ent: 
falten. Nur am Schluffe, im legten Kapitel, 
findet Kipling den fräftigen Ton feiner 
früheren Erzählungskunſt wieder. Doch 
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ſind hier wiederum die geſchilderten Scenen 
meiſt zu phantaſtiſch. | 

Die Rechtfertigung der von ihnen auf: 
geitellten — allerdingS nicht unwahrſchein⸗ 
lih klingenden — Behauptung, der Ber: 
fafjer habe feine eigene Schuljugend in 
dieſem Buche Ichildern und in dem Knaben 
Beetle ſich felbft wiedergeben wollen, über: 
laſſen wir den englifchen Kritikern. 

Hans Breymann. 


Überfegungen. 

3. 9. du Beer: Im Spiegel. Selbit- 
verlag. Boorfchoten b. Leiden (HoN.). 8°. 
M. 5,—. 

Amalie Stram: Konitanze Ring. 
Leipzig, Gg. H. Wiegand. 8. M. 3,—. 

Ann’ Margret Holmgren: Frau 
Strahle. Deutih von Marie Aurella. 
Reipzig, Sg. H. Wiegand. 8. M. 1L—. 

Sidney Luska: Zu jung gefreit. 
Aus dem Engl. von %. Mangold (Engel- 
horns Rom.Bibl. Bd. 25/26). Stuttgart, 
%. Engelborn. 2 Bde. M. 1,—. 

Gefare Auguſto Levi: Wandlun— 
gen. Aus dem tal. Leipzig, Auguſt 
Schulze. 8. M. 1,20. 

3.9. du Beer bat, wenn ich von einer 
reizlofen und dramatifierten Dichtung „Eine 
Dichterehe“ abjehe, in feinem Bude eine 
Sammlung Skizzen vereinigt, wie fie Die 
Gegenwart jet zu einer Kunftform aus: 
gebildet bat. Dieſe Skizzen von 200 
Beilen biß herunter zu 30 werden durch 
unjere modernen Wochenblätter förmlich 
gezüchtet und die Trägheit fauler Dichter 
oder Nichtskönner unterftügt diefe Mode, 
die ausnahmslos jeder Dichter mitmacht 
oder mitgemaht bat. Größere Novellen, 
gar Romane, ſchreibt die jüngere Generation 
wohl überhaupt nicht mehr. Dazu gehört 
Ausdauer, Fleiß, Ernft, Kraft, und diele 
Qualtiäten fehlen den meiften. 

Beers Skizzen ſchwanken zwiſchen der 
Länge eines Aphorismus und der einer 
fleinen Novelle hin und ber. Er geht von 
einer ojt geiltreichen Pointe aus, von einem 
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hũbſchen Einfall, erfindet eine Borhandlung 
und läßt feine Einfälle dann zum Schluß 
als logiſche Konfequenz aufleudten. So 
fommen fleine aparte Sächelchen heraus, 
deren formelle Behandlung bei weitem nicht 
dem Inhalt entipridt. Gerade die Knapp» 
heit in der Ausdehnung des ftofflichen 
Elementes verlangt eine künftlerifch ftilifierte 
Behandlung und bier verjagt die mehr 
dem Kopf als dem Gefühl entipringende 
Begabung des Berfallerd ganz. 

In Amalie Stram bat die jtrenge 
Frauenrechtlerin, die über die Schlechtigkeit 
des Mannsvolts die Scharfe Geißel ſchwingt, 
das Wort. Ein einziger Haß gegen die 
Brutalität, Roheit, Schändlichleit, Gemein: 
heit... . (mer leiht mir Worte?) der 
Männer durchzittert das ganze 523 Seiten 
ftarfe Buch. Uber Hab macht blind und 
fo verfchieben fih unter ihrer ſchreib⸗ 
gewandten Hand die Linien der Nechtlich 
feit und Unbefangenheit, und was wie eine 
intereffante piychologifhe Studie anhebt, 
hört mie eine thörichte, gehälfige Streit: 
Ihrift auf. Was fteht im Grunde ge 
nommen auf dielen 500 Seiten? Ein 
Weib, das jehr äfthetiich ift und feine Nerven 
befigt, verlangt vom Manne Dinge, die er 
feiner Natur gemäß leiften fünnte, wenn 
fie nur wollte! Eine rau, die fi dem 
Manne entzieht und nachher in Ohnmadt 
fällt, wenn fich feine robufte, unfeine Natur 
ſchadlos Hält! Diefer Mann jtirbt; Die 
Frau Konitanze macht bei anderen Männern 
ähnliche Erfahrungen und geht daran zu 
Grunde Meine ganze Teilnahme wirft 
fih auf die Seite der Männer, die die 
Verfaſſerin mit ihrer galligen Feder und 
mit ihrer großen Kunſt mie Trottel hin⸗ 
ftellt. Ihre Sprache und ihre Charafteri: 
fierungstunft werden dann höhniſch und 
ungeredt. SKonitanzes Dann, der nad 
feinem Fehltritt ihre Verzeihung ſucht, muß 
fi gleih in Krämpfen winden (S. 172); 
al8 fie ihm die Hand reicht, „fällt er 
darüber her wie ein Menſchenfreſſer“. Und 
ſchließlich reißt er fi) gar noch Haare aus! 


(S. 218). Bei diefer Art von Licht: 
verteilung ift es klar, mie idealifiert Kon» 
ftanze Ring erjcheint; für mich bedeutet 
diefe Geitalt nur eine — Bute, für Amalie 
Sfram iſt fie freilich eine Heldin. Wäre 
nicht die Kunft diefer Frau fo groß, die 
Fülle von Einzelheiten nicht jo verſchwen⸗ 
deriſch und geſchickt dargeltellt, das Schick⸗ 
ſal ihrer Heldin glitte ſpurlos am Leſer 
vorüber. Aber die harten, finſteren Augen 
der Skram vermögen mit unheimlicher Deut⸗ 
lichkeit Geſellſchaftsbilder und ⸗typen wahr⸗ 
zunehmen und ſie zu reproduzieren, ſodaß 
man ihre Kunſt auch da bewundert, wo 
ihre Anteilnahme leidenſchaftlichen Wider⸗ 
ſpruch erweckt. 

Der Roman der Ann’ Margret 
Holmgren ift nicht aus dem Boden der 
Wirklichkeit geiprofien. Er wählt zu fehr 
aus der Sanderde der Neflerion beraus, 
wenn er auch durchlegt ift mit modernen 
Ideen. Das Ganze fünnte man eine Ans 
leitung nennen, wie ein junges Mädchen 
fein fol, um Weib und doch ein modern 
empfindenbes Geſchöpf zu fein. Es riecht 
alles nach Konftruftion. Drei Generationen 
von Frauen werden vorgeführt: Die Groß: 
mutter, ganz firchengläubig und dem Manne 
untertbänig; die Tochter, Frau Strehle, 
mit jtillen NReligionszmeifeln, die fie 
unterdrüdt, mit heimlicher Sehnſucht nad) 
dem Manne ihrer Liebe, die fie auch unter: 
drüdt, und dennoch ihrem Gemahl ergeben; 
die Enkelin Ida, voller Abneigung gegen 
die Kirche, gegen die Männerherrſchaft u. ſ. f., 
die alfe Konfequenzen zieht, die Einjegnung 
ablehnt, ftudiert, Eramen madt u. |. f. und 
ichließlich den Mann heiratet, der Geliebter, 
Kamerad, Arbritsgenoffe 2c. in einer Perſon 
ift. Dieje gegenjeitige Abwertung der drei 
Generationen ijt natürlich mit der ganzen Par: 
teilichkeit einer nordiſchen Frauenrechtlerin 
geſchehen und man weiß von vornherein, auf 
weflen Seite die Berfaflerin ſteht. Eine 
Unzahl Themata werden fo ganz im Bor: 
übergeben aufgelefen und klug und richtig 
behandelt. Ein ſchönes Mädchen wird zum 
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Balle mehr engagiert als ein blos hübſches; 
flugs wird das Thema aufgegriffen und 
wir hören eine Rede über die Korfettfrage. 
„Auf den Bällen jcheint e8, als wäre es ledig: 
lih eine Korfett- und Zoilettenfrage, welche 
von den jungen Mädchen Tänzer befommt. . .” 
So ift der Roman nur eine Art dialogifierter 
Broſchũre geworden, ſehr Elug, ſehr richtig, 
aber von Boefie iſt kaum die Rede. Der 
Roman war eine Überfegung nicht wert. 
Leſefutter niedrigfter Art, für den Ge 
ſchmack von Nähterinnen beftimmt und doch 
beleidigend für fie ift der engliihe Roman 
von Sidney Luska. Das Ganze ift in 
Form einer mathematifchen Aufgabe an- 
gelegt und entiprechend gelöſt. Lehrſatz: 
Zu jung gefreit, bat niemanden gereut. 
Borausfegung: Die beiden Helden find 23 
und 19 Jahre, heiraten fi, verlieren 
alles Bermögen und kämpfen. Behaup- 
tung: Sie werden fabelhaft glücklich. 
Beweis: Der vorliegende Roman. Aber 
ber Beweis iſt jämmerlih mißglüdt. Der 
arme Teufel von Ehemann fann mit 200 
Markt monatlih nit austommen, und 
Ihlägt daher eine Anzahl Stellungen aus. 
Endlich verfchafft ihm ein Freund eine mit 
400 Mark Einkommen, und nun ift er zu: 
frieden; ein anderer Menfchenfreund ver: 
ſchafft feiner Frau eine Stelle, ſchließlich 
entpuppt fi) der Held ala glänzender 
Romancier und verdient ein Heidengeld. 
Das ift doch eine geradezu flägliche Ge 
Ihichte. Leblos, gemacht, ironiſch⸗-läppiſch 
die ganze Handlung und leer und konven⸗ 
tionell die Geftalten. Daß ein jo junges 
Ehepaar innerlihe Prüfungen befteht, daß 
nicht alle Welt jo gute Freundſchaft Hat, 
daß das Ehepaar nicht fchiebt, fondern vom 
Berfafler geichoben wird, das weiß der Dilet- 
tant von Autor nit. Solches Zeug follte 
man dem deutichen Leſerkreis vorenthalten 
und der Verleger Engelhorn forgfältiger 
im Einführen fremder „Waren“ fein. 
Dem Büdlein des in Deutſchland 
gänzlih unbelannten italienischen Dichters 
C. A. Levi iſt ein Verzeichnis feiner Werke 
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vorgedrudt. Er hat, obſchon erſt 42 Jahre, 
bereitö 7 Bände Broja, an 20 Bände Poeſie 
und eine Unzahl Studien über äfthetijche 
uod archäologifche Stoffe veröffentlicht. Die 
vorliegende Sammlung von 30 Gedichten 
in Proſa hat Mar Nordau in feiner markt⸗ 
ſchreieriſchen Art eingeleitet. Wer nicht 
feiner Meinung ift, ift ein Schuft, befler 
geſagt, ein „Eretin, Idiot“ u. ſ. f. Levi 
ift anfcheinend feiner Meinung, und fo holt 
er zum Vergleich die vier erften Intelligenzen 
der Juden berbei: Zefaias, Zehuda, Spinoza, 
Heine. Ein fo harmloſes Büchlein wie das 
Levis mit diefen Männern zu vergleichen, 
befommt eben nur Nordaus Unverfroren» 
beit fertig. Es gab eine Zeit, wo ich mit 
vielen anderen in diefem heimatlofen Mann 
eine geiltige Kraft ſchätzte, die ihre eigenen 
Wege ging. Aber feine Stellungnahme zur 
modernen Bewegung hat ihn als das ges 
zeigt, was er ift, als einen aufgeblafenen 
Kerl, der im Belite feiner medizinischen 
Unfehlbarfeit geradezu für uns Deutſche 
eine Kalamität geworden iſt. Was er feiner 
Zeit an widerlichen Dreyfus:Anhimmelungen 
in der „Voſſ. Ztg.“ veröffentlicht, wie er 
in der „N. Fr. Br.” die moderne Poefie an- 
gepöbelt hat, das fol ihm unvergeflen fein! 

Sein Schützling C. 4. Levi gehört in 
die Reihe der „Elugen” Poeten. Es ift 
vorzüglicd) gemachte, oft fein gearbeitete, 
aber faft nie aus urjprünglider Seele 
quellende Poeſie. Er hat keine Friſche in 
der Anfchauung der Natur. Wohl findet 
er tieffinnige Symbole und üherrajchende 
Einfälle, aber es ift doch meift nur eine 
weiche, weichliche Kunft, nicht aus der über: 
fülle des bebrängten Lebens kampffriſch 
berausgeholt, ſondern in der refignierenden 
Einfamteit der Studierjtube erflügelt. 

Ludwig Jacobowski. 

Guy de Maupaſſant, Afrita. Im 
Lande der Sonne. X. d. Franz. von Mia 
Holm. Münden, Albert Langen. 8°. 
2006 3,—M. 

Im Sabre 1881 bat Maupaſſant eine 
Reife Durch Algerien gemacht, die er, der 
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Meifter der Charakterifierungstunft, auch 
befchrieben bat. Das fcharfe Auge des 
Poeten, die Melancholie des überjättigten 
Großftädters, die Unbefangenbeit des Kosmos 
politen, die Befangenheit des Franzoſen, 
alles Bat fi vereinigt und ein köſtliches 
Büchlein hervorgebracht. Unfere Ethnologen 
verfügen zumeift über ein fo geringes 
Maß von Darftelungstunftt — Karl 
v. d. Steinen ift eine wundervolle Aus» 
nahme — daß ihre Bücher meilt nur als Stoff» 
Sammlungen Wert haben. Ein Maupaffant 
wieder ift arm an Kenntniflen, aber um 
fo reiher an Kunft und Geift. Und fo 
würde fein Buch intimer wirken als eine 
Novelle, wenn die Überfegung nicht fo ſchlecht 
wäre. Sie ift undeutfh dur und durch 
und voller Fehler. „Man findet, das ift 
wahr, darunter Menſchen“; „Nun gut, ſetzen 
Sie fih bin und fahren Sie fort, Diele 
Wolle zu betrachten”; „Die Kunde unfrer 
Ankunft” ; „Eine Unendlichkeit von®ründen“ ; 
„Ein Araber aus berühmten Blut; „Man 
trug fogleih das Frübftüd auf” u. ſ. f. 
Das alles riecht förmlich nad franzöſiſchen 
Wendungen. L. d. 


Prevoft, Marcel, Pariſer Che: 
männer. Münden, Albert Langen. 8°. 
234 ©. 360 M. 

Reunzehn Skizzen von Parijer Lebe 
und Ehemännern, dazu 19 originelle fein 
harafteriftiiche Zeichnungen von E. Thöny. 
Weshalb unjer Büchertiſch mit ſolchem Zeug 
beſchwert wird, ift mir unbegreiflih. Diefe 
Skizzen können in Deutichland Hunderte 
ſchreiben, ohne die Freude an der frechen 
Bointe, die immer nur Davon handelt, wie 
die Chemänner ſich Hörner auflegen Iaflen. 
Das bischen piychologifche Feinheit, die bier 
und da zu fpüren ift, entſchuldigt die Über: 
fegung nicht. L. J. 


Prllofopbie. 

Dr. phil. Baul von Lind. Eine 
unfterblihde Entdedung Kants oder 
die vermeintlide „Lüde” in Kants 
Syftem. Leipzig, Hermann Haade. 
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Eine ganz vortrefflidhe Heine Schrift, 
die, indem fie den befannten Angriff 
Trendelenburgs zurüdweilt, fi) zugleich zu 
einer lichtvollen und prägnanten Dar⸗ 
ftelung des Kantſchen Syitems ermeitert. 
Vor allem kann bier auch der Laie über 
ein Mißverſtändnis aufgeklärt werden, das 
leider auch noch in den Köpfen der Ges 
bildeten herumſpukt und das Berftändnis 
der „Rritif der reinen Vernunft” unſäglich 
erſchwert. Kant beſaß Wirklichkeitsfinn. 
Er ſchätzte und liebte die objektive Außen: 
welt, in der wir leben, und er wollte fie 
nicht zu einem Schein herabdrüden laſſen, 
zu einem pbantajtiihen und unmahren 
Schatten einer jenfeitigen Emwigfeit. Darum 


ſchob er einen Riegel vor: da8 Ewige und 


Urſprüngliche kannſt du doc) nicht erfennen. 
Höchſtens nur in formaler Hinfiht. Raum 
und Zeit find emige Formen, und alles, 
was in fie bineingeht, muß eben darum 
auch reale Erijtenz haben, wenn es dir 
freilich auch nicht gegeben iſt, den Urgrund 
und die Notwendigkeit diefer Exiſtenz zu 
ertennen. Refignation in Bezug auf das 
Ewige, aber auh ein ſehr energilcher 
Wirklichkeitsſinn in Bezug auf das Zeitliche 
macht aljo daS mejentlihe Merkmal der 
Kantihen Philofophie aus. Das kann 
fid) jedem Unbefangenen aus der 2eftüre 
der vorliegenden kleinen Schrift wieder ein» 
mal mit leuchtender Klarheit ergeben. Bes 
ſonders glänzend iſt dem Berfafter der Bes 
weiß gelungen, daB die Ablehnung von 
Kants tranjcendentalem Idealismus zugleich 
au die diesjeitige Welt der Wirklichkeit 
in hohlen Schein auflöfen würde. Weniger 
einverjtanden find wir mit der kurzen 
Volemif gegen Schopenhauer am Schluß 
der Heinen Schrift. Es lädt fi ja gewiß 
gegen die Metaphyfit Schopenhauers 
vieles jagen, nichts aber gegen jeine Pſycho⸗ 
logie und, richtig veritanden, auch nicht 
gegen jeinen Peſſimismus. Hierin ift er 
in der That eine wertvolle Ergänzung 
Kants. Hat diefer uns ganz allgemein 
gelehrt, die reale Welt unter ſubjektiven 
Formen zu begreifen, jo macht es fich 
Schopenhauer zur Aufgabe, die befonderen 
Be dieſes jubjeltiven Begreifens in 
arbigen Bildern binzuzeichnen. Lehrt Kant 
aus Nefignation gegenüber dem Ewigen, 
fo verihärft und vertieft Schopenhauers 
Peſſimismus diefe Empfindung, und das 
ift gut, wenn wir uns davon nur nicht 
unterfriegen lafjen. Übrigens Haben ſich 
dieſe beiden, fo grundverjchiedenen Naturen 
einmal ſchon ganz harmoniſch in einer 
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großen Menſchengeſtalt zu einer Ganzheit 


gerundet — in Wolfgang Goethe! 
©. Lublinsti. 
Albert Kniepf, die pſychiſchen 


Wirkungen der Gejtirne. Hamburg. 
Berfafler will Horoffopie und Aſtro⸗ 
logie pbyfifalifch begründen. Cr behauptet, 
daß von den Seh tirnen eleftromotorifche 
— ausgehen, die uns ſtark beeinfluſſen, 
vor allem aber in der Stunde der Geburt 
von großer, ja beſtimmender Wirkung auf 
uns ſeien. 
indeſſen nicht. 
eine Unmenge von Berechnungen für alle 
Einzelheiten, die man feſtſtellen will, nötig | 
wird, die Ergebnifle aber nur mutmaßlicher | 
Natur find. Warum denn aber den 
Schinken ſchwierigſter Rechnungen nad) der 
Bratwurft unficherer Einzelheiten aus 
unferer Zukunft werfen? Und wozu uns 
dur Vorausbeitimmung unferes Geſchicks 
deprimieren laſſen, wenn es doch in den 
Sternen unabänderlich vorgezeichnet iſt? 
Dr. G. 


Albert Kniepf, die Pſyche des 

Ganglienſyſtems als Quelle der 
mediumiftilhden und verwandten 
Erfheinungen. Zehlendorf, bei Zill: 
mann. 0,50 M. 
Rniepf ftellt dem Gerebraligitem, dem 
Site des Denkens, das Ganglienfyitem 
al8 Erzeuger der ſomnambulen Erſchei⸗ 
nungen gegenüber. Beide jtellen bloß ver: 
Ihiedene Pole des Geiſtes dar, die eine 
loſe Verbindung durd die ſympathiſchen 
Nerven erhalten. Eine ſolche Doppelquelle 
des Geiſtes kann, wenn man die jehr 
zweifelhaften Prämiſſen anerkennen mill, 
allerdings die Phänomene des zmeiten 
Geſichts, der „zwei Seelen in einer Brujt“ 
erflären, ja, man fönnte dem „über: 
wiegenden Sanglienfluid” jene Wirkungen 
zufchreiben, die als Wirkungen aus der 
4. Dimenfion an Medien beobachtet worden 
find. Die Medien zu eliminieren, ijt denn | 
auch Kniepfs Abſicht; indeſſen wird er mit 
feiner Hypotheſe ſchwerlich Glüd haben, 
feine Lehre wird von Materialijten wie 
Spiritualiften gleichermeile als ea 
abgelehnt werden. 


Ethiſche Studien von u von 
Hartınann. Hermann Haade. Leipzig. 
5,00 M. 

Die ethiihen Studien Hartmanns zer 
fallen in folgende 8 Aufſätze: 

L. „Unterhalb und erhalt von 
gut und böſe.“ Bier wird der Zus 
ſammenhang zwiſchen Ethik und Religions» 


Eine Begründung giebt Kniepf 
Dafür erfahren wir, daß | 
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philofophie dargeltellt und gezeigt, welde 
Stellung die Sphäre der Sittlichleit zwiſchen 
einer überfittlichen metaphyſiſchen und einer 
unterfittliden, bloß natürliden Sphäre 
einnimmt. Das Problem der Entftehung 
de3 Vöfen als auch daS der Willensfreiheit 
ericheinen dabei in modificierter Beleuchtung. 
Die Aufläge II und II „Nietzſches 
neue Moral” und „Stirners Vers 
berrlihung des Egoismus“ behandeln 
die ethiſchen Theorieen dieſer beiden „ſozu⸗ 
fagen modegewordenen” Schrütiteller, ohne 
eiwas neues beizubringen. Hartmann giebt 
nur große Auszüge und überzeugt mid 
feinesmegs, dat die Kritik, die er daran 
fnüpft, j“ ganz „unbefangen“ ift, mie er 
; vorgiebt. Hartmann faßt Sein Urteil dahin 
zufammen: Nietzſche verfenne die Bedeutung 
der Sittlihen Sphäre und Stirner erreicht 
fein pbilojophifches Gebäude auf der un- 
ftihhaltigen Vorausjegung, daß das von 
der Willfür geleitete Ich das einzige Reale 
fei. Sehr intereflant dagegen iſt der IV. 
Auffag „Die antike Humanität“, worin 
Hartınann das Verhältnis der modernen 
Kultur, insbefondere da8 der modernen 
Pädagogik zum Altertum behandelt. Die 
Auffäge V („Hateronomie und Auto— 
nomie") VI („Der Wertbegriff und 
der Auftwert“) VII („Eihik und 
Eudämonismuß”) und VII („Re 
ligionspbilofophifche Theſen“) ſehen 
ſämtlich die Kenntnis der Hartmannſchen 
Hauptwerke voraus, da ſie im großen und 
ganzen nur eine kritiſche Vertiefung der in 
der „Religionsphiloſophie“ und im „ſitt⸗ 
lihen Bemußtfein” aufgemorfenen und dort 
behandelten Fragen find. 


Kritiſch ijt über die „Ethiſchen Studien” 
nicht8 Neues zu fagen, denn Hartmann ift 
fih jelber und feinem Standpunfte treu 
geblieben. Er iſt fein Philoſoph, der den 
Mantel nah dem Winde träg. Das 
Moralprinzip der Erlöjung verficht 
er mit der ganzen Sraft jeiner reifen, 
wuchtigen Spradhe mie früher und wie 
früher ſtellt er als abfoluten Zweck die 
Erlöjung des Abjoluten von einer tran)» 
cendenten Unjeligfeit durd) die immanente 
Wahl des Weltprogeiies hin. Die fittlihe 
Pfliht des Individuums iſt, dieſen Zweck 
nad; Kräften zu fördern durd feine Hins 
gabe an das qualvolle Zeben. Die Aus 
lafjungen Hartmanns über Eudämonismus 
und Belfimismus (VII, 187/138), über 
Tier, Menichen: und Gottesliebe (VL, 
207/208) find prädtig zu leſen. Wie 
Hartmann in wenigen Zeilen die Frauen⸗ 
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emanzipation abthut (II, S. 66) und wie 
er diefe ganze Beitrebung als eine Folge 
der Effemination des Mannes eingetretene 
Degeneration erklärt, das allein ſchon macht 
das Buch koſtbar. %. €. Poritzky. 


Mikrokosmos. Bon Sigmund 
Bodnär. 2 Bde. Berlin, Hermann 
Walter. 8%. 10 M. 


Auch daS geiftige Leben iſt, wie alle 
menſchlichen Dinge, der Mode unterworfen. 
Die Urſachen liegen zum Teil fehr nabe: 
das Abmechslungsbedürfnis und die Un- 
jelbjtändigkeit der Maflen, das Streben 
der Produzenten, durch immer Neues ihre 
Mitbewerber zu Ichlagen, die klugen Bes 
mühungen und Geſchäftskniffe der kapita⸗ 
liſtiſchen Mäcene, die bezwingende Gewalt 
des Genies und anderes. Man wird aber 
mit allen derartigen Urſachen bei der Er: 
klärung geiltiger Moden nicht ganz aus: 
fommen, 3. B. angeſichts der Verſchieden⸗ 
beit in den Erfolgen eines Hegel und 
Schopenhauers, oder in der Wertichägung 
desjelben Shakeſpeare zu  verichiedenen 
Zeiten; jondern man wird tiefere noch uns 
erforfchte Urfachen vermuten müſſen, ein 
inneres Geſetz der Volks⸗ oder Menſchheits⸗ 
ſeele, (wenn man fo ſagen will,) nad) 
welchem fich die Empfänglichkeit der Maffen 
für geiftige Eindrüde wandelt. Dieſes 
Gele glaubt Sigmund Bodnär entdect zu 
baben; er verfuht nachzuweiſen, daB die 
Entwicklung des geiltigen Lebens ſtoßweiſe 
vor ſich gehe, wie der Wellenichlag des 
Meeres. Jede Entwidlungswelle beginne 
mit einer Periode des Idealismus, d. 5. 
des Borberrfhens der allgemeinen dee 
und ihrer Vertreter über daS Bejondere, 
Einzelne, alfo des Übergewichts der Res 
——— im Staat, des Papſtes in 
er Kirche, des Mannes in der Familie u. ſ. w. 
Solche Höhepunkte des Idealismus feien 
415 und 170 vor Chr., ſowie 180, 570, 
975, 1480, 1680, 1815 nad) Chr. AU: 
mählih aber wandte fich jedesmal der 
Idealismus durch 2 Perioden des Real: 
idealismus hindurd) zum Realismus, d. 5. 
die Autorität verblafie, die Organijation 
lodere fi), Kritit, Skeptizismus, Zügel: 
Iofigfeit in jeder Hinficht machen fid) breit, 
bis endlich der überlebte Realismu3 einem 
neuen Idealismus weiche, was uns 3. B. 
eben in der Gegenwart nahe bevorſtehe. 
Nun, dieſer Gedanke läßt ſich gewiß hören; 
den Beweis aber, auf den man geſpannt 
fein kann, macht ſich Bodnär doch zu leicht. 
Sein Mikrokosmos iſt eine Sammlung von 
größeren und kleineren Aufſätzen, in denen 
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er über alle Gebiete des geiſtigen Lebens, 
Religion, Moral, Recht, Politik, Familie, 
Philoſophie, Künſte, hübſch und anregend 
plaudert und immer wieder Beſtätigungen 
ſeines im erſten Abſchnitt behauptungsweiſe 
aufgeſtellten Geſetzes vorweiſt. Ja, daran 
zweifelt apriori niemand, daß man aus 
dem unerſchöpflichen Reichtum der geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen nicht nur für Vodnaͤrs, 
ſondern für jedes beliebige nur nicht gar 
zu ungeſchickt aus dem Stegreif erfundene 
Geſetz Belege genug beibringen kann. Die 
Frage ift aber die, ob Alles zu dem be: 
haupteten Geſetz paßt. Darum hätte 
Bodnär beſſer gethan, vielmehr ed wäre 
das Einzigrichtige gemefen, wenn er, ftatt 
aus vielen Jahrhunderten anzuführen, was 
er brauchen konnte, nur eine einzige Ent: 
wicklungsquelle vorgenommen und nadıs 
gewieſen hätte, daß alle Erjcheinungen diejes 
Zeitabſchnitts feinem Schema entſprechen. 
Das märe impofant und überzeugend ge: 
weien; ftatt defien bat er nur hübſch ge 
plaudert. Ich glaube aud, daß er nicht 
mehr kann; er iſt fein fehr gründlicher 
Kopf. Beilpielsmeife: er beginnt mit den 
Sägen: „die Seelenmwelt beitcht aus den 
drei Örundideen des Schönen, Guten und 
Wahren; ... im Stadium der Bereinigung 
fönnen fie felbit von den Dentern kaum 
unterichieden werden ...; fobald dann die 
Einheit der drei Ideen ſich zu lockern bes 
ginnt ...“ u. ſ. w. Es iſt unbegreiflid), 
wie der Verfaſſer diefen philofophifchen 
Gallimathias für Mar halten kann. Zum 
Glück ift das Werk nicht weſentlich philo- 
ſophiſch ſondern hiitorifch, und diejes Gebiet 
liegt ihm viel befler: er fcheint reich be 
lefen und ein vielfeitig aufmerfjamer Bes 
obachter feiner Zeit zu jein. Die deutiche 
Überſetzung ift von zwei Nichtdeutfchen ges 
fertigt und nicht tadellos, in einigen Ab⸗ 
ichnitten, 3. B. über das Schaufpiel, jogar 
ſtark fehlerhaft. Chriftaller. 


Dermiichtes. 


Dr. ©. Beds kritiſche Studie „Der 
Urmenſch“ (Bajel, X. Geering. 8%. 626€. 
M. 1,—.) behandelt eine intereſſante (frage 
mit dem gelamten Rüftzeug der modernen 
Naturwiſſenſchaft. Weniger das Fulturelle 
Moment, al3 die Fförperliche Erjcheinung 
unferer Urahnen analyfiert das reihe Willen 
des Verfaſſers, der von neuen die Arts 
einheit des ganzen Menſchengeſchlechts 
proklamiert. -W- 

Die pfyhiatriihen Aufgaben des 
Staates von Dr. Emil SKraepelin, 
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Brof. der Pſychiatrie in — Jena, 
Guſtav Fiſcher. 52 ©. 

In klarer — — legt 
Kraepelin eine Reihe von Mißſtänden im 
heutigen Irrenweſen dar, als da ſind: die 
unheilvolle Trennung der theoretiſchen Aus⸗ 
bildung und der praktiſchen Anſtaltsthätig⸗ 
keit; der Mangel an Kontakt im Irrenweſen 
der einzelnen Länder; die mangelhafte Ver⸗ 
antwortlichkeit der Irrenärzte bei irrtümlicher 
Freiheitsberaubung; das Fehlen einer Irren⸗ 
geſetzgebung und die Unaufgeklärtheit der 
Jugend in ſexueller Beziehung, aus welcher 
die Gefahr der Syphilis reſultiert und 
fomit die der Paralyje. Belondere An» 
erfennung wird u. a. der Gießener Klinik 
gezollt. Die Schrift, die als Vortrag zus 
nädft für eine Geſellſchaft von Fachleuten 
beitimmt geweſen ift, bat auch Intereſſe 
für jedermann. Theodor Leſſing. 


* Rom „Deutfhen Sprachhort“ von 
er Albert Heintze (Leipzig, Gebhardt 

Wiliſch) liegen jegt die drei lebten 
Lieferungen (4—6) vor. Für die Reinheit, 
Richtigkeit und Schönheit der deutlichen 
Sprade will dieſes ungemein fleibige und 
zuverläflige Buch eintreten. Man muß dem 
Bude und feinem Berfaffer Dant willen, 
daß er in einer Zeit, die die Sprache ver: 
ſchlechtert und verpöbelt, die Nation auf den 
Niblungenhort der Sprache wieder hinweiſt. 

-W- 

* Prof. Ernft Holzer hat eine Fleine 
Brofhüre „Zum Broblem des ger: 
manifhen Typus” (Ulm, Wagnerjche 
Buchdruckerei) erſcheinen laſſen, die auf 
22 Seiten eine Fülle gedrängten Materials 
und reichiten Wiſſens enthält. Das Hoch 
intereſſante Thema, das angefihts der 
europäilhen Raſſen⸗Konkurrenz ſehr aktuell 
geworden ilt, wird hier von einer über: 
legenen Intelligenz beurteilt, die der Schule 
Gobineaus, Zaponges ebenjo ruhig gegenüber: 
fteht wie den Verteidigern der Milchrafien. 
Eine Stunde reichſter Anregung ift der 
Lohn jedes Leſers. -W- 


Desutiche Litteratur 
im Uuslande. 

* 9. Sudermanns „Geſchichte einer 
ftillen Mühle“ und 3. Schlafs „Aspho- 
duloswieſe“ veröffentlicht in einer polnischen 
Übertragung das Warfchauer Wochenblatt 


Kritik. 


für Litteratur und Kunft „Strumiei“ 
(Der Strom). Bon bedeutenden Erftauf: 
——— deutſcher Dramen auf polniſchen 
Bühnen ſeien erwähnt: Hauptmanns 
„Biberpelz“ in Lemberg und Schillers 
„Don Carlos“ in Krakau. Hauptmanns 
jüngſtes Wert ſoll in einer Uebertragung 
Frau Maria Konopnickas, einer hervor⸗ 


ragenden Dichterin und überſetzerin des 


„Hannele" bald in Warſchau gefpielt 
werden. 3. Flach. 


Bitte! 


Der vor einigen Jahren verftorbene 
Scriftfteler Leopold von Sacher—⸗ 
Mai och hat drei Kinder — zwei Mädchen 
und einen Knaben, im Alter von elf bis 
fünfzehn Jahren — hinterlaſſen. Die 
Witwe befindet fih in fo fchmerer Not, 
daß fie außer ftande ift, den überaus bes 
gabten Kindern die entjprechende körperliche 
und geiltige Erziehung angedeihen zu laflen. 
Die Rüdfiht auf die höhere oder tiefere 
Wertung des Schriftiteller8 Sacher-⸗Maſoch 
bat in diefem Falle nicht mitzufprecen. 
Es Handelt fi einfah um einen Aft der 
Humanität. Wir empfinden es als eine 
heilige Verpflichtung, mitzuwirken, daß die 
von der Natur jo glüdlich ausgeitatteten 
Kinder eines Schriftftellers nit durch 
wirtichaftlihe Not verlümmern und in 
Schmach und Schande geraten. Wir bitten 
deshalb herzlich um Unterſtützung unferer 
Bemühung durch Zuwendung milder Beis 
träge. Auch die geringite Gabe wird mit 
Dank angenommen, fie wird gewiß Segen 
ftiften. Um über die richtige Verwendung 
wachen zu können, bitten wir, die Spenden 
an die Redaktion der „Gelellihaft“, 
Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 141 (Dr. 2. 
Jacobowski) zu richten. Zu jeber weiteren 
Auskunft find wir gern bereit. 


Berlin und Münden, 5. April 1900. 


Mihael Georg Conrad. 
Ludwig Jacobomsti. 


Bis zum 9. Mat liefen ein: 

Freiherr G. in W. 20 M. — Graf X. in Beft- 
preußen 20 M. — Berein Y. 2.20 M. — E. F. he 
Bien 3 M. — Frl. X. durd Schuſter u. Löffter 
Berlin 3 M. — M. L. in Magdeburg IM. — Dr 
9. v. Scullern in Salzburg 1 Gulden (= 185 M 
— Mauer u. Plauth In Gaffel 2 M. — F. in 
Frantfurt a. M. 50 M. — U. Benfinger in Mann⸗ 
yon u Rinder 10 M. — 
M. Kraemer In Mannheim 20 M. — Sa. 198,65 M. 


— 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Lubwig Jacobowsti in Berlin BW. 48, Withelmftr. 141. 


Qerlag und Drud der ‚Geſellſchaft“: 


E. Plerjons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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262 Herkner. 


1892 ergriff er das Wort zu einer Rede, die tiefen Eindruck im Hauſe 
erzielte und die Beſchlüſſe entſchied. 


„Sie haben von der Nachtarbeit in den Werkſtätten der Damenſchneiderinnen 
von Paris und den größeren Städten Kenntnis. Ban nennt fie ‚velllées*); das iſt 
eine Arbeit, die um 71/, Uhr abends beginnt und bis 11 Uhr Mitternacht, ja noch 
weiter in die Racht dinein fortgefekt wird. Um 7 ober 7!/, Uhr abends, wenn die 
Arbeiterinnen eben im Begriffe fteben, die Arbeitsräume zu verlaffen, wird angekündigt, 
es werde eine „Wache“ geben. Davon haben die Arbeiterinnen vorher nichts erfahren; 
fie haben bereit3 den Hut auf dem Kopfe. Nur eine kleine Biertelitunde wird gewährt, 
um ein beſcheidenes Veiperbrot in der Werkftätte einzunehmen ... Eine der Arbeiter: 
innen beforgt den Einkauf von etwas Schokolade, Brot oder Wurft, und baftig, zumeilen 
felbit ohne die Arbeit zu unterbrechen, wird dieſes Beiperbrot verzehrt, daS die 
Arbeiterinnen aus eigener Tafche bezahlen müflen. Nachher wird bis in die Nacht hinein 
geſchafft. Endlich heißt 8: Heimgehen. Heimgehen? Wie? Wohin? Die Arbeiterinnen 
wohnen °/, Stunden, ja eine Stunde und noch mehr entfernt. So ziehen fie es zuweilen 
vor, überhaupt nicht mehr megzugehen. Sie verbringen die Nacht im ArbeitSraum. 
Giebt es da Schlafitätten, Matraten? Nein. Sie dürfen die Naht auf dem Stuhl 
zubringen.” 

Der Berichterftatter: „Sie haben nicht einmal immer einen.” 

Der Graf de Mun: „Wie ergeht e8 aber denjenigen, die die Werkſtätte verlaſſen, 
um fi noch beim zu begeben? Die Omnibuſſe verfehren nicht mehr. Es muß alſo 
eine Drofchle genommen und teuer bezahlt werden. Das Geſchäft bezahlt fie nur 
felten. Findet fich keine Droſchke mehr, fo müflen die Arbeiterinnen zu Fuß beimfehren, 
eine Stunde Weges, oft junge Mädchen von 16—18 Jahren... Willen Sie, was 
fie uns gejagt haben? ‚Wir fünnen nicht einmal die Hilfe der Schugmänner anrufen.‘ 
Sie antworten uns: ‚Anftändige Menſchen Taufen um diefe Zeit nicht auf den Straßen 
herum.‘ Kommen fie heim, fein Feuer iſt im Heerde, die Mahlzeit iſt kalt geworden, 
die Ermüdung hat den Appetit unterdrüdt. Man legt fich, ohne geipeiit zu haben, 
zur Ruhe.” 

Die Modeinduftrien befigen eben feinen normalen Gefchäftsgang, 
feine regelmäßige Belchäftigung. Sie folgen einmal den Jahreszeiten, 
und das iſt immer nod) das Negelmäßigite, das fie überhaupt aufmeilen. 
Im übrigen find fie Tienerinnen der Diode, fie haben den Launen der Mode, 
den tauſend Zufälligkeiten, die fie Schaffen und abfchaffen, blind zu gehorchen. 

„Was fol ich thun?” äußerte der Inhaber eines der größten 
Konfeltionshäufer, „ich erhalte eine Depefche aus Chicago mit dem Nuf: 
trage, ſechs Balllleider mit dem Samstag abgehenden Paketboote abzu⸗ 
liefern. Geſtern find fie nad) Amerika gegangen.” Gr hatte bas Tele- 
aramm Montags erhalten. Bon Montag auf Samstag mußten fechs 
Ballroben angefertigt, eingepadt und nad) dem Schiffe gebracht werden. 

Die Unternehmer find es durchaus nicht, die fi) darüber freuen, 
daß fie aus Moden der Ülberarbeit in Mochen der Gefchäftsftille, und 





*) veillde, Nachtwache, Abendunterhaltung bei gemeinfamer Arbeit. 
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aus ber Geſchäftsſtille wieder in die Ülberarbeit ftändig hin» und her: 
gefchleudert werben. Aber eingeengt von ben Gapricen der Kundichaft 
und einem unerbittliden Wettbewerbe, fehlt ihnen jede Möglichkeit bes 
Widerſtandes. 

Ohne Zweifel, es iſt die Kundſchaft, in deren Händen eigentlich das 
Los der Arbeiterinnen liegt. Das Geſchick der Arbeiterin wird von der 
Frau beſtimmt, welche die Aufträge erteilt. Könnte ſie ſich doch ent⸗ 
ſchließen, ihre Beſtellungen nicht immer erſt im letzten Augenblicke auf⸗ 
zugeben! Aber freilich, wie ftünde es dann um die Model Würde ein 
zweiter Johannes Chryfoftomus erftehen, welcher der Mode, diefer großen 
Mörderin, in den Weg treten und dieſer Herricherin, wahnfinniger und 
deipotifcher als jene Euboria von Byzanz, die Wahrheit jagen wollte, er 
könnte Taufende von Leben erretten. Cinftweilen hat man fich damit be> 
gnügen müllen, den Schuß bes Staates anzurufen, um wenigſtens Die 
allerärgften Mipftände auszurotten. Der Staat gegen die Mode! Das 
ift der Kampf zweier Souveräne. Welcher wird fiegen? 

Nah den bisher gemadten Erfahrungen find die Nusfichten des 
Staates, menigftens des jetzt beftehenden Staates, nicht als fonderlich 
glänzend zu bezeihnen. Am 2. November 1292 iſt ein Arbeiterſchutzgeſetz 
erfchienen, daß unter anderem bejtimmt, die Arbeitszeit der Mädchen über 
18 Jahre und Frauen dürfe 11 Stunden im Tage nicht überfteigen. 
Nachtarbeit (d. h. die Arbeit zwifchen 9 Uhr abends und 5 Uhr morgens) 
fei weiblichen Perſonen unterfagt. 

So weit iſt alles ſchön und gut. Aber nun fommt der Nachſatz, 
in dem die Mode über die Staatsgewalt triumphiert. Unter bejtimmten 
Vorausjegungen, in gewiſſen Zeiten bes Jahres und gewiſſen Induſtrie⸗ 
zweigen Tann im Verordnungswege, jedoch für nicht länger als 60 Tage 
im Jahre, die Arbeitszeit auf 12 Stunden verlängert und ihre Dauer 
bis auf 11 Uhr abends erſtreckt werden. Ja es Tann vollftändige Nacht: 
arbeit eintreten, wenn fie nur 10 Stunden innerhalb 24 Stunden nicht 
überfchreitet. 

Durch das Dekret des PBräfidenten der Republik vom 15. Yuli 1893 
find einem großen Teile der Modeinbuftrien, der Kleider: und Wäſche⸗ 
konfektion dieſe Ausnahmen vom gejeglichen Schuge zugeſtanden morben. 
So befteht, jelbit wenn man annehmen wollte, daß Die thatlächlichen Zu⸗ 
ftände bereits allenthalben mit Gejeß und Verordnung im Einflange 
ftünden, die „veillee“, ja bie volle Nachtarbeit der Parifer Nabel- 
arbeiterinnen weiter. Sie find immer no, was fie waren, Opfer 
der Mode. 
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Wie iſt es mit dem Verdienſte, dem Einkommen dieſer Arbeiter⸗ 
innen beſtellt? Es iſt ſchwer, dieſe Frage kurz zu beantworten. Die 
Lohnverhältniſſe laſſen eine große Mannigfaltigkeit erkennen nach Induſtrie⸗ 
zweig, Rang der Arbeiterinnen, Lage und Bedeutung der Unternehmungen. 
Außerdem kommt durch die ſtille Saiſon noch ein nicht leicht beſtimmt zu 
erfaſſender Faktor in die Rechnung. Nach den Angaben eines erſten 
Hauſes in der Rue de la Paix verdient ein Drittel der dort beſchäftigten 
Damenſchneiderinnen etwa 5 Franken im Tage, ein Drittel mehr, ein 
Drittel weniger. Die ftille Saifon dauert ungefähr 14 Wochen, innerhalb 
welcher nur die Hälfte des angegebenen Betrages erworben wird. Danad) 
füme die mittlere Arbeiterin auf 1300—1400 Franfen im Sabre zu 
ſtehen. Das ift die oberfte Grenze. Es muß berüdfichtigt werden, daß 
in Häufern erften Ranges nur ausgezeichnet qualifizierte Arbeitsträfte 
beichäftigt werden und die ftille Saifon hier von verhältnismäßig kurzer 
Dauer ift. 

Schon viel weniger günjtig liegen die Verhältniſſe für die Arbeiter: 
innen der großen Kleidermagazine, die fertige Ware anbieten. Während 
der ftillen Saiſon laflen die vorzüglichiten Gefchäfte diefer Art von den 
befieren Arbeiterinnen der oben genannten Häufer erften Ranges Mobelle 
anfertigen. Dieſe gilt es nun wieder zu vervielfältigen. Cine Unter: 
nehmerin verpflichtet fi), das betreffende Koftüm in einer größeren Zahl 
von Eremplaren zu einem beftimmten Breife zu liefern. Die Unternehmerin, 
welche die Lieferung erjtanden hat, vergiebt die Aufträge weiter an Sub» 
unternehmerinnen, und diefe finden nicht felten Arbeiterinnen, bie mit 
einem noch befcheideneren Preife zufrieden find. So fteht auch in Paris 
das vielgenannte und berüchtigte Sweating-Syitem in volliter Blüte. Die 
Arbeiterinnen, welche ſchließlich die Arbeit wirklich ausführen, verdienen 
bei einer Arbeitszeit von 7 Uhr früh bis 9 oder 10 Uhr abends 
1—1,50 Franken. Unter Berüdfihtigung ber ftillen Saifon beträgt ihr 
Sahreseinlommen 250—350 Franten. 

Außer den genannten Unternehmungen giebt e8 noch zahlreiche 
Maßgeſchäfte. Ihre Inhaberinnen find in ber Regel frühere Arbeiterinnen, 
die fi nach ihrer Verheiratung felbftändig gemacdht haben. Ihre Kunds 
Ihaft erftredt fich zumeift nur auf das Stadtviertel ihres Standortes. 
In ſolchen Unternehmungen werden etwa 5—10 Arbeiterinnen befchäftigt. 
Der höchſte Lohn beträgt 2 Franken im Tage, meiftenteil® aber nur 
1,25 — 1,50 Franken. Die Beichäftigung ift überaus unregelmäßig. 
Bald wird die Nächte hindurch geichafft, bald fehlt e8 wieder an jedem 
Auftrage. 
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Am geringften ift der Verdienft bei der Herſtellung der Artifel für 
den Maſſenbedarf. Die Arbeiterin erhält einige Sous per Stüd, hat 
aber felbjt Nadel, Zwirn, Nähmaſchine u. |. w. zu ftellen. Das Jahres— 
einfommen erreicht im beiten Falle 300—400 Franken. 

Neihliher als die Näherinnen werden die Putzmacherinnen 
bezahlt. Die Putzmacherei jtellt überhaupt das Paradies der „Nabel: 
arbeiterinnen” dar. Die Lehrzeit beträgt 3 Jahre. Dann erhalten die 
Mädchen 25—40 Franken im Monat und die Koft. Im Verhältnis zu 
größerer Gejchidlichkeit, Erfahrung und Erfindungsgabe fteigt das Verdienſt 
auf 60, 100, ja 200 und 300 Franken. Die ausgezeichnetiten Sträfte 
Tonnen e8 ſogar auf 500—600 Franken im Monat bringen. Da wird 
dann nicht mehr die Arbeit, fondern die „creation“, die „Idee“ bezahlt. 
Tas find die „Königinnen“ unter den Mobdijtinnen. Aber fie werden 
raſch alt. Die Finger verlieren die Behendigkeit und Geſchwindigkeit, die 
Ideen ſchwinden, die Erfindungsgabe verfiegt. 

Die Mitteilungen über die Höhe des Verdienftes bejagen wenig, jo 
lange man nicht weiß, wie hoch der Kebensunterhalt zu berechnen ilt. 
Nah den Ermittelungen d’Hauffonvilles belaufen fid) die notwendigen 
Ausgaben einer Pariſer Arbeiterin auf 850—1200 Franken im Jahre 
(100—150 Franken für Wohnung, 550—750 für Nahrung, 100—150 
Franken für Kleidung, 100—150 Franken für Verjchiedenes, wie Be- 
leuchtung, Beheizung, Wäſche u. |. w.) Mit diefen Beträgen verglichen 
it das Lohneinkommen der meiften Arbeiterinnen nidyt ausreichend zur 
Dedung des Lebensunterhaltes. Es liegt ein Defizit vor. Wie wird es 
gededt? Das ift die inhaltsfchwere Frage, deren Beantwortung uns die 
tiefiten Schattenfeiten im Leben der Parijer Arbeiterin enthüllt. Entweder 
fie verzichten darauf, ſich ſatt zu eſſen, oder fie verzichten auf ihre weibliche 
Chre. Der Berichterftatter, deilen Führung mir gefolgt find, erfundigte 
fih einmal, wie eine Näherin mit 11,50 Franken die Woche leben Tonne. 
Eine Nachbarin antwortete: „Elle est entretenue, heureusement!“ — 
„Slüdlicherweifel?" Die wilde Ehe ift der Anfang, Spital ober Gefängnis 
nur zu oft das Ende. 

Indes der unzureichende Lohn genügt nicht, um die große Aus» 
dehnung des fittlichen Elends zu erflären. Nicht nur die Schlecht entlohnten 
Näherinnen, auch die gut bezahlten Modiftinnen geraten auf die Bahnen 
des Lafters. Die heiße Sehnſucht, aud) einmal eine große Mode⸗ und 
Meltdame zu agieren, fich ſelbſt mit den reizenden Toilettegegenftänden zu 
ſchmücken, an deren Herftellung man jahraus, jahrein geichafft hat, die 
Vergnügungsfucht, die der Glanz der Weltjtadt notwendig erwedt, die 
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erträglihen Efel befallen wird, der aber das Gute hat, einem die Augen 
zu öffnen und die große Befinnung und Sammlung vorzubereiten. — 

Mer nur je von den fruchtbaren Mächten des Lebens, von den 
Tundamenten jeglicher Höhe etwas erkannt hat, wer in den Miferabilitäten 
der Gegenwart die treibenden, ringenden Kräfte einer neuen Kultur zu 
fpüren vermag, wer das Zuhunftsträchtige und eine neue Größe Verfprechende 
in der Gährung unferer Zeit zu fühlen imftande ift, der muß fich früher 
oder fpäter von einer Kunft abwenden, in ber fich bloß abjterbendes Leben 
verewigen möchte, und feinen Blid dorthin wenden, mo ſich das große 
fiegmächtige Leben entfaltet — und wenn er auch, um überhaupt nur 
wieder zum Begriff „Größe“ zu gelangen, zur Vergangenheit zurüd: 
ichreiten müßte. 

Aber es ift nicht mehr nötig, deshalb die Vergangenheit zu fuchen: 
um uns pulft ein Leben, das fo reich ift, wie jchon feit Jahrhunderten 
nicht — rei) und tief, dunkel und rätfelvoll wie das Meer mit allen 
Reizen des Geheimnifjes und der Gefahr, oft jchredlich, brutal, aber voll 
freifenden Blutes. 

Und mit diefem Lebensgefühl in der Bruft iſt man erjt wieder mit 
jeglicher Größe der Vergangenheit verfnüpft und man geniekt von neuem 
Aeſchylus, Shakeſpeare, Beethoven, die Renaiffance in Wort und Bild, 
fieht neue Möglichkeiten für Kunft und Kultur und glaubt an ein Leben 
im Kampf und Sieg der Seele, im Triumph über alle Höllen der Unter= 
und Sintermelten. 

Und dieſes Gefühl, diefen Glauben gilt e8 zu ftärfen, die zuverfichf- 
lichen Gedanken zu fichern. 

Deshalb kann man feinen Blick nicht oft genug auf Menfchen und 
Werte der Gegenwart richten, in denen ein ungebrocdhenes, fieghaftes 
Leben mädıtig ill. — 

Böcklin, Klinger, Stud: indem wir diefe drei Namen in einem 
Atem nennen, find wir entfernt davon zu behaupten, daß Stud dieſelbe 
Bedeutung und den gleichen Wert hätte wie jene beiden. Wir jehen 
aber in Studs Perfönlichleit und Kunjt einen Typus, der fi als Er⸗ 
gänzung bequem einem Bödlin und Klinger anfchliegen läßt. 


* * 
* 


„Siehe! ich mache alles neu“: ſo muß der große Menſch, der 
Schöpfer, vor allem der Dichter, der Künſtler durch ſein Werk zu uns 
ſprechen. Wie von neuem geboren muß dann wieder die Welt vor unſeren 
Augen liegen. 
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In dieſem Sinne iſt Böcklin wirklich ein Neuſchöpfer. Mit allen 
Zaubern der Schönheit, mit der ganzen unerſchöpflichen Macht und Tiefe 
des Lebens ſteigt ſeine Welt vor uns auf. 

Man iſt vielleicht zuerſt geneigt, Böcklin einen Romantiker zu nennen. 
Doch ſobald man ſeine Werke auf ihr Lebens- und Weltgefühl prüft, wird 
man anders urteilen. Denn heroiſche Landſchaften, Centauren und 
Nymphen, der nackte Menſch, überhaupt die oft an die Antike erinnernde 
Formſprache ſind an ſich noch keine Romantik. Böcklin ſteht ganz in 
der irdiſchen Wirklichkeit, er ſucht keine blaue Blume, er lebt nicht in 
irgend einem myſtiſchen Traumland, er iſt kein Flüchtling, der ſich vor 
der nackten Natur in einem verſchleierten Jenſeits verkrochen hat. Er 
liebt dieſe unſere irdiſche Welt, dieſe unſere irdiſche Erde, dieſen unſeren 
irdiſchen Himmel, Menſch und Tier in ihrer ſtarken, ſchönen Natur. Er 
haut aber alles mit der Glut und Kraft feiner fchaffenden Ceele. 
Er ift ein Weltverflärer, denn in ihm lebt, wirft und webt unabläffig 
eine göttliche Zentrale, wo alle Dinge wie Fäden in einem Teppich ſich 
zu einer Einheit verbinden, mo das Einzelne in einem Ganzen ſich vollendet. 

Böcklin kennt keinen Zwiefpalt zwifchen Geift und Natur. Sein 
Gott iſt fein Judengott der zehn Gebote, Fein Chriftengott der Bergprebigt, 
eher jchon der große Ban. Seine Welt bedarf Feines Erlöfers, der irgend 
welche Brüche heilt, Klüfte und Abgründe überbrüdt. Der Menfch ſteht 
nit in einem Gegenſatz zur Natur. Der Menſch it wie Pflanze und 
Tier Natur. Deshalb nimmt Bödlin diefe Fabeltiere und =menfchen, um 
gerade die Einheit des Lebens auszudrüden, um gerade die Natur zu ver: 
herrlichen, um fie im Menschen noch) ganz befonders zu unterftreichen und 
fie in ihrer ganzen nadten Kraft und Schönheit zu zeigen. Bödlin gehört 
eben auch zu den wahrhaft großen Künftlern, die den Menſchen in feinem 
urfprünglichen Wefen, in feinen erften und einfadhen Trieben, in jeiner 
tosmifchen Art und Verknüpfung, in feiner Mleinheit dargeitellt haben —, 
den Menjchen, geheiligt in feiner natürlichjten Natur, felbft in den bru= 
talften Naturlauten und Kontraften feiner Tiermenfchlichkeit. 

Böcklins Wert ift ein ehrfürchtiges „Ia” zu der ganzen Schöpfung des 
großen Unbelannten, ein wohllautendes Echo, in bem die große, unfagbar ge⸗ 
waltige Symphonie des Lebens munderjam wiederhallt, in dem der einzelne, 
vielleicht ſchrille Ton oder der einzelne, für fich Disharmonifche Accord nur von 
furzer Dauer und Geltung ift und in dem unaufhaltiam mogenden Klang: 
meere wie ein emporgepeitichter Tropfen bald untertaucht und verjchwindet, 
ohne dem Gejamtbilde etwas von feiner grandiofen, erhabenen Schönheit zu 
nehmen. Weil Böcklin nicht das perſönlich Charafteriftifche, nicht irgend ein 
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Individualſchickſal, fondern das allgemein Dienfchliche, überhaupt kosmiſch 
Typifche in feiner Kunft auszudrüden fucht, verwendet er vielfach, frei und 
fouverän, die ausgeprägten Formen und Symbole der Antife und die 
Mare, großzügige Pracht der füdlihen Landſchaft — aber nicht etwa aus 
irgend welchen romantifchen Seelenbrünften und jchmerzlihen Sehnjüchten 
nad) Paradiefen und jenfeitigen Himmeln. In ihm ift nur eine Sehn- 
fucht mächtig — das Verlangen nad feinem Werke: fich, feine Welt zu 
geftalten. Und er befigt ja die Herrlichkeiten irdifcher Paradiefe, Farben: 
wunder der Erde, purpurne blaue Tiefen wirklicher Lichthimmel. Seine 
Gemälde find Hymnen, mweihevolle Gejänge, Gebete, glühende Bekenntniſſe, 
trunfene Offenbarungen — der Überſchwang religiöfen Empfindens in 
einer Pfalmenfprache, einem SHohenliede, darin fih Mythus und Kultus 
einer neuen Religion, die gottvolle Natur enthüllt. Denken wir nur an 
die Frühlinas- und Sommerlandfchaften, an die Meerbilder, an „die Ge- 
filde der Geligen”, an „den Gang zum Bacchustempel” und „den 
heiligen Hein”, an „Meeresftille” und „das Schweigen im Walde”, 
an die „Venus anadyomene” und die „Venus Genetrir”, an bie 
Nymphen und Faunbilder, an „Pan im Schilf“, auch an das „Bacchus⸗ 
feft” und andere. Er ift fein Heiliger im astetifchen Sinne, aber ein 
heiler, gefunder, kraftvoller Menſch, ein fieghafter, freudereicher Künitler. 
Er überftrahlt gleihfam mit feinem Auge die Welt. Aus feinen 
Merten fteigt herrlich geheimnispoll von Licht umflojfen das Bild des 
jungen Gottes auf. Es erglühen Erde und Meer und über den Himmel 
ift der Glanz eines lauteren, hellen, tiefen Blaus, ein hochzeitliher Glanz 
gebreitet. Die Welt ift wie eine gefhmüdte Braut. 


* * 
* 


Und nun Klinger — das iſt der Tiefenmenſch, der Abgrunds⸗ 
grübler, deſſen Welt immer wieder aus der Nacht, aus dem Chaos geboren 
werden muß, — die Prometheusſeele mit dem tragiſchen Weltgefühl, mit 
dem Stolz und Gottestrotz in der Qual, mit dem in Schwermut glühenden 
Bewußtſein des Auserwählten von einem dunklen rätſelvollen Schickſale, — 
das iſt der Einſame, der große Leidende, aber auch der Überwindende; ja 
gerade an der Tiefe des Leids mißt er ſeine Kraft, er ſtarrt der Meduſe 
ohne zu verſteinern ins Geſicht, er ſteigt abſichtlich in die Hölle, er will ans 
nackte Leben, wo nur immer es zu faſſen iſt, in die Furchtbarkeit, in das 
Schaudern und Grauen des Menſchen: da wächſt ihm die Schöpfermacht. 

Cr liebt die große Schönheit der Leidenſchaft, die Gewitter im 
Menſchen, die grandiojen Naturgewalten der Seele, die Erſchütterungen 
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bis in die letzten Gründe des Lebens. Er gräbt ſich in Tiefen, von wo 
nur er und ſeinesgleichen wieder an die Oberfläche gelangen. Es iſt ein 
Beweis für feine Seelenſtärke und Schaffenskraft, daß er unerſchrockenen 
Auges und ungeftraft in diefe düfteren Geheimnilje der Unterwelt und in 
diefe fchaurigen, blutrüchigen Bezirte Satans einzubringen magt. 

Klinger fucht die Rätfel auf, aber nicht um fie zu lölen. Er lagert 
die Sphine am Rande des Abgrunds, nit um: fie hinabzuftürgen. Er 
zeigt fie uns in ihrer ganzen naturgemaltigen, gefährlichen Zauberpradit. 
Mir follen auch vor ihr trog allem Grauen den Reiz des Lebens jpüren, 
den Rätſelreiz fchmweigend fchauriger Mitternächte. 

Sr haut auf die Natur nicht mit einem Blide, aus dem Liebe 
ſpricht. In feinem Auge ift aber auch fein Haß, feine Verachtung. Es 
ift darin die Ruhe des Sehers, die Erfenntnis von der Notwendigkeit allen 
Geſchehens, ein undurchdringlicher Emwigteitsglanz, das unjägliche Erlebnis 
unfaßbarer Größe und grenzenlofer Erhabenheit, — die Einficht, dab im 
Ring des Seins unabänderlic) Leben und Tod, Liebe und Haß und Schuld 
und Leid innig verknüpft find, die Einfiht in die Qual und Sehnſucht 
des Individuums und die Gewißheit, daß ſchließlich immer wieder das 
Einzelne im AU feine Erlöfung findet. 

Und wenn über einen folhen Menſchen der Schöpfergeiit kommt, 
dann entftehen unter feinen Händen Dichtungen wie „Eine Liebe”, „Ein 
Leben”, Cyllen wie „Bon Tode”, „Brahmsphantafte” 2c., unter denen 
Blätter find von einer wahrhaft ganz groß gearteten Schönheit. Und „ber 
befreite Prometheus”, „an die Schönheit” —: da ſchluchzt der Künitler 
aus tiefiter Seele auf vor ſchwermütigem Glück. Cs tft der blaue Spalt, 
der fi) vor uns in den büfteren Wollen des Gemitterhimmels öffnet; 
eine furze jähe tiefe Seligkeit, ein himmlifcher Abgrund von Süße. 

Würde Klinger vor Gott treten dürfen, er würde nicht anbetend 
vor ihm auf die Kniee finten, er würde ftehen, fein Haupt aufrecht halten 
und den Weltichöpfer lange anfchauen und ihm ins Herz zu bliden ſuchen 
und jchweigend denfen: „aljo fo bift du, du in deinem Werk Unfaßbarer, 
Furchtbarer, du der große Tragödiendichter des „Menſchen“; oh könnt ich 
in deine Seele fchauen, in dieſe purpurmen Meere der Erhabenheit und 
Schönheit! — oh ich fürchte mich nicht, ich dürfte nach deinem Reichtum, 
nad) der Tiefe deiner Nächte, nach den heißen Brandungen deiner Schöpfer: 
qual und Wolluft . . .” 


x 
* 


Böcklins Kunft ift Naturkultus, die Landſchaft als kosmiſche Stimmung, 
der Menfch als Naturfeele. Klinger ijt der Broblemdichter mit der heroifch 
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tragiſchen Anſchauung, der Künftler des Individual-Schickſals. Böclin ift 
ber religiöje Menſch, Klinger der Philoſoph — 

Und Stud — das ift ber reine „Weltmenfch“, der Künitler der 
Sinne, der mit cäfariiher Fauft das Leben padt und es in einem 
effektvollen Momente in die ftrengen fchmweren Rhythmen feines Stils 
zwingt. Er ift der Dialer, der fein Handwerk pracdtvoll gewaltiam 
ausübt, eine Art genialen Deforateurs, ber nur bie Außenfeite der Dinge 
darftellt. 

Da giebt es feine tiefen abgründigen ober jauchzend aufraufchenden 
Stimmungen aus der Seele, fein Außerſichſein, fein Gebet, Teine „Stunben 
Gottes”. In feine Bilder kann man fich eigentlich geiftig nicht vertiefen. 
Vor ihnen braucht man feine Einſamkeit; der Gedanke ſinkt nicht zu den 
Gründen des Seins. Da lodt uns nichts in das Dunkel. Da liegt die 
Melt nicht in der Verfchleierung des Rätſels, des Myiteriums. Da ift 
Pracht und Macht und Glanz und Glut und Scherz und Tod: — bie 
finnlide Welt. 

Er fcheint oft flach, doch ftrogend von vitaler Kraft, übermütig, nicht 
felten brutal, ein paarmal groß, monumental. Man ift entzüdt, man 
bewundert, man genießt; man empfindet den Zauber und Schauder 
dämoniſchen Willens, aber man fchaut nicht „Gott“. 

Er kennt nicht die heilige Glut der Seele, jondern nur den Brand, 
das jähe Glück der Sinne. Er kennt nicht die Stunden, mo man das 
Gefiht in die Hände vergräbt und die Welt verfinlt und das Chaos 
empor fteigt aus den Urgründen der Naht. Er weiß nidt, was Cr: 
löfung beißt. In ihm ift aber aud fein Stöhnen, fein Schrei, fein 
feelifches Dürften, Sehnen, Pibrieren. Er liebt die gleißend heißen, 
filbrig ſatten ſchweren Farben. Nichts Gebrochenes ift an ihm. Er ver: 
ſpritzt fein Herzblut. 

Stud ift der robufte Menfch voll üppigfter Lebenskraft. Er ift von 
des Gedantens Bläffe nicht angekränkelt, höchitens bleich durch die Glut 
feiner Sinne. 

Und wenn er das Düjtere, Schreden und Schauder des Lebens dar- 
ftellt, jo iteht er doch immer über ben Dingen; feine nervfräftige Kunit 
bat fie bezwungen; mit feiner Künſtlermacht leiden wir nicht mehr vor 
bem Leiden. Selbſt die Qual des vom „böfen Gewiſſen“ gejagten Ber- 
brechers fommt uns nicht ans Herz, Wir jehen nur einen äußeren Vor: 
gang, aber wir ſchauen diefem Menſchen nicht in die zerrifiene, klaffende, 
Ichreiende Seele. Dazu läßt uns Stud gar feine Zeit. Die mwuchtige, 
dramatiſch milde Scene beichäftigt uns nur. Man denfe auch an die 
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„Vertreibung aus dem Paradieſe“, wo die herrlich monumentale Farben⸗ 
pracht und Formenwucht dominiert, ferner an den „Krieg“, der auf eine 
dämoniſch, geradezu ſataniſch ſouveräne Ruhe geſtimmt iſt. In ſeinen 
letzten Werken erinnert Stuck an Rubens, der ſogar bei dieſem gräßlich 
großartigen „Sturz der Verdammten“ eine koloſſale Ruhe zeigt, die ſich 


auch jedem Beſchauer des Gemäldes mitteilt. 
* * 


Wie die Welt, fo das Weib. Mit feinem Weibtypus, feiner Auf: 
fafjung des andern Geſchlechts giebt der Künftler fein innerftes Weſen, 
die Quintefjenz feiner Perfönlichfeit, decft er den Urgrund, den Urfonds 
feines Fühlens und Denfens auf. 

Klinger fchuf Die Tragödie der Leidenſchaft; Böclin fang den Hymnus 
auf die bräutliche und die zeugende Liebe; Stud ſetzte ein „Luſt“-Spiel voll 
Sinnenglut und Reiz und -Schauder in Scene. 

Böcklin ift in feinem Gefühl vom Weibe ganz kosmiſcher Menid. 
Das Schickſal des Einzelnen intereffiert ihn nit. Ihm gilt das Meib 
ala Lebensborn und heilige Quelle der Zukunft. Dem Manne iſt es das 
Gefäß des Glüdes, angefüllt mit dem Goldwein des Lebens, Seele und 
Einne zu laben. Die Liebe ift wie der Frühling, welder die Welt mit 
Grün und bunten Blumen Eleidet, aber aud) wie der Sommer ſchwer von 
dunfelfeurigen Rofen, ein goldiger Tag Taren, blauglühenden Duftes, eine 
Nacht vol Elingender Seligfeit, verſchwiegener Schönheit, voll ewig füßer 
Geheimniffe. „Für die freien Herzen unfhuldig und frei, das Garten- 
glüd der Erde, aller Zukunft Dankes-Überſchwang an das Sept. . nur 
dem Melfen ein ſüßlich Gift, für die Löwen-Willigen aber die große Herz: 
ftärfung, und der ehrfürdhtig gefchonte Wein der Weine” (Niegiche). Die 
„Venus anabyomene” und die „Venus genetrir” drüden Böcklins Em⸗ 
pfinden aus. Das Weib ift die fchaumgeborene Göttin, die Schönheit, 
für den Dann heilig und verehrungswürdig als Braut, als die Verförperung 
feiner Sehnſucht und Hoffnung, fi) zu vollenden, fi) zu ergänzen, zum 
Gefühl eines Ganzen zu gelangen, vollflommen zu werden; heilig und ver- 
ehrungswürdig als Gattin, mit der zufammen der Dann erjt zum reifen 
Menfcdyen wird, mit der zufammen der Mann erft den Menſchen im 
kosmiſchen Sinne bdarftellt; heilig und verehrungswürdig als Mutter, welche 
das Kind trägt, gebiert, nährt, Schütt und erzieht. Das Weib mit dem 
Manne und dem Finde, die Familie als ein Mikrokosmos, eine ganze Welt 
im Kleinen. Ihre gegenwärtige Erjcheinung ein Bilb der Ewigfeit, eine 
Blüte des Als, ein Baum mwurzelnd in der Vergangenheit, bejtimmt Dazu, 
den Samen der Zufunft von feinen Zweigen zu jtreuen. — 


Welt und Weib bei Bödlin, Klinger und Stud. 273 


Für den Individualiften Klinger ift das Weib Glut: und Blut 
born der Leidenihaft und damit die große Gefahr. Die Liebe ftellt er 
als Verhängnis, als grauenhaft ſüßes Erlebnis, als felig unheilvollen 
Zuftand der Seele dar. Auch aus der Liebe wird das tragifche Welt: 
gefühl, das Gefühl vom prometheifhen Schidjal bes Menfchen geboren, 
bie Liebe ift wie ein geheimer Gottesdienft in einem verfluchten Heiligtum, 
an deilen Thoren Satan und Tod und alle Mächte der Finfternis 
lauern. Daher leicht die verbrecherifche Empfindung, das böfe Gewiſſen, 
die innerliche Zerriſſenheit im Rauſch der Liebe. 

Klingers Frauentypus hat einen heroifchen Charakter, michelangeleste 
Formen, eine pathetiſch ftrenge Geltalt, eine nicht finnliche, aber große 
leidenjchaftliche Schönheit, — ift das Weib in der vollen Pracht der Reife, 
fähig nur der Liebe, welche als amour passion ſich äußert, das Meib 
als die Mufe der „Evokation“, welche vor den Augen bes fchaffenden 
Künftlers gleihjfam aus dem Meere des Seins auftaucht und dem in der 
Gefühlstiefe feiner Mannheit Begeifterten und Weltberaufchten hohe Lieder 
des Lebens lehrt, Geſänge der Ewigfeit aus den Urgründen der Schöpfung, 
Weltfymphonien im raufchenden Klang: und Rhythmenzauber des Meeres 
und mit HarfensAccorden aus Sturmchorälen und -tänzen. 

Klingers „Salome“ ift nicht die wollüftig tanzende, mit Blut fpielende, 
findsföpfige Tochter der Herodias; fie ift die infarnierte Weibesrache am 
Manne, die bewußte Verbrecherin, deren Schickſal diefe blutdürftige Rache 
am Feinde ijt: nicht das gemeine fchöne, fchlangenglatte, -liſtige, Talte 
Sinnenweib der Sünde, das nur als Geſchlecht und um bes Gefchlechts 
willen lebt: Klinger Salome ift ganz Leidenschaft; ihre Seele glüht in 
einer finiteren Willensbrunft; dieje ftarfe Stirn, unter der eine mächtige 
perverfe Phantafie rajtlos arbeitet, trägt Spuren düfteriter Gedankenqual; 
in dieſen gelben Wahnfinnsaugen brennt fern vom Stolze verjchleiert 
mande Flamme aus der Hölle gottverfluchter, einft gottgeliebter Geiſter; 
in dieſem ftrengen Geficht fiebert verhalten ein geheimes heißes Leben aus 
den fchaubervollften Tiefen menfchlicher Abgründe — man entziffere nur 
die ſeltſamen Hieroglyphen, die beredte Linien und Formenſprache dieſes 
rätjelhaften ausdrudsvollen Diundes. — Auch in diefem Lafterleibe wohnt 
Seelengröße, lebt eine Idee, it der Wille das beberrfchende Element, 
nicht irgend ein unbewußter Trieb. Die „Salome“ ift Teine kosmiſche 
Geftalt, ſondern fie verkörpert individuelles Schidjal, ift die tragifche Er⸗ 
fcheinung eines Frauentypus, einer FSrauenindivibualität. — 

Das Weib bei dem Sinnenmenſchen Stud bedeutet im Weſent⸗ 
lichen nur eine finnliche Zuft des Mannes, gleichſam ein Genußmittel, 
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einen Leckerbiſſen ertra für bas Mohlbehagen des Mannes geichaffen, das 
ungefähr einen Zwed erfüllt wie ein frifcher faftiger Braten oder das ähnlich 
wirft wie Selt ober Kognak ober Burgunder oder Abſinth, Fuſel — je 
nadydem: — alfo das Weib hauptſächlich als Spiel und Zeitvertreib, 
als Genuß für ben Dann. Er malt bes Weibes ſchönes Fleiſch, weiß 
und üppig, weich und fchmellend feit und ben bläulihden Schmelz, den 
Blutſchimmer der Haut, die zarten jungen Brüfte, Diefen ganzen Linien- 
rhythmus vom Haupt zu ben Füßen, diefen fchimmernden Wellengang, 
dies lange glühende blonde Haar oder wenn es jchwarz ift, dieje ſchaurige 
Nacht um das weiße warme Wunder, wie es rauſcht um bie Schulter 
und um die Hüften fällt ober wie ein Feuer, wie rote Schlangen ſich 
um den nadten Leib bewegt! Es macht durftig zu füllen und mit 
truntenen Händen in diefer Herrlichkeit zu mwühlen! Dieſe Lippen wie 
halbaufgebrochene tauige Rojen, deren duftigen frifchen Atem man auf: 
Ihlüpfen möchte! Und diefe Augen, bie Teichen gleichen, dunkel und hell, 
in Sonne und nächtlichem Glänzen: tauche hinab nach den ſüßen Sternen, 
die auf dem Grunde dort funleln . .! 

Stud Tennt natürlih auch gleihfam die Kehrſeite ber Mebaille 
— das Dämoniſche der Luft. Das Weib als Augenweide und Sinnen- 
genuß, das Weib, das zum Leben und zum Kampfe lodt, die Geliebte, 
die „donneuse du plaisir‘‘ wird eine Schweiter Satans, wird Vampyr, 
wird Lilith — die „Sünde” mit dem Bantberfchlangenleib und dem 
graufamen Wolluftreiz des Mundes und der wüſten lächelnden Unzucht 
der dunklen Blide: das MWeib als Blutfauger, als bloße Gefchlechtsgier, 
lültern danad), dem Manne das Mar! aus den Knochen zu fchlürfen, fein 
Gehirn zu entzünben, bis es in einer Wahnfinnslohe verzehrt wird und 
dann nur mehr Wüſte darin brennt oder Eis ftarrt: das Weib als 
„Sphinx“, deren finnliches Rätſel und deren Gefchledhtsüppigfeit den 
Jüngling bethört, den in allen Sehnſüchten bes Geiltes unb Leibes 
glühenden Jüngling an ſich lodt; die mit ihren weichen Pranken, an denen 
doch bald die Krallen hervorfchießen werben, feinen weißen zarten Naden 
umijchließt und den jungen heißen Leib an ihre jtroßenden Brüfte drüdt und 
mit ihren faugenden Lippen den Schmelz feiner Unfchuld trinft und ihm 
in feinen Körper ein Meer von Süße und Grauen gießt, daß feine Augen 
vor ſchauderndem Entzüden in unfäglichen Seelentiefen und Abgründen 
verfinten. 


* * 
* 


Stellen wir uns aus dem Welen und ben Fähigleiten dieſer drei 
Künftler (im großen und ganzen, wenn man will, nad, „Seele, Geift 
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und Einne dharafterifiert) eine Einheit zufammen, fo erhalten wir als 
Syntheje den denkbar höchſten Menſchen, das große Genie, den Schöpfer, 
in dem alles ein Centrum findet und deshalb fi) vollendet und zur Voll: 
kommenheit gelangt. | 

Unferer Seelen Glut und Inbrunſt, ihr trunkener Überſchwang ge- 
höre der Schönheit, die aus der Kraft ftammt, in der das Leben 
triumphiert und ſich ein Feft bereitet. 

Die Herzen in die Höhe und mit offener Seele bingebend, ſelbſt⸗ 
bewußt der großen Welt entgegen, deren Unerjchöpflichleit feiner pbilo: 
ſophiſch ethifchen Rechtfertigung bedarf, deren Bejahung oder Verneinung 
nur als Symptom eines Individualfchidjals zu betrachten ift, — der für 
uns materiell und pſychiſch unendlich gemweiteten Welt, die mit ihrem 
itarten Atem und Bemegungsrhythmus ihr Abbild in ber Kunft und 
Poeſie finden muß. 

Man redet von Nächten und der fchmweren, ſchwül laſtenden Atmo- 
Iphäre unferer Zeit. Da ift ja prachtvoller Zündftof. Laßt die Gemitter 
fih im Feuer der Schönheit entladen! Es fei die Hand des Künſtlers, 
des Dichters, des Schöpfers, welche die blauen Feuer durch das Dunkel 
werfe, damit wieder alle irdiihen Dinge erjtrahlen, in Slammen getauft 
und wieder Jugend und Kraft, überfchäumende Fülle und klare Reife den 
Gieg des Lebens über Naht und Tod und alle fchauerlichen Tiefen und 
Abgründe des Dajeins feiern. 
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Nie sah ich je so tiefversunknen Blick! 


Der sucht nach mir und flieht erschrocken fort, 

Um dann sic jäh in meinen Blid zu werfen. — 
Dann schliesst die Lippe sich für jeden Laut, 

Kaum dass dein Bändchen heimlich sich noch sehnt, 
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Erst wage denken — Geist erbebt! — ; Wir stehn allein, und „Ad und Weh! 
Den Kleinhass überlass den Geiern. Zum Teutel, lass den BHeisssporn leiern! 
Sei aut der But: die Schnecke lebt Er traf, doch ist mein Leben zäh. 

Und prunkt mit viel Millionen Eiern. Ich finde Trost bei meinen Eiern.“ 

Ein künstlich Netz schlang als Moral So schürt die Ohnmacht ärgerblass 

Dir, Geist, ums Baupt dein listiger Henker. | Den Zunder im Gedankenheerde, 
Entreisse aich des Zweitels Qual, Doch spiegelt schlecht den innern Bass 
Bei meiner Liebe, sei ein Denker! Des Gleissners Märtyrergeberde. 


Sie naht — du siehst gelangweilt zu. „Und Menschheitstrieden? Udlkerlenz?” 
Ihr Schleichergang macht bald dich gähnen; | Mein, Schwärmer, nein! Denn Kampfist Wille 


Doc fällt dein thöricht Auge ZU, Und — sei’s gesagt mit Reverenz — 

So packt sie dich mit Uampyrzähnen. Dein Attentraum die tollste Grille. 

Fluch dieser tStlichen Geduld! Das Schwert bleibt locker! — „Lass den Sturm. 
Fluch deinen selbstgeschaffnen Lasten! Frühschoppen? Hübsch war dein Gedanke. 
Zerschmettre, was dich eingelullt, Vergiss Lorettos Bildatumm, 

Den Klimprer und den Klimperkasten. ; Buchstaben, Schnecke, Mensch und Ranke.“ 


Bier nimm mich wieder, Einsamkeit. 

Du reichst mir Kampflust und Ermannung. 
Vereint noch leben lange Zeit 

Wir in freiwilliger Verbannung. 
Durchschweitend heut dein Freirevier 

Am Kelche kauen einer Ranke 

Sah ih am Saum ein Schneckentier, 
Und in mir reifte ein Gedanke. 


N 


Drei Sagen aus dem Innthal. 


Don Anna Eroiffant-Ruft. 
(£udwigshafen a. %h.) 


l. Die wilden Schiffer am Inn. 


DI Heuberg mit feinen fteilen Grasmatten gegenüber, da, wo ber 
Inn eine Peine Bucht bildet, und feine Ufer anfangen grün und 
fruchtbar zu werden, lag ber große Hof des Peterbauern. Die breite 
Stont mit der mächtigen, altersgebeizten Altane, über bie rot glühende 
Nelken fielen, war dem Walter zugelehrt und dem Tiroler Ufer, während 


Drei Sagen aus dem Innthal. 279 


die Tennen und die Ställe gegen die Straße lagen, die fi von dem 
fernen bayrifchen Dorfe gegen bie Brüde zog, durch Felder und Wiefen 
und zulett burch niederes Geftrüpp, das hart am Wafler im Sande 
wuchs. 

Der Peterbauernhof war eine Eindde, und eigentlich nicht gut gelegen 
in der Flußniederung. Aber, obwohl die Leute oft und hart vom Waſſer 
bedrãngt, obwohl Felder und Wieſen gar oft verwüſtet, unter Geröll und 
Schutt vergraben wurden, konnte der Peterbauer ſich doch immer eines ſchönen 
Saatenſtandes und Futters rühmen, und erntete ein Heu, das ſich ſehen laſſen 
konnte, ja mit der Zeit hatte er ſich zu einem der reichſten Bauern der 
Gemeinde emporgearbeitet. Die einen meinten, das ſei, weil er ein gar 
Fleißiger war, weil er nicht langſam und ftetig fchaffte wie die andern, 
fondern fchnell und ftetig, und weil er einen offenen Kopf und belle Augen 
und harte Hände hatte, die zur rechten Zeit zugriffen. Die andern aber 
zudten bie Achfeln, tufchelten, ließen auch hie und da ein geheimnisvolles 
Wörtlein fallen über den unbegreiflichen Segen, bei dem’s nicht mit rechten 
Dingen zugehen konnte. Freilich brauchte der Bauer fein Schod Dienſt⸗ 
boten; feine Frau, emfig wie er, half getreulich mit, fie hatte feine große 
Kinderplage, nur eines mar ihr am Leben geblieben, ein flachshaariges 
Mädl, das dem ftämmigen, hochgewachſenen Dianne nicht nachgeriet, fondern 
zierlich war und mit ben großen, etwas verträumten Augen der Mutter, 
ins Leben ſchaute. Außer einem Knecht und einer Dirne, war nur mehr 
die alte „Gothl“ im Haus, eine Vatersichweiter des Bauern, und zur 
Sommerszeit etliche Taglöhner. 

Die Leute führten ein ftilles, abgejchlofienes Leben, kamen felbit im 
Sommer wenig zur Kirche und ins Dorf, und im Winter lagen fie der: 
maßen eingefchneit, daß nur die paar Fuhrwerke, die über die Brüde 
mußten, und bie und da einer, ber fich bei ihnen wärmte, Kunde von 
dem Leben braußen brachte. Es mochte auch nicht gern Knecht ober 
Magd bei ihnen bleiben während der ftrengen Zeit, obwohl der Bauer 
gewiß feinen felbft fortichidte, wenn der Winter vor der Thür ftand. Cs 
war zu graufig in dem Einzelnhof, wenn der Wind durchs Thal tobte 
und die Bäume fait bis zur Erde beugte, wenn der Regen auf das 
Schindeldach trommelte und das Hofthor krachend ſchlug. Sie glaubten’s 
alle gern, was man munlelte, nämlich, es fei nicht geheuer in dem Hof, 
und e8 Hatte fich auch wirklich noch fein Dienjtbote über Winter gehalten. 

Der Hof lag nur etwas höher als die Niederung, ringsherum ein: 
gefriedet, mit einer Einfahrt dem Inn und einer Ausfahrt der Straße 
zu, alle Gebäude ftanden innerhalb der Planken, auch ein Fleines Gärtlein 
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war angelegt, in dem die ſtille Frau Blumen und ein weniges an Ge— 
müſen zog. 

Welkten die letzten Aſtern im Garten, hatte man die Kartoffeln 
im Keller und das Kraut in der Kufe, wurde der Himmel ſchwer wie 
Blei und ſahen die Berge finſter und ſchwarz über den Inn, dann kam 
die Zeit, wo die Dienſtboten aus dem Haus gingen und die traurige Zeit 
für das einſame Gehöft begann. 

Fiel der Sturm ein in einer dunklen Nacht, brauſte der Regen 
nieder, gellten Heulen, Pfeifen und Ziſchen ums Haus, dann konnte man 
wohl auch andere Töne hören, die Bauer und Bäuerin nur zu gut kannten, 
vor denen ſich die alte Gothl zitternd in die Kiſſen verkroch und auf die 
jelbft das Fleine Mädchen, troß dem Toben des Orkans, hören lernte. 
Dann fchallten die Tritte vieler Roſſe vom Ufer her, das Klatfchen eilig 
eingefeßter Nuder, und ein milder Geſang aus vielen Kehlen, ber vom 
Raſſeln der Ketten begleitet war, fjchrie den Sturm nieder. Manchmal 
zogen die Roſſe weiter, am Hof vorbei, die Ruderſchläge verhallten, Die 
Stimmen verſchallten und die Ketten verklirrten im Sturmgebraus. Aber 
zu Zeiten donnerten Schläge gegen das Hofthor, ſcharrten Pferde draußen, 
fchrieen Hunderte von Stimmen vor der Einfriedung, und in der Ferne 
flirrten die Ketten der Schiffe, die am Ufer angepflodt wurden zur Raſt. 
Dann fan? wohl die arme Frau auf die Kniee und verbarg den Kopf 
unter den Bettliffen, während der Dann ftumm und regungslos im 
Dunkel Tauerte. 

Cs gab nämlich eine alte Prophezeihung, wenn ein Peterbauer es 
wage in der Nacht, in der die wilden Schiffer feinen Hof betraten, Licht 
anzuzünden, der rote Hahn auf fein Dach gelett und Haus und Hof ver: 
nichtet würden. 

So blieb ber Bauer ftumm, wenn das Thor krachend Iprang, er 
hörte da8 Tappen der vielen Füße, die behutſam und ſchwer gingen, als 
trügen die Männer Laften, er hörte das Getrappel ber Pferde im Hof, 
das immer leifer wurde, je näher fie den Ställen kamen, borchte, wie die 
Hausthüre ging, wie ſchwere Bürden über die Schwelle geichleift wurden, 
wie bie Dielen Trachten, fih Thür und Thor überall öffneten und Tritte 
behutfam die Treppe herauflamen. Dann erft wurde es ftill, und der Sturm 
ſetzte mit aller Wut wieder ein, der die ganze Zeit gejchmwiegen, und num 
die Nacht über forttobte, bis ber erfte fahle Schein im Dften ftand. Dann 
knarrten wieder die Thüren, viele Tritte fchleiften die Stiege hinunter, Zaften 
wurden über ben Flur gezogen, die Pferde trabten über ben Hof, ein 
verworrenes Durcheinander rauber Stimmen fcholl herauf, aus der ſich 
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ein Befehl hob, das Hofthor ſchlug Frachend auf und wieder zu, bie 
Ketten Flirrten wieder, die fchweren Kähne wurden knirſchend ins Waller 
gefchoben, die Ruder ſetzten ein und das wilde Lied verflang im Tofen 
des Windes. 

Am Morgen fand der verftörte Bauer jedesmal Haus und Hof in 
größter Ordnung. Thür und Thor unverlet, das Vieh gefund und frifch 
im Stall, Heu und Stroh loder und wei), wie wenn feiner darauf 
gerubt, und die Betten unberührt. Nur griff fi) alles feuht an, und 
über den Hof und die Treppe zog fich eine nafje Furt. 

So lang das blonde Mädl Fein war, Tammerte es fich mohl 
mweinend an die Mutter, wenn e8 von dem feltfamen Lärm erwachte, aber 
fpäter bat es, zum Entjeßen der Eltern, man möge e8 ans Fenjter bringen, 
und e3 bat eindringlicher, wurde immer infländiger und leidenjchaftlicher 
im Bitten, als ihm Vater und Mutter, erfchredt, feinen Wunſch ver: 
wiefen. Es kroch zulett felbft in feinem Hemdlein aus dem Bett, über den 
Boden zu einem Stuhl, Trabbelte daran hinauf und drüdte den Kopf gegen 
die Scheiben. Vor Jahren Hatte fich der Bauer einmal ans Feniter ge 
wagt, hatte aber gar nichts wahrgenommen; es war nur, wie wenn ſchwarze 
Fetzen ununterbrodhen am Fenſter vorbeiflögen, zwiſchendurch einmal ein 
grelles Liht. Cr war mit furchtbaren Kopfichmerzen unter die Dede ge: 
krochen und am nächſten Morgen nicht im ftande geweſen, aufzuftehen. Wie 
grufelt ihn nun, als die Kleine anfing, ohne Bangigfeit, eher freudig erregt, 
den Eltern zu melden, was fie alles drunten fah. Zuerft fah fie nur wirres 
Zeug. „Viele, viele Männer, viele, viele ſchwarze Männer, viele, viele 
Pferde, viele, viele Schiffe.” Später wurbe ihre Rede immer eifriger, immer 
haftiger, immer Tlarer. Sie ſah große, breitfchultrige Männer mit langen 
Bärten, bie im Wind mehten, mit ſchwarzen Hüten, deren Krempen weit 
über die Augen hingen, ihr Gewand war fcharladhrot mit ſchwarzen 
Schärpen und vollbligenden Gefchmeides, einige gingen ſchwarz gekleibet 
und trugen ſcharlachrote Gurten, rot war da8 Zaumzeug der Pferde. Nur 
eines glänzte aus den andern, die lauter Rappen waren, fchneeweiß mit 
langer Mähne, e8 wurde an einer roten Leine von einem weiß gekleideten 
Burfchen geführt. Not flatterten die Wimpeln auf den Kähnen, einen 
gefledten Mol hatten fie ale Wahrzeichen in der Mitte, reihenmeife 
ftanden fie am Inn und ihre Maften ächzten im Sturm. Ein mädhtiges 
Feuer, bas vielgadig gen Himmel Ioderte, leuchtet vom Inn bis an den 
Hf. Zu Zmeien fchritten die roten Männer bis an die Einfriedung, 
die Fäufte der ſchwarzen Knechte bröhnten gegen die Planken, die Thür 
Iprang auf, das Lied, das die Schwarzen gefungen, verftummte. Zu 
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Zweien betraten die roten Männer den Hof und das Haus, während die 
Schwarzen folgten. Diefe trugen die Laften, führten die Pferde und ver- 
ſchwanden zulegt lautlos in Stall und Scheune, während ber Wind wieder 
zu gellen anfing und niemand im Hof fchlief, außer bem feinen Mädchen, 
das no im Traum felig lachte über all das Fremde und Schöne, das 
in feine Einſamkeit gedrungen war. 

Und fo blieb es all bie ftürmifchen Winternächte, jahrelang. 

Während die Alten zitterten, laufchte Die Kleine am Fenſter und 
berichtete mit halben, manchmal aufjauchzenden Tönen, was fie alles jab. 
Sie Tannte jeden ber Männer, fie gab ihnen Namen, fie winkte hinunter, 
Hopfte an die Scheiben, wenn gleich fie nicht nach ihr fahen und nie ſchlief 
fie fo ruhig, als wenn fie unter dem Dad waren. Der Vater hatte ein 
paarmal verfucht, neben ihr ftehend, zu fehen, was fie ihm eifrig beutenb 
wies, auch die Mutter fchleppte fich zitternb bin, aber alle beide fahen 
nichts, nicht einmal die große Lohe am Inn, die rot ins Dunkel züngelte 
und einen düftern Schein über die Schiffe warf, bie ftromauf und abwärts 
im Wafler ſchwankten. 

Krachte der Schnee unter den Dritten ber einfamen Wanberer, bie 
fih) einmal auf die entlegene Straße verirrten, knirſchte das eine und 
andere Holzfuhrwert vorbei und fehoben fi bide Eisklumpen im Inn, 
dann war ber Spuk verfchwunden, um in ftürmifchen Märznächten noch 
einmal aufzutauden und ſich zu verlieren bis zum Blätterfall. 

Einmal geſchah es, dab der Peterbauer einen Knecht im Lenz eins 
ftellte, der ihm den Sommer treu blieb und auch im Herbit feine An- 
ftalten machte, den Hof zu verlaffen, wie die andern gethan. Er war ein 
ältlicher, hagerer Kerl, fchon etwas angegraut, der den ganzen Tag Teine 
zehn Worte fprach, der nie lachte und dem die offenbare Mikgunft aus 
ben Augen fah, wenn andere fröhlih waren. Denn es ging bie paar 
furzen Sommermonate, wo Fremde im Haus waren, Iuftig zu im Peter⸗ 
bauernhof. Selbit die ftillen Bewohner fchienen in ber Sonne aufzuwachen, 
die Bäuerin lächelte fogar und ber Bauer und das Kind glühten förmlich 
vor Lebensluft draußen im Sonnenbrand. Nicht felten fam es vor, daß 
Taglöhner und Taglöhnerin abends einen Tanz auf ber Wiefe machten 
und der Bauer dazu „aufipielte” mit der Zither. Dann kamen bie Leute 
von den benachbarten Feldern und die Fröhlichleit dauerte oft bis jpät 
in die Naht. So mürriih der neue Knecht war, fo wortlarg und ab- 
weijend, jo gierig horchte er, wenn zwei leife zufammen fprachen ober im 
Flüfterton von der Heimfuchung redeten, mit der ber Peterbauernhof ges 
ftraft und wie teuer der Segen ber Felder gezahlt war. Lag er fonft 


Drei Sagen auß dem Innthal. 283 


ruhig in einer Ede, fo ſaß er jeßt aufrecht, damit er ja fein Wort verliere. 
In feine Kammer ließ er niemanden, fie war vollgepfropft mit Bünbeln 
und Päden und mit alten Büchern, in denen er zu Zeiten eifrig las. 
Die Kleine hatte eine offenbare ftarte Abneigung gegen den Hagern, fie 
wich ihm aus, befonders weil er fie immer peinigte, ihm von den wilden 
Sciffern zu erzählen. 

Als ber Herbit kam und es ftillee und öber wurbe, ſchien es bem 
finftern Knecht erft recht wohl zu werden. In einer fchwarzen Sturm- 
nacht, der Oſtwind hatte ben ganzen Tag durchs Thal getobt und bie 
Nebel hielten die Berge umllammert, ftellten fich die lauten Gäſte wieder 
ein. Es war alles wie fonft, bie Gothl im Bett vergraben, bie Bäuerin 
auf den Snieen, der Bauer mitten in der Stube und die Kleine am 
Fenſter in hellem Entzüden, nur die Fremden fchienen baftiger, unruhiger, 
zogen auch eher mwieber weiter. Der Knecht erfchien am Morgen afchfahl 
und mit glänzenden Augen, aber er ſprach fein Wort von dem nächtlichen 
Spuf und ber Bauer auch nicht. 

Als in der zweiten Sturmnadt das Lied ber wilden Schiffer vom 
Inn ber erfcholl, als die fremden Kähne im Sand knirſchten und bie 
Pferde angetrappt Tamen, als die Schläge gegen das Hofthor bröhnten 
und es weit aufiprang, that das Kind einen lauten Schrei. Unter der 
Hausthüre ftand der Hagere, von Grauen gejchüttelt, in der einen Hand 
hielt er hoch einen qualmenden Kienjpahn, in der andern ein Kruzifir und 
er lallte Worte der Beſchwörung. Der Bauer ſtürzte bei dem Schrei 
feines Kindes ans Fenſter und nun fah auch er zum erftenmal feine 
nächtlichen Gäſte. 

Der Knecht hatte das hintere Hofthor geöffnet und zeigte mit dem 
Kreuz dorthin. Und langfam durchzog die Menge den Hof. Die roten 
Männer hielten die Köpfe gefenkt, die Diener und felbft die Pferde gingen 
im langfamen, traurigen Schritt. Sie trugen feine Laften, man hörte 
nicht die Hufe der Pferde, nicht die Tritte der Menſchen. Wie ein großer 
Leichenzug fchritten fie dem Ausgang zu, ohne Laut, nur das weiße Pferd 
wieherte einmal. Dann ſchlug das Hofthor zu und ein Getöfe brach los, 
daß alle im Hof meinten, ihr letztes Stündlein habe geichlagen. Dem 
Knecht Löfchte es gleich die Slamme und bie Wut des Orkans warf ihn 
rüdwärts in den Flur. Cs brüllte und zifchte und heulte und johlte und 
mwimmerte ums Haus, es ächzte und ftöhnte in ben Ballen, es jaufte und 
rafte um die Eden, die Senfter flirrten und fplitterten, die Läden fchlugen, 
e8 krachte von ftürzgenden Bäumen, der Hund heulte und tobte an ber 
Kette, und das Vieh brüllte im Stall. Auf einmal zudte es rot auf 
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Deutſche Lyrik. 


Frühlingsgeſpenſt. 
Kennt ihr des erſten Frühlings abendliches Zwielicht, 
die fahl erhellte tote Spanne Zeit, 
die ſich im dritten Monat jedes Jahres 
wie ein Geſpenſt zwiſchen Tag und Nacht hinlagert 
und den tagfrohen Söhnen der Menfchen 
bleierne Hände auf ihre Arbeit legt, 
daf fie beflommen innehalten und feiern? 
Wehe dann einem Einfamen! 


Don den fonnverbrannten treuen Händen den Tages entlafjen, 
der mütterlihen Nähe fchützender Nacht nody fern, 

irrt er verftoßen durch unfichres Dämmern, 

— nidt Licht, nicht Sinfternis ohne Gemwißheit: 

feines Kebens fo feft gefpannte Fäden verwirren fich 

und ſchwere müßige Träume belaften fein Birn. 

Und er flieht vor diefer gefpenftifchen Stunde 

heimwärts, verhängt die verrät’rifchen Senfter, 

entzündet die Lampe und fchafft fich bangatmend 


vorzeitige Nacht. 


Wie ein Geſpenſt früh oder fpäteren Todes 
geht diefe fahle Stunde der Dämmerung 

mitten durch der Menfchheit herrlichen Frühling, 
gerade zwifchen Tag und Nacht hindurdy, 

und taftet mit unendlich ſchweren fühlen Händen 
über die warmen hocdpflopfenden Herzen 


lebensfröhlier Menſchen. 
Serlin. 


Friedrich Kayßler. 


Das erden. 


Der Sampe trautes Licht ergießt 
Sich wärmend über meinen Tifch, 
Es lagert fi in Fülle hin, 

Es fließt vergnügt an mir hinauf, 
Durdy alle meine Poren dringt's, 
Es leuchtet mir die Seele voll, 
Mein Wefen badet fidy im Licht. 


Und alle Dinge auf dem Tiſch 
Belommen Leben und Geftalt, 
Begierig trinfen fie das Licht. 
Dur ihre dürft’ge Hülle fchant 
Ein Etwas mid erſtaunlich an — 
Wir Alle ſteh'n auf du und du! 


Wien. 


Und nun — — wohin mein Auge fieht, 
Bebt’s wie ein Dorhang fi empor, 
Und jedes Ding hat neue Art 

Und alles wird bedentungsvoll! ° 
Dahinter, draußen, rund um mid 
Wälzt feine Flut mit dunflem Sang 
Der große tiefe Strom der Welt. 

Ich weiß, es ift mein Beimatsftrom) 
Dazwifhen tönt ein Barfenflang — — 
Durch die erftaunte Seele zieht 

Aus unbegreiflichdem Gebiet, 

Ein werdendes, ein neues Kied. 


Franz Carl Binzfey. 
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Deuiſche Lyrik. 


Adagio. 


Nun fingſt du wieder die alte Weiſe... 

Ich höre die Stimme, die feltfame, leife. 

Und was ich lange verfdywiegen habe, 

Du hebfl es zitiernd aus feinem Grabe. 

Und wie nun im Dämmer dein Wort verflungen, 
Iſt's mir, als hätten aus meiner Seele 

Meine alte Sehnfudht, die ich verhehle, 

Und all die geftorbenen Stunden gefungen. — 


Brünn. Ridhard Sreund. 


Brünhild. 


An aus fhwülen Polftern fuhr Brünhild empor, 
Ihre Augen durdhglühten den nächtigen Slor: 
„Mich dünft, ich hörte fie leife lachen, 
Bohnladen die Blonde in feinem Arm... 
Auf, Gunnar, mir ihren zitternden Harm 
Aus feinem Sal zu entfadhen! 
Ihre Chräne nur Pühlt mir des Herzens Munde“, 
Und fie ftieß ihn vom heißen Bufen und Munde 
Und preßt’ ihm felber das Schwert in die Fauſt — 
Drunten dumpf der Rhein durch fchwangres Schweigen braufi. 


Noch ſchwankt' er. „Dor Bram ihm die Goldbrünne fprang, 
Daß er durdy Budruns holdgiftigen Crank 
Mir verloren, gebrochen die bräutlidden Eide“, 
Und ein Glutblid aus ſchlängelnder Koden Pracht — 
Da ftob er hinab und hinein in die VNacht 
Wie der hungrige Wolf der Beide. 
Und er tappte durch Treppen und hufchte zum Kager, 
Wo im Dämmerfchein ſchlummerten Schwefter und Schwager, 
Nur ihr Atem wiegte die laufchende Luft — 
Crunfen lag in Garten Brabviolenduft. 


Ihre fchwellende Bruft feine Stirne hob; 
König Sigurd ein flimmernder Traum ummwob 
Aus flüchtig verflungenem Abenteuer: 
Die Erde barft, wie fein fhäumend Roß 
Durch die ftürmende Cohe der Schilöburg fchoß, 
Und er küßt' aus Dergeffen und Kener, 
Aus dunfeln Saubern die lichte Walfüre, 
Und fie wechfelten leuchtende Ringe und Schwüre — 
— Da erflomm fein Blid und fuchte fein Glück — 
Todblaß König Gunnar taumelte zurüd. 
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Und Sigurd fenfzte. Sein junges Weib 
Umfdmiegt’ ihn voller mit blühendem Leib. 

Ein verhällter Bli hat das Dunkel zerriffen — 
Ihn umgaukelt's, er ruhe in Gunnars Geftalt 
Bei Brünhild wieder, dazwifchen blinkt Palt 

Sein Schwert aus purpurnen Kiffen. 
Doch fie erfennt ihn. Zwei Augen Magen: 
„Wer hat deine Kiebe gebeugt und gefchlagen?”" — 
— Und Sigurd flöhnte, die Wimpern verdedt — 
Cangſam eine blanfe Klinge ward geredt. 


In Bewölfen ein Grollen. Ihr Hanch ihn umfing, 
Ihr Leben an feinen Lippen hing, 

Und tiefer beide der Schlummer berüdte. 
Und ihm war, es netten im Fluß ihr Geſicht 
Die Königsfrau’n. Der Rubin zerbricht 

Der Gudrun — und einft eine Höhere ſchmückte. 
Und Brünhild fieht’s — o die brennende Schande! — 
Und es fprüht ihr düfler aus klarem Gewande, 
Und fie winft aus lodernd aufbrandendem Meer — 
„Brünhild“, haucht er weh: und wonnefchwer. 


„„Ha, Brünhild!““ Und Gunnar mit grimmiger Band 
Durdbohrt’ ihn, daß fteil ihm im Herzen ſtand 

Der Stahl und fi bäumte ein bligender Bogen; 
Und er lief mit den Winden, doch hinter ihm fchwer 
Kam Gudruns Schrei wie ein fplitternder Speer 

Aus Blut und Mord geflogen. 
Und entgegen knirſcht' ihm ein bleihes Frohlocken 
Am erfunfelnden Senfter, aus flatternden Koden: 
„Dank dir, du löfchteft fie, bintüberträuft — 
Alle ſchwarze Schmach haft du auf dich gehäuft!” 


Und fie ſtarrte hinab. Es fcharrte der Rapp’ 
Des Eelden im Hofe... „Über Grauen und Grab 
Führt uns, Sigurd, jaudyzende Liebe zufammen, 
Auf ewig zufammen. Die Yiebelwelt 
Unfer Flug wie Baldurs Brauen erhellt, 
Die eifigften Fluten flammen. 
— Sort, Seigling! — Ich folge, mein Held und Befreier!“ 
Und fie ftürzt in des Todes glutwirbelnden Schleier — 
Auffchweben zwei Sterne — in Donnern ſchwank, 
Xornenhang — von eines Königshaufes Untergang . . . 


Münden. A. K. T. Tielo. 
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Berlin. 


Deutſche Lyrik. 


Der junge Zod ... 


Un meine Schultern weht ein junger To?. 
Ich fühle, wie er feine Glieder krallt, 

Und wie fein unabwendbar Machtgebot 

Mir lebenfengend in die Ohren hallt. 


Und zaghaft bittend hebe ich die Hand 

Und rüttle, fchüttle, wehre dem Gebein, 

Dod Fältend wie aus fhwarzer Schatten Land 
Hüllt langfam mid ein dumpfer Uebel ein. 


Noch einmal ruf’ ich, was die Lebenskraft 
Erfchaffen kann: Die Sarben hell und rot — 
Umfonft! Der willensmüde Geiſt erfhlafft ... . 
Auf meinen Schultern liegt der junge Tod... 


Paul U. Kirftein. 





Wachtfeuer. 


Ein Tag verendet mit Sturmgeftöhn, | Er hatte ein wenig champagniſiert 


Praſſelnd fladern die Slammen, Mittags beim £iebesmahle. 

Die heißen Schläfen umfaucht der Föhn — | Die frau Majorin war ftarf defolletiert — 
Mädel, du warft fo märchenſchön, Übte der Kerl da ganz ungeniert 
Mögen dich and’re verdammen! Griffe im offenen Saale! 

Am Seuer lagert die Kompaagnie, Im $oyer fuhr ihn der Oberſt an: 
Singt aus verftaubten Hehlen, — Menſch, find wohl nicht bei Sinnen? 
„Der Teufel hole die Melodie Wies dann auf das Chürchen nebenan: 
Caßt das Kied von der tollen Marie, Aber das Andere, junger Mann, 

Will Euch was Luſtiges erzählen! Machen fie hübfch da drinnen!” 

Er war ein fideler, ein toller Patron Die Mäuler grinften, die Zote 300. 
Stand bei den Bonner HBufaren; „Köftlih, Kam’rad, erzähle!" — 

Der befte Reiter in der Schwadron, Ins £agerfeuer mein Stummel flog, 
Dem ift, zum Gaudium der Garnifon, Keiner fühlt’ es, wie Luſt ich log, 
Solgendes widerfahren: Cachend mit blutender Seele. 


Berlin. 


Ein Tag verendet mit Sturmgeftöhn, 
Drafielnd fladern die Slammen; 

Die heißen Scläfen umfaugt der Föhn — 
Mädel, du warft fo märchenſchon, 

Mögen did and're verdammen! 


2 Raimund Ploeder:Edardt. 
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Sonne. 


W eiß flirrt der Himmel in der Mittagsglut. — 
Ein breiter Strom wälzt leuchtend ſeine Flut. — 
Dem Uferſand entſtrömt's, wie Phosphorglanz. — 
Den Fluß entlang ein weißer Birkenkranz. — 
Ein nacktes Weib an einen Stamm gelehnt, 
Dom hellen Licht umflammt . . fein Laut ertönt... 
Wie flüffig Feuer brennt die gelbe Flut. — 
Weiß flirrt der Himmel in der Mittagsglut! — 
Berlin. £udwig Leffen. 


3. 


Gedichte von Hans Fischer. 


(Iena.) 








Wachſenoͤes Sicht. 
Schon tauchen ſeine erſten zagen Spitzen 
Die Finſternis iſt ſchwer und dicht. | In die finſtre Luft hinein. 
Doch in meiner Seele Und bald wird alles um mich her 
Dehut ſich und wächſt dasfelbe Licht. | Ein einziges helles Glänzen fein. 





Der rote Barafan. 


u fit am Senfter und ſtickſt. 
Doch manchmal blidft 
Du lange in den blaſſen Himmel hinein, 
Der mittagsmüde auf den Bergen lehnt. 
Ich mödıte wiſſen, wohin dein Herz ſich ſehnt. 


Du ſtickſt auf roten Grund 

Mit goldenen Fäden. 

Es blitt zu mir durchs Mittagslidht. 
Doc; laute Sarben find es nicht, 

Hu denen deine Augen reden. 


Was aus dem roten Dinge werden foll, 

JR mir ein Rätfel. 

Für ein Tiſchchen ein nettes Deckchen, 

Oder für ein Sophaediden; 

Schließlich iſt's auch einerlei. — 

Eine weiße Taube ſchießt vorbei, 

Und der blaffe Himmel iſt von Sehnſucht voll. 
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292 Pollack. 


nichts mehr zu fürchten, denn Du biſt frei und Dir kann nichts mehr 
geſchehen. 

Die Gefühle meiner Eltern kümmern mich nicht. Meine Eltern 
lieben mich nicht, denn ſie ließen mich ohne jegliche Aufſicht frei in den 
Tag hineinleben; es wäre nicht ſo weit gekommen, hätte meine Mutter 
mich beauffichtigt, ſich um mich gekümmert, einen ſegnenden Einfluß auf 
mid) ausgeübt. Alles dies fehlte und nun ift e8 fomeit gefommen, daß 
ih nicht weiter leben Tann, daß id) fterben muß. Für alles, was ge- 
fchehen ift, Tonnen fie mir nichts mehr thun, auch nicht für diefe Zeilen, 
denn, wenn dieſe in ihre Hände fommen, bin ich nicht mehr unter den 
Lebenden. Was gehen mich die Eltern an? Mein Vater ift ein Spieler, 
meine Mutter eine Weltdame. Trotzdem id) 20 Jahr alt bin, Tofettiert 
meine Mutter mit jedem Herrn herum; und wenn fie nur folettieren 
mwürdel Hörte ih doch felbft. wie neulich der Frechling Aljapoff zu 
Andronoff fagte: Immer noch ein ganz pallables Weib! Ich hätte ihn 
damals erwürgen mögen, den Frechling, der e& wagte, in unferem Haufe 
derartiges von meiner Mutter zu jagen, benn, wenn meine Mutter mic) 
auch damals nicht geliebt Hat, fo liebte und achtete ich fie; mit jener 
inftinttiven Liebe, mit welcher ein jedes Kind feine Mutter liebt, doch 
ift diefe Liebe in mir jeßt ganz geſchwunden; jegt ift mir alles einerlei. 

Was follte mein Vater, für den nur ber Klub und die Börfe 
eriftiert, mich angehen, und meine Mutter, jenes „pallable Weib”, mas 
fol ih mi um fie fümmern? 

Und nun, was bin ich felbit? 

Ich bin 20 Jahr alt; hätte ein angenehmes Äußeres, wenn in 
meinen Augen nicht etwas Unnatürliches, etwas Müdes, Mattes wäre, 
das mich ärgert und empört, und das ich auf feine Weife loswerden kann. 

Es iſt dies Etwas gleich den Blüten der Erdbeere, die plößlich 
ohne jeglichen Grund im Herbſte anfangen zu blühen; fie jehen müde, 
matt und ohne Leben aus! ch beherriche vier lebende Sprachen und 
habe etwas Talent. In den Ruf, etwas Talent zu haben, fam ich dadurch, 
daß ic) etwas zeichnen Tann, etwas muftfalifch bin, etwas finge, etwas 
dichte, und alle dieſe „Etwas“ etwas beiler kann, als die übrigen Mädchen 
unferes Belanntentreifes. Als ich aber, in mir ein Fünftlerifches Talent 
mwähnend, einft zu Anton Rubinftein ging und ihn bat, eine Rhapſodie 
von Liſzt vorfpielen zu dürfen, hörte er fie ruhig an; fagte mir aber 
nad) dem Spiel: „Komteſſe thäten beiler, fih nad einem Dann ums 
zufehen”. Ebenfo unbermberzig erwieſen ſich Semidarski, Buremis und 
Antotolsi. Mit einem Worte: ih bin ein Nichts, mit etwas Talent! 
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In den Ruf, ercentrifch zu fein, fam ich dadurd, daß meine Verſe ſchwer 
und unverftändlich find, daß Bücher, die meine Altersgenoffinnen Nachts 
im Geheimen lejen, offen, auch am Tage, auf meinem Tifche liegen; 
weil ich mich im Fechten übe und reite, reite, wie eine MWahnfinnige; 
weil ich mit meinen Bettern mid) oft in Männerfleidern aus dem Haufe 
geichlichen habe, um mit ihnen mandje wilde Nacht in den Cafe-Reftaurants 
zu verbringen, wobei fie und ihre Freunde mich mit entzüdten Blicken 
anftaunten, wenn ich ein Glas nad) dem anderen leerte und ruhig ihre 
Zweideutigkeiten anhörte; als ob ſich dazu ein befonderer Mut gehöre! 
Mama fagte mir einft: „Ma petite, je vous salue, vous avez votre 
petit peu d’esprit, mer nidht, wie Recamie glänzen Tann, der verfuche 
es wenigſtens, die Aufmerkſamkeit der Leute auf fich zu ziehen, wenn aud) 
ale Marie Baſchkirzoff“. War dies nicht „carte blanche“ im volliten 
Einne des Wortes? 

Meine Mutter hat ihre, ich habe meine Belannten, doch befuchen 
meine Belannten mid) fehr felten; ich bin adlig und fie fürchten fich 
aufzudrängen, wenn fie oft zu mir fommen. Meine Eltern find feit 
überzeugt, daß fie zur höchſten Ariftofratie gehören, und auch id) muß 
mic) dem fügen, obmohl ich eigentlicdy weiß, mas ein Ariſtokrat ift, und 
daß wir e8 nur dem Namen nad) find. Da ift z. B. der Fürft Lipedy — 
ja, das ift ein wahrer Edelmann, edel in Worten, und auch in Thaten. 
Er dient nirgends, er ift weder Direltor eines Kreditvereins, noch fpielt 
er an der Börfe, er iſt frei und veriteht es, mit feiner Freiheit umzugehen. 
Ins Haus des Fürften wird feiner von unferen jungen Herren fich unter: 
ftehen, wie in ein Rejtaurant zu fommen, wie es fonft gewöhnlich der 
Fal ift, auch wird e8 niemand von ihnen wagen, mit den Töchtern bes 
Fürften Nachts in die Neftaurants zu fahren, vor allem aber würde es 
niemand wagen, die Fürftin ein „ganz pafjables Weib” zu nennen. 


Bei meinen, felten zu mir fommenden Freundinnen verkehr aud) 
ich felten, ich gehe bin, wenn es in unferem fittenlofen, verdorbenen Haufe 
wieder einmal zu weit gegangen ift. ch habe mein Elternhaus fittenlos 
genannt; wenn ihr diefe Blätter gelefen habt, werdet ihr fragen: „Was 
war fie ſelbſt?“ Ja, auch ich bin fittenlos, und nicht feit dem Tage, 
an dem ich meinen erften Fehltritt that, nein, mein ganzes Leben war 
ichleht und unrein. Und mie follte mein Leben ſich anders geitalten? 
Wurde doch im eigenen Elternhaufe eine Gouvervante nad) der anderen 
entfernt, weil mein Vater mit jeder ein Verhältnis hatte. Lernte id) 
do mit 11 Jahren fchon, daß meine Mutter ein ganz „pafiables Weib” 
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fei,; und mit 11 Jahren wußte ih ſchon, warum ein Dann ein Weib 
liebe, mit 14 Jahren las ich im Original: Mademoiselle Giraud, ma 
femme. Ich las — und begriff, was ih las, und — wenn id) es 
damals nicht angewandt habe, jo war es nur darum, weil mir die Ge⸗ 
legenbeit dazu fehlte. 

Ich Habe eine Freundin, auf die ich ſtolz bin; es ilt die Doktorin 
Anna Koretzkaja. Als bei uns einmal wieder alles durcheinander ging, 
ging ich zu ihr und ſprach mich offen mit ihr aus: 

„Ja“, ſagte fie, „das ift Teine Erziehung für Sie, fein Leben für 
ein junges Mädchen; ein vergoldeter Sumpf it es, in dem Gie leben. 
Verlaſſen Sie dies Haus, werden Sie ein neuer Dienfch, nehmen Sie fi 
zufammen, verfuchen Sie fich jelbit zu erziehen, vor allem lernen Sie arbeiten. 
Sie werben durch Arbeit fih und anderen Nutzen bringen; fo, it Ihr 
Leben zwecklos, finnlos und Sie müſſen zu Grunde gehen, wenn Sie es fo 
weiter führen. Verlaſſen Sie dies ſchmutzige Elend, bevor Sie nicht ganz 
verſunken find; fommen Sie zu uns, lernen Sie dienen und für fich arbeiten. 
Sehen Sie, auh ih bin unverheiratet und muß für mich felbit forgen, 
und Gott fei Dank, ih braudye nicht zu Magen. Glauben Sie mir, es 
giebt in Rußland für ein freies, rufjisches Weib genug Arbeit, Sie brauchen 
nur zu ſuchen, jo werden Eie überall finden.” 

Das war alles ſehr hübſch gefagt, für mid) aber zu hod). 

Mit mir muß man einfacher reden, wenn e8 auf mid) einen Einfluß 
haben foll, fonjt ärgert es mich; dieſe Redensarten madjen mid) nervos 
und id) höre auf zu glauben. 

Was follte id) mit meinen weißen Händchen im Freie dieſer Leute 
maden. Meine Erziehung war, wie fie war, aber aud) meine Natur 
muß in Betracht gezogen werden. Ich Tann in meiner Familie fein edles, 
gutes Glied nennen, alle find fie gleih; wie follte ich anders fein? Ich 
bin mit meinem bisherigen Leben nicht zufrieden und wage dennod) nicht, 
dasſelbe zu ändern, um ein anderes anzufangen. 

Fehlt mir der Mut, die Willenskraft, oder die Luft dazu? Ich 
weiß es ſelbſt nicht, mir fcheint, e8 liegt nur daran, daß ich es nicht zu 
ändern brauche. Für mid) wird geforgt; ich braudje midy um nichts zu 
fümmern, und nun follte id) plötzlich durd) Arbeit jelbjt für mich forgen, 
mid) jelbit ernähren! 


x 
* 


Anna Koretzkaja hat Recht, wenn fie behauptet, ich fei groß in 
Morten, aber nicht in Thaten. Mein Leben blieb, wie es war, und 
führte mid) immer näher und näher zum Untergange, bis ſchließlich der 
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Fall kam, wie er nicht fchlimmer fein Tonnte; bis ich zu diefer Selbft- 
verahtung kam, mit der ich nicht weiter leben konnte. Und nun jterbe 
ih, ohne ein neues Leben angefangen zu haben; ich fterbe, fo mie ich 
war, gemein, fittlos, verdorben. Ich fürchte den Tod nicht, fürdhtete aber 
ein neues Leben anzufangen, fürdhtete die Meinung der Leute, von deren 
Meinung ich nichts halte und nichts hielt, denn fie find noch fchlimmer als ich. 

Vererbung, Erziehung und Umgebung Tonnen zu fchlimmftem Gift 
werden; doch giebt es auch gegen dieſes Gift ein Gegengift. 

Ich habe eine Freundin, die Opernfängerin if. Wie ſchlimm das 
Leben in meinem Elternhaufe auch it, dennoch denke ich, ift das Leben 
hinter den Couliſſen noch fittenlofer. Trotz diefem Leben bleibt meine 
Freundin Liſa rein und unbefledt, und fein Schmuß kann an ihr haften 
bleiben. Man macht ihr den Hof, fie läßt es fich gefallen; fie ift Tofett, 
dabei hübſch, ftets froh und munter und Hat viele Verehrer, es bleibt 
aber ihr Auf rein und unantaftbar. Sie hat im Herzen einen Damm, 
der alles Unreine von ihr abhält, da heißt es: bis Hierher und nicht 
weiter. Als die erfte Auflage von „La terre“ erſchien, las ich Dies 
Buch mit größter Spannung, denn es enthielt viel Pilantes und — — 

Als ich es Ipäter Lifa zum Lefen gab, warf fie es ſchon nad) ber 
zehnten Seite weg. 

„Schmuß”, fagte fie, „langweilig und dumm, mas haft du in diejem 
Bude Gutes gefunden?”. 

Dies mar anders gejagt, als unfere „prudes“ es zu fagen pflegen: 
„Melde Schande, wie fann man fo etwas fchreiben”, heißt e8 da, und 
troß Ddiefer Empörung leſen fie das Buch durch und wären verzweifelt, 
wenn es ihnen jemand wegnehmen würde, bevor fie nicht die legte Seite 
gelejen hätten. 

Das ift eben Lifas reine Seele, ihre guten Anlagen, die ihr helfen, 
fih und ihren Ruf rein zu erhalten; es fehlt ihr dieſe nervöfe, pathologiiche 
Neugierde zum Böfen, welche in unferen vergifteten Seelen lebt; mir 
willen, daß fie in uns herrſcht, wir ſchämen uns ihrer, geben ihr aber 
freien Lauf und nicht die geringfte Mühe fie zu verbergen. 

Wir find fitten und charakterlos und wohin man blict, fieht man 
immer bdasjelbe: Sittenlofigfeit und Langeweile, Langeweile und Sitten= 
loſigkeit. 

Meine Verſuche und Bemühungen, ſich von dieſen beiden Dingen 
loszumachen, riefen in mir mein ſogenanntes Talent wach; mein ganzes 
excentriſches Weſen beruhte nur darauf, ebenſo mein leeres, ſinnloſes 
Leben, das ich führte. 

20* 
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Daher war dies Leben, bald ein ſich raſend-drehender, tobender 
Strom, bald ein ſchmutziges, ſtehendes, faules Waſſer. 

Bald las ich mir ganz unverſtändliche hohe Bücher, hörte Vorleſungen, 
von denen ich nichts begriff, um nach wenigen Stunden alles wieder zu 
vergeſſen, alle eben gefaßten guten Vorſätze waren wieder aufgegeben und 
ih befand mich in irgend einem Nacht-Café in der Geſellſchaft meiner 
Vetter. 

Hätte ich nicht den Luxus und die Bequemlichkeit zu ſehr geliebt, 
ih wäre auf Reifen gegangen. Giebt es doch ſolche Allerwelts-Damen, 
die nach Abenteuern lechzend, fich in der ganzen Welt herumtreiben. Heute 
findet man fie auf der Avenue d’Opera, übermorgen am Monte pincio, 
nad) einem Monat als Odaliske (eines), im Harem eines afghanischen 
Fürften. Was habe id) nicht alles angefangen, um meine Langeweile 
(loszumerden!) zu verfcheuchen. 

Ich verbrachte drei Wochen lang jeden Tag im Kreisgericht, mich 
anftellend, als ob ich finnlos in Andreewskij verliebt fei; die Menſchen 
merkten es und es freute mich, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf mich 
gelenkt zu haben. Es freute mid, das Erftaunen der Leute zu feben, 
als ich mich ruhig, ohne herzerbrechende Auftritte, nad) der Verurteilung 
Andreewskij entfernte, während fie die unmöglichiten Scenen ermarteten. 

Es wurde mir geraten zur Bühne zu gehen, doch erwies es ſich 
bei der erften Probe, daß ich abfolut fein Talent befite. Ich war mehrere 
Wochen mit ber reichen Frau PB. befannt, ſchloß ſogar Freundfchaft mit 
ihr, doch Löfte fich diefes Verhältnis fehr bald. Frau P. ift hochangeſehen 
in den Kreifen der Spiritiften und Theofophen und verfuchte auch mid) 
in dieſen Kreis zu ziehen. Sie hielt mir oft die finnlofeften, ſentimen⸗ 
taliten Vorträge, mich dabei ſtarr mit ihren dunklen, ftechenden Augen 
anjehend. Es fam zu den zärtlichiten Auftritten, wobei fie mich mit ihren 
wollüftigen, aufgedunfenen Lippen füßte, mic) umarmte, mich, ihre Freude, 
ihren Zroft nannte. Doc) nahm, wie gejagt, auch diefe Freundfchaft ein 
jchnelles Ende, da ich bald einjah, was die Frau von mir wollte. 

Ich war bei Tolſtoi, um mir bei ihm Rat zu holen; doch hatte er 
mich fofort durchſchaut und würdigte mich faum einiger Worte. 

Es ift mir nicht möglich, alles das aufzuzählen, was ich verfudt 
babe, um mich zu zerftreuen. Ich habe felbft das Richtige zu wählen 
nicht verjtanden und hatte niemanden, der mir den rechten Weg zeigen 
fonnte. Mas mir gezeigt wurde, war mir zu fchwer und unmöglich für 
mid, denn mir fehlte die Ausdauer und die Liebe zur Arbeit. So kam 
e3 denn, daß dies faule, langweilige Leben mich zu jener That führte, 
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zu jenem Fehltritt, der mid) jet nicht länger leben läßt. Es mar jo: 
Eines Abends fam meine Kammerjungfer Tanja zu mir und bat mich, 
die ganze Nacht wegbleiben zu dürfen. Tanja iſt ein treues Mädchen, 
fo treu, wie eben die Dienerin einer launifchen Herrin fein Tann; id) 
liebte fie, weil fie e8 verftanden bat, mich zu bedienen und zu ſchweigen, 
wo es nötig war. 

Ich fragte fie, wohin fie gehen wolle, worauf fie mir mitteilte, 
daß heute ein Domeftifenball jei, den fie gerne befuchen möchte. Da fiel 
e8 mir ein, daß ich felbft nie einen derartigen Ball gefehen hatte, und 
ich beſchloß, mit Tanja binzugehen. Sie fträubte fid) zuerft, war ſehr 
dagegen und behauptete, es fei fein paſſender Ort für mid. Dod id) 
ließ von meinem Plan nicht ab, und e8 wurde ſchließlich abgemacht, daß 
wir zu meiner Tante Katherine gehen follten, um dort uns Balllleider 
anzuziehen und dann von dort auf den Ball zu fahren. 

Tante Katherine iſt mir fchon öfters bei ſolchen Expeditionen behilflich 
gewefen, doch wußte fie nie, was ich eigentlich; vorhatte und wohin ich 
fuhr. — 

„Ich werde gnädige Komteſſe“, fagte Tanja, „ald Bonne einer an: 
gereiften Herrſchaft vorjtellen, anders wird es nicht gehen.” 

Natürlich) war ich ganz einverftanden, denn mir war alles einerlei, 
ih war eben in bejter Laune und froh, eine Heine Abwechslung gefunden 
zu haben. 

Nah kurzer Fahrt hielt unfer Wagen vor einem erleuchteten Haufe. 
Mir ftiegen aus und wurden, in dem allerdings bejcheidenen, aber jehr 
fauberen Saale, von einem Tanzvorfteher empfangen. 

Die Gefellihaft machte einen angenehmen Eindrud, und trokdem 
ih ganz fremd war, wurde id) fehr freundlich aufgenommen. Wir fingen 
fofort an zu tanzen; ich tanzte den ganzen Abend, tanzte leidenfchaftlich, 
wie eine Wahnfinnige; mir wurde der Hof gemadt, man überjchüttete 
mid) mit Romplimenten und es fchien, baß ich den Leuten gefiel. ch 
fann nicht behaupten, daß das Ganze einen fremden Eindrud auf mid) 
gemacht hätte; es war ganz ebenfo wie bei uns, nur, daß vielleicht die 
Bewegungen und Geften fteifer und unbeholfener waren, wie in unferen 
Kreijen. 

Eins fiel mir allerdings auf: es erlaubte fich feiner der Herren, 
auch nicht den zehnten Teil jener Zmweideutigfeiten und fogenannten pilanten 
Geſchichtchen, die wir in unferen Gefellichaften zu hören befommen. “Diele 
ungemwohnte, mir ganz unbefannte Hachachtung des weiblichen Schamgefühls 
berührte mich fogar etwas unangenehm, denn mir fehlte etwas; offen 
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geſtanden, ich fand die Unterhaltung gerade deswegen langweilig. Wir 
ſind eben an etwas anderes gewöhnt. 

Dieſe meine Magd, dachte ich, von der ich weiß, daß ſie ein ge⸗ 
fallenes und verdorbenes Mädchen iſt, bleibt verſchont von allen jenen 
ſchmutzigen Dingen, die ich tagtäglich hören muß. 

Warum vergiften uns unſere Herren, warum quälen ſie uns mit 
dieſem Schmutz, den fie auf der Straße und in ben Nacht⸗Cafés aufleſen? 
Unfer Widerftreben hilft nichts; man fträubt fi, will nichts hören, und 
muß es fchließlich doch. 

Dian wird gereizt, nervös, aufgeregt, und das iſt eben, was ihnen 
Freude macht; uns in diefen Zuftand zu verjegen, ift das Ziel und der 
Zwed ihrer Unterhaltung. 

Ich babe das Erröten bald — denn, ich bitte Sie, iſt es 
doch eine Schande, daß ein 20jähriges Mädchen errötet, wenn ſie Dinge 
hört, die ſie, als 10jährige, ſchon begriffen hat, und eine ebenſolche 
Schande iſt es, wenn ein 20jähriges Mädchen — „nicht begreift“. 
Das ſind eben die Anſichten „unſerer“ Geſellſchaft! 

Während des Eſſens Hatte ic) mir vorgenommen, nichts zu trinken, 
es wurden mir aber von meinem Tilchnachbar fait mit Gewalt zwei Glas 
Madeira aufgedrungen. Der Wein ftieg mir fofort zu Kopf, denn im 
Zimmer war e8 ſchwül und heiß. Später wurde das Wohl verjchiedener 
Säfte ausgebradht und ich mußte mittrinten, fchließlich hatte ich jegliche 
Selbftbeherrihung verloren und trank, ohne an die Folgen zu benten, ein 
Glas nad) dem anderen. 

Während des Eſſens erjchienen plöglich zwei verjpätete Gäſte. Nach 
der Begrüßung zu urteilen, mußten es zwei Chrengäfte fein, es herrſchte 
eine allgemeine, unbändige Freube. 

Mer beichreibt meinen Schred, als ich plöglich in dem einen den 
Schreiber und Liebling meines Vaters, Petroff, erfannte. 

Als Tanja ihn erblidte, ließ fie ihr Glas fallen und ich hätte fait 
aufgejchrieen,; nur mit Mühe gelang es mir, mid) zu beherrichen. 

Sein Geſicht war ruhig, wenn auch erftaunt, er grüßte höflich, fagte 
aber Fein Wort. 

Nah dem Eſſen ftürzte Tanja auf mich zu: „Mein Gott”, flüfterte 
fie, „was fangen wir an, wir find beide verloren“. 

„Warum hattet du mir denn nicht früher gefagt”, fragte ich fie 
empört, „daß er herkommen würde, du mußteft es ja willen“. 

„Er ſagte mir, als ich ihn fragte, daß er heute nicht kommen könne, 
da der Herr Graf ihm eine Arbeit gegeben hätte, die er noch heute 
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beenden müßte, er fcheint fi aber, uns zum Unglück, freigemadt zu 
haben.” 

Wiſſend, daß Petroff ein ftiller und ordentlicher Menſch war, von 
dem mein Vater viel hielt, ging ich ruhig auf ihn zu und fragte ihn: 

„Sie haben mich erfannt, Peter Waſilijewitſch?“ 

„Jawohl, Komteſſe, erfannt, dod) begreife ich nichts!” 

„Iſt auch nicht viel zu begreifen; ich habe mir wieder einmal einen 
Streich erlaubt, und nicht wahr, Sie werden fo gut fein und es niemanden 
erzählen?“ 

„Gewiß nicht, Komteſſe!“ 

„Ehrenwort?“ 

„Ehrenwort, Komteſſe!“ 

„Nun, dann will ich zum Dank den ganzen Abend nur mit Ihnen 
tanzen”, ſagte ich und drüdte ihm dankbar die Hand. 

Tanja erfuhr fofort, daß ich Petroffs Verfprechen hatte und wurde 
ganz ruhig: „feinem Wort fann man glauben“, fagte fie. 


* * 
* 


Nach der dritten Quadrille kam Tanja zu mir und fragte mich leiſe: 

„Wollen gnädige Komteſſe noch nicht nach Hauſe gehen? Ich könnte 
Komteſſe dann gleich begleiten!“ 

„So“, ſagte ich, „warum denn ſchon ſo früh?“ 

„Mein Michael hat mir ſchon lange verſprochen, mich ins Reſtaurant 
zu bringen, ich bin lange in keinem geweſen, und wollte, wenn Komteſſe 
es erlauben, heute hingehen. Ich wollte Komteſſe daher zuerſt nach Hauſe 
begleiten, denn allein darf ich Sie nicht laſſen. Ich ſagte es auch meinem 
Michael, er meinte aber, ich ſolle Sie mitnehmen, er glaubt natürlich, 
daß Sie meine Freundin ſind. Das geht aber nicht, daher fragte ich, 
ob gnädige Komteſſe nicht nach Hauſe gehen wollten.“ 

Ich war etwas berauſcht, in beſter Laune und fragte ſie: 

„Warum willſt du mich denn nicht mitnehmen?“ 

„Wie, Komteſſe wollten wirklich mitkommen?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Nun, da wir die Dummheit gemacht haben hierher zu kommen, 
ſo wollen wir auch weiter Dummheiten machen. Suche mir aber zuerſt 
auch einen Begleiter, denn, was ſoll ich allein ſitzen und zuſehen, wie 
Ihr Euch Beide amüſiert.“ 

Tanja nickte mir froh zu und ging zu ihrem Michael. Nach einigen 
Minuten kehrte ſie zurück und fragte mich, ob ich einverſtanden ſei, wenn 
Petroff mitkäme. 
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„Gewiß“, ſagte ich, „mag er kommen, es iſt in dieſem Fall ſehr 
gut, wenn er mitkommt, denn, wenn er an dieſer Fahrt teilnimmt, wird 
er als Mitſchuldiger uns nicht verraten können“. 

Tanja war außer ſich vor Freude. „Gewiß“, ſagte ſie, „iſt es ſo 
am beſten, und er iſt ein ſo anſtändiger, guter Menſch und verſteht ſich 


gut zu betragen“. 


So kam es, daß Tanja und ihr Geliebter, Petroff und ich uns 
plötzlich in einem kleinen Zimmer eines kleinen, ſchmutzigen Nachtreſtaurants 
befanden. 

Wir waren alle nicht mehr nüchtern, und ich hätte nichts trinken 
ſollen, doch fürchtete ich, die Leute, die uns bewirteten, zu beleidigen und 
trank immer weiter, hoffend, daß ich mich nicht betrinke, da ich viel vertrage. 

Der ſchlechte und gefälſchte Champagner aber hatte uns in kürzeſter 
Zeit finnlos betrunfen gemad)t. 

Über den Zuftand der Männer Tann ich nichts fagen, ich erinnere 
mich deſſen nicht mehr; Tanja war ausgelafien froh; fie faß neben ihrem 
Michael, der fie leidenschaftlih Füßte und unterhielt ſich laut mit ihm. 
Ich erinnere mich, wie fie mir etwas zurief, dabei mit der Fauſt auf den 
Tiſch Ichlagend, als fie ſah, daß ich ftill neben Petroff ſaß; als ich ihr 
nicht antwortete, fing fie zu fchreien und zu fchimpfen an, bis fchließlich der 
Wirt erichien und fie zur Ruhe ermahnte. 

Petroff war herausgegangen. Ich Hatte mich auf dem Sopha aus» 
geſtreckt, denn alles drehte fih um mid) und ich wußte nicht mehr, was 
geihah. Nach einiger Zeit erfchien Petroff wieder und fette fich neben 
mid hin. Seine Hände zitterten, er war furchtbar aufgeregt, er legte 
feinen Arm um mid) und fing mid) an zu füllen, ich hatte nicht die Kraft, 
ihm zu mwiderftreben. 


* 
* 


Bon rajenden Kopfichmerzen gequält, wachte ich auf. 

Ich verſuchte mich im Bette aufzurichten, Doch fiel mein Kopf ſchwer 
in die Kiffen zurüd. Als ich ſah, daß ich mich allein in einem fremden 
Zimmer befand, jeßte ih mich mühſamſt im Bett hin und verfudhte mir 
zu erflären, wo ich fei, wie ich hierher gekommen fei, und mas mit mir 
geſchehen iſt. 

Plötzlich öffnete ſich leiſe die Thür und Tanja kam herein. Ich 
erkannte ſie zuerſt kaum; ſie war bleich, ihr Geſicht gelb und in Falten, 
ihre Augen drückten bie namenloſeſte Angſt aus, und mit einem Mal be- 
griff fie, was gejchehen war. 
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Tanja fette ſich neben mid) Hin. 

„Was haben wir gemacht”, fagte fie. Ich ſchwieg. 

„Fürchten Sie ſich nicht”, ſprach fie, in ber Abficht mid) zu tröften, 
„008 geichehen ift fönnen wir nicht mehr ändern. Nun beißt es die 
Sache zu verbergen, und das wird leicht gehen. Er wird es nicht erzählen. 
Er erſchrak am meilten, als er ſah, was er mit Ihnen gemadht hatte. 
In feiner Angſt und Verzweiflung lief er zu mir und bat mir alles er- 
zählt; er ift fofort nüchtern geworden und auch ich wurde e8, als ich feine 
Morte hörte. Mein Gott, warum ift das alles fo gefommen. ich jelbit 
war ja auch wie tot; wäre ich nicht fo betrunfen geweſen, fo hätte ich 
es nicht fo weit fommen lallen. Sie haben ja auch feine Schuld an 
allem mas geichehen, denn wer betrunfen ift, kann für nichts ſtehen.“ 

Ih Tann es nicht wiedergeben, was ich bei diefen Worten fühlte 
und jeßt erft fam ich zur vollen Befinnung, jetzt erft ſah ich, mie tief ich 
gefallen war, das letzte an meiner Ehre, war in Diefer Nacht verloren ge: 
gangen, was ich fo lange gefürchtet und vermieden habe war gelommen. 
Schande, namenloje Selbitveradhtung, Verzweiflung ließen in dieſem 
Augenblide mid fait eritiden. Ich fing furdtbar an zu meinen und 
dadurdy ward es mir leichter. „Weinen Sie”, fagte Tanja, „meinen Sie 
fihh aus, das macht das Herz leichter.” 

Ih weiß nicht wie lange ich fo geſeſſen hatte. Tanja fam wieder 
in mein Zimmer: „Nun, Fräulein, müſſen wir gehen”, fagte fie, „ich will 
Ihnen helfen ſich anzufleiden, es ift fchon hell und die Beamten gehen 
bald in ihre Bureaus, e8 wäre fchlimm, wenn uns jemand fehen würde.” 

Ich Tleidete mid) an und wir gingen. 

Unterwegs lehrte Tanja mich, was ih Tante Ehriftine jagen follte, 
um ihr unfere lange Abweſenheit zu erflären. 


* * 
* 


Endlich war ich allein, konnte fchlafen und fchlief, Gott fei es ge: 
dankt, ohne zu träumen, wie eine Tote. Bald fam Tanja, die unterdeilen 
nad Haufe gelaufen war, zurüd, fie hatte meiner Mutter erzählt, daß ich 
mid unmohl fühle und nicht fommen Tünne. Meine Mutter ließ mir 
lagen, daß ich mid) fchonen folle und lieber einige Tage bei meiner Tante 
bliebe, anftatt fich einer ernfteren Erfältung auszufegen. 

Als wir allein waren, fagte mir Tanja: „Fürchten Sie fi nicht, 
gnädiges Fräulein, ich fah ihn und habe ihn geiprochen. Ich fragte ihn, 
ob er ſich denn vor Gott nicht fürchte, wie er es gewagt hätte, jo mas 
zu thun.” 
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„Ja“, antwortete er, „ich fürchte Gott; was geſchehen iſt kann ich 
nicht ändern. Ich wollte weg aus dieſem Hauſe, doch der Herr Graf 
wollen mich nicht laſſen. Auf einen Monat hat er mich beurlaubt und 
ich will heute noch fahren. Nach einem Monat iſt vieles vergeſſen und 
vieles wird anders ſein. Sag' dem Fräulein, daß ſie mir ruhig glauben 
kann, daß ich ftumm wie ein Grab fein werde und daß niemand etwas 
davon erfahren wird. Um Verzeihung und Vergebung bitte ich nicht, ich 
habe nicht das Recht dazu. Was ich gethan Habe, kann fie mir nicht 
vergeben.” 

Diefe Worte waren mir eine große Crleichterung, es blieb mir 
wenigftens die öffentliche Schande erſpart, wenn mir auch die grenzenlofefte 
GSelbitveradhtung nicht erjpart bleiben konnte. Ich fühlte aber und jebt 
ihämte mich dieſes Gefühl, daß ich mich vor diefer Selbftveradhtung nicht 
mehr fo fehr fürdhtete. 

Als ih Tanja anjah, fah ich in ihren Augen, daß fie alles bemerft 
hatte, was in mir vorging: fie jah meine Angſt und dann wieder meine 
Treude, daß ich wenigſtens einem öffentlichen Skandal nicht mehr zu 
fürdten hatte. Das kränkte und empörte mich und ich fing wieder an zu 
weinen. „Mag kommen, was da will”, fagte ih ihr, „mir ift alles 
einerlei, id) will fterben, werde mich ertränfen, aber fo will ich nicht 
weiter leben!” 

„Was nidht noch”, fagte fie in einem frechen, fpöttifchen Tone, aus 
dem ic) deutlich hörte, mas fie eigentlich meinte „Wozu willit du Dich 
ertränfen, fieh’ wie die anderen leben, die dasſelbe find, mas du geworden biſt.“ 

Und fie hatte Ned. 

Ich blieb leben, denn ich war zu feig von diefem Leben zu laſſen, 
wie ſchlecht es auch war, ich Tonnte jetzt ebenfo nicht davon laſſen, mie 
ich es früher nicht vermocht hatte, ein befleres anzufangen. 


* * 
x. 


Nach einem Monat erzählte mir Tanja eines Tages, daß Petroff 
angelommen fei und mid) um Crlaubnis bittet, wieder im Haufe leben 
zu dürfen: „Gewiß“, fagte ich, „was geht er mid) an, mag er meinen 
Vater fragen, aber nicht mich.” 


* * 
* 


Im November waren wir zu einem Ball bei Croſſows eingeladen. 
Ih hatte mir zu biefer Gelegenheit ein neues Kleid beftellt, Das mir ſehr 
gut ftand; fogar meine Mutter, die e8 nicht liebte, wenn id) in ihrer 
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Gegenwart durch Schönheit glänzte, konnte es nicht unterlaflen, mein Aus⸗ 
fehen zu loben. 

Ih Stand vor dem Spiegel und ordnete einige Schleifen an meinem 
Kleide. Im felben Augenblid ging Petroff an meinem Zimmer vorbei, 
wahrjcheinlich wohl zu meinem Water, denn er trug einige Papiere. 

Ich bemerkte fein Geficht im Spiegel früher, als er mid. In dem 
Augenblid aber, als er mich ſah, veränderte fich fein ftumpfes, ruhiges 
Ausfehen und eine Sekunde ftehen bleibend, warf er mir einen ftechenden 
leidenſchaftlichen Bid zu. Ich fühlte, wie ich unter diefem Blicke errötete, 
ih merkte, daß ich wie mit Blut übergofien war und ich fchämte mid), 
ſchämte mid namenlos, vor mir, vor aller Welt. Aus diefem einen Blid 
ſah ich, daß Petroff Bas zwifchen uns Vorgefallene nicht vergeilen hat und 
auch nicht vergefien wird, und — — auch ich nidt. 

Ich mußte, daß ich diefen Blick fchon einmal gejehen hatte. Sept 
erinnere ich mich, es war in jener furchtbaren Nacht; diesmal bderjelbe 
Ausdrud, dasfelbe leidenjchaftliche Aufflammen in feinen Augen wie damals. 

Mir wurde es ſchwül im Zimmer und eine furdtbare Angit quälte 
mid. Jetzt mußte ich, daß jenes fchredlidhe Geheimnis für ihn nicht tot 
war, fondern in ihm nur geichlafen hatte, um jegt aufzumachen und um 
fih, um mid) wie eine Schlange zu ziehen und mic) ins Verderben zu ſtürzen. 

Der Ball bei Croſſows mollte fein Ende nehmen und war mir die 
ſchrecklichſte Qual. 

Es vergingen einige Tage und ich beobachtete in Ddiefer Zeit im 
ftillen Petroff. Er blieb ruhig, höflich und gleichgiltig und man konnte 
ihm nichts anfehen. Jetzt glaubte ich ihm aber nicht mehr. Ach fühlte, 
daß mir Gefahr drohe, daß in diefem Menſchen eine tierifche, leibenfchaft- 
liche Liebe ermacdhlen und er mit Gewalt auch Gegenliebe und Gegendienite 
von mir fordern wird, und mußte, daß dies nicht mit Bitten, jondern 
mit roher Gewalt gefchehen wird. 

Mir hatten Abendbefuh. Auf dringendes Bitten einiger Gäſte hin 
fang ich mehrere Lieder. Nachdem ich geendet Hatte, bat der junge 
Croſſow mid, das franzöfifche Liedchen: „Six vous n’avez-pas rien & 
me dire“ noch zu fingen. Ich fuchte die zugehörigen Noten und konnte 
fie nit finden, ging daher in den anliegenden Salon, um fie dort zu 
ſuchen. Hier war es dunkel und nur ein fchmaler Streifen Licht drang 
durch die Vorhänge aus dem Saal herein. In dem Augenblide, mie ich 
die Vorhänge zurüdichlagen wollte, fühlte ich mich von 2 träftigen Armen 
gepadt und zurückgeriſſen. Sprachlos, faft ohnmächtig vor Schred ftand 
ih da, ohne zu willen, was mit mir geſchah. Nur wenige Sekunden 
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war alles ſtill, dann fühlte ich plößlich feinen heißen Atem an meinen 
Ohr, fühlte, wie mid) feine Arme umſchlangen und leidenichaftliche finn- 
lofe Worte mir ins Ohr murmelnd, hielt mi) — jeßt mußte ih’ — 
Petroff gefangen. Ach mußte, daß alles fo fommen mußte, daß ich dann 
wehrlos daftehen würde, mich nicht wehren, nicht fchreien durfte, denn ein 
Mort aus feinem Munde und ich war verloren. Und nun ftand ich da 
und mußte mit anhören, wie er von feiner finnlojen, wahnfinnigen Liebe 
zu mir ſprach, wie er mir beteuerte, daß er ohne mich weiter nicht leben 
fonnte, wenn ich nicht die feine werde, daß er fih das Schlimmite anthuen 
wolle, unfer Geheimnis preisgeben werde, wenn ich feine Bitte nicht er- 
höre, daß er zu jedem Verbrechen fähig, fein Mittel fcheuen wird, um 
mid), fein ganzes Glück, zu erlangen. ® 

Wie leife er mir das auch zuflüfterte, mir ſchien es, daß alle im 
Saale e8 hören müßten. „Laſſen Sie mich”, ziſchte ich ihm faft ohn- 
mädtig vor Angſt zu, „geben Sie weg, man hört uns, es fann jemand 
hereintreten und wir find verloren. Wollen Sie mid) ſprechen, jo thun 
Sie e8 an einem anderen Drt.” 

Ich ſagte dies in der Hoffnung, daß er mid daraufhin loslaſſen 
würde, doch irrte ich mich; jeßt forderte er, daß ich ihm Ort und Stunde 
nenne, wo wir uns heute noch, wenn alles fchlafen gegangen, jprechen fönnten. 

„Das ijt unmöglich”, rief ich, „haben Sie denn allen Verſtand ver: 
loren, laſſen Sie mid) jet, e8 iſt gemein und fchledht von Ihnen.” Auch 
das half nicht; noch wilder und mwahnfinniger preßte er mich an fich, mein 
Gefidyt, mein Haar mit Küſſen bededend. 

Ich mußte, daß diefer ungebildete, rohe tieriich-leidenfchaftliche Menſch 
zu allem fähig war, daß er in feiner Wut es gleich hier den Leuten zu: 
rufen würde, daß ich feine — — bin. 

„Helene Michailowna”, rief plößlicdy jemand aus bem Saale, „was 
maden Sie fo lange?” Ich hörte, daß ein Stuhl gefchoben wurde, daß 
jemand aufftand und näher fam. 

„Laſſen Sie mich”, rief ih, „Tommen Sie fpäter, wenn Sie wollen”, 
und nur die grenzenlofeite Angſt war es, die mich zu diefen Worten zwang. 

Im felben Augenblid ließ er mic) los und verſchwand im Korridor, 
aber auch im felben Augenblid wurde der Vorhang zurüdgeichlagen und 
Croſſow erfhien im Zimmer. Ich entjchuldigte mich mit dem Vorwande, 
die Noten nicht finden, daher auch nicht fingen zu können, und fchlug ihm 
vor hier im Dunkeln zu plaudern, denn in dem Zuftande konnte ich mid) 
nicht gleich wieder zeigen. Freudeſtrahlend nahm er neben mir Plaß; ich 
ſaß ftill da und war froh, ihm nicht antworten zu müſſen, denn er ſprach 
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mir viele® von ſich, von feiner Zukunft, von feinen Gefühlen — leeres 
ungereimtes Zeug. 

Um ein Uhr waren die leßten Gäſte weggefahren. 

Mama war guter Laune und wie es jchien aud) aufgelegt mit mir 
zu ſprechen — was felten der Fall war. Sie wünſchte mir zu ber 
Eroberung, die id) an Croſſow gemacht hatte, Glück und ſprach faft eine 
Stunde unausgejeßt mit mir, bis fie merkte, daß ich müde und abgefpannt 
ausjah. Endlich ließ fie mich fchlafen gehen, war liebenswürdig, wie ich 
es nie früher gemerkt Hatte, begleitete mid) in mein Zimmer und ging 
erſt wieder weg, nachdem mich Tanja ausgelleidet hatte und ich im Bette lag. 

Kaum hatten beide ſich entfernt, fo ftürzte ich mich zur Thür, um 
fie abzufchliegen, doch der Schlüffel war nicht mehr da. Er hatte mir 
mißtraut und daher zeitig feine Maßregel getroffen. 

Meiter habe ich wenig zu erzählen. Es Tam alles fo, wie ich es 
mir gedacht hatte, wie e8 fommen mußte. Das Geheimnis nahm feinen 
Fortgang und von Tag zu Tag warb ber Einfluß und die Stlaverei, bie 
TPetroff auf mich ausübte, immer größer und größer. Mag es gehen wie 
e8 will, dachte ih. Ich Habe ihm alles, ſelbſt feine ſchreckliche Roheit 
verziehen, denn ich hatte mich an ihn gewöhnt, gemöhnt — darum meil 
er ſtark und unerjchroden war und doch fo zärtlich fein Tonnte, darum 
weil er mich vergötterte, weil er eiferfüchtig war, weil er mich mit ben 
zärtlichiten Worten nannte, um mic) gleich darauf feine ganze gemeine 
Roheit fühlen zu laſſen, darum meil ich feine Kraft, die ich fo oft gefühlt 
babe, fürchtete. Ich wußte, daß er mich unfinnigstierifch liebte, und ſich 
ganz mir bingab, bis auch ich, das, was ich früher aus Not that, ihm 
jebt aus Liebe gebe. Wir liebten uns mit jener Liebe — die man eben 
nur bei ben einfacdhiten Menſchen — ben Bauern, meijt nur bei Tieren 
finden Tann. 

Küffen folgten Schläge — Schlägen wieder Küſſe. Niemand im 
Haufe hatte bis dahin etwas von unferem Verhältnis gemerkt. 

Croſſow kam jett faft alle Tage zu uns und machte mir fehr auf: 
fällig den Hof. 

Troßdem er mir noch feinen Antrag gemacht Hatte, hielt man uns 
allgemein ſchon für Verlobte. 

Mas habe ich wegen biefem Menſchen nicht alles leiden müllen, 
davon macht ſich niemand eine VBorftellung Wie oft babe ich ihn nicht 
anfehen, nicht anhören Tonnen, weil ich ftets an bie Scenen fpäter mit 
Betroff denken mußte. 


* * 
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Croſſow Hat mir einen Antrag gemacht; ich habe zugeſagt — weil 
ich eben einen andern Ausweg fehe, denn womit follte ich eine Abſage 
vor meinen Eltern begründen. Ich nahm den Antrag an, obwohl ich 
felbft an eine Heirat nicht glaubte. — Fürs erſte mußte die Trauung 
verfchoben werden, weil wir durch den Tod meiner Tante Chriftine Trauer 
in der Familie hatten, und was jpäter aus dieſer Serlobung werden 
follte — ja das wußte ich nicht. 

Eines Tages erichien Petroff bei mir und erzählte, daß feine Frau 
vom Lande angelommen fei und mein Vater ihm erlaubt hätte, fie in 
feinem Zimmer aufzunehmen. 

Mir kamen jett feltener zufammen, und jet, wo er mir nicht mehr 
ganz gehörte, fing ih ihn wirklich an zu lieben, mid nach ihm zu jehnen, 
war eiferfühtig auf ihn — es kam zwiſchen uns zu ben peinlidjiten 
Auftritten: er warf mir meine Liebe zu Croſſow vor, drohte fid) und mich 
umzubringen, falls ich jemals einmwilligen follte deilen Frau zu werden. 

Alle diefe Aufregungen waren für mid Gift, ich konnte es nicht 
länger aushalten, wurde nervös, fchlieklich vollftändig krank, ohne zu willen 
was mir fehlte. 

Ich ging daher eines Tages zu Anna Koretzkaja und erzählte ihr, 
daß ich mich nicht wohl fühle. Sie fragte mid) aus, unterjuchte, be⸗ 
horchte mich fait eine Stunde lang, dann fah fie mid) aber plößlich mit 
ihren prachtvollen großen Augen, dem Spiegel ihrer reinen Seele, an und 
fagte mir: „Helene — menn Sie dumm find, werden Sie fi) gleich be- 
leidigt fühlen — find Sie e8 nicht, dann fagen Sie mir die Wahrheit. 
Helene, muß ich daran glauben, was ih an Ahnen gejehen habe, willen 
Sie 88, daß Sie ein Kind unter ihrem Herzen mit ſich tragen?” Ach ſchrie 
auf und fiel faſt befinnungslos in meinen Stuhl zurüd. Anna bedurfte 
feiner Autwort aus meinem Munde, fie wußte, mas fie wollte. Weinend 
faß ich da, mich furchtbar fchämend, und hörte faum, mie fie mic) tröftete. 
Gie fagte, daß bis dahin noch Zeit genug fei, daß fich alles ftill einrichten 
ließe und verſprach mir bei allem zu helfen. „ch bin verlobt”, fagte 
ih, „und foll heiraten.” „Ihn“, fragte fie. Ich mußte nicht ob id 
lügen follte oder nicht und ſchwieg daher ftill; fie nahm dies als bejahenbe 
Antwort an. „Wovor fürditen Sie fi) denn in dem Falle”, fagte fie, 
„dann läuft ja alles ganz geſetzlich ab.” 

Mit der furchtbarften Angſt im Herzen ging ich nah Haufe. Nun 
wurde es mir endlih klar, wie unverantwortli ich Croſſow gegenüber 
gehandelt Hatte und in welch’ furdhtbarer Lage ich mich befand; wie follte 
id) dies alles jegt vor den Menfchen verbergen — Schande — namenlofe 
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beberriht waren, will ich nicht näher ausführen. Diejes Theatralifche fteigerte fich in 
der Aufführung von „Antonius und Kleopatra” zum Dpernbaften, ja bei der 
Bankett: bezw. Galeerenfcene mußte man faft ſchon an die „Schöne Helena” denten. 
Dagegen befaß die Schlußfcene dekorativ und ſceniſch unleugbar einen großen Zug. 
Paul Wiedes Antonius ift felbftverftändlih die Säule der biefigen Aufführung. 
Obwohl Shafefpeare den Antonius nur ganz loder und äußerlih mit dem Marc Anton 
in „Julius Cäſar“ verfnüpft bat, nimmt Wiede das gute Recht des nachdichtenden 
Künftler8 für fih in Anſpruch, um feinen Anton dem des „Cäſar“ doch etwas an» 
junäbern. Man kann wohl auch von dem Wieckeſchen Antonius fagen, was ein moderner 
Aſthetiker von diefer Shakeſpeareſchen Geftalt behauptet: er verkörpert, er ymbolifiert 
gewiflermaßen das fterbende Rom. Aus der fo einbeitlihen, von großem, berbem Style 
bejeelten Zeiftung noch Einzelheiten hervorzuheben, iſt bier nicht der Ort. Dieje Wiertefche 
Antonius⸗Figur hat etwas von der Größe der Antike; auch ein Hauch vom Geifte 
Nietzſches ließe ſich wohl in ihr verfpüren. Die Kleopatra fpielte Fräulein Richard, 
die neue Heroine unferes Schaufpiels. Wenn man von einer gemwillen Schrilfheit und 
Schärfe des Organs abfieht, fo war Fräulein Richards Leiftung in jeder Hinficht er: 
freulih; ja, fie hatte etwas in fih, dem wir an unferem Hoftheater nit allzubäufig 
begegnen: Größe! Sie hatte auch den guten Geſchmack, ſich nicht (mie einft die große 
Wolter) altägyptifch zu kleiden, mas nicht nur unſchön, fondern aud ein Anahronismus 
ift. Auf überrafchender darftellerifher Höhe zeigte fie fih in der Scene mit dem Boten 
und fpäter in der Sterbefcene. Durch Originalität der Auffaſſung zeichnete fi ſonſt 
nur Billy Froböſe aus; er hatte die jchwierige Aufgabe, den Domitius Reneborbus 
zu verkörpern. 

Im Refidenztheater bot das Gaitipiel des ehemaligen Hoftheatermitgliedes 
Albert Paul unter anderem Gelegenheit zur Aufführung eine Stückes, das ein 
wahrer Ausbund von philiftröfer Gefhmadlofigkeit ift. Es hieß „Die Herren Söhne” 
und verbroden haben e8 die Herren Oskar Walther und Leo Stein. rüber pflegte 
man den Theaterftüden gern einen Doppeltitel zu geben, als wie: „Lorbeerbaum und 
Bettelftab” oder „Drei Winter eines deutichen Dichters“. Wäre das noch Mode, fo 
hätten die Autoren ihr Opus jedenfalls „Die Herren Söhne” oder „Drei Stunden im 
Wuritladen” taufen müflen. Es giebt befanntlid Bauernitüde, Jägerftüde, Soldaten» 
ftüde, Salonftüde, Arbeiterftüde ıc. Die Herren Walther und Stein haben den deutſchen 
Spielplan um eine neue Gattung bereichert: das Fleiſcherſtück. Im Mittelpuntte 
der Handlung Steht nämlich ein „Hofſchlächter“ Namens Rommel, ein durch phänomenale 
Grobheit, Dummſchlauheit und den Mangel jebes echten und draſtiſchen Witzes aus⸗ 
gezeichneter Menſch, der — wel unerhört neuer und moderner Konflii! — feinen 
Sohn verftößt, weil berjelbe nach abgedientem Freimilligenjahr nicht jofort in bie väter: 
liche Laufbahn eintreten, fondern — Studieren will. Wie das Milieu, fo find aud die 
Menſchen von einer geradezu bejammernswerten Unintereffantheit; der Dialog faſt überall 
von beleidigender Plumpheit; die Rührſeenen durchweg vergröberter l'Arronge. Diefer 
Tzamilienftüddichter aber, jo gut als auch die hier wiederholt verurteilten Blumenthal 
und Kadelburg, ja fogar Mofer und Trotha erfcheinen den Berfaflern der „Herren 
Söhne” gegenüber als wahre Moliere8 und Golbonis. Denn bier geht alles, alles 
„platt dahin auf plattem Boden“. Es iſt ein wahres Feſt der Plattheit. Daß es 
infolgedeflen gefiel, brauche ich wohl nicht erft hinzuzufügen. 

Die Theater bieten jegt natürlich wenig Bemerfenswertes mehr, dafür werben 
die Kunftfalons intereffant. Einer der ftreblamften Gemäldeausiteller ift Arno 
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Wolffram. In feinem „Dresdner Kunftfalon” im Viktoriahauſe fahen wir fürzlich 
eine Reihe von Arbeiten belgiſcher Meifter, die in Deutichland nody nicht fehr befannt 
zu fein jcheinen. Da ift vor allem Firmin Baes, ein Maler, dem die Wiedergabe 
des Lichtes das höchſte Ziel ſcheint. Mit ftaunenswerter Kraft bat er dies Ziel im 
„Schnitter“ erreicht. Eine intenfivere Darſtellung des vollen Sonnenlichtes erjcheint 
geradezu undenkbar. Dabei haftet das Werk keineswegs in der bloßen Reproduktion 
des ftrahlendften Sonnenlichtes. Der Ausdrud im Gefichte des alten Schnitter8 ftempelt 
das ganze Bild zum ergreifenden Gedicht. Eine wunderbare Stimmung ſpricht aus der 
Zeihnung „Die Straße”. Im Hintergrunde ruben die großen Wälder, und der Weg 
bat fein Ende. Weniger bedeutend erfcheint mir das Kleine Bild „Der Säemann“. 
Baes überfchreitet die gemöhnlich der belgifhen Kunft geftedten Grenzen; in feinen 
Berismen jpürt man etwas von Seele. Und ähnlich ergeht e8 uns mit den Landfchaften 
von Hippolyt Smits (Brüffe). Bon den vier Bildern, die er bei Wolffram aus: 
geftellt bat, find „Sonne und Tau” und „Die eriten Mondftrahlen” Schöpfungen von 
föftliher Zartheit. In „Soleil et rosse“ entzüden uns die feinen, gleihfam zitternden 
Goldtöne, die über die gefamte Landſchaft in morgendlicher Reinheit und Friſche ge 
moben find; in den „Premiers rayons de lune* wirken die langen Schatten der 
Bäume mit dem märchenzarten Grundton der abfinfenden Wieſe zujammen wie eine 
träumerifche leiſe Streihmufit. Auch der „Eingang zum roten Weg bei Uccle“ ift ein 
eines Juwel Tandihaftliher Stimmungskunſt. Im Gegenfate zu diefen feinen Künftlern 
vertreten Zaermand und Quyten den rüdfichtslofen Naturalismus mit etwas tenden» 
ziöfen Neigungen. Das bier ausgeftellte Bild von LZaermans, „Die Furche“, ift für 
den Künftler nicht jo dharakteriftiih, da es in der That einen Verfuch zur Bejeelung 
des Gegenftandes bedeutet. Laermans' Liebe für das Überhäßliche erfcheint hier gemilbert; 
die koloriſtiſchen Werte de8 Gemäldes ftimmen ſich zu büfter:einheitlider Wirkung ab, 
fo daß wir dieſe Darftelung ſchwerer, troftlofer Aderarbeit nicht jo leicht wieder aus 
der Erinnerung verlieren. Henry Luytens Kolojjalgemälde „Der Kampf ums Leben” 
Ipridt von großem malerifchen Können, obmohl es unleugbar ftark auf den Effelt ge 
arbeitet ift. 

Die Belgier find nunmehr durch eine Sonderausitellung von Eduard Mund 
abgelöft worden. Über biefen Maler wurde ja ſchon fo viel gefchrieben, was ſoll ich 
Ahnen no darüber fagen? Ach weiß nicht, ob ich überhaupt das rechte Verhältnis zu 
feinen Bildern finden kann. Sein malerijches Können ift jedenfalls enorm, das bemeijen 
die drei Damenporträts viel eindringlicher als feine myſtiſchen Undeutlichkeiten, denen 
mir übrigens mitunter ein fozialsjatirifcher Zug anzuhaften fcheint. 

In Ernft Arnolds Kunftfalon mar jett eine Reihe von Werten Ed. Baolo 
Michettis ausgeitellt. Die 54 Bilder, die wir bei Arnold fahen, zeigen uns Michetti 
als Birtuofen von verblüffender Technit — aber uns Deutiche verlegt doch ein menig 
das Abfichtlihe, das Allzubewußte in der Grundftimmung biefer Werte. Beſonders 
intereffant find MichettiS Paftelle, von denen bier der „Kopf einer Stalienerin” und als 
Proben feiner Landichafterfunft der „Ausblid aufs Meer”, das „Schloß in der Ebene”, 
die „Abendlandſchaft“ Kervorgehoben fein mögen. — Ein Maler von geringerem Können 
und dabei doch von feinerem Empfinden ſcheint mir 9. 3. Brabazon zu ſein, ein 
englifcher Mäcen und Dilettant, den 3. S. Sargent als FKünftler entdedte. Sargent 
wies noch weitere Künftler auf Brabazon hin, 3. B. Helleu, und alle waren entzüdt wie 
er. Zuſammen, jo erzählt und ber Katalog von Arnold, konnten fie e8 endlich zu Wege 
bringen, daß der „Amateur” aus feiner Zurüdbaltung beraustrat. Hier bei Arnold 
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erſcheint der Küuftlen zum exiten Male auf dem Feſtlande, und zwar gleich in: einer 
Sonberausftellung, Die, wen auch wiht umfangreich, doch immerhin genügend AR, ein 
Min feines Weiend zu geben. Brabazon ift in gewillem Sinne ein Impreiftemift; 
fome Manier wurzelt im Beitreden, einen Eindwud mehr angubeuten als auszufüihren. 
Bon den 26 Heimen Arbeiten, die er bei Arnoſd ausgeftellt bat, find Die verregianifehen 
Motive, der Blid son Monte Carlo, da3 Schloß Bodlam umd der Kanal in Amiens 
beſonders charalteriſtiſch. Es war lehrreich, diefen lichenswärdigen „Dilettanten” mit 


dem großen italieniſchon Viriuoſen zu vergleichen. 
| Bose Wildberg 





Musikleden in Frankfurt a. II. 


BR Mascagni hat mit feiner feiner ſpäteren Opern einen Erfolg zu erzielen 
vermodt; fein Schaffen zeigt vielmehr das Bild eines ftetigen Rüdgangs. Was 
feiner Muſik an Bedeutſamkeit und innerer Kraft gebricht, fucht er mehr und mehr 
dur rein Außerliche Hilfsmittel zu erfehen oder mindeltens zu verdeden. Bei feiner 
„Iris“ erſtreckt ſich diefe Außerlichteit fogar auf einen ganz abenteuerlichen Aufputz 
des Tertbuches, dem noch obendrein ein Blatt mit vielen photographiſchen Abbildungen 
des Maeitro in perforierter Briefmarkenform beigeheftet ijt. So fehen wir ihn aud an 
der Spite eines Orcheiter8, in dem fein neunjähriges Söhnchen an der zweiten Geige 
mitthut, die verjhiedenen Länder unfers Weltteild durchziehen, ohne jedoch auch in dieler 
Wirkſamkeit Lorbeeren zu ernten. | 

Unter den Werfen, die Mascagni in neuerer Zeit feinem müden Genius 
abgerungen, ijt e3 namentlich die Oper „Iris“, für welche die Apoſtel des Maeſtro be 
fondere Erwartungen rege gemacht Hatten, Frankfurt it meines Wiſſens die erſte 
deutiche Bühne, welche diefes Opus vor das Licht der Lampen gebracht hat, dem es jedoch 
nicht lange Itand zu halten vermodte. Schon das Tertbuh it kaum dazu angethan, 
ein eigentliche3 Interefje zu erweten. Es bildet ein Gemiſch uon poefievollier Symbolik, 
buperjentimentaler Phantajtif und ıwidriger Gemeinheit, welch legtere Seite es in unjerem 
frommijittlihen Deutſchland ſogar in Gefahr bringt, mit der famofen Lex Heinze in 
mißliche Kollijion zu geraten. 

Die Handlung iſt äußerft ſchwach und wird burch den prunlvollen ſceniſchen 
Apparat auch nicht mundgerecter, N 

Die Mufil trägt die wohlbelannte Bhyfiognomie der Mascagniſchen Rufe: am 
ſpruchs voll, im großen Ganzen eigentlid) recht: nichtsſagend. Dem Weſen des Werkes 
entiprecdend, fucht fie gleicgialls durch mehr äußerliche Mittel kolsriſtiſch und darakı 
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terifiifch zu wirken, während es ihr am innerlichem Stimmungsgehalt und eindrudss 
reicher Nekodik gebricht. Bermögen auch efnzefne Aufbftge den Hörer vorübergehend zu 
blenben, fo find fie body nicht im fiande, den muſtkaliſchen Sorkont, der ſich dde 
und Iungmeilig Aber Zert und Yemblung ausfpannt, für Nnger ats Augenbliche zu 
erhellen. 

Unſre Bühne hatte ſich der ODper mit lobenswerter Sorgfalt angenommen und 
ſowohl nach künftlerifcher als ſceniſcher Richtung ihr Möglichſtes gethan, der „Zris” eine 
dauernde Stätte zu bereiten; jedoch der Liebe Mühe war umſonſt, und ſo mag ſie denn 
bei den Toten ruhen. 

Eine Schöpfung von durchaus gegenſätzlicher Art, die eben unſer Publikum weiblich 
amüfiert, ift des franzöfifchen Komponiften Andrans „Puppe“, ein Mittelding zwiſchen 
Oper und Operette. Was bei der „Iris“ mit dem größten Raffinement nicht erreicht 
werden kann, wird bier durch lächerlich einfache Mittel erzielt. Ein Sujet von köſtlichſter 
Raivetäöt und Unmahrjcheinlichkeit, Legleitet vom einer Muſik, weldhe Nummern reizvollſten 
Gepräges, aber auch ſolche von geradezu kindlicher Einfachheit aufweiſt. Wan bente 
füch einen frommen Konventbruder, der eine automatijche Puppe heiratet und e8 gar nicht 
merft, daß er ein wirklich lebendiges weibliches Weſen zur Frau genommen bat, bis fie 
ihn fozufagen mit der Naſe darauf ſtößt. Daß es dabei ohne eine Reihe pilanter 
Anzüglichleiten nicht abgeht, veriteht fih faft von felbft, aber fie tragen dazu bei, 
den mufilaliihen Schwan, der beinahe drei Stunden währt, unterhaltend zu machen. 
Gegeben wird er ehr gut, namentlih wenn Fräulein Schacks die Titelrolle 
vertritt. 

Mit der Aufführung der naddgelaflenen Oper „Regina ober die Marodeure” 
hat man in Deutihland und fpeziell auch in Frankfurt eine Pfliht der Pietät für den 
hochverehrten Meifter Zorging erfüllt. Wie Dornröschen lag das Werf ein halbes 
Jahrhundert Hindurd in tiefem Schlaf, bis Herr L’Arronge die Dornenhecke zerhieb. 
Ein richtiger Munn feiner Zeit Befeitigte er nämlich den politichen Hintergrund ber 
Handlung, die in dem böfen Revolutionsjahr 1848 fpielt, an das man heute nicht mehr 
gerne erinnert werben will, und verlegte fie in die Zeit der Freiheitäfriege IB13, eine 
Wandlung, die zugleich gute Gelegenheit zu patriotiichen Demonftrationen bot. Ob dieſe 
Veränderung im Sinne Lortzings war, und oB fie dem Werfe an fich zum Borteil ge 
reichte, ſoll Bier unerörtert bleiben. Auf alle Fälle nimmt fi) der Yorkmarfch, unter 
deffen Klängen am Schluffe Blüchers Truppen über die Bühne ziehen, fonderbar und 
frembartig aus. 

Wir Haben es übrigens bier unftreitig mit dem geringwertigften Opus Meiſter 
Lortzings zu thun, denn, mit Ausnahme des zweiten Altes, der mehrere föltlihe Nummern 
von echt Lortzingſchem Gepräge enthält, erhebt fich die Muſik im allgemeinen kaum über 
das Konventionelle, fo daß man von dem Walten des Lortingfchen Genius nur ehr 
wenig verfpürt. Dabei bietet der dramatiſche Anhalt wenig Intereffe Perfoner und 
"Vorgänge find fo ziemlich nach der herkömmlichen Theaterſchablone geartet und laffen 
kaum den feinen Inſtinkt erfennen, mit dem der in feinen Genre einzig daſtehende 
‚Schöpfer der deutfchen gemütlich-komiſchen Oper fonft feine Stoffe ausgewählt und be 
‚arbeitet Bat: Zur Bervollftändigung des Bildes non der Wirkfamkeit Meifter Lorkings 
ift die Kenntnis auch diefes ſchwächeren Kindes feiner Ruſe gewiß nicht ohne Bedeutung, 
und e8 darf daher immerhin als verbienitlich gelten, „Regina” zu einem wen auch 
vorunsfichtiich nur kurzen Leben auf den Brettern erweckt zu baden. Diefes Umſtandes 
avegen mag andy der Textreformator Abſolution erteilt werben. 
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Wir leben übrigens gegenwärtig in einer Periode der Neubearbeitungen. 


Kritik. 


Selbſt 


Webers „Oberon“ iſt dem Schickſal nicht entgangen, demnächſt bei den Wiesbadener 


Feſtaufführungen in einer umgemodelten Form erſcheinen zu müſſen. 


Ein, ohne Seiten⸗ 


ſtück in den Annalen der Muſikgeſchichte daſtehendes, Beiſpiel ſolcher Umgeſtaltungen aber 
bilden die Bearbeitungen Händelſcher Oratorien durch den Händelbiographen Dr. Chryſander, 
die leider immer mehr Eingang in die Konzertſäle finden. 


Wilhelm Mayer. 


Kritik. 


Lurik. 

Yugendgedichte von Auguft Lever— 
kühn. Leipzig, E. Avenarius. 265 ©. 
M. 3,—. 

Bunte Schmetterlinge. Lieder und 
Schmwänte von Friedrich van Hoffs. 
Leipzig, E. Avenarius. 

Im Frühglanz. Gedichte von Ju⸗ 
lius Koch. Leipzig, Eduard Avenarius. 
M. 2,—. 

Von der Lotosinſel. (Was mein 
Dämon fing.) Gedichte von Eugen 
Stangen. Züri, Cäſar Schmidt. M.1,—. 

Tage und Träume. Neue Verſe von 
Rihard Schaufal. Leipzig, C. F. Tiefen» 
bad. M. L,—. 

Leverkühns Talent ift nur rezeptiver 
Art. Er bat die Lyrik des neunzehnten 
Sahrhunderts in fich verarbeitet, ohne fie 
innerlich felbjtändig umzubilden. Was er 
giebt, find lyriſche Scheidemünzen, wie fie 
in allen Landen im Umlauf find; Cdel: 
metall ift durch den aufgeprägten Charalter: 
fopf ausgezeichnet, über den diefer Dichter 
nicht verfügt. Leverkühn ift ein gebildeter 
Mann und ein gebildeter Dichter; feine 
Gedichte find zu oft bloße Etüden, Iyrifche 


Arbeiten, denen die innerlide Notwendigkeit 
abgeht; fo verfaßt er Oden, Sonette und 
Gloſſen und bedient fi des Diſtichons 
und des Alerandrinerd; auch merkt man 
oft gar zu deutlich ſeine Vorbilder, wie 
etwa Heine. Das Buch als Ganzes iſt 
nit gut und nicht ſchlecht, es ift gleich 
Null. Für die Leerheit des Inhalts ſoll 
die glatte Form entihädigen, doch ift auch 
diefe Glätte zu äußerlicher Natur; Versende 
und rhythmiſcher Haltepunkt fallen nicht 
immer zufammen, fo wie auch der Reim 
bisweilen auf ganz leichten Silben liegt 
und die logifchen Accente verwildt. Für 
die reine Lyrik fehlt es Leverfühn zu jehr 
an Naivetät, meit beſſer iſt er in der 
epiihen, wo ihm eine knappe Ballade in 
glücdlicher Stunde ganz gut gelingt. Unter 
den „Zeititimmen” erklingen feite, marfige 
Töne. Der Tod Leos X. ift in Nibelungen 
ſtrophen trefflid zum Ausdrud gebradit, 
die „Tay⸗Brücke“ ift nicht übel, troß Fon⸗ 
tane, mit dem er aud in der Überſetzung 
der „Beitattung des General Moore” nicht 
ohne Glück die Klinge kreuzt. Endlich 
find die Übertragungen Goetheſcher Gedichte 
ins Lateinifche recht geſchmackvoll. 


Kritik. 


Die Naivetät, die Leverfühn vermiſſen 
läßt, befigt van Hoffs, ein frifcher, heiterer 
Temperamentsmenſch, offenbar ein Philo: 
Ioge, aber ohne den traditionellen Zopf. 
Sein Buch bedeutet feine Bereicherung der 
Kunit. Er fingt, wie ihm der Schnabel 
gewachſen ift, ohne große Anfprüde zu er: 
heben. Er dichtet als Mufenjohn, ein 
Jünger des Kommersbuchs und J. 3. von 
Scheffels. Er giebt zum Teil ganz [uftige 
Schwänke und famoſe Traveftien im fang» 
haften Studentenftüdlein, doch verſchmäht 
er auch Schüttelreime nit, und wird, da 
er mehr Komiler als Humorift ilt, oft 
allzu grob und platt. 

Sehr viel höher ftehbt Zulius Koch, ein 
reifer, ſchönheitsfroher Mann, der in feiner 
Liebe zu Italien und der bildenden Kunft 
mit Conrad Ferdinand Meyer zufammen: 
trifft. Seine Form ift demzufolge von 
glänzender Reinheit, wenn man von den 
mundartliden Keimen abfieht. Das Beite 
ift die unmandelbare Treue und Liebes: 
innigteit, mit der er glei) Storm eine 
Ihöne Ehe ſchön verflärt. Seine Balladen 
find weniger bedeutend. 

Eugen Stangen und Rihard Schaufal find 
im Gegenſatz zu den drei bisher beiprochenen 
Poeten durch und durch moderne Menfcen. 
Stangen ijt eine zart fenfitive Natur, die in 
der Welt nicht ihr Teil gefunden hat und in 
glübenden Träumen und Pifionen Die 
Hände ausftredt nad) einem ewig fernen 
deal. Die Unluftgefühle überwiegen durch⸗ 
aus bei ihm, der eine meltidymerzliche 
Grundftimmung nährt. Er glaubt das 
Kainszeihen an der Stirne zu tragen, und 
die große Müdigkeit ift über ihn gelommen. 
Er ſehnt fih nah Ruhe und Tod. Er 
lebt nur noch auf einer weltfremden Lotos⸗ 
infel, und daß letzte ift „das fchöne, gelle 
Lachen” Heinrich Heined. Seine Treibhaus: 
lyrik liebt vor allem die duftſchwülen Hya⸗ 
zinthen und die beraufchenden Tuberojen. 
Es ift zu menig unverfälichte Natur in 
ihm; er ijt ein überfeinerter Kulturmenſch. 
Die Linien find zu weich und zart gezogen. 
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Seine Dichtung ift eine buntſchillernde ro: 
mantifche Formentunft, von Xolsharfen: 
lang durchzittert. 

Schaufals „Neue Berje” ftellen ein ganz 
dünnes Heften dar und bleiben hinter dem 
jurüd, was wir bisher von dem Dichter 
fennen gelernt haben; es find furze, lyriſche 
Reflexe, ein Wetterleuchten des Gefühle 
freilich und fein künſtlich unterhaltenes 
poetiſches Feuerwerk, aber doch inhaltlich 
nicht bedeutend genug. Er beberricht die 
leichten, gleitenden und ſchwebenden Rhyth⸗ 
men, fein Reich ift das der halben Töne 
und Farben; es geht durch feine Lieder ein 
fäujelnde8 Schweigen im bämmerbaften 
Walde. Dr. Harry Maync. 

Lieder des Mädchens au dem 
Volke von Grete Baldauf. E. Pierſon's 
Verlag. 

Ein glüdliher Zufall gab mir diele 
Thlichten, innigen Lieder in die Hände. 
Troß des anmutenden Titel$ ging ich mit 
einigem Mißtrauen an die Lektüre. Ich 
vermutete ein Iyrifches Frauenrechtlerinnen⸗ 
talent oder Nichttalent, fah mid; aber aufs 
Liebenswürdigite enttäufcht. Liebe ohne 
Koketterie, Seelenſchönheit ohne Prätention, 
Wehmut ohne Sentimentalität, ungebrocdhene 
Friſche und Fröhlichfeit bei allem Drud 
und Dualm ihres Milieus, das ift mein 
Eindrud. Ein liebes, reines Talent, deſſen 
Kraft in reiner weiblicher Echtheit ruht. 
Grüß Gott, Grete Baldauf! Bald auf!! 

Kurt Piper. 


Anthologien. 

Ein chriſtliches Hausbuch für Jung 
und Alt von Maximilian Bern. Mit 
einer Photogravüre und neunzehn Holz⸗ 
ſchnitten. Regensburg, Nationale Verlags⸗ 
anſtalt. 

Maximilian Bern iſt wohl der betrieb⸗ 
ſamſte Anthologien⸗Verfertiger. Ich kenne 
keinen vielſeitigeren und geſchwinderen. 
Militäriſches und Ziviliſtiſches, Geiſtliches 
und Weltliches: alles behandelt er mit der 
nämlichen Schwupptizität und dem näms» 
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chen Geſchmacd. Rur ift feine Art von 
Geſchmack anfehtber. Denn es ift eine 


gefährliche Art, eine gerabezu kauſtfeindliche 
Art. Bernd Geſchmack zeigt bie Inſtinkte 
des Philiftertumß zur Virtuoſität ent⸗ 
widelt. Und es giebt feinen gefährlicheren 
Feind für echte lebendige Kuuſt, als das 
deutſche Philiſtertum — mit und ohne 
Goldſchnitt. Das ſpießbũrgerhafte Solide 
und Elegante auf ber Höhe der Tapezierer» 
Aſthetik: gute Nacht Natur und Kunft! 
Bleih ber Einband und die Photogravüre 
und die Holzſchnitte — mie gediegen füß! 
„Geſchenkbuch“ jagt man. Ja, aber das 
it ein Danager⸗Geſchenk. Und es iſt 
ſchmerzlich zu ſehen, daß das, was in der 
ganzen Welt nicht mehr geht, in der guten 
Familie bei und noch floriert. Nicht ganz 
fo anfehtbar ift die Auswahl usb 
Gruppierung der Gedichte, obwohl auch da 
die Neigung für das Winniglide und 
Sentimentale und Berfchlafen: Träumerifche 
noch bedenklich vorſchlägt. Und wie viel 
gereimte Dogmatik wuchert bier noch als 
Unkraut unter dem Weizen der Poefie! 
Mas für beleidigende Moralpaufen werden 
geſchwungen! Nein, mein lieber Marimilian 
Bern, das ift Ichlechter, direkt kunſtfeind⸗ 
liher Geſchmack! Und glauben Gie ja 
nit, das fei [don um deswillen nicht fo 
Iclimm, weil in dem Buche doch auch fo 
viel anerfannt Gutes, unantajtbar Kunſi⸗ 
ſchönes, jede Kritik zum Verſtummen 
Bringendes, wahrhaft Religiöjes geboten 
werde! Der unerzogene Geſchmack des 
Publikums wird ſich immer und überall 
an dem Winderwertigen erluftieren und 
mit Behagen am Unecechten meiden. 
Strengfte Auslefe, fie allein wirkt 
erzieberiich und bildend. Auch ift zu tadeln, 
daß die modernen Dichter zu wenig 
berüdfihtigt find. Ein tiefempfundenes, 
wahrhaft religiöfes Lieb von einem Modernen 
mit feiner neuen Note ift fo wertvoll für 
die künſtleriſche und ethiſche Erbauung des 
heutigen Menſchen als das fchönite Lied 
von Ubland oder Gerof oder Seibel und 


unenblih wertvoller, als das geheiligte 
Mittelgut traditionell ehrwũrdiger Nemen 
wie Sturm ober Spike. 

M. G. Conrad. 


Pfarrer E. Schlieben, Belegen: 
heitsgedichte für Chriftenleute. Ber 
Kin, Edwin Runge 80. 2355 S. M.2,—. 

Man unterſchaͤtze die Wichtigkeit ſolcher 
Belegenheitöpoefie nicht. Für Hundert⸗ 
tauſende iſt ſie faſt die einzige lyriſche 
Poeſie, die abgeſchrieben, deklamiert, alſo 
genofſen wird. Solche Sammlungen er: 
ziehen weite Kreiſe zur Poeſie oder — auch 
nicht. Ich muß geſtehen, daß die vor⸗ 
liegende Sammlung von guter Gefinuung 
trieft, Teider aber nicht von Poeſie! Ein 
Sammelfurium abgeftandener Redensarten, 
wie fie &elegenheitsdichter 5 M. pro Stũck 
befier machen können. Das Begleitwert 
bes Berleger8 jagt: 

„Es tft dem Herausgeber gelungen, unter Mit» 
Hilfe einer großen Zahl von Dichtern und Disteriunen 
aus ellen Bauen Deutihlands und zumal aus ben 
Pfarrhäufern, Ehriftenleuten ein Sandbüdlein dar» 
zubieten, in dem fie bet den verſchledenſten Anläffen 
in vorbildliden Muftern reihliden Stoff und er» 
wünſchte Anregung finden, nadı bez Loſung bes 
Apofteld: Freuet eu mit ben Fröhliden und 
weinet mit den Weinenden!” (Römer 12, 15) ihre 
Teilnahme kund werden zu laffen. Bet allem drift- 
lichen Ernft, von dem bie Sammlung getragen tft, 
läßt fie doch bei freudigen Anläflen aud ben Humor 
in tdftliher Welle zu feinem Rechte lommen und 
bezeugt dadurch, dab rechte Shriftenleute wahrhaft 
fröplihe Nenſchen find.” 

Ja, wenn nur bie Innigfeit Gerokſcher 
Poeſie zu fpüren wäre. Aber dieſe Flut 
von Trivialitäten, die als Poeſie dargeboten 
wird! Zum Taufmahl wird ber ers 
empfohlen: „So mild und weich wie Butter, 
thront bier des Haufes Mutter” oder „Auf: 
merljam wie ein Spis, bat bier der Vater 
feinen Sig." Trivieler fanı man nicht 
gut fein. r. 


Anterbaltungssiiomane. 


Moriz Jokai, „Durdalle Höllen“. 
Roman. Breslau, Schottländer. 
Rudolph Braune, „Die goldene 


Freiheit". Roman. 2. Aufl. Frauen: 
haufen, Felix Schrößer. 

Eva von Arnim, „Dem Tag ent: 
gegen”. Rovellen. Berlin, Fontane & Co. 

Alfred Stößel, „Das Hauß der 
Leiden”. Novellen. Leipzig, A. Frieſe. 

Über Jokais Roman ift wenig zu fagen. 
Wir haben e8 mit einer Kalendergeſchichte 
zu hun, die vielleiht von ungariſchen 
Bauern mit Vergnügen gelejen werben 
mag; für deren Übertragung ins Deutiche 
aber nicht bie geringite Berechtigung vor- 
liegt. Das, was man den „Kern“ des 
Romanes nennen bürfte, mag bier in aller 
Kür erzählt werden. Graf Labislaus 
Laboͤn, der Befiter der Burg Zſombor ift, 
befigt eine Gattin Marie und eine Schwägerin 
Unna. Da Marie tinderloß bleibt, jo fragt 
fie unter anderem aud ihren Beichtoater, 
was fie thun ſolle; diefer rät ihr, Schmefter 
Unna zu verbeireten. Der Sachſe Brünidz- 
fald heiratet Anna; und ſchließlich bes 
teiligen fig Ladislans und Brünidzkald 
an einem von König Andrew geführten 
Kreuzzuge. Brünidzkald kommt bei der 
Gelegenheit um; und Ladislaus, der mit 
der Lieblingsirau eines Sultans durchgeht, 
wird ergriffen und von dem Pater des 
Sultans ins Gefängnis geworfen. In: 
zwiſchen haben ſich die zwei frauen auf 
den Weg gemacht; Marie fommt an den 
Hof des Sultans, heilt defien Sohn vom 
Star und erfährt, daß ihr Ladislaus der 
Frevler jel, welcher mit des Sultans Frau 
Durchgegangen und bei deflen Pater im 
Gefängnis Ihmadte. Sie eilt zu biefem, 
befreit auch ihn von dem fchweren Augen: 
leiden, erhält dafür einen Ring, der ihr 
ſozuſagen alle Thüren öffnet, holt fich den 
armen, faft verhungerten Ladislaus hervor, 
füttert ihn gut heraus und — erfährt nun 
von ihm, daß er Anna liebe, dab er den 
treuen Brünidzlald nur zur Beteiligung an 
dem Kreuzzuge überredet babe, um ihn von 
Anna zu entfernen. Marie begiebt fi) ins 
Kloftr — läßt eine Wachspuppe ftatt 
ihrer in Anweſenheit des geliebten Ladislaus 


315 


und feiner Anng begraben und bittet in 
ihrem Berfiet den Hicumel, Die gwei 
Wenſchen glüdlid) zu machen. - 

Um dieſe Geſchichte rankt ſich allerhand 
abenteuerliches, in keiner Beziehung irgeud⸗ 
wie ernft zu nehmendes Epiſodenwerk; aber 
son künſtleriſcher Arbeit ift in dem ganyen 
Buche nichts zu ſpuͤren. Hoffentlich ſiud 
die 500 Romane, die der ungariiche Voll⸗ 
dichter geſchaffen haben foll, nicht alle nom 
gleicher Qualität wie der bier abgethane. 

Au über Rudolph Braunes „Die 
golbene Freiheit" iſt nicht viel zu jagen. 
Immerhin darf man den im fechjehnien 
Jahrhundert, zur Zeit der thüringiſchen 
Baucrnerhebung jpielenden Roman als ein 
gutes Volksleſebuch gelten laſſen. Romans 
fchnurrpfeifereien find vermieden, Haupt⸗ 
ſache bleibt die Darftellung einer nicht 
uninterefianten Berfönlichkeit, des Propftes 
Dig. Auch die Geſtalt Müngerd tritt 
ziemlich plaftifch vor uns hin. Das Gange 
giebt jich als tüchtiges Mittelgut, das nicht 
ohne weiteres verworfen, aber aud nicht 
überfhägt werden foll. 

Eva von Arnim bewährt fi in ihrer 
Rovelle „Dem Tag entgegen” als ein nad 
denkliches Talent, das anſcheinend auch mit. 
dem in unferen Tagen ziemlid) weit ver: 
breiteten „Suden nad) Gott" beichäftigt: 
iſt. Myfticismus und Hypnotismus [pielen 
eine Rolle in der kleinen Geſchichte, mit 
welcher, wie es jcheint, eine Zanze für die 
Unfterblichleit der Seele und ein geläutertes 
Chriftentum gebrochen werben fol. Die 
litterarifchen Qualitäten der Novelle find 
nicht übermäßig groß; aber die Berfaflerin 
verfügt über einen flüffigen Bortrag und 
veriteht es immerhin, auch den anſpruchs⸗ 
volleren Leſer zu feſſeln. Das billige und 
hübſch ausgeſtattete Büchlein ſei daher 
Leſern, welche wohl nur nach trivialer 
Erotik lüſtern ſind, empfohlen. 

Ein, ſich entſchieden über den Durch⸗ 
ſchnitt erhebendes Talent tritt uns in 
Alfred Stößel entgegen, deſſen Büchlein 
nach dem Titel der erſten Novelle getauft 
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ilt. Stößels Begabung ift mit einem Tropfen 
ſozialiſtiſchen Dies geſalbt; die Gegenſätze 
zwiſchen reich und arm beſchäftigen ihn, 
wie es ſcheint, faſt ausſchließlich. Aber 
obwohl der Autor nicht vor der grellen 
Beleuchtung dieſer Gegenſätze zurückſchreckt, 
fo atmet doch nichts an ihm jenen ſozial⸗ 
demokratifhen Haß, der uns fo vieles im 
modernen Leben und Kunftichaffen zumider 
macht. Stößelift kein ſozialiſtiſcher Fanatiker; 
er wirft nur feſte Blicke auf ben überfluß 
und das Elend in der Welt und bringt 
es gelegentlich zu einem fatirijchen Lächeln, 
das aber in feiner Leidenſchaftsloſigkeit 
um jo fchneidender wirken fanı. Die 
Novelle, welhe dem Büchlein den Titel 
gegeben bat, iſt nicht eigentlich Die be: 
deutendite Arbeit; daS „Haus der Leiden” 
ift eine Klinik, ein Krankenhaus, deſſen 
„einförmige gleichgiltige Phyſiognomie“ 
etwas langatmig und mohl aud lang» 
weilend geihildert wird. Auch die Ges 
Ihichte des armen Fabrikarbeiters, der, in: 
dem er von den Herrlichkeiten im Haufe 
feines Brotherrn träumt, unter die Räder 
fommt und bei der Gelegenheit ein Bein 
verliert, ift nicht befonders anziehend; aber 
die Art, wie die anſpruchsloſe Geſchichte 
erzählt wird, feflelt und macht dem Leſer 
Luſt, meiterzulefen. Und nun lieft er die 
ergreifende Gefchichte „Bücher- Johannes“, 
die für eine Berle gelten darf und es ver: 
dient, auch von anſpruchsvollen Leſern 
genoſſen zu werden. Geradezu ergreifend 
iſt bier namentlich die ſatiriſche Schluß: 
pointe, die ich, ohne den Inhalt der Novelle 
zu verraten, mitteilen will. Der hungernde 
Student Johannes ſchleppt ſich in die 
Winternacht hinaus — der reiche Fabrik⸗ 
herr, der den zu gewiſſenhaften jungen 
Menſchen zum Privatlehrer auserſehen hatte, 
jagt mit ſeiner Geſellſchaft auf dieſem 
Terrain und ein Fehlſchuß trifft den un⸗ 
glüdlihen Johannes. Große Aufregung 
— da ftellt der Arzt feit, daß der Er: 
ſchoſſene ſchon vorher verhungert und er- 
froren geweſen — alle atmen auf und be 
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glüdmwünjchen den Fabrikherrn. DerLeichnam 
wird mit Tannenzweigen bededt und Die 
Herrſchaften fahren davon. 


Auf gleicher Höhe wie der „Bücher-Jo⸗ 
hannes“ ftehben „Die Bofaune”, „Der 
Zubeltag” und „Der Engel des Todes" — 
große Sicherheit des Vortrags, fcharfe und 
doch nit aufdringliche Betrachtung der 
Gegenfäge zeichnen auch diefe Geſchichten 
aus, an die da8 Herz eined liebevollen 
Menſchen und mitleidSoollen Poeten feine 
ſchönſten Gaben geipendet hat. 


Ich Halte es für meine Pflicht, meine 
Leſer ganz nachdrücklich auf dieſes einem 
edlen Realismus Huldigende Zalent hin⸗ 
zuweilen, das hoffentlich nod größeres 
leiften wird, wenn e8 die nötige Teil 
nahme findet. Mehr, als mancher viel: 
genannte Name, als mande3 gepriejene 
Buch unjerer Tage, verdient der Name 
unſeres Dichter8 genannt, verdienen die 
kleinen Geſchichten Alfred Stößels gekannt 


zu ſein. Eugen Reichel. 


Balduin Grolle v. 


Aus meinem Briefkaſten der Re— 
daktion. Unfreiwillige Humore. Selbſt 
erlebt und ſelbſt erlitte von Balduin 
Groller. Leipzig, Philipp Reclam jun. 


Herr Balduin Groller, als Verfaſſer 
mittelmäßiger Belletriſtik bekannt, veröffent⸗ 
licht die Erfahrungen, die er ſeinerzeit als 
Redakteur der Wiener „Neuen Illuſtrierten 
Zeitung” gewonnen bat. Sein Bud re 
produziert einige der im „Brieffaften” biefer 
Zeitihrift zum Abdruck gelangten mehr 
oder weniger blödfinnigen Einjendungen, 
begleitet von mehr oder weniger geiſtreichen 
Witzen des Redakteur. Der Erfolg des 
Grollerihen Unternehmens ftebt außer 
Zweifel; das „Publikum“ freut fi, wie 
man meiß, immer, wenn es Ungeldidte 
auf einem ſchwierigen Weg ftolpern jiebt, 
ohne zu bedenten, wie lächerlich es felbit 
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ernſthafter Kunſt gegenüberſteht. Bei dieſer 
Gelegenheit möchte ich die Frage aufwerfen, 
ob es nicht ſehr an der Zeit wäre, den 
Zeitſchriften⸗,Briefkaſten“ mit feinen billigen 
Gloſſen und läppifchen Verhöhnungen zu 
dem ganz alten Plunder zu werfen? Soll 
denn die veritaubte Geftalt des bebrillten 
„Redakteurs“ mit der ftrengen Amtsmiene, 
der großen Schere und dem mädhtigen 
Papierkorb noch immer Popanz aller dich: 
tenden Anfänger bleiben? Wer find denn 
diefe durdhichnittlihen Familienblatt: ‚Re: 
dakteure“? Gewiß, höchſt ehrenmerte Steuer: 
zahler — aber wie wenigen ſteht das Recht 
zu, gerade über Lyrik — und Lyrik wird 
ja zumeiſt „eingeſendet“ — zu rechten? 
Stand es Herrn Balduin Groller zu?.. 
Ich habe in Familienblättern Gedichte von 
namhaften Lyrikern unter fremdem Namen 
gloſſiert gefunden! Und wer find die „Eins 
fender”, die zum Gaudium der Abonnenten 
an den Pranger geftelt werden? Arme 
Dilettanten zumeijt, von einem verhängnis⸗ 
vollen Wahn befangen, oder wirkliche 
Talente in ganz jungen Jahren, oft noch 
Knaben, die fi, von Zweifeln gequält, 
mit ihren erften jtammelnden Verſuchen 
naiverweile an einen Familienblatt:Redakteur 
wenden. Iſt man jo „human”, wie Herr 
Groller zu fein vorgiebt, dann erjcheint es 
ſchlecht, den Dilettanten mit einer nad 
drüdlihen Warnung von diefem Irrtum 
au weiſen; frivol aber ift e3 geradezu, 
bloß um eines „Witzes“ willen einen viel 
leicht ernithaft VBeitreblen, der den Aus⸗ 
drud noch nicht beberricht, zu verwirren! 
Sn keinem Fall geht dieje redaktionelle 
Korrefpondenz die Öffentlichkeit im mindeften 
an. Einen bejonderen Froſchmäuſekrieg 
führte Herr Groller offenbar gegen die 
unorthographiihen Einfender. Nun, id 
glaube, Orthographie bat mit dichteriicher 
Empfindung wenig gemeinfam. Ich finde 
ein unorthographiſches Volkslied weit inter: 
eilanter, als die völlig orthographiſche, 
mittelmäßige Belletriftif! 
Dr. Baul Wertheimer. 
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Sobannes Schlaf. 

Johannes Schlaf, Die Kuhmagd. 
Novellen. Berlin, F. Fontane & Co. 8. 
M. 3, —. 

Es liegt etwas köſtlich Naives, etmas 
in feiner Unmittelbarleit Erfrifchendes in 
dem Ton, mit dem diefe Heinen Geſchichten 
und Skizzen von dem Dichter erzählt werden. 
Kurz und knapp in der Schilderung, in 
dem Herausarbeiten des Hauptaccentes, aber 
mit jener Schlaf jo eigentümlichen Stim- 
mungsnuance, die und mit ein paar Strichen 
eine Landſchaft oder einen Menjchen, ein 
Dajeinsproblem oder einen Seelentampf, 
ohne Langes und Breites zu erllären, als 
etwas Belebtes und Erlebtes fühlbar macht. 
Und bei alledem jo ein ganz feines Kobold» 
fihern, jo ein gewiſſer ftill vor ſich Hin» 
lächelnder Humor, der verhalten zu und 
Klingt: jo intim, von Seele zu Seele, 
z. 38. „Die Kuhmagd“, „Die Ehre”. Bon 
wollender — ich möchte geradezu jagen — 
tragiſcher Größe ift die ganz Fleine Skizze 
„Die Freunde” mit ihrem erfchütternden 
Pathos der entfeflelten Leidenſchaft und 
des Blutes. Gegen „Die Freunde“ ger 
halten, erjcheinen ſelbſt die unendlich fein 
beobadteten „Schnapsbrüder” (vergl. in 
„Leonore“: „Allerhand Liebe” S. 70) matt. 
Störend wirkt in dem Bande die Novellette 
„Seine Senta”, die jo gar nichts Eigen: 
artiges, vielmehr etwas mit dem Talent 
Tändelndes befigt. Wbgefehen von diejen 
Einzelheiten und dem in dramatifcher Form 
geichriebenen „Bann“, den ich nicht mit 
wenigen Worten abthun fönnte, Ipricht 
auh aus diefem Novellenbande Schlafs 
aus den Tiefen des Unterbemußten fühlbar 
die geheimnisvolle Myſtik jeiner Indi—⸗ 
vidualität: eine fröhliche, berzige Dajeins: 
freude! Edgar Alfred Regener. 


Adolf Bartels. 


Chriftian Friedrich Hebbel von 
Adolf Bartels. Leipzig, Phil. Neclam- 
123 ©. M. 0,20. 
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Über den Kritiker Adolf Bartels bin 
ih in mwidtigen Stüden bis heute noch 
nicht mit mir einig, jo eifrig ich aud feine 
Arbeiten im „Kunftwart” und anderwärts 
verfolge. An keinem feiner Bücher konnte 
ich eine ungetrübte Freude haben — nicht 
weil mich feine Urteile und Meinungen 
mebr oder weniger zum Widerſpruche reizten, 
Tondern hauptſächlich darum, weil ih feine 
Verfönlichfeit nicht rund und rein zu 
erfaffen vermochte, weil immer etwas Schiefes 
und Scillerndes blieb, das der Feſtigkeit 
feine8 Charakters die verläßlihen Umrifie 
nahm. Und aus feinem Tone Hang mir 
immer wieder, bei aller Reinheit des An: 
ſatzes, etwas Unausgeglichenes, Unedles. 
Sein Buch über Gerhart Hauptmann 
ift meinem Gefühl geradezu widermärtig, 
foviel Beachtenswertes und Nichtiges ich 
auch in jeinen Unterſuchungen und Be 
trachtungen fand. Und mit diefem Büchlein 
über Hebbel fürcht' id, wird mir’s, fo 
weit ich's nad) der erften Durchmujterung 
empfinde, nicht viel anders ergehen. Bei 
wahrhaft großen Stritifern wie Hehn oder 
Taine oder Zagarde babe ih nie Ahn- 
liches erlebt. Einfach unerträgli iſt mir 
Bartels gräßlihe Manier, einen großen 
Toten dazu zu mißbrauden, einen großen 
Lebenden zu verunglimpfen oder totzu⸗ 
Ihlagen, einen Vordermann zu verberr: 
liden, um den Hintermann zu verhöhnen. 
„Aus einem Mund kommt Loben und 
Fluchen, es ſoll nicht, liebe Brüder, alſo 
ſein“ — an dieſes Apoſtelwort muß ich 
bei Bartels immer denken. Und wenn 
Bartels die hellſten Regiſter der Lobpreiſung 
zieht und auf dem feierlichſten Orgelpunkt 
geiſtreiche Modulationen aufbaut, ich werde 
von feiner Muſik nicht erbaut, mein Gemüt 
wird beunruhigt, aber nicht ergriffen. Und 
wenn er in gerehtem Zorn in Berbamm: 
ungen ausbricht, jo fühle ich feine Bes 
freiung und kann ihm nur mit einem 
bitteren Lächeln danken. Nie kann ich ben 
Eindrud bei Bartels gewinnen: bier iſt ein 
bober, edler Geiſt mit unerfchrodener Kritik 
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bis zu den ſeinſten Wurzeln und ben ver- 
borgenſten Heimlichfeiten eines küuftlerifchen 
Eigenweſens, einer intereflanten, kompli⸗ 
zierten Berjönlichleit eingedrungen. Es 
muß ihm an einer Haupteigenichaft Fehlen, 
vielleicht an der allumfaſſenden, belljichtigen 
Liebe. Ich weiß ed nicht. Ich weiß nur, 
daß er auch den Hebbel nit in feimer 
ganzen Tiefe und Schwere und Herrlichkeit 
erfaßt Hat. Es giebt ein Problem 
Hebbel, Bartels hat fi daran vorbeigeredet. 
Es lebt jo viel Revslutionäres in 
Hebbel, Bartelö weiß nur von Konſervativem 
zu reden. Hebbel iſt mir Beilig. ber 
Beilig ift mir auch Ibſen. Wie kann man 
ich in einem Buch über Hebbel jo ehr: 
furdtslos über Ibſen Außen? Nicht zu 
gedenken der böfen Urteile, die ſonſt noch 
mitlanfen. Es mag ja in mandem Bes 
trat eine swilllommene und nüßlide 
Urbeit fein, aber eine den Gegenftand voll 
und würdig erfchöpfende Leiſtung ift es 
nit. Bartels Hebbel-Buch ift keine kritiſche 
Großthat, werer nad der biographiſchen 
nod nach der litterarsgeichichtlichen Seite. 
M. ©. Conrad. 


Bomantik. 


Ricarda Hud. Blütezeit der 
Romantik. Leipzig, 9. Häſſel. M.8,—. 
„ Unfere Litteratur und Kunft fteht nad 
Überwindung des Naturalißmus, der ja 

ets nur eine Reaktion gegen die natur- 
de Unmahrbeit einer Epigonentunft bes 
deutet, heute wieder ſichtbar unter dem 
Zeichen der Romantif und des Idealismus. 
Friedrich Schlegel und Nietzſche, Novalis 
und Maeterlind, das romantijche Weib und 
da8 ber Gegenmart ericheinen uns jichtbar 
al8 Geiitesverwandte. Manches Werf und 
manches äfthetiiche Programm der Roman⸗ 
tit bejitt den gleichen Gegenwartswert. 
Betont fie nicht, daß alle Kunit Geiltestunft 
ift, daß die Menſchheit jich über ſich ſelbſt 
erheben muß, daß das Individuum, weit 
entfernt durch Subjeftivität der Reinheit des 
Kunftwerts zu fchaden, ihm gerade dur 
das völlige Ausſprechen jeines Ichs, die 
perfönlicye, charakteriftifche Note aufdrückt. 
Ganz wie die Gegenwart erftrebt die Ro⸗ 
mantik eine künſtleriſche Bewältigung des 
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Univerfums, eine Bereinigung von Kunft 
und Wiflenichaft. 

Bernundernswert ijt Die geiftige (Freiheit, 
mit der fie Goethe nicht als den Gipfel, 
fonbern als den Anfang einer neuen Kunit 

ift, der Idealismus, der fie boffen 
läßt, die ganze Menſchheit werbe fi all» 
mählih zur geiftigen Höhe eines Goethe 
emporbilden. „Dieler Abler-Dptimismus 
mit der Devile „Ascendam” macht die 
Romantif jo emig jung und herrlich. Sie 
zweifelten nicht, daß fie, wenn auch hundert» 
mal geblendet und gelähmt, einmal das 
Antlig der Sonne berühren würde.” 


Die Romantifer haben das Unbewußte, 
Dämmerhafte, Unbegreifliche, die rätjelvollen 
Tiefen der Seele, die unter der Schwelle 
fhlummern, zu poetiihem Leben ermedt. 
Sie lieben die gleitenden, verfhmimmenden 
Töne, Farbe, Nuance, Stimmung, den 
Duft, den die Dinge ausftrömen. So 
wenig fie aber jelbit ihren Werfen die 
feften Umriſſe zu geben vermochten, jene 
Plaſtik, deren jedes Kunſtwerk bedarf, jo 
wenig läßt fich die Geiftesftrömung dieſer 
unendlich künftleriich veranlagten Menfchen 
irgendwie mit beitimmten Worten charak⸗ 
terifieren. In der romantifhen Schule 
lehrte man fich felbit fühlen und empfinden, 
und allem Gemeinfamen, da8 fie kenn⸗ 
— tritt jedesmal ein Aber entgegen. 

an kann die Romantik malen, man kann 
ſie muſikaliſch oder poetiſch wiedergeben, 
man kann ſie aber nicht darſtellen. 

Ricarda Huch hat ſich nun derartig in 
die Phyſiognomie und die Einzelcharaktere 
dieſer Zeit vertieft, daß wir ſchwören 
moͤchten, ſie habe die geſchilderten Menſchen 
perſonlich gekannt. So ganz ſpricht da 
ihr Buch aus dem Geiſte dieſer Zeit heraus. 
Rur ein Dichter und nur eine geiltes: 
verwandte Zeit konnte ein ſo großes, 
wundervolles Wert jchaffen. Überall ver: 
fpüren wir dasjelbe Einfühlen und Ein» 
leben in eine Epoche, überall verbindet ſich 
weibliche Anfchmiegungsfähigteit mit dem 
männliden Ernſt der Daritelung. Aus» 
—— iſt die Treffſicherheit, mit der ſie 
ie Formeln für die einzelnen Perſönlich⸗ 
feiten findet. „Während man Wilhelm 
beflagen muß“, heißt es von den Schlegels, 
„daß er nit mehr war, möchte man 
Friedrich vormerfen, dab er nicht mehr 
wurde.“ Während fie Novalis vielleicht 
etwas zu günftig darftellt, das Incenſiſtente, 
Schwebend⸗Kränkliche feines ſehnſuchtsvollen 
Weſens nicht genug hervortreten läßt, be⸗ 
gegnet ſich in ihrer Charakteriſtik Karolines 
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ein geniales Weib mit einer Geiſtesver⸗ 
wandien. Daß glänzgendite Kapitel des 
Buches iſt das, welches fie „Apollo und 
Dionyſes“ überfchreibt. Hier teilt fie den 
Menihen, je nad dem Verhältnis, in Dem 
er zu Zeben und Welt fteht, in drei Typen, 
den unbewußten, rein tieriich eriftierenden, 
deu bewußten, der itändig in der Ahnung 
eined Höheren über ſich hinlebt, den harmo⸗ 
nifchgenialifhen, der fi über fi Telbit 
erhoben bat. Der unbewußte Menſch hat 
bie Gefühle, aber kennt fie nicht, der be 
wußte fennt fie zwar, aber hat fie nicht, 
der harmonische Zukunftsmenſch bat und 
fennt fie.” Sie teilt die Romantifer der 
zweiten Gattung zu. Sie waren „mweib- 
lider Art, Dämmerungsmeniden, aber fie 
jtrebten nach Harmonie ... Ihr Intereſſe 
am Kranfhaften war nicht etwa blafierter 
UÜberdruß am Einfaden und Schönen oder 
überreiste Sudt nad) dem noch nie Das 
gewelenen, fondern die Einſicht in das 
Weſen des Krankhaften als Symptom der 
beginnenden, Entwidelung, als ein not- 
wendiges Ubergangsitudium, das mit 
Freuden begrüßt werden muß, weil es bes 
weiſt, daß der Kampf, ohne den ber Sieg 
nicht fein kann, nun doch im Gange ift.” 
Der Realismus Kleifts, Heine, E. T. A. 
Hoffmanns, Jmmermanns, bat die Roman 
tif geſund gemadt. Sie erhielt Charafter 
und Harmonie, plaftiide Rundung, Die 
Fähigkeit, das Uncndliche endlich darzuſtellen. 
So hat ihr Kampf doch ſchließlich zum 
Siege geführt. Die bier angedeutete Ent: 
widlung erwarten wir von einem zweiten 
Buche Nicarda Huchs, das Die jüngere 
Romantik daritellen fol. Der bisher Sacher 
liegende erite Teil bedeutet nicht nur eine 
enticheidende Bereicherung unferer Litteratur; 
neihichte. Bier iſt daS Problem der 
Homantit in wahrhaft fünitleriicher Weife 
gelöft. Hans Landsberg. 


Dolitiiche Efiays. 


S. Lublinsti, „New Deutihland”. 
Fünf Eſſays. Minden i. W., J. C. C. 
Bruns. 80. 112 S. M. 1,765. 

Seit wenigen Jahren taucht der Name 
S. Lublinski in allen Revuen mit Studien 
auf, deren Klarheit und Gediegenheit nur 
noch von ihrer logiſchen Schärfe übertroffen 
werden. Dan merkt eine Perſonlichkeit, 
die mit Problemen ringt, und die erſt dann 
die geiſtigen Potenzen von ſich ſtößt, wenn 
ſie ſeinen Geiſt geſegnet haben. Er iſt 
nicht frei von Doktrinarismus, aber es ift 
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nicht einer, dem die perfönliche Eitelkeits⸗ 
note die Hauptſache iſt, fondern der ſich 
mehr mit den Ideen und den Kämpfen 
um eine Weltanfchauung verfnüpft. Halb 
Litterarhiltorifer, halb Zeitpiychologe, Halb 
Dichter, halb Bolitifer, jo ift S. Lublinski 
eine jehr ſeltſame Miſchung geworden und 
er bedeutet, nachdem er in feiner joeben 
erichienenen vierbändigen „Litteratur und 
und Geſellſchaft im XIX. Jahrhundert“ 
(Berlin, S. Cronbad) ein Meifterwert in 
feiner Art geliefert hat, eine originelle Ede 
in unjern Geiſtesleben. Er war bis vor 
furzem noch ein Ringer, er hatte ſich noch 
nit ganz gefunden; man fonnte ficher 
fein, daß er die Wahrheit von geitern mit 
der Wahrheit von Heute niederichlug, und 
man hatte ſchon die Befürchtung, daß er 
in feiner hinteren Nodtafche ſchon die Wahr: 
heit von morgen verborgen hielt. Diejes 
Ringen, das ein jtrenges und wiſſenſchaft⸗ 
lihes Streben adelte, jcheint doch jett zur 
Klärung geführt zu haben. Seine fünf 
zeitpſychologiſchen Eſſays über Neu-Deutfch: 
land erneuern die bei uns faſt verloren 
gegangen Kunit der großen politischen 

Naysichreibung, die ſich namentlich die Eng» 
länder ausgebildet haben, und deren Meiiter: 
ſchaft wir heute auch nod) da bei Treitjchke 
bewundern, mo jein Temperament zum 
Widerſpruch reizt. Lublinski fühlt fich an: 
gewidert von den Parteigezänke der Tage. 
Er redet einer äjthetilchen Betrachtung der 
Bolitit daS Wort. Neu:Deutichland, Hein: 
rih Treitſchke als Politiker, Wilhelm J., 
Wilhelm II., Bismard, fo heißen feine 
fünf Eifuys. Er iſt nicht mehr ein leiden: 
ſchaftlicher Mitkämpfer, Freund oder Feind, 
ſondern ein äſthetiſcher Pſychologe, der ſelbſt 
in der Verworrenheit und Häßlichkeit der 
Politik noch die Stilſchönheit und die 
ſiillen Kämpfe von pſychologiſchen Faktoren 
erkennt. So ſteckt ungemein viel Geiſt in 
ſeinen Analyſen. Vielleicht zu viel Geiſt, 
ſo viel, daß man am Schluß der Eſſays 
nie weiß, mit welch einer Gabe Lublinski 
den Leſer entlaſſen hat. Daß er, der ge: 
borene Doktrinär, in den Studien über 
Treitſchke und Bismarck ſchon eine feine 
Wärme ſpüren läßt, iſt ein Beweis, wie 
ſehr Lublinskis Perſönlichkeit als Schrift— 
ſteller ſich ihrer Ausbildung und Durch⸗ 
bildung nähert. Er haßt nicht mehr, ſondern 
er begreift, und er wird eines Tages noch 
die deutſche Kultur in allen Tiefen lieben 
lernen. Oder beſſer, er liebt ſie ſchon. 
Sonſt hätte er dieſes „Neu-Deutſchland“ 


nie geſchrieben. Ludwig Jacobowski. 
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Überfegungen. 

Ein Werf von beinahe taufend eng: 
gedrudten Seiten, auf denen die in England 
jo berühmte M. Corelli und Thelmas 
Geſchichte bis zur Verlobung mit Zorimer 
erzählt — ic) glaube, die3 freudige Familien: 
ereignis wenigitens aus den Schlugmworten 
entnehmen zu follen. Denn — offen ge 
ftanden — mehr als 400 Seiten fonnte 
ih nicht Iefen. Es treten darin befonders 
auf: ein normegifcher Gutöbefiker, der das 
Chriftentum veradtet und mirtlid und 
wahrhaftig noch an Odin glaubt und zu 
ihm betet, deffen fatbolifche Tochter Thelma, 
ein Ausbund von Schönheit, die von ihren 
protejtantifchen Nachbarn gehaßt und für 
eine Here gehalten wird, ein möofteriöjer, 
halbirrfinniger Zwerg Sigurd, ebenfalls 
DdinsAnbeter — wahrſcheinlich jind die 
beiden Herren jet allein „Odins Troft“ 
— ein englifher Edelmann, der nicht weiß, 
mas er mit feinem Gelde und feiner Zeit 
anfangen Joll, und deshalb eine Yadıt- 
Tour nad Norwegen unternimmt. Bier 
paffieren ihm fo wunderbare Dinge, dab 
Marie Corelli in ihrer Berzmweiflung über 
die Unmahrfcheinlichkeit der von ihr be 
richteten Abenteuer ausruft (S. 37): „Wenn 
er in einem Buche gelejen hätte, day ein 
achtbarer Yachtbeſitzer des neunzehnten 
SahrhundertS eine derartige Begegnung 
gehabt, fo hätte er die. Sache einfach als 
Unmöglichfeit verladht.“ 

Mit Berlaub, Madame, wie kommen 
Sie dazu, uns für dümmer zu halten, wie 
Ihren Lord Errington? Wir glauben aud) 
nichts Unglaubliches, wenn es auch in einem 
Ihrer Romane zu leſen iſt, die ja in 
150 000 Exemplaren in England verbreitet 
fein jollen. 

Diefer Errington madt ab und zu Ge 
dichte, von denen allerdings Thelma be» 
hauptet (S. 195): „Sie können niemand 
wehe thun, wenn Sie jchreiben!” 

Bon Marie Corelli fann man das nicht 
jagen. Sie bereitet einem vielmehr uns: 
fägliche Qualen, wenn fie ſchreibt, Qualen 
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der entjeglichiten Langeweile. Es ift ganz 
unerfindlich, wie ein ſolches, mit angelejenem 
Wiſſen vollgepfropftes Buch, ohne einen 
Hauch von Poeſie, ohne jede Tiefe, ohne 
einen Schimmer wirklichen Zebens, bei einer 
civilifierten Nation, die Namen wie Shake⸗ 
Ipeare, Byron, George Eliot, Lytten Bulwer 
und Didens in ihrer Litteratur aufzuweiſen 
bat, demonftrativen Beifall finden fann. 
In Deutfchland wird er ihm ficher verfagt 
bleiben, wobei ich die zum Teil recht mangels: 
hafte Uberſetzung gar nicht in Anrechnung 
bringen will. Denn es verdient uns» 
eingefchränfte Bewunderung, daß die Über: 
jeterin bei ihrer Arbeit nicht total ein: 
geichlafen ift, jondern nur ab und zu ein 
bischen geduffelt hat, 3. B. wenn fie byjove 
ftet8 mit: „Beim Jupiter!” überjett, wenn 
fie einen „forgfältig” die Treppe hinab: 
fteigen läßt (S. 22), wenn „ein Lächeln 
in der Tiefe feines lodigen Barte8 ver: 
borgen iſt“ (S. 88), wenn fie meint, „es 
ilt fein ergötzliches Geſchäft, zu jehen, wie 
die Sonne ihre Pünktlichkeit verliert” (S.45), 
wenn fie von dem „fidus achates feiner 
größten Pertraulichkeit" (S. 18) fpridt, 
wenn die „Eulalia ihre Dampftraft in Bes 
mwegung fett” (S. 19), wenn von einem 
„ausgearteten Ritter” (S. 90) die Rede ilt 
und wenn da8 „allein jtehende Spinnrad 
den Eindrud madt, ala ob es in tiefe 
Gedanken verloren jei über die fchönen 
Hunde, die e3 erſt vor kurzem freigegeben 
haben“ (S. 93). Aber ich thue ber Über: 
fegerin mohl Unredt, — das kommt auf 
Rechnung der Verfafferin. 
Fritz Gariten. 


Schweizes Dichter. 


Adolf Frey, Conrad Ferdinand 
Meyer. Stuttgart, 3. ©. Cotta. 8°, 

Die Edermanns fterben nicht aus, To 
wenig Gott ſei Dank die Genies ausjterben. 
Nur ſcheinen fie immer minutiöfer, immer 
ängftlicher zu werden, daß ja nichts von 
ihres Dichters Erdenwallen verloren gehe. 
Freys Bud) orientiert einmal im meiteften 
Sinne über die Berwandtichaft, die Ahnen 
und Urahnen des Dichters. Wir werden 


321 


über feinen Kater Ziehung, insbejondere 
aber über feine Hunde, jehr, fehr ausführ: 
lich unterrichtet. Wir erfahren, daß er auf 
die Beichaffenheit des täglichen Handwerks» 
jeuges geringen Wert legte, „zwar litt er 
feine ſchlechte Feder“, heißt es S. 279, 
„aber er jchrieb mit der nächſten beiten 
Tinte, und bezüglich des Papiers ging feine 
Vorliebe höchſtens auf das Einfache und 
Solide. . .“ Erfahren, daß er in Meilen 
„einige angenehme und durd) die Steigerung 
feiner Dichterfraft und den daraus langſam 
auffprießenden Ruhm glüdlihe Jahre“ 
verlebte. Wie wichtig und mie intereffant! 
Ein Kapitel, „das Bild des Dichters”, ijt 
feiner Perlönlichfeit und Arbeitsweiſe ges 
widmet. Das Problem, das diefer Dichter, 
der jo ungemein jpät zur Reife gelangte, 
darbietet, ift nicht erfaßt. Meyer iſt ein 
Renaiſſancemenſch mit unendlich jtarf ent» 
wideltem Stilgefühl. „Ehe fih Macchiavell 
zum Schreiben niederjegte, zog er fein 
sseierfleid an. Ein verwandtes Gefühl 
überfonmt mid, menn ih mid an die 
Arbeit begebe. Mir ijt, ich betrete die 
Scmelle eine8 Tempels.” in andermal 
preift er im Gedicht Italien mit „weißen 
Marmorhallen, Liht und Luft.” Er ge: 
hört zu jenen dämmerhaften, träumenden 
und grüblerifhen Naturen, die erjt eine 
Welt von Kämpfen zu beftehen haben, ehe 
fi die Erftarrung löſt und eine künſtleriſche 
Produktion möglich wird. 


„Ich war von einem ſchweren Bann gebunden, 
Ach lebte nit. Ich lag im Traum eritarrt.” 


So beginnt eins feiner ſchönſten Ges 
dichte. Frey verzichtet auf ſolche pſycho⸗ 
logiſche Analyſen. Er will aud) gar nidt 
„ein Buch über des Dichters Bücher ſchreiben.“ 
Der Untertitel lautet indes „Sein Leben 
und feine Werke". Man findet in dielem 
Buche manches wertvolle Material zu einer 
fünftigen Biographie. Im übrigen ſteht 
es hinter den kurzen Eſſays von Reitler 
(1885) und Franzos (1899) weit zurüd. 

Albert Köfter, Gottfried Keller. 
7 Borlefungen. Leipzig, B. G. Teubner. 8°. 

Köfter gehört zu den nicht eben zahl: 
Iofen Akademikern, welche wifjenichaftliche 
Methode mit feinem fünftleriihen Spürfinn 
zu verbinden wiflen. Die Schriften, die 
er über Schiller als Dramaturg und den 
Dieter der geharnilhten Venus, einen 
Lyriker des 17. Jahrhunderts, veröffentlicht 
bat, find in Form und Inhalt gleich aus: 
gezeichnet. Auch in der vorliegenden Studie 
zeigt Köfter ein befonnenes gefundes Ur⸗ 
teil, daß fih von der heut üblihen maß» 
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Iofen Keller Schwärmeret fan hält. Er 
get der geiſtigen Entwicklung des Dichter 
von ſubjektiver Lyrik zu obfeftiver Epi? 
nach, betont die etgentümliche Miſchung von 
Romantik und Realismus in feiner Poefte, 
wobei er den Dichter nad) Möglichkeit ſelbft 
zu Worte fommen läßt. Cin fnappes und 
träftiges Lebensbiſd, das überall den weiten 
und freien Blick des Verfaffers jeigt und 
feine Kunft verrät, mit wenig Worten viel 
zu jagen. Hans Landsberg. 


Seruahtitteratur. 


über Zemperenz:Anftalten und 
Voltspeilftätten für Nervenkranke. 
Ben Dr. A. Smith. Würzburg, Stuber. 

Distrete Rervenſchwäche. Don Dr. 
Stadelmann Würzburg, Stahel. 

Broititution und au 
Bon Dr. Heiner. Severus. 


C. Weiske. 

„Geneſis“. Das Geſetz der Zen» 
gung I. Erotik und Hygiene. II. 
Bachanalien und Eleufinien. Bon Brof. 
©. Hermann. Leipzig, Armed Straud. 

Smith, der ſeit langem warm für 
Voltsheilitätten eingetreten iſt, entmwidelt 
auch bier jeine Pläne und Forderungen, 
die ja heute mehr Gehör finden, als noch 
vor fünf Jahren. Das Schriftchen ift jehr 
verbienftlih und follte gut umd genau 
ftudiert werden. Allerdings fcheint mir 
die wifienihaftlihe Grundlage der Dar: 
legungen überholt zu jein: auf dem Karls» 
bader Kongreß bat Romberg ſchlagend, dar⸗ 
gelegt, daß das „Münchener Bierherz“, die 
unmittelbare Hersinp ertrophie durd) Alkohol, 
kliniſch noch nirgends nachgewieſen iſt. 
Ferner wundere ich mich, daß Kraepelins 
ee Forſchungen über den Zu⸗ 
fammenbang von Alkoholismus und Epilepfie 
nicht berlhichtigt find. Doc alles das ift 
für den Laien wenig jtörend, und raubt 
dem Hefthen nichts von jenem populären 
Werke. Möchte Smiths Stimme bei recht 
vielen Gehör finden! 

Stadelmanns Brofhüre zu lefen, 
widerrate ich allen, am meiften ben Serual» 
neuraitbenifern, für die fie beftimmt ift. 
Abgeſehen von der reffamehaften Anpreifung 
einer beitimmten SHeilmethode, verfcherzt 
fi) doc jemand überhaupt das Recht auf 
ernfthafte Befprechung, der im Jahre 1899 
von der Maſturbation mit den Attributen 
„ſundhaft“ und „Laſter“ redet. Sch ftehe 
der Anwendung der Suggeltion für ge 
ſchlechtliche Nervenleiden (richtiger: Gemüt: 
verftinmungen, denn die feruelle Reurafthente 
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iſt el feften) Ka) fympathiſch — 


die ae dur e durch, (hiehte Popular 
bei gebildeten Menſchen in breit ges 
bradt ıird. 


Severus weiß über fein Thema — 
Neuerungen, aber nichts Neues vorzubri 
Seine Vorſchläge find fo belanglos, 
fie faum eine Diskuffion verbienen. 
die „Rotwendigfeit” der Proititution hören 
mir die allerältelten, a en nn und 
taufendinat widerlegten Banalitäten 
über die Unhaltbarfeit des jegigen Syſtens 
vorgebracht wird, iſt bis zum Uberdruß 
befannt, nn die paar juriſtiſch⸗ſanitäts⸗ 
polizeilichen Anderungen, die Severus vor 
Ichlägt, pfuſchen bloß an ven allernuffänigften 
Syinptomen des fiefgewurzelten Übel herum. 


Hermanns Publikation ſcheint 

groß angelegt zu fein. Man muß die um 
gebeure DBelejenheit des Verfaſſers be⸗ 
wundern; vor ſeinem bohrenden Spũürſinn 
kann man wohl mehr ee ewifles Grauen 
empfinden. Für 9. Rio zienlih alles 
Denken, Boritellen, a Streben — 
ſexuell. Entjeglich, aber wahr: „Bott“ iſt 
ein geſchlechtlicher Begriff; Jeſus eine ge⸗ 
ſchlechtliche Mythenfigur; Rotkäppchen ein 
il Märchen u. |. w. inaeternum. 

ieles Hiſtoriſche ift fehr intereflant zu 
leſen: ſchade, dab immer wieder myjtiſcher 
Spuk fih einmifht, Phrafen wie das 
„tranfcendente Ih“ u. a. Die Smpbilis: 
hypotheſe ift eine etwas grotesfe Leiftung, 
und würde beffer wirken, wenn fie als 
Parodie auf unfer totales Nichtswiſſen vom 
Urfprunge der Syphilis aufträte. Vieles 
von dem, was 9. über die Veredelung und 
Vergeiftigung des geſchlechtlichen — ſaut. 
iſt ſehr ſchön und edel gedacht; di 
die er dazu vorſchlägt — „das Anfern vor 
dem Waſſerfalle“ — ftehen an äftbetiicher 
Vornehmheit body über vielen ähnlichen 
Anpreifungen jüngften Datums, nur daß 
er dem Ejakulations-⸗Shok wieder aller: 
band moitilche Wirkungen ni, 
und dem „ſtillen“ Geſchlechtsgenuß noch 
viel myſtiſchere, ohne die phyſiologiſchen 
Nachwirkungen hinreichend abzuwägen. 
Die Forderung der Brautehe macht dem 
Autor alle Ehre, denn unſere heutige Braut: 
nadt iſt für feinempfinbende Menſchen 
eigentlich eine einfache Unmöglichkeit, für 
jedes keuſch fühlende Mädchen minbeften® 
eine unglaublihe Barbaret. Ein ſchwer 
verzeihlicher Irrtum ift es — wenn 
H. im modernen „Berhältnis” die Anfünge 
ber Brautehe erblickt. Ich Babe feiner Zeit 
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im Schlußwort einer großen Debatte in der 
„Neuen Zeit” betont, daß dieſe ſexnalethiſchen 
Frogen nur und nur ſozialethiſch betrachtet 
werden drfen. Sozialethifch genommen 
itt aber dag „Verhältnis des Studenten, 
Offiziers, Kaufmanns ꝛc. ſchlimmer ala die 
eigentliche Proititution, weil es Mädchen, 
die faum Direfte Rot leiden, langſam aber 
meilt ſicher ins Dirnentum binabdrüdt. 
Dieſes ungeheure Refervoir der Proititutton 
zu ftopfen, ericheint mir als das brennendfte 
Bedürfnis, und gerade das wird in ben 
meiften Brofhüren und Büchern, aud in 
den von H., fuum flüchtig geitreift. Und 
doch würbe e8 alle ethifchen Deflamationen 
und Jeremiaden überflüffig machen. 
Ernft Gyſtrow. 


Bitten Biograpbieen. 

Emil Bleitner, Hinrih Janßen, 
der butjadinger Vauernpoet. Sein 
Leben und fein Dichten; mit einer Anzahl 
feiner Dichtungen. Didenburg, Schulzejiche 
Hofbuchhandlung. 72 S. M. 0,80. 

A. W. Ernit, Hermann von Gilm, 
Beiträge zu feinem Werden und Wirfen, 
mit einem Anhang, enthaltend Gilms No» 
velle (sic!). Leipzig, G. 9. Meyer. 20 ©. 

Ih. X. Fiſcher, Leben und Werte 
Alfred Lord Tennyſons. Gotha, F. 
A. Perthes. 290 S. M5—. 

eutzutage iſt es Mode, Bauerndichter 
und ⸗Dichterinnen zu entdecken, und des⸗ 
halb giebts ihrer ſo viele. Mode und 
Maſſe gehen immer zuſammen. Auf die 
Qualität legt die Mode ja weniger Wert. 
Hinrich Janßen war aber ſeiner Zeit 
eine Rarität. Damals dichtete man vor 
allem mit dein Sitfleifch und für die Höfe. 
Kein Wunder, daß nicht viel dabei heraus» 
kam. Janßen ift 1697 geboren, Leider 
gings ihm ſchon damals wie fo vielen 
unter modernen Bauernpoeten. Cr wollte 
auch „gebildet fein. Doch da er jeine 
Bildung noch nicht aus der Gartenlaube 
beziehen konnte, jo find auch feine ges 
bildeten Gedichte, mit dem Maßſtab jeiner 
Zeit gemefjen, immer noch erträglicher alß 
die unjrer lebenden Bauerndichter. Wirklich 
geniehbar ijt er aber für mid) nur, wenn 
er in feiner niederdeutichen Mundart jchreibt. 
Da ſtößt man doch hin und wieder einmal 
auf ein Stückchen Natur, was flır jene 
Zeit an fich Ichon eine Leiftung iſt. Leider 
hat E. Pleitner grade fehr wenig Dias 
lettijches gebracht. Er rechtfertigt das zwar, 
aber im Diafektifchen it doch etwas Origi⸗ 
nalität, das andre haben die dichtenden 
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———— der Zeit nicht ſchlechter gekonnt. 
o mag man in der Heimat Hinrich Janßens 
ja feine Frende an dieſer Biographie haben, 
aber allgemeineres Intereſſe dürfte fie in 
dieſer Form ſchwerlich beanſpruchen. Laßt 
die Toten ihre Toten begraben! 


Tritt bier der Verfaſſer hinter ſeinem 
„Helden“ wohlthuend zurück, fo iſt dag in 
der Gilm⸗Biographie nicht der Fall, und 
leider zu ihrem Schaden 4. W. Errit 
Icgreibt ein gar zu poetilches Deutſch. „Auf 
den Schwingen der Poefie trug er feine 
Liebe in den Tempel der Unvergänglichleit.” 
Und was dergleichen höherer Stil: mehr ift. 
Doch vielleicht gefällt das grade den weiteren 
Kreilen, für die das Bud. beitimmt if 
So jchreiben nennt man ja wohl „volls⸗ 
tümlich“ fchreiben? Auch läßt fi) der Bew 
faſſer feine Gelegenheit entgehen, um sine 
litterariſche Allgemeinbildung an den Bach 
fifh zu bringen. ch greife wieder ein 
beliebiges Beilpiel heraus. „Am 28, Auguft 
— dem Jahrestag von Goethes Geburtstag.” 
Dan meint, nun füme wunder mad, wenn 
fon Goethe herhalten muß. Es kommt 
aber nur: „langte Gilm nad einer an 
ftrengenden Reife in der tirolifchen Haupt⸗ 
ftadt wieder an" Daß Ermit Goethes 
Geburtstag fennt, it ja gewiß ſchön und 
gut. Tod beiler wäre es immerhin, er 
tennte die Goetheſche Proſa grade jo gut. 
Sein Stil wäre dann vielleicht weniger ge 
ſchwollen ausgefallen. Daß hat mir Die 
gange Lektüre von vornherein verleidet. Er 
wird fagen, das feien Kleinigkeiten. Leider 
zeigen fie den Ton, auf den das Ganze 
geitimint iſt. Das Buch ift weder in an» 
ziehendem Deutſch geichrieben, noch bringt 
e3 ctwas Neues über Gilm, noch wird 
Gilm durd ein eigenartiged Temperament 

efehen. Wozu aljo daB ganze Buch? Es 
ehlt ja auch nicht grade an Büchern und 
Artileln über Gilm, deſſen litterariiche Be 
deutung nicht eine ſolche ilt, Daß er immer 
und immer wieder ausgegraben werden 
müßte. Reclam hat ihn ja auch unter feine 
Uniterblihen aufgenommen. Damit wollen 
wir zufrieden fein. Oder iſt es für uns 
immer noch ein jo riefigeS Berdienit, gegen. 
die Jeſuiten ein paar geſchickte Leitartifel 
in Reimen geichrieben zu haben? Die paar 
lyriſchen Gedichte, die vielleicht einigen 
Dauerwert Haben, Haben ihn aud DE 
Dies Buch. Schade um: den geſthmackvollen 
Einband und das fchöne Papier, das mehr 
verſprach, als ich gefunten habe. Doc) 
ih ftelle wohl überhaupt zu hohe An: 
forderungen an ſolche Arbeiten, die viel» 
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leiht garnicht fo feierlih genommen fein 
wollen. Seitdem ich vor zehn Jahren der 
. Germaniitit entfloh, weil mid ihre Toten: 
ausgrabungen, die oft genug geradezu in 
Leichenſchändungen ausarten, anefelten, habe 
ih jolde Bücher lange gemieden. Mag 
fein, daß dieſes Buch mich deshalb fo über: 
mältigt bat. 

Die Biographie über Tennyjon von 
Th. U. Fiſcher Hat mir dagegen gut ge 
fallen. Der Verfaſſer hat recht, wenigftens 
mit Bezug auf mid, daß Tennyion in 
feinen gefamten poetifchen Werfen nur wenig, 
in feinem Leben und feiner Perjönlichkeit 
faſt garnicht in Deutichland bekannt ift. 
Letzteres liegt bei mir vor allem daran, 
daß id) einen Heidenreipeft vor ſolch einem 
Poeta laureatus babe. Wenn mir aud 
die8 und daS in feinen Werten gefällt, 


forfhe id) doch nicht gerne ſeinem Leben. 


nad. Dan fürdtet da unwillkürlich überall 
auf Servilität und Wadenftrümpfe zu 
ftoßen, die einem dann Xeben und Werte 
verleiden. Aber nad) der Lektüre dieſes 
Buches muß ich fagen, daß es in diefem 
Hal einmal ein PBorurteil if. Ein Höf- 
ling in des Wortes jerviliter Bedeutung 
mar diejer Tennyfon offenbar nit. Das 
ift in jeinem Fall ſchon viel. Und fold 
ein Borurteil zerjtreuen, iſt fchon eine 
Iobensmwerte und lohnensmwerte That. Dafür 
bin ih dem Berfafler dankbar. Aber ihn 
nach feinen 2eiftungen direft mit Garlyle 
und Ruskin auf eine Linie Stellen, das 
ſcheint mir doch etwas jehr hoch gegriffen. 
Und bei einem fo tücdhtigen Kenner Carlyles, 
wie das Fiſcher iſt, faft vermunderlid. Da 
geben unſre Anfichten auseinander. Wer 
aber einen ſympathiſchen Menichen kennen 
lernen will, was ſchon Heutzutage was iſt, 
wer fich außerdem genauer initruieren will 
über die Lebensarbeit Tennyfons, der greife 
zu diefem Bud. ES ift außerdem in einem 
lejebaren Deutich gejchrieben. Ein großes 
2ob in meinen Augen. Kurt Aram. 


Dermiichtes. 


Johannes Gaulfe, Sittliches, 
allzu Sittliches. Breslau, Arthur Berg⸗ 
mann. 67 S. M. 0,75. 


Kritik. 


Es iſt gewiß überflüſſig, in der „Ge⸗ 
ſellſchaft“ heute noch ein Wort zu der 
„Lex Heinze” zu jprechen, wendet fie ſich 
doch an Kreije, die in der Zurüdmweilung 
dieſes Geſetzes eines Sinnes find. Wenn 
ih Dier auf da8 Bändchen aufmerkſam 
made, das der befannte Kunfttritifer der 
„Gegenwart“ und des „Magazin“ in den 
brennenden Streit mirft, jo geſchieht es 
deshalb, weil ich glaube, daß damit der 
Proteſtbewegung der Soethebunde ein ganz 
vorzügliches Material an die Hand gegeben 
iſt. Gaulke übt ſcharfe Kritif an den bes 
ftehenden, unjer Geſchlechtsleben regelnden 
Inftitutionen der Ehe und der Proftitution, 
unterfucdht, inwieweit und nad) welcher Rich⸗ 
tung bin beide reparaturbedürftig find, und 
erörtert dann die Frage, welchen Einfluß 
ein bejonderes Sittlichkeitsgeſetz auf unfere 
öffentlichen, litterariſchen und fünitleriichen 
Angelegenheiten haben könne. 

Dr. 9. H. Ewers. 


Deutiche Litteratur 
im Huslande. 


* 9. Sudermanns „Geſchichte einer 
ftilen Mühle" und 3. Schlafs „Aspho⸗ 
deloswieſe“ veröffentlicht in einer polniſchen 
Übertragung da8 Warſchauer Wochenblatt 
für Litteratur und Kunſt „Strumiei” 
(Der Strom). Bon bedeutenden Erftauf: 
führungen deutfcher Dramen auf polnifchen 
Bühnen jeien ermähnt: Hauptmanns 
„Biberpelz" in Lemberg und Scillers 
„Don Carlos“ in Krakau. Hauptmanns 
jlingites Wert fol in einer Uebertragung 
Frau Maria Konopnidad, der hervor» 
ragenden Dichterin und Ueberjegerin des 
„Hannele” bald in Warſchau gefpielt 
werden. J. Flach. 

* Die „Revue de Paris“ (15. April) 
veröffentlicht eine Überſetzung des „Bahn⸗ 
wärter Thiel“ G. Hauptmanns. 

* On der tſchechiſchen „Moderni 
Revue“ zerpflüdt Jiri Karäsef unter 
dem Titel „Das Ewigweibliche“ die Ein« 
leitung Frau Förfter-Niegfches zu Lichten⸗ 
bergers Nietzſchebuch. Imſelben Heft wird 
Rudolf Huch als zweiter Nordau ange 
griffen und Joh. Schlafs „Das dritte 
Reich“ ſympathiſch beiprochen. —_o 
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präge erfcheinen läßt. Diefe neue Epoche wird eingeleitet und beherricht 
von Mihail Emineseu Mihail Eminescu, der, im Jahre 1849 geboren, 
bereit8 1889 nad) etwa jechsjähriger Krankheit im Irrenhauſe endete, ift 
die Stüße und ber Stolz der rumänischen Litteratur; fein Geift beftimmt, 
ja verforgt zum großen Teile noch heute die moderne Generation. Der 
Gang feiner geiftigen Entwidelung, er mar nicht wie die meiften feiner 
Landsleute nad) Paris gegangen, fondern hatte in Wien, Jena und Berlin 
Philoſophie ftudiert, vollzog fi unter dem Einfluffe der feinem Weſen 
verwandten Schopenhauer und Lenau, und aus fait allen feinen Werfen 
Ipriht eine tiefe Melancholie, ein trüber, quälender Pelfimismus. In 
reicher glänzender Sprache jchildert er die Märchenfchönheit der Natur, 
klagt er fein verzehrendes Liebesleid, grollt er in drohender Empörung 
mit den Kindern bes Elends, den nterbten, hält er der morſchen 
herrfchenden Gefellfchaft ftrafend und mahnend ihr Bild entgegen. Immer 
und immer doch drängt ſich dabei, mehr oder meniger deutlich den ganzen 
Charakter bes Werkes prägend, feine düftere Welt und Leben veracdhtende 
Melancholie hervor, Vorbote bei ihm wie bei feinem Borbild und Schick⸗ 
falsgenofien Lenau des immer näher, immer unentrinnbarer drohenden 
Mahnfinne. Die ob feinem Leben ſchwebende Schwermut fpricht Außerft 
harakteriftiich aus den ftimmungsvollen Verſen, die fo recht fein Wefen 
widerfpiegeln, des aus dem Jahre 1876 ftammenden Gedichtes „Melan- 
holie”: Inmitten der zerfallnen Herrlichkeit des noch in feinen Trümmern 
ehrwürdigen Gemäuers einer alten Kirche, wo „als Priefter nur die 
Spinne Gedanfenfäden webt, ala Meiiner nur der Holzwurm an morjchen 
Wänden pocht“, da überfommt ihn das Gefühl eig’ner Zerfallenheit und 
es ftrömt aus in die Verſe: 

Der Glaube malt die Bilder, die jene Kirchen ſchmücken, 

Auch mir gab er fein Märchen, die Seele zu beglüden; 

Doch vor des Lebens Schwere und durch des Schickſals Macht 

Nur Schattenbilder blieben in meiner Seele Nacht. 

Dergebens ſuch' die Welt ich in meinem müden Sinn, 

Es webet einfam, berbftlih nur eine Spinne drin. 

Und auf dem leeren Herzen vergebens fucht die Hand; 

Den Holzwurm fühlt fie Elopfen, wie an des Sarges Wand. 

Den? ich jet an mein Leben jo wunderfam und bunt, 

So fcheint’8 mir eine Kunde aus einem fremden Mund, 

Als fei ich nie gemeien, als fei es nicht mein Leben, 

Wer ift e8 denn, der's herſagt? Wem ift daS Wort gegeben, 

Auf das mein Ohr muß laufhen? und weſſen Lebens Not 

Verla ich da? Mir ift es, als wär ich längſt ſchon tot.*) 


*) Überfegt von Mite Kremnitz. 
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Sener Geift des Peſſimismus, der einen fo genialen Verfünder ge 
funden, und ſchon an fid ja dem modernen Menfchen nur allzu nahe 
liegt, hat auch die meiften jüngeren Kräfte in feine Bahn gelentt, und 
die Eminescianifhe Schule zählt zu ihren Vertretern die beiten Namen, 
wenn aud die große Schar der Mittraber den Spottnamen Papagei- 
peifimijten, den ihnen ber rumänifche Kritiker Dobrogeanu-Gheren gegeben 
bat, durdjaus verdient. Zur Klaffe der Papageipeifimiften, welche meit 
zahlreicher find als die ehrlichen, rechnet Gherea fchlechte Beamte, die ent- 
lafien worden find, Offiziere, die feine Auszeichnung erhalten Haben, 
Studenten, die im Eramen durchgefallen find, abgedankte Liebhaber, und 
endlich all jene Herrchen, die ſich Hamletfcher Monologe und verzweifelten 
Peffimismus bedienen, wie etwa die Backfiſche in der Penfion des Eſſigs, 
um ihren Gefichtern eine interejlante bleiche Farbe zu verleihen. 

Natürlich ijt es nicht ausfchließlih der Eminescianifch-peifimiftifche 
Geift, der den Charakter der modernen Litteratur Rumäniens bejtimmt, 
es haben auch direft die gewaltigen Strömungen, welche das Geiftesleben 
des alten Europa von Weiten zum Oſten, vom Oſten zum Weiten auf: 
rührten, ihre Wirfung gethan, und die großen Meifter der Franzofen, 
deren Stammesgenoffen die Rumänen als „Enkel Traians” ſich rühmen, 
und der den Dften beherrfchenden Ruſſen haben aud) bier ihre lebenfchaffende, 
zu Nacdeifrung fpornende Kraft geübt. Daneben verfolgt man lebhaft, 
was neues germanifcher Geift, vor allem in Deutjchland, zu fchaffen ver- 
mag, und mit Ibſen ift 3. B. aud) Subermann ein gern gejehener Gaſt 
der rumänifhen Bühne, die mit eigenen mertoollen Werfen allerdings 
nicht reich gefegnet iſt. Noch eine andere Gabe hat Deutichland den 
Rumänen gebracht, das ift die materaliftifch-fozialiftifche Weltanſchauung, 
die einen nicht unbeträcdhtlichen Einfluß in der Xitteratur gewonnen hat. 
Doch unter ber braufenden, fchäumenden Flut der großen Ideen, die die 
geſamte Kulturmwelt heute bewegen, zieht rein und ruhig nod) die Strömung 
ienen Geiftes bin, der in den alten Liedern des Bauern- und Hirtenvolles 
lebt, dem ber raufchende Wald ein lieber freundlicher Bruder, dem bie 
uralte heilige Donau Märden und Sagen raunt von ftreitbarer Helden 
Kampf und Mut, und gerade bei den Beſten tritt diefer Geift hier unb 
da kräftig und glüdlich zu Tage. 

Andererfeits ift eben der Gegenſatz zwiſchen dem offenfichtlihem 
Untergange geweihten urwüchſigen Geilte eines primitiven Bauernvoltes 
und bem ber fiegenden Givilifation, die mit all ihren Schattenfeiten, all 
den greifenhaften Zügen eines fterbenden Jahrhunderts unaufhaltiam 
hereinbricht über ein Volt, das erft feit kurzem ſich einen Platz in der 

22* 


328 Adam. 


Reihe der Staaten Europas erobert, eine der mwichtigiten Quellen bes in 
der rumänifchen Litteratur fo weit verdreiteten Peſſimismus. Der Dichter 
der heutigen Tage fieht, wie das fchlichte patriarchalifche Leben der Bauern, 
geheiligt durch die Jahrhunderte, fich auflöft und ſchwindet, die alten ehr⸗ 
würdigen Wälder, in deren geheimnisvollem Schatten das Märchen hauſt, 
fallen, die Lieder der Hirten, die reinften Schöpfungen der Seele des 
Volkes, verhallen im Rafjeln und Stampfen der Lokomotive. Und mas 
taufeht das Volt ein für al das, mas es verliert? Die Givilifation. 
Die Eivilifation mit ihren Mafchinen und Fabriken, mit ihren großen 
Städten und ihrem Elend, — an Stelle der Poefie der freien Natur, 
der Tradition aus Urväter Zeiten, tritt die Harte PBrofa ber modernen 
Induſtrie, an Stelle des Bauerntums und des romantischen Haidulenlebens 
das ftäbtifche Proletariat. Daher die Klage ob der verlornen Vergangen⸗ 
heit und die Verzweiflung an der Zukunft, daher die Empörung gegen 
den Zuftand der Gegenwart. Unzufrieden und zerfallen mit der Welt 
flüchtet jchließlich der Künftler in fein eigenes Selbit zurüd, und fein 
nad) Innen gerichteter Blick, der in eingehender Beichäftigung mit dem 
Ich fo mannigfaltige, wiberjpruchreiche Züge zu entziffern findet, überfieht 
die Leiden der andern oder findet nicht Zeit, ſich ihnen zu widmen. 
Daher der Mangel an Haffifcher beiterer Ruhe und Objeltivität, und 
dafür allenthalben Äußerungen rein perfönlicher Stimmungen und Gefühle, 
Verjuche einer Anatomie der eigenen Seele, nervöjes Taſten und Schwanten, 
das Sehnen endlich nach der letzten Löſung aller quälenden Fragen im 
ervigen Frieden des Nirwana. 

Nachdem wir in kurzem gejehen, melde Saltoren es find, unter 
beren Einfluß die heutige Litteratur der Rumänen erwachſen ift, wollen 
wir einige hervorragende Charaktere ein wenig näher betrachten. 


Unter den Nachfolgern und Nacheiferern Eminescus fteht in erfter 
Reihe Alexander Vlahutza, welcher, im Jahre 1859 geboren, fich durch 
einige Bände Gedichte und Novellen einen gefeierten Namen erworben bat. 
Diejelbe trübe, träumerifhe Stimmung in der Schilderung der Natur, 
diefelben düſteren Töne der Weltmüdigfeit und der Trauer, wie fie der 
große Meiſter gefunden, diejelbe Empörung ob bes Elenbs und ber Not 
der Zeit, fi) fteigernb bis zur Verzweiflung an einer beiferen Zukunft, 
harakterifieren auch feine Werl. So malt er in einem Sonett einen 
prächtigen Frühlingstag, wo bie Luft vol MWärme und Ruhe, Silber⸗ 
wölkchen fih am Himmel ziehen, die ganze Erde ftrahlt von Licht unb. 
Leben im Glanz des jungen Tags, — da aber fchließt er ſchroff und 
hart: „allein mein Herz umbüftert fich und ftirbt”. — Warmes Gefühl für 
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das Schidjal des Weibes und feine natürlichen Rechte fpriht aus dem 
Gedichte „Verzeihung”, wo er in meilterhaften Zügen zeigt, wie ein Weib, 
das durch die fozialen Verhältniſſe zur Che mit einem verabfcheuten 
Manne gezwungen morden, zur Untreue gedrängt wird; ebenfo aus dem 
Gedichte „Im Klofter” und der Novelle „Cupraria”. Während eriteres 
von „der völlig erblühten weltlichen Liebe einer Nonne handelt, entwidelt 
er in „Eupraria” mit großer pfychologiicher Feinheit die Vorgänge im 
Herzen eines jungen Mädchens, melches im Klofter aufgewachſen ift, und 
bei ber nun plößlid) das Bedürfnis nad) Liebe, nad) heißer Liebe mit 
unmiderftehliher Naturgewalt hervorbriht und den ſchwachen Körper in 
feiner unbefriedigten Glut verzehrt. Dem Schmerz eines armen Meibes 
um den Berluft des Kindes, das fie geliebt, wie eine Mutter nur lieben 
fann, den maßlofen Schmerz, der fchlieglich in wilden Wahnfinn umfchlägt, 
und der fie zur Läfterung der Mutter Gottes treibt, bie das Gebet ihrer 
verzweifelten Seele nicht erhört, hat er in den Verſen „Bor dem Mutter: 
gottesbilde” in Worten von wahrhaft erihütternder Wirkung Ausdrud 
verliehen. Zu den beften feiner Novellen gehört „Aus ben Leiden der 
Welt”, die ergreifende Gefchichte eines armen jungen Burfchen, der frober, 
glänzender Hoffnungen voll aus feinem Heimatdörfchen in das wirre, 
Nerven und Leben verzehrendbe Getriebe der Hauptitadt fommt, mo er fich 
zunächſt als Lehrer durchzuſchlagen fucht, um dann ftudieren zu können, 
doch feine Hoffnungen, die Segenswünſche feiner alten Mutter, deren 
Stolz und einziges Glück er ift, gehen nicht in Erfüllung, überangeftrengt 
und ermattet geht er an der Schwindfuht zu Grunde. Traurig und 
entmutigend ift auch das Bild, das der Dichter in dem in feiner lept- 
erfchienenen Sammlung „Liebe” („Jubire“. 1896) enthaltenen Gedichte 
„Wo find unfere Träumer?” von bem heutigen Leben entwirft und der 
heutigen Gefellichaft, diefem Volt von büfterblidenden Gefpenitern, dieſer 
Jugend, bleih und müb’ von Müßiggang, den ewig Tlagenden Poeten, 
die von unermefinen Leiden nur zu fingen willen, Schmwädjlingsfeelen, Die 
befiegt fi) geben ohne je gefämpft zu haben, ... all dies troftlofe Elend, 
die geheimnisvolle Trauer, die ob der ganzen Welt fi) breitet, drängt ihn 
in Bangen und Verzweiflung zu der Frage: wo find nun die Schwärmer, 
die Seher und die Sänger, die Vormärtsftürmer, die mit ihrem Sange 
Troft und Liebe in die Herzen goflen, die mit Prophetenwort und Sehers 
bli der Finfterniffe Wogen teilten, um: glanze und lichtvoll ein neue Welt 
uns zu enthüllen!? 

In gleihem Streben fteht Vlahutza zur Seite fein Freund De la 
Vrancea (Barbu Stefanescu; geboren 1858). In feinen Novellen 
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(„Der Trubadur”, „Sultanica”, „Zwifhen Traum und Xeben” u. a.) 
zeichnet er vornehmlich gern anormale, pathologifhe Charaktere und nicht 
felten verfällt er dabei Übertreibungen und Wunderlichkeiten. Sonft find 
feine Erzählungen reich an trefflich gezeichneten Typen des alltäglichen 
Lebens und mit Geſchick und Wärme behandelt er die großen jozialen 
Probleme. = 

Ebenſo wandelt in den Spuren Eminescus, zuweilen nur gar zu 
abhängig, der Lyriker Gheorghe din Moldova (Chernbad). Häufig 
macht fich bei ihm auch in ber epigrammatifchen Kürze und in dem Suchen 
nad pilanten Wendungen Heinefcher Einfluß bemerkbar. Auch den Ton 
der Bolfslieder hat er zumeilen recht zu treffen verftanden. 

Den genannten fchließen fi) an als Vertreter der jungen Generation 
Stavri, Carp, Rofetti u. a. 

Artur Stavri fchildert mit Vorliebe und aud mit glüdlichem 
Gelingen die Natur, in der er jedoch nie einen eignen Charakter, eigenes 
Leben erfennt, vielmehr nur den Abglanz feiner perfönlichen Stimmung. 
Eine vorzüglihe Schilderung des Abends in einem Dorfe giebt er in 
feinem an die Merle des großen Dichters der Natur und des Landes 
Cosbuc erinnernden Gedichte „Auf dem Lande”. Zu feinem Beiten zählt 
die Dichtung „Sehnen nach anderen Welten”: eine Blume, ihrer heimat- 
lichen Wiefe entriffen, muß in fremder Welt vergehen in der Sehnjudt 
nach ber Heimat, „wie fo mancher ftirbt auf dieſer Erde im beil’gen 
Sehnen einer neuen Welt“. 

Die dichteriſche Perfönlichkeit, welche fih aus den an Zahl nur 
geringen Werken von D. Carp (Gh. Proca) heraushebt, zeichnet Gherea 
in den Worten: „Er bringt Trauer und Hoffnungslofigkeit, ja fait 
Verzweiflung zum Ausdrud, belebt, aber auch in Maß und Schranten 
gehalten von einem Geiſte ber Milde... Er verfügt über die ausge 
dehntefte wiſſenſchaftliche Bildung und bie weiteſten philofophifchen Geſichts⸗ 
punkte, die ihn in dem Bilde eines Vaters, ber fein Kind begräbt, 
„Aeternitas® erliden laffen, aus dem bherniederraufchenden Regen ein 
Trauerlied der ganzen Natur vernehmen und ihn mit Graufen ſchauen 
laſſen in das „Mare Tenebrarum‘°.” In einem wunderbaren Bilde 
verkörpert er in feinem Gedichte „Die Schwalbe”, das Sehnen nad) einem 
fernen unerreihhbaren Ziele: eine Schwalbe, die fi verirrt vom Zug ihrer 
Gefährten, fucht ängftli” nun umher im weiten Raume, bis fern ein 
Wölkchen fie erblidt, flatternd wie ein Tuh im Winde — und größer, 
immer größer wächſt zwifchen ihnen der lange trauervolle Weg. — Bon 
tiefer Empfindung für ben Geift des Volles fpricht feine Charafterifierung 
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der „Doina“, jenes elegiſchen Liedes der Hirten, das jedem Rumänen 
mit Zaubergewalt in die Seele greift, in deſſen ſüßem, trauervollen Klange 
„ein ganzes Volk von ſeinen Leiden ſingt, die es verzehren“. 

Viele Erwartungen knüpfen ſich an Haralamb G. Lecca, deſſen 
„Erſtes“ (Prima) im Jahre 1896 geſammelt erſchienen iſt; darunter 
das hübſche Liebesidyll „Catalin und Simziana“ und die ergreifende 
Scene „Die Hütte im Dorf“: ein armes Weib liegt in ſtürmiſcher Winter⸗ 
nacht von Hunger und Froſt geſchüttelt in ihrer elenden Hütte und ringt 
mit dem Tode; an ihrem Lager ſteht ihr weinendes Kind, ſie ſtreichelt 
mit ihrer ſchwachen Hand ſein Haar, doch ihre Worte erſtickt ein tückiſcher 
Huſten, und zwei heiße Thränen nur entquellen ihren matten Augen; — 
durch das offne Fenſter aber jagt der Wind Wirbel von Schneeflocken in 
die finitre Stube... Wärme und Kraft der Empfindung zeigt das Gedicht 
„Zwei Gebete”, das eines unfchuldigen Kindes in all feiner Wärme und 
Naivität, und das eines Gottverächters; das lektere bedeutend ſchwächer, und 
wer vermöchte auch nach Goethes Prometheus ein Ähnliches, das den bei 
folden Verſuchen ftets fi) aufbrängenden Vergleich ertragen könnte, fo 
bald zu Schaffen. Lecca hat auch verfchiedene Dichtungen von armen Sylva 
deren Landestindern in formvollendeter Übertragung zugänglich gemacht. 

Mie bereits erwähnt, hat die dDramatifche Litteratur in Rumänien 
nur wenig Bebeutendes aufzumweifen, und die Maffifhen Werke von Vaſile 
Alecsandri (geboren 1821, geftorben 1890), den man mit Corneille und 
Racine verglien, find mit ihren Puppen alter Römer oder heldenhafter 
Bojaren der Vorzeit gar fern von modernem Geiſte. Aber aud) hier ift 
Ihon Bahn gebrochen worben und, was für die Lyrik Eminescu, das bat 
J. L. Saragiale für das Drama getan. Er verzichtete auf alle hiſtoriſchen 
Stoffe und ftellte Menfchen des heutigen Lebens, wirkliche Menſchen, 
mit kühnem Griff auf die Bühne; und ihm find andere, wie Morkun, 
3. ©. Bacalbafe, mit mehr oder weniger Glück gefolgt. Zunächſt 
trat er mit einer Anzahl Poftbarer humoriſtiſcher Geſtalten hervor 
in feinen Komödien „Ein verlorner Brief“, „Cine ftürmifhe Nacht“, 
„Herr Leonida und die Reaktion” u. a Mit fcharfer Satire zeichnet 
er in ihnen die Mängel und Lächerlichleiten verfchiedener Typen aus 
allen Kreifen der rumänischen Gefellichaft, namentlich aus dem Philiſter⸗ 
tum der Kleinbürger und des „beileren Mittelitandes”. Cine ganz andere 
Geite feiner hervorragenden Fähigkeit zeigt Caragiale in dem Drama 
„Falſch beichuldigt” (Napasta), einem unheimlich düfteren Bilde aus dem 
Leben ber Bauern. Dies Drama — fei es, daß man von dem beliebten 
Zuftfpieldichter, deſſen Wig und Satire man bisher zu bewundern gewohnt 
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war, nicht bitteren, graufamen Ernſt hören wollte, fei es, daß ber furdht- 
bare Dämon der Rache, der diefe Scenen erfüllt, dem Publitum hier gar 
zu rüdfichtslos waltet, es fand nur wenig Anklang. Und doch durchaus 
zu Unredt. Die erbarmungsmwürdige Geftalt des reumütigen Verbrechers, 
der um das Meib zu befigen, ihr den Gatten gemorbet, bie Geftalt 
des Weibes, das um ihr Lebensglüd betrogen nur bem Gedanken ber 
Rache noch lebt, und endlich der arme Verrüdte, der falſch befchuldigt an 
Stelle des Mörders im Zuchthaus büßen mußte, und nun von dort ent⸗ 
flohen arglos und hilflos in das Haus des Schuldigen fommt und fo dem 
Meibe die erfehnte Gelegenheit bietet, ihre Rache zu vollenden, — das find 
Meifterwerfe jener gewaltigen Kunft, die Seelen der Menſchen bis ins Tiefite 
zu durchdringen und in padenden Worten lebendig ıwieder vor uns zu Stellen. 

Nicht minder furdtbar und doch durch die Macht der lebenswahren 
pſychologiſchen Schilderung all unf’re Gedanken in Anſpruch nehmend, iſt 
die Gefchichte des armen jüdifchen Schankwirts Leiba Zibal in Caragiales 
Novelle „Eine Ofterfadel”. Die Handlung ift auch hier nur gering, und 
vor allem kommt es Garagiale, bei dem ber Einfluß Deſtojewskis nicht 
zu vertennen iſt, darauf an, bie Todenangft des unglüdlihen Leiba 
zu ſchildern, dem ein von ihm entlallener Knecht gedroht Hat, er 
werde in der Oſternacht noch von fich hören machen. Auf einfamem 
Gehöft, in Haß und Feindfchaft lebend mit den Bauern des Dorfes, fühlt 
Leiba, als jene fchredlihe Nacht herangelommen ift, fi) rettungslos dem 
Tode verfallen, denn er weiß wohl, baß jener Menſch verſuchen wird, die 
Drohung wahr zu maden. Bon entjeglichen Träumen und Bildern ge- 
peinigt wartet er auf feinen Henker; und, ja, er fommt. Wie gelähmt, 
apathifch fieht er zu, wie fi ein Werkzeug durch die dicke Holzwand der 
wohlverwahrten Thüre bohrt, ein vierediges Stück herausgeſtoßen wird, 
und eine Hand hindurchgreift, die nad) dem Riegel taftet. Doc ihm ilt 
ein rettender Gedanke gelommen: er zieht den Arm des Feindes mit einer 
Schlinge feft durch die Öffnung, der fo gefangen feiner Bewegung mehr 
fähig ift, und läßt in wahnfinniger Bosheit bie Hand, die ihn, fein Weib und 
feine Kinder morden wollte, langſam an der Lampe verkohlen. Inzwiſchen 
briht der Morgen an, und aus dem Dorfe fommen die Leute mit ihren 
Oſterkerzen und da jehen fie, welche Dfterfadel der Jude angezündet hat... 
Bis auf den kraſſen jenfationellen Schluß ift aud) diefe Feine Erzählung eine 
vollendete Arbeit. Zu erwähnen find ferner noch die auf ähnlicher Höhe 
ftehende äußerſt tragifche Novelle „Sünde” und einige kleinere Skizzen.*) 


*) „Sünde“, „Eine Dfterfadel”" und noch ein paar Eleinere Sachen von Caragiale 
find auch in deuticher Uberfegung in Reclams Univerſal-Bibliothek erfchienen. 
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Kam ſchon bei den bisher Genannten ein ftar? demofratifcher Zug 
und eine Auflehnung bes Gefühle gegen die bejtehenden Verhältniſſe deut- 
lich zum Ausdrud, fo ift dies in noch fchärfer ausgefprochener Form der 
Fall bei den eigentlihen Soyialiften, die ſich auch im parteipolitifchen 
Leben bethätigen, wie Mille, Morkun u. |. w. 

Von dem erfteren, Conftantin Mille, ift befonders fein Roman 
„Dinu Milian”, in: dem er feine Kindheits- und Nugenderinnerungen 
niedergelegt hat, und welcher weite Verbreitung gefunden, zu nennen. 
Außer einer Anzahl revolutionärer Lieder hat er ferner Erzählungen nad) 
dem Vorbilde Zolas gejchrieben, in denen ſich aber die Tendenz nur gar 
zu jehr vordrängt. 

Derjelbe Vorwurf des Tendenzionismus ift Sofia Nadejde, der 
Gattin des fozialiftiichen Barlamentsmitgliedes Ion Nabejde, zu machen. 
Ihre Novellen, in den Jahren 1891 und 1895 erjchienen, fcheinen meilt 
weniger Werte der Kunſt als Agitationsſchriften; doch find fie von nicht 
zu unterjchägender Bedeutung, da bie Verfafferin ein tiefes Verftändnis 
für das Weſen der Bauern und vor allem für ihre Sprade zeigt. 

In der Art Turgenieffs hat V. G. Morgun Gedichte in Profa 
veröffentlicht, ferner die Dramen „Zulnia Häncu” und „Stefan Hudici”, 
In „Stefan Hudici“ entwirft er das traurige Bild einer Ehe, in welcher 
die Frau um bes Geldes willen von einer gefühllofen Mutter an die Seite 
eines rohen und egoiftifchen Greifes gefettet worden, und nun, ähnlich wie 
in Vlahutzas Gedichte „Werzeihung”, einem andern, der mehr den Träumen 
und dem Verlangen ihrer Jugend entjpricht, in die Arme getrieben wird. 

Zu ber Gruppe der Sozialiften gehört auch der hervorragende Stritifer 
©. Dobrogeanu-®herea, welcher einen bedeutenden Einfluß auf die 
Entwidelung eines Teiles der jungen Generation erlangt hat. In feinen 
„Kritiſchen Studien”, die keineswegs nur Augenblicksartikel darjtellen, 
iondern faft alle bleibenden Wert befiten, und von denen id nur Die 
„Über die Kritil”, „Tendenzionismus und Thefismus in der Kunft”, 
„Metaphyfiihe und wiſſenſchaftliche Kritik“ hervorheben will, unternimmt 
er es, die materialiftifhe Geſchichtsauffaſſung in die litterariiche Kritik 
einzuführen, und auch, wer feinen Ausführungen nicht immer beiftimmen 
mag, Tann äußerjt wertvolle Anregungen aus biefen gewandten kritiſchen 
und polemifchen Schriften gewinnen. Gherea gegenüber fteht als Haupt: 
vertreter der älteren Richtung der um bie rumänische Litteratur hoch: 
verdiente Titu Maiorescu. 

Außerhalb diejes Kreiſes, infofern als die fozialen Motive bei ihm 
nicht fo in den Vordergrund treten, fteht ein anderer Jünger Eminescus, 
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Duiliu Zamfirescu, mwelder ſowohl auf dem Gebiete der Lyrik wie 
des Romans emfig und erfolgreich thätig ift. Auch feine neuefte Gedicht: 
jammlung, welche im vorigen Jahre erichienen ift, zeugt von feiner feinen 
lyriſchen Begabung und vollendeten Formkunſt. Zahlreiche Gedichte und 
Novellen veröffentlichte Zamfirescu ferner in den „Convorbiri literare“, 
der angefeheniten und älteſten Titterarifchen Zeitjchrift Rumäniens. 
Grundverfchieden von der Eminescianifchpeifimiftifchen Richtung, ja 
in völligem Gegenfage zu ihr zeigt fih das Weſen George Cosbucs. 
Nichts bei ihm von jener Trauer und fehmermütigen Grübelei, jenem 
Vordrängen des Ich, ewigen Klagen der eigenen Leiden, friih und Mar 
wie Bergesquell ift ber Geijt, der feine Werke mit üppigem Leben füllt, 
rotmwangig, voller Lebensluft und -kraft find die Kinder feiner Muſe, fie 
kranken nicht an jener fahlen matten Farbe, Zeichen jchwerer Gedanken⸗ 
kämpfe und Sorgen, wie die MWirrfale der Großftadt fie jchaffen. Und 
auch er, der Dichter, ift aufgewachjen fern den Städten, in ber freien Luft 
der Berge. Cosbuc wurde im Jahre 1867 in einem kleinen Orte Sieben- 
bürgens geboren und dort, inmitten eines urwüchſigen Bauernvolles, ver: 
lebte er feine Jugend. Die freie, frifhe Natur, das Leben und Treiben 
bes Bauern find e8 denn aud, von denen er in ben meilten und beften 
feiner Lieder fingt. Zur Seite fteht ihm eine weitgehende Stenntnis der 
großen Litteraturen des Auslandes, und er hat auch zahlreiche Überfegungen 
aus ben Werten alter und neuer Zeit gebracht. Doc wenn er aud, 
was ja durchaus nur natürlich ift, viel aus diefer fremden Schule mit- 
genommen und viele Anregungen dort empfangen, jo haben doch feine 
Werke einen völlig eigenen Charakter und die Friſche der Urfprünglichkeit. 
Ein an Farben und Bewegung reiches Bild des abendlichen 
Lebens in einem Dorfe, das allmählich erftirbt vor der hereinbrechenden 
Nacht, giebt er in dem Gedichte, womit er feine erfte Sammlung 
„Balladen und Idyllen“ („Ballade si Idile*, 1893, zweite Auflage 1897) 
eröffnet, und das für feine Art außerordentlich charakteriftifch ift, in feiner 
„Sommernadt”. Hier zeigt fich fo recht feine objelftiv-befchauliche, ſchlichte 
Auffalfung der Natur und des Lebens, fo verjchieden von der Eminescus 
und der feiner Nachfolger. Die Wagen fchleppen Inarrend ihre ſchweren 
Lajten in das Dorf, man vernimmt das Brüllen der Herden, lärmend 
ziehen die jungen Burfchen über die Wiefe daher, mit den gefüllten Krügen 
fommen langfam die Frauen vom Fluß und fingend kehrt von den Feldern 
die leichtgefchürgte Schar der Mädchen heim, alles ift Leben und Bewegung, 
aus den Kaminen mindet fich leichter weißer Rauch. Allmählich doch er- 
ftirbt all jener muntre Lärm, ermübet von der Arbeit hat man ſich zur 
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Nuhe gelegt, und von den Wäldern her bat leife fich die Nacht herein: 
gefchlihen. Das Feuer auf dem Herde ilt verfcharrt, in tiefer Ruhe liegt 
das Dorf, nur bier und da belt heifer wohl im Schlaf ein Hund. Da 
fiehe, über jenen Bergen hebt höher, höher fteigend ſich der Mond, wie 
leifer ſanfter Slodenjchall tönt e8 berüber aus dem Tannenwald, und 
rythmiſch rauchen eine ſüße Melodie des Fluſſes Wellen. Die wunderbar 
anſchauliche Schilderung, welche durch Feine trüben Neflerionen unterbrochen 
wird, fchließt mit den Berfen: 


Auch der Wind verftummt zu Zeiten; 
Ob dem Dorfe Ichlafgebannt 
Segnend ruht des Em’gen Hand, 
Ruhe fi) und Frieden breiten 

Auf das Land. 


Nur der Sehnſucht Geift alleine, 

Junges, heißes Sehnen wacht, 

Schleicht von Thür’ zu Thüre facht, 

Daß fi Lieb’ mit Lieb’ vereine 
In der Radıt. 


Eine hervorragende Stelle in den Dichtungen Cojbucs nimmt die 
Liebe ein. Und er läßt fie fprechen in Morten ganz ohne Prunk und 
Kunft, wie eine einfache Bauerndirne empfindet. Doch gerade mit dieſen 
geringen, anfpruchslofen Mitteln, in diefer Schlichtheit des Ausdrucks 
erzielt er die fchönfte, ergreifendfte Wirkung; im „Liebe des Spinnrads“ 
3. B., worin er ein armes verlafjenes Kind ihr ſchweres Leid aljo Hagen läßt: 


Ein Lied mußt’ ih mir fingen, 
Denn jo das Spinnrab rollt’, 
Ein Lied mußt’ id mir fingen, 
Und hab's doch nicht gewollt. 
Das Rad allein ift ſchuld d’ran, 
Das drehte ewig fidh, 

Und ewig fang e8 vor mir, 
Und alfo fang auch id. 


Und ewig muß ich's fingen 

Und wo ih immer bin 

Und was ih immer thue, 

Mir will's nit aus dem Sinn; 
Si ih am Herd und [pinne, 
Seh’ ich die Straße lang, — 
Weiß nicht, woher es lommen, 
So trauervoll und bang ... 
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Und dieſes Lied, das ewige, uralte Lied, hört fie nun überall, es 
fingt’s das Mühlenrad, es finaen’s am Flufle die Bappeln, es fingt’s Der 
Wald und ale Welt. Die Menjhen nur verftehen fie nicht, was fie 
denn fingt und klagt, die Mutter fchilt, der Vater zürnt, und jeder Menſch 
im Dorfe blickt ihr neugierig forfchend in die Augen. — Echtes Bauern- 
blut, das Fühlen des Naturfindes fpricht auch aus ben Gedichten „Liebes: 
zürnen“ und „Der Rekrut“. Das erfte fchildert die Qual und Angſt des 
Mädchens, das in nicht’gem Zank erregt ihren Geliebten mit einem Stoße 
vor die Bruft von ſich gewieſen, und nun fi härmt und grämt in Selbſt⸗ 
vorwürfen, in ber peinigenden Furcht, ben doch fo heiß Geliebten durch 
eigenes Verfchulden zu verlieren, und jchließlich preßt ſich's flehentlich aus 
ihrer Seele: „Du magſt mich fchlagen, nur fei wieder gut!” Das andre 
zeigt uns einen Burfchen, der fort muß aus der Heimat unter die Soldaten 
und feine Braut nun dem Vertrauten übergiebt zu treuer Hut: er fol fie 
ihügen, fol die Andern ferne von ihr halten, und follt er einmal abends 
gar einen Fremden bei ihr treffen, jo foll er auf der Stelle ihn erwürgen, 
furdhtlos wird er dann vor dem Nichter alle Schuld und Strafe auf ſich 
nehmen. 

Wie der Dichter das Leben der Bauern mit all feinen Freuben, 
all feinen Leiden in Berje giebt, fo darf er nicht des Landmanns bittre 
materielle Not vergellen, und in den markigen Strophen „Wir wollen 
Land!“ erhebt er eine kraftvolle Klage gegen die Herrichenden, welche das 
Land dem Bauern nehmen wollen, die Erde, welche er mit feinem Blut 
gedüngt und feinen Thränen, in die er feine Eltern zur Seite ihrer Väter 
fromm begraben, auf der er felbft einft fterben will, darum „feid chriftlich! 
und verhüt’ der gute Gott, daß wir nicht Blut einft fordern wie jegt Land!” 

Wenn id) vorhin von dem Einfluß fprach, welchen die neue Ordnung 
der Dinge, wie fie die Civilifation mit fi) gebracht, auf das Gemüt derer 
üben muß, die aus dem Boll erwachſen und in ihm mit ihrer Seele 
wurzeln, fo bietet George Cosbuc ein Flares Beifpiel für das Gefagte. 
Auch er Hat feine Berge und feine Bauern verlaflen müſſen, um fid in 
das Getriebe der Städte zu begeben. Und da will auch ihn es wie mit 
Angft und Sorge paden, mit namenlofer Sehnjucht nad) der fernen ver: 
lornen Heimat und der Jugend. Diefe, font ihm fremde, trübe melando- 
liſche Stimmung äußerft fih bier und da in den Gedichten feines zweiten 
Bandes „Webefäden” („Fire de tort“, 1896), in deren einem, „Auf 
der Höhe”, er dem traurigen Gefühl Ausdruck verleiht, das fchmerzlid) 
den bejchleicht, der aus der Fremde in fein altes Heimatsdorf zurüdtehrt, 
und dem nun felbit die Heimat fremd geworden. In Heiner, jet ihm 
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ber Fritz Haß ift eine ftolge Kämpfernatur, eine ſonnenwüchſige 
Geele. Er wird das Widerftrebende noch zu fchöner Krafteinheit bändigen. 
Geboren 1864, Steht er noch in einem Alter, das fich wohl vor nichts zu 
fürdten braudt. Dazu bat er eine ftarfe humoriſtiſch-ſatiriſche der. 
Die rettet aus ſchwerer Rot. 

Maltehnifh ift er fait vollftändig Autodidakt. In feiner Heimat 
bat er an Schule nichts als das Gymnafium zu Königsberg über ſich 
ergehen lafien. In München ging er auf die Akademie, malte dort aber 
nie. Was er als Maler Tann, bat er auf eigenen Wegen und Ummegen 
aus fich ſelbſt geholt. Mit einem lächelnd furchtbaren Ernſt. Und fo 
bevorzugte er natürlich von Anfang an die büfterjten Stoffe, die ſchwierigſten 
Lichteffekte, Die ungeheuerlichften Formate. Er ift ein eminentes koloriſtiſches 
Talent. In feiner Phantafie toben die mwildeiten und zarteften Farben⸗ 
phänomene. Er ift ein Vifionär vom Schlage Böcklins. Nur als alltags- 
broterwerbender Zeichner ift er gezwungen, ſich mit der naturaliftiichen 
Mirklichleit der Dinge in illuftrierten Blättern herumzufchlagen. Mit dem 
Pinfel ift er ein apofalyptifcher Schönheitsfucher, ein märdenfinnender 
Meltverflärer. Seine Palette birgt alle Träume einer farbenberaufchten 
Poetenſeele. 

Seine erſten Bilder waren in den erſten Ausſtellungen der Sezeſſion 
zu ſehen. Er hat alſo die prachtvollen Stürmerjahre in München in 
vollen Zügen genießen dürfen. Mit ſeinen damaligen Bildern „der Tod“, 
„die Nacht“ — möglich, daß er ſie inzwiſchen umbetitelt hat! — riß er 
den Beifall der namhafteſten Kenner und Könner und der widerhaarigſten 
Kollegen auf ſeine Seite. Selbſt die kritiſchen Auguren der großen Tages⸗ 
blätter blinzelten ihm ihre Komplimente mit geringen Verklauſulierungen 
zu. Sie wußten damals kaum einem Zweiten nachzurühmen, daß er ſo 
tiefe und klare Farbenaccorde wie Fritz Haß anzuſchlagen, wie dieſer ſo 
rätſelhaft unheimlich und doch ſo innig feſſelnd ſeine koloriſtiſchen Viſionen 
in machtvollem Gebilde vor den Beſchauer hinzuzaubern vermochte. Die 
Kritiken der Nüchternſten ſtammelten Dithyramben. Nicht verwunderlich: 
die erſten Bilder von Fritz Haß waren Hochgeſänge in den tiefſten Tönen. 
Keiner ſchwelgte wie er in dunfelftem Schwarz, Blau, Violett, ein Ent- 
züden jedem Auge, das ben Wundern des Lichtes in Andacht fich neigte. 
Das war um 1893, 1894. 

Noch einige Zeit und der Name Frig Haß war wieder aus den 
Ausftellungs- Katalogen verſchwunden. Erſt jchüttelte man den Kopf. 
Man vermißte einen Liebgemwordenen. Man fühlte fih um einen Reiz 
betrogen, um eine Genfation ärmer. Dann fügte man fi bdrein und 


Atelier⸗Beſuche. 339 


ſuchte nicht mehr. Neue Namen drängten mit neuen Werken heran. 

Die Kollegen raunten: „Fritz Haß leiſtet nichts mehr, er hat ſich 
im erſten Anlauf erſchöpft“. 

Aber das war nicht die Wahrheit. Immer hatte er die Seele voll 
heißer Farbenbilder. Seine rege Phantaſie kannte keine Ermattung. 
Schwere Prüfungen waren über den Künſtler gekommen. Krankheiten 
ſuchten ihn heim. Jahrelang hatte er keine geſunde Stunde mehr. Sein 
Augenlicht war bedroht. Und die graue Sorge verließ ihn nicht mehr. 
Bitterer wurde der Kampf ums Daſein, ſo daß er ſich als Arbeitsſtlave 
an geringhonorierende Blätter verdingen oder an der Herſtellung von 
Panoramen um Färglidhen Lohnes willen mitarbeiten mußte. 

Seine großen Bilder famen unverfauft und teilmeife bejchädigt von 
den Wanderungen von Ausftellung zu Ausftellung zurüd. Nirgends er: 
mutigte ihn eine gute Beſtellung. Nirgends zeigte ſich ein Mäcen, der 
ihm zugerufen hätte: „Nimm Binfel und Palette und male drauflos, 
hier ift ficherer Lohn!” — — 

In diefer troftlofen Mißlage Tomponierte er eime Neihe herber 
Tederzeichnungen, worin er alle Bitternis feines Herzens ausftöhnte. Man 
fiehbt e8 den Bildern an, daß fie aus blutender Seele, aus unerträglicher 
Qual geboren. Glüdspilz freilid, wem ein jo mächtiger Geift verliehen, 
daß er fi) durch Krankheit und Elend nicht niederzwingen und zur Mut⸗ 
loſigkeit verbammen läßt, ſondern voll trogiger Kühnheit fi) vom Schmerzens⸗ 
lager aufrafft, um der erbärmlichen Zeit mit der Pritſche des Humoriften 
und der Geißel des Satirifers eins hinter die Ohren zu langen. Aber 
doch zugleich Pechvogel, da e8 ihm auch mit diefem famofen „Zeitfpiegel”, 
wie er diefe Serie von elf fatirifhen Federzeichnungen nannte, nicht ge- 
lungen ift, einem bochmögenden Verleger den Geldbeutel zu lodern. Auf 
eigene Koften mußte der Künftler eine Anzahl Reproduftionen biefer Bilder 
berftellen laffen, um den Verſuch zu maden, fie mwenigitens kommiſſions⸗ 
weiſe ins Publikum zu bringen. Und id) vermute, daß auch diefer Verſuch 
fcheiterte — — 

Ältere Lefer der „Gefellichaft” werben ſich vielleicht daran erinnern, 
daß ich ben „Zeitipiegel” mit Worten aufrichtigen Lobes und hoher An- 
erfennung in dieſen Blättern angezeigt habe. Auch andere Künftler und 
Kritiker machten auf das charakteriftiiche Werk bes hartringenden Malers 
aufmerffjam. Wäre Fri Haß im Gleife einer politiichen Partei als 
zahmes Herdentier mitgehuft, hätte ihm mit dieſer fatiriichen Serie auf 
das Staats: und Wirtfchaftsleben der Gegenwart vielleicht ein Erfolg 
gelächelt. Allein trog alles Radikalismus feiner Kritit konnte fich der 
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Künftler nicht entfchließen, fich einer der bejtehenden Parteien zur ftrammen 
Heeresfolge durh Did und Dünn zu verpflichten. Aber dazu ift Frik 
Haß wahrlich nicht der Mann, das Linfengericht eines pekuniären Erfolgs 
das Critgeburtsrecht feiner künſtleriſchen Freiheit und Unabhängigkeit an 
eine politifche Partei zu verfchadhern. Heute allerdings, in der gefährlichen 
Wetterwende mit der Lex Heinze, haben alle mehr ober meniger linfs- 
ftehenden Parteien plößlich ihr kunſtſchützendes und fchönheitfrohes Herz 
entdect, und Die Parteihäuptlinge und ihre redegemandten Mannen triefen 
von großen Morten und ſtarken Gefühlen zur Abwehr der Kunitfeinde im 
Reichstag. Es bleibt aber doch abzuwarten, ob jothane Kunftliebe aufrichtig 
und zahlungsfähig genug fich erweilt, darbenden Künftlern und Dichtern 
auch einige Silberlinge in die Taſche zu fpielen. 

Seit 1896 hat fih Frig Haß bemeibt, und er hat mwenigitens jetzt 
in feinen vier Pfählen eine mutige Genoffin, auf die Verlaß ift in böjen 
und guten Stunden. Ich habe das Glüd gehabt, bei meinen wiederholten 
Befuchen in feinem Ntelier den Künftler mit Feuereifer an der Arbeit zu 
finden, und lachenden Mundes hat er meinen Gruß und meine Wünjche 
ermwidert. 

Drei, vier große Gemälde reifen der Vollendung entgegen. Darunter 
ein wunbervolles Nirenbild mit prachtvollem Meer und Himmel. Wenn 
es nicht von Fritz Haß wäre, könnte es von einem Bödlin dem Zweiten 
fein. Es ift jedoch in Erfindung und technifcher Ausführung von jo 
ftarfer perfönlicher Art, daß nur ein Pfahlbürger der Kritik von Anlehnung 
oder Nahahmung fabeln könnte. Auch einige große Porträts, die Frig 
Haß in Ießter Zeit fertig geftellt, zeigen fein Talent von der glänzenditen 
Seite. So wird es wohl uns bald vergönnt fein, Frik Haß wieder in 
den Ausftellungen der Modernen zu begrüßen als einen ebenbürtigen 
Rameraden der Meifter, die inzwifchen zu Ruhm und Vermögen gelangt 
find, von beren Seite ihn nur ein hartnädig widriges Schickſal für eine 
Spanne Zeit abzubrängen vermochte. Wie er zu ben erſten Bahnbrechern 
der neuen vaterländifchen Kunſt gehörte, fo wird er auch in Zukunft wieder 
ihr fiegreiches Banner dur die Stürme und Crmattungen der Zeit 
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Geſicht gerüdt. Draußen hatte er feinen Rappen angebunden, fein Reiter: 
mantel wehte im Wind, der eisfalt durch die Thüre fam. Am Nu war 
die laute Fröhlichfeit in der Stube verftummt und alle ftarrten nad) dem 
Fremden, der den Hut auch herinnen aufbehielt und ſich im Kreiſe umfah. 
Einen Führer wolle er in die Berge. Dabei fchaut er den Lenz feit an. 
Heut’ noch? — Jetzt gleih? Und hinauf zum Rackerſee ins wild’ite 
Geſchröff? Da Hinauf, wo nit Weg war no Steg, nur Wände und 
Felſen? Keiner rührte fid. 

Der Fremde fah immer nur fcharf nah Lenz, er winkte und Lenz 
ftand auf und trat zu ihm, obmohl er nicht hatte aufitehen und zu ihm 
gehen wollen. Hundert Gulden legte er vor ihn Hin, Lenz überlief es 
eisfalt, er dachte an die Wahn und nahm feinen Hut vom Nagel. 

Drinnen ſprach Feiner ein Wort und Lenz fagte auch nichts, zulegt 
war's fein allzugroßes Kunftitüd Reiter und Roß da hinauf zu bringen, 
was der dann dort oben that, war ja feine Sache. 

Er loderte fein Mefler, dachte der Wahn, daß er jett all ihr Elend 
auf einen Schlag vergelten fönne und half dem Fremden in den Sattel. 

Die Berge hatten fid) ganz mit Nebeln zugetban, der Wald ſchaute 
Schwarz von der Höhe, die Luft war feucht und ſchwer. Lenz fröftelte. 
Als das Dorf im Dunkel Hinter ihnen verfchwand, bog ſich der Fremde 
vom Pferd herunter und raunte Lenz zu: „Sprid fein Wort, frag’ nicht 
und ſchau dich nicht um, fonft iſt's dein Unglüd”. 

So ging’s bergan. Lenz voraus, das Pferd am Zügel führend, 
vorjichtig, denn der Weg war eng und felfig und fchlüpfrig vom Nebel- 
geriefel, auch war's ſchon faft ganz dunkel und fein Mond am Himmel. 
Dennoch war von Zeit zu Zeit ein heller Schein um ihn, als fprühten 
Funken unter des ſchwarzen Roſſes Hufen hervor, als glühe der Atem, 
den e& durch die Nüftern blies, Doch getreu der Weifung, ſah er nur vor 
fih, auf den Pfad, der immer enger, immer fteiler wurde. 

Lenz rann der Schweiß am Körper nieder, ihm war's, ala müſſe 
er Roß und Reiter ziehen, jo jchwer hing das Tier am Zaum. Er fand 
faum Atem genug, fein Geficht glühte und bald glaubte er, der Boden 
brenne unter feinen Füßen, der Zügel brenne, den er um die Hand ge 
widelt, ja, als brennten Roß und Reiter in heller Lohe hinter ihm. Cr 
wollte fih menden, fi freimachen, fortflürzen und feuchte doch immer 
wieder weiter, wie von einer fremden Macht gejchoben. Immer fchroifer 
gings bergan, der Wald verlor fih und nadte Feljen redten fih aus 
dem Dunft. Lenz war wirt und erichöpft. Hatte er fih verirrt? Trügte 
der Nebel und das Dunkel? Der Weg fchien ihm endlos und die Ab⸗ 
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gründe zur Seite jchauerlih und fremd. Und immer gings noch höher. 
Er wollte ftehn bleiben und ruhn, fich in der Fühlen Luft erholen, aber 
der Atem des ftöhnenden Tieres ftieß mie Flammen gegen feinen Hals 
und trieb ihn vorwärts. Endlich! Da war der Felszaden, der am See: 
ufer in bie Höhe ftieg und da der Tleine See felbjt. Seltſam! Es ſchien 
fein Mond, die Nacht war fternenlos und dod) leuchtete der Spiegel des 
Waſſers in rötlihenm Glanz und das Wafler war wild und murrte und 
flug ans Ufer. Mit einem Ruck riß er Gaul und Reiter über den 
legten Selfen, ein Grauen fehüttelte ihn, als er die wilden Wellen ah, 
die wie von innerem Feuer glänzten. 

Er deutete wortlos nad) dem See und ſchied von dem Reiter ohne 
Dank und Gruß. Er hörte fcharfen Hufichlag, einen Nuf — kehrte ſich 
um, ſah Glut aufiprühen unter des Roſſes Hufen, fah, wie e8 zum Sprung 
anjegte, — fi bäumte — ein Sa, ein Schlag, ein Zifchen — es flog 
ihm was ins Auge, er griff hin und zog fchreiend die Hand zurüd. Das 
brannte, brannte wie das höllifche Feuer, brannte, weiter, immer tiefer 
hinein fraß fi die Glut — 

Brüllend, wie ein zu Tod getroffenes Tier, ſtürzte er über die 
Felſen. Mitten in der Naht langte er jchreiend und wirre Reden führend, 
im Sieber, vor dem Wirtshaus an. Wochenlang lag er da und ſchlug 
um fih und war nicht bei Sinnen, ganz langjam nur wollte es ſich 
befiern und als er aufftand, war er ein anderer geworben. Wortlarg, 
mürriſch, feindſelig. Die Wabn hatte fid) einen andern genommen, mit 
einem „Einaugeden” wollte fie nichts zu fchaffen haben, Gelb hatte er 
auch feines, denn die Goldftüde in feiner, Tafche waren zu erlojchenen 
Kohlenftückhen geworben und die MWirtsleute jagten ihn fort, ehe er noch 
ganz gefund war. Auch im Dorf nahm ihn Feiner auf, zu der Arbeit 
zu ſchwach, unluftig und bösartig wie er war, verſchloſſen fich ihm alle 
Thüren und niemand wollte etwas mit ihm zu thun haben. 

Eine Zeitlang trieb er ſich unftät in den Wäldern herum, dann ver: 
ſchwand er auf einmal. Im Frühjahr fanden fie feine Leiche am Rackerſee, 
der ihn ausgemworfen hatte, nachdem das Eis gebrochen mar. 

Der Raderfee war feit der Zeit des merkwürdigen Geſchehniſſes 
mit dem Fremden ein verrufener Ort und ift es bis zum heutigen Tag 
geblieben. Grauſchwarz, ohne Welle, liegt er zwiſchen den fahlen Yeljen. 
Kein Vogel fingt an feinem Ufer, Teiner niftet in dem ſpärlichen Gefträud), 
oder in dem verfrüppelten Wald, der die Wände hinanklettert. Das Vieh 
meidet ihn, weder Schaf noch Ziege, weder Kuh nod Pferd will hier 
weiden, trotzdem die eine Seite üppiges Gras fäumt. Auch die Leute 
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ſcheuen fich vorbeizugehen, e8 drohen Sümpfe und fchnell fallen bort Nebel 
ein. Sebe Leiche, ſei e& Menſch oder Bieh, fpeit das Waller aus, und 
jelbft die Raben mögen die Leichen nicht, die im Naderfee gelegen — 
Ichnellen Fluges fliegen fie drüber weg. 


II. Die wilde Joat. 


m“ Kranzhorn hat noch feine Nebellappe auf und am Bad) bin find 
noch Schleier über die Weiden gebreitet, da ift’s in der Mühle 
fhon lebendig. Die Hofthore ftehen weit offen und im Hof felbft drängt 
fi) brüllend das Vieh, das eben aus den Ställen gelaflen wird. Ein 
Magen fteht angefchirrt im Hintergrund und dur das Haus ein und 
aus eilen gefchäftige Dirnen, die immer noch etmas dem Wagen auf: 
zupaden haben. Immer unruhiger mwirb das Bieh, ftößt und drängt fich 
und Tann faum von den Tleinen Diandeln in Zaum gehalten werden, die 
mit großen Steden um die Herde rennen. Enblih kommt Bene, der 
Sohn des Haufes, und Liefl, die Haustochter, das Mädchen mit hoch⸗ 
gefchürzten Röcken, daß ber rote Unterrod hell in das Diorgengrau leuchtet. 
Unb nun geht’s los. Gen Alm! 

In wilder Haft ftürzt das Vieh über den Weg, rennt in die Felder 
und Wiefen, bie Mädeln fehreiend binterdrein. Die Gloden bimmeln 
und ſchlenkern, die Kinder fchreien unb lachen, und laufen freuz und quer, 
um bie Kühe und Kälber wieder zuzutreiben, ernft und gravitätifch ſchreitet 
allein die Leitkuh mit der großen Glocke hinter Bene ber, ber den 
Zug eröffnet. 

Plöglih, vor dem großen Birnbaum am Haus, bleibt Bene ftehr, 
es iſt ihm, als könne er auf einmal nicht mehr meiter, und hinter ihm 
ftaut fich die Herde, mit geſenkten Köpfen, dumpf brüllend, eng aneinander 
gebrängt Steht das Vieh ftil. Es kommt niemand auf der Straße, es 
ift ihnen nichts im Wege und dennoch Halten fie alle wie von einer fremden 
Gewalt zurüdgebalten jtil. Die Heinen Diandeln vergeſſen mit ihren 
Steden mitten unter die Herde zu fahren, mit offenem Maul ftarren fie 
nach Bene, ber käsweiß ausfieht, nach der Lies, die ftumm am Meg- 
rand fteht und auch feinen Echritt weiter thut, und nad) dem Vieh, das 
mit allen Zeichen der Angſt ſtillhält. Endlich geht’s weiter. Es iſt 
gerade als mwerbe eine unfichtbare Schranke aufgethan, fo ftürzt alles vor- 
wärts; Bene geht wieder voraus, das Vieh fpringt und hopft über Gräben 
und Felder, die Mädeln fchreiend Hinterdrein, und bie Lies treibt nad. 
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Der Frühmind weht, und die Sonne hebt Schleier um Schleier weg von 
ihrem Bett, immer lichter wird der Schein, bis er in brennender. Nöte 
an den Bergfpiken flammt und im Thal in den Millionen von Tau 
tropfen fladert, die an Gras und Blatt hängen. Und in der Glorie 
des lichten Frühmorgens, in Maiengrün und Blüte, im jungen Buchen⸗ 
wald, unter Tannen, mit hellem Singen zieht die Herde bergan. “Drunten 
im Thal liegt noch grauer Hauch über dem Mühlbah und dem Inn, 
der zwiſchendurch aufbligt. Frührauch fteigt auf, und Hahnenjchreie und 
das Brüllen einfamer Kühe dringt in die Höhe. Unter Lachen und 
Scerzen geht's über die Berge, geht's Höher und höher. Vergeſſen 
ift das dumpfe Angjtgefühl, das fie an den Weg bannte, Sonne und 
Friſche und Leben und Heiterkeit ift ringsum. 

Und fröhlid zieht die Lies am Abend mit ben Kindern wieder 
heim, Bene und die Herde find mohlverforgt und noch lang fhidt fie 
Jodler in die Höhe und horcht, wie ihr Bene antwortet. 

Mochenlang bleibt das Wetter gut und warm, und bie im Thal 
freuen fi, daß das Vieh jo gute Weide hat, und Bene freut fi, daß 
drunten bas Gras fo gut für Heu gedeiht. 

Aber an einem Abend will Bene eine fehwarze Wolfe nicht gefallen, 
bie fiber dem Thal, ihm fcheint, fat über feines Vater Hans, hängt. 
Der Tag war heiß geweſen und auch die Nacht wurde ſchwül für eine 
Inninacht. Bene fchläft unruhig und in feine Träume mifcht ſich die 
Schwarze Wolle. Am Morgen ift fie meg, doch gegen Mittag fteht 
fie auf einmal wieder an der alten Stelle. Der Tag wird heiß und 
troden, es iſt Fein Tau gefallen und es regt fich Fein Lüftchen. Und fo 
its am nächſten Tag und an den folgenden. Eine ſchwere Schmwüle 
fommt bis in die Hütte, das Vieh will nicht draußen bleiben, fondern 
rennt bem Stall wieder zu, oder verbriecht fich zu tiefit ins Holz. Und 
die Wolfe breitet fih aus und ber Himmel wird grau und bleijchwer. 
Man Tann die Bergipigen greifen, fo nah fcheinen fie, jeden Baum erkennt 
man deutlich auf der Höhe, Bene erkennt bie Legföhre genau, die wie eine 
Schlinge gefrümmt ift und an ber er einmal hängen blieb und ftürzte 
beim Viehſuchen. Still ift es ringsum; ein paar Grillen zirpen eine 
feine Weile, hören aber gleich wieder auf, die Kühe brüllen dumpf im 
Stall und zerren an den Stetten, dann ift wieder Ruhe. Cs Tommt fein 
Wind, die Fernen find nicht verfchleiert, fondern ganz Mar und fehen 
traurig aus. Der Mittag vergeht, es zeigt ſich feine Sonne, der blei- 
graue Himmel bleibt, man hört feinen Vogel, feinen Ruf, die große Stille 
ift überall. Da überfommt Bene eine plößliche Unruhe, ein großes Angſt⸗ 


346 Croiſſant⸗Ruſt. 


gefühl, die Furcht. Er kann nicht mehr arbeiten, es treibt ihn vom 
Stall in die Hütte, in den Keller, in den Kreiſter, er will ſeine Arbeit 
wieder aufnehmen, muß ſie aber aufs neue wieder hinlegen. Der Schweiß 
bricht am ganzen Körper aus, er iſt ſo matt, daß er ſich kaum aufrecht 
halten kann. 

„Biſt epper krank?“ denkt er ſich und ſchleppt ſich ins Bett. Gleich 
aber iſt er wieder in der Höhe, ihm iſt's, als riefe jemand, und die Angſt 
packt ihn. Er ſpringt auf und geht vor die Hütte. Niemand. Der 
Himmel liegt noch wie ein dickes Tuch, geſpannt, auf den Bergſpitzen 
ruhend. Hat nicht wieder einer gerufen? Er will antworten, aber der 
Ton bleibt im Halſe ſtecken. Er muß nur immer horchen, ob's nicht 
wieder ruft, aber er hört nichts mehr, nur ein klägliches Brüllen tönt 
von der nächſten Alm her. 

Da hält's ihn nimmer, die Unraſt treibt ihn fort, irgend etwas 
geht vor, irgend etwas iſt unrecht — Er zieht ſich in Haſt an, verſchließt 
die Hütte und ſpringt über den ſteilen Weg bergab, daß die Steine 
rollen. Seine Joppe hat er über die Achſel gehängt und läuft über 
die Lichtung gegen den Wald. Drinnen iſt's düſter, durch die Kronen 
ſchaut der ſchwere Himmel. Und je weiter er im Wald wandert, 
deſto dunkler wird's, deſto näher kommt der ſchwere Himmel, er hängt 
förmlich an den Baumſpitzen. Bene hat noch gute drei Stunden bis ins 
Thal, wenn er nur überhaupt drunten iſt, eh' die Nacht kommt. Er 
will ſeine Uhr ziehen, die hat er droben liegen laſſen. Es muß wohl 
bald Nacht werden, weil's gar ſo finſter iſt. Und er ſtürzt den engen 
Felspfad vorwärts, an der ſteilen Wand hin, von einer unerklärlichen 
Furcht getrieben. Wie wenn ihn jemand vorwärts peitſche, immer vor⸗ 
wärts. — War er denn ein Verrückter, daß er ins Thal raſte, wo's 
gegen die Nacht ging, ein Wetter am Himmel ſtand, und ſein Vieh in 
Gefahr war? Er wollte einen Augenblick ſtill halten, ſich verſchnaufen 
von dem harten Laufen, aber er mußte vorwärts raſen. Steine kollerten in 
die Tiefe, Äſte knackten, er keuchte, und der Schweiß rann ihm übers 
Geſicht. Es war, als ſänke der Himmel auf ihn nieder und drücke ihm 
den Schädel ein. So kam er durch den zweiten Wald, über die Wald⸗ 
wieſen, und es wurde dunkler und dunkler. Wie ſchwarze Mauern ſtand 
die Finſternis zur Rechten nnd zur Linken. Dal — war das nicht 
ein Ruf? — Derſelbe Ruf, den er oben auf der Alm vernommen? — 
Nein, das war ſeiner Schweſter Stimme, dort unten von der Schlucht 
herauf. Es fröſtelt ihn, er will auf den Abgrund zu — ſeine 
Schweſter? 
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Plöglich fträubt fih fein Haar, es kommt etwas die Schlucht herauf, 
breitet fich aus in der Nacht, wie ein flatternder, weiter, weißer Mantel — 
und mit einem Schlag ift ein Gejohle und Gepfeife und Geſchrei um 
ihn, ein Gemwinfel und Geheul, wie ein Eisftrom kommt e8 von ber 
Tiefe, Bene läuft was ihn die Füße tragen, er befreuzigt fih — jetzt 
weiß er, mas es ift: die wilde Joat! Und er fieht die vielen grinfenden, 
fchreienden, heulenden Gefichter immer näher fommen, fieht die fchwefel- 
gelben, grauen und rötlihen Mäntel wehen, hört das Gelläff der Hunde 
und daB Gedröhn der vielen Roſſe — Wie fie über die Bäume rafen! 
Äfte knicken und fplittern, hohe Bäume ftürzen krachend, der Dampf 
aus den Nüftern der Pferde ummeht ihn, bläulihe, weißliche, rote 
Augen fladern, neben ihm, linke, rechts, über ihm, er wird gegen einen 
Stamm gejchleudert, will fih aufraffen, wirr und dumpf von dem 
Gepfeife und Gewieher und Gefchrei — da fühlt er ſich gepadt, es pfeift 
und ſchrillt um feine Ohren, höher und höher hebt’s ihn, fchleudert’s ihn, 
ein Hohngelächter aus taufenden von Kehlen gellt ihm in die Ohren und 
es geht immer höher, immer weiter — immer zu, immer fchneller, er 
fliegt von Roß zu Roß, von Hand zu Hand — und der Schwarm wächſt. 
Das dröhnt, daß der Forft fich biegt und der Fels fich neigt, Flammen 
zuden auf und erlöfchen wieder — 

Da hört er’s auf einmal raufhen. Der Bad! der Bad! fein 
Mühlbah — ba, wo er aus der Schludht bricht! Und er fühlt fi im 
Wirbel gedreht, er fintt, wird gegen etwas Hartes gejchleudert, an dem 
er hängen bleibt, und nun donnert's über ihn weg mit taufenden von 
ſchweren Hufen, mit Huſſah und “Beitfchengefnall und Gewieher und 
Gefchrei und gellendem Pfeifen, bis es endlich ſchwächer und ſchwächer wird 
und ber letzte Schrei in der Ferne erftirbt. 

Bene bleibt zitternd an feinem Platz und getraut fich nicht zu rühren. 
Immer nod) tanzt das Feuer vor feinen Augen, hört er ben wüften Lärm, 
fühlt fi) durch die Luft gefchleudert. Die Augen gefchloffen, mit feuchendem 
Atem hält er ſtill. Nach und nad) wird er ruhiger. Er taftet mit der 
Hand vorwärts, ftößt an etwas Rauhes, Feltes; er verfucht fich zu erheben, 
wie feitgefeilt fißt er. Doc jet — ein Ruck! fchier wäre er geftürzt. 

Mahrhaftiger Gott! er ſaß bier oben im Wipfel eines Baumes und 
unter ſich hört er den Bach raufchen, gerade unter fih. Er ſchaut ſich 
um, etwas Unförmlicdhes, Großes, Dunkles ragt dort aus der Nacht auf 
und da zeigen fi) Lichter, zwei Lichter im Dunkel, tröftende Augen, und 
eines bewegt ſich jchaufelnd in der Finfternis, als rufe es ihn — fein 
Haus, fein Heim, die Lichter der Mühle! 
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Schicksal. 


D: sie das Bild der andern bei ihm fand, 
Erblich sie jäb; ihr zitterte die Hand — — 
Doch lange nicht. — 

Dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht: 


ih will sein Leben nicht verderben, 

Sie raffte leise ihr Gewand, 

Und wo im Schilf der dunkle Weiher stand, 
Ging sie zu sterben. 





Reifes Glück. 


V. viele Wege bin- und wiedergehn, 

Am Kreuzweg wat's, wo wir einander 
fanden — — 

Hoch im Zenith sahn wir die Sonne stehn, 

Kein Bauch wollt’ kühlend unsre Stimm 
umwehn; 

Wir waren beide müd, da wir uns fanden. 


Wir hatten beide viel zu viel erlebt, 

Zu viel gehofft, zu wenig, ach, gefunden — 

Geweint in tausend, tausend wehen Stunden, 

Und doch in Sehnsucht einer neu gebebt. 

Wir wussten beid’: es ist, es ist ein Weg, 

Der führt zur Fülle und zu lichten Fernen; 

Wir wussten’s wohl: es führt durch Nacht 
und Qual, 

Doch hoch empor ob Dorn und Dunst 
und Chal 

Zu freien Höhen unter seligen Sternen. 


Wo sich des Lebens Bahnen ganz verwirrten, 

Zu Boden stürzt’ ich, viel zu matt zum 
Gehen — 

Am Kreuzweg war's; dich sah ich vor 
mir stehen. 

$o fanden sich zwei Menschen, welche irrten. 

Sprach keiner einen Gruss — — 

Uom Wandern blutig war dein armer Fuss, 


Nun ist Naht — — 

Selige Sterne wandeln in Pracht; 

Blaue Saphire glühn sie empor, 

Feuer derSehnsucht voll Duft und Schweigen, 
Matt flimmernd wie ewige Ampeln im Ebor. 


Dein Aug’ wie meines trüb’ vom Suchen, 
Sehnen — — 

Auch du trugst Ketten, die unsichtbar 
klirrten;; 

Du wusstest audy von Schuld und Gram 
und Chränen. 


Uor Tausenden hätt’ ich dich wohl erkannt, 
Da rief in tiefer Sehnsucht dich mein Mund; 
Am Kreuzweg huben aus dem dürren Sand 
Purpurne Rosen sich zu dieser Stund’ — — 
Uom Tusse küsst ich dir das rote Blut, 
Bis dass dein Fuss gesundet war; 

Mein Auge küsstest du in heiliger Glut, 
Und meine Blicke wurden klar. 


Und da mein Auge sehbend du geküsst, 

Fand ich den Weg, den blind ich nicht gesehn, 
Und da ich deinen Fuss gesund geküsst, 
Ward dirdieKraft, den Weg mit mir zu gehen. 


„Und führt er auch durch Nacht und Gram 


und Qual, 
Und liegt auf ihm kein Schimmermilder huld, 
Geduld! — Geduld! 
Der Weg ist recht; es führt uns doch einmal 
Empor zu der Erfüllung lichter Ferne — — 
Im Nebel tief verbraust das dumpfe Chal, 
Doch wo wir stehn, ist Glanz der goldnen 
Sterne. 


Siehst du den Mond, der Tiefe blassen Sohn 
Aufwärts steigen 

Feierlich über der Berge granitene Stufen, 
Wo zu der Gipfel harrendem Demantthron 
Beimliche Geister den Herrscher rufen? 
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Weisse, zitternde, segnende Hände Seele will sich in Seele kühlen, 
Breitet er aus über Chal und Gelände, Boch des Herzens Pochen fühlen — — 
Und des Königsmantels brokatener Saum, | Gieb dich, o gieb dich mir! 
Silbern schleift er die Masse im Grunde | Lasse sie sinken die neidischen Hüllen, 
Und sie funkeln im Traum, Und alle Seligkeit zu erfüllen, 
Und weit, weithin über atmender Runde ! Aus deines Leibes alabasternem Kelch 
Solch ein süssseliges Sehnen entglommen, | Crinken lass mich in Lust und Pein 
Das ist der Liebe geweibte Stunde — Deiner jungen Seele duftenden Wein! 
Kommen! 
| 


Dieser Crank macht mich stark, 
Meinen Arm durchdrang es mit jungemMark, 
Durdhglühte das Herz mir mit jubelndem 


Weithin, siehe, wogt die Naht — 
Da die Sonne stand im unendlichen Raum, 


Goldglühend ihr Band um die Stirn mir lag, Glanz, 
Jiebernd durdhwacht ich den bangen Cag, | Nun bin ich ein Mann, nun bin ich's 
Und im sehnenden Auge stand mir ein ganz — — 


Süss lacht mein Mund und will von 
Kämpfen sagen. 

Was thut es, dass sie hassend nach uns 
schlugen ? 

Die Arme, die dich jetzt aufs Lager trugen, 

Sind stark genug, durchsLeben didy zu tragen. 


Craum, 
Ein Traum von seliger Nacht. 
Weithin, siehe, wogt die Naht — — 
Und mein Sehnen umfasst didy mit 
schmerzender Wacht, 
Aufbrandet mein Blut und schreit nach dir. 


* 





Deutsche Dichter der Gegenwart. 


Don Deter Bille. 
(Berlin.) 


Erſtes Duhend. 
Gottfrisd Reller. 

Gepr auch noch dazu. Er iſt ein Bauer, ein beſonnener, tüchtiger 

Bauer des Lebens. Als Ratsſchreiber führt er auch die Alten voll 
liher Geſundheit. 

Cr Hatte innige Zuneigung zu Karl Hendell, obwohl diefer damals 
noch glühendrot war, und Keller haßte, wenn irgend etwas — das Volle: 
beglüdertum. 





j 
F — 
De: — 
— — — — — — — —— = en — — — — —— - — ie: 


Deutſche Dichter der Gegenwart. 351 


Es war eigentümlicher Anblid, wenn die kleine Geftalt mit dem 
gewaltigen Haupte mit winzigen Schritten herbeiſchlürfte und eine ganze 
Weile gebrauchte, ehe fie das wie eine Karamanferei ausgedehnte Gaſt⸗ 
zimmer des „Pfauen” durhmaß und fid) zu uns feßte — zu Hendell 
und mir. 


Aus weiter Erinnerung fendet mir Zürich unvergeßliche Erinnerungen. 
Ich weilte dort im Frühling 1889 und lernte hier allerlei Wunder des 
Weltbürgertums Tennen, als da find: zuthunliche, fidele, nicht fteifleinene 
Profefjoren, einen Jtaliener in mehrfahem Hausbefiß, der mit feinen 
zwei ſchönen Töchtern im „Pfauen” geigte und dieſe dann zum Teller: 
jammeln dur) die Reihen der Gäſte ſchickte, des ferneren Meifter Bödlin, 
mit dem man am entferntejten Tijche bisweilen Keller antraf, mie fie fich 
beide gejellig anſchwiegen. 

Keller tauete troß feiner berufenen Grobheit doch auch mir gegen- 
über — das machte aber nur die Nähe Hendellse — auf, beflagte ſich 
aber dann, daß ich ihm die Würmer aus der Nafe gezogen hätte. Und 
diefe Würmer lege ich auf den Tiſch des Hauſes nieder: 


Da ift zunächſt der Gedicht-Cyklus: die Empfindungen einer Leiche, 
die ja auch Poe beichäftigt haben. Diefe Dichtung ift veranlaßt durd) 
das Preisausfchreiben einer Leichenverbrennungsgejellihaft in Stuttgart. 
Und dies wunderbare, fo Teufche und finnenglühende, durd) Unheil ver: 
tiefte und auf verflärenden Liebestod hinmeifende Büchlein von zwei jungen 
Menſchen, mit dem zu abhängig ſich geberbenden Titel: „Romeo und Yulia 
auf dem Dorfe”, hat eine geradezu lächerliche Entſtehungsurſache. 

Da lieft Keller in den fechziger Jahren in einem Berner Sonntags- 
blatt einen gar mwütigen Frömmlerartikel, wie Zucht und gute Sitten in 
gar erfchredlihem Maße abnehmen. Da haben ein paar junge Leute, 
deren zerrüttete Lebensverhältniffe eine Ehe unmöglich gemacht, das gött⸗ 
lihe Gebot mißachtet und dann ihr fträfliches Beginnen durch gemeinjamen 
Selbſtmord gefrönt und fich von dem belabenen Heuſchiff, das fie feit- 
gebunden vorgefunden und das fie dann haben treiben laflen, nach einer 
verbuhlten Nacht, ins Waſſer geftürzt. 

Noch immer höre ich die heifere, leife Stimme, die an eine bejcheidene 
Silberdiftel erinnerte; noch immer fehe ich die fteile Stirn mit den tiefen, 
gleihen Furchen, die Fünftlerifche Arbeit über diefen Ader des Geiſtes 
gezogen, noch immer höre ich diefen biedern Züribieter, wie er mir im 
Eiſenbahnwagen zuraunte: „Er füft”. Das war alles, was er von dieſem 
Meifter Gottfried zu jagen mußte. 
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Und doch, wie es trifft: Wer den Züricher Landwein Tennt, wird 
Ihon in diefer Thatſache des Zürcher Dichters Heimatsliebe ehren, mie 
er fie in diefem Nachenpuger immer aufs Neue in fich bineintrant. 
Das blaßrote Schöppli vor ihm; mir iſt es fein Ehrenzeichen. 


Emil 3ola 
ift die Ehrlichleit der Sinne. 
Nicht gefälfcht und nicht verzudert. 
Wie maffig und macdhtvoll verteilt zieht fein Panorama durcheinander! 
Der SKehraus von Paris, ber Kehraus des Weibes, der Kehraus 
des Reiches: ein Kehraus. 
A Berlin und & Paris kreuzt fi. 
Der Kehraus. Aber Epik, große Epil, der Herenfchritt der Zeit. 
Und das Epos hat Mut, großen Mut. Und wo eine Zeit zufammen- 
bricht, e8 wartet nur aufs Ende, um neu zu beginnen ben Wiederaufbau. 
Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum revocant ruinae. 
Kaum die Feder aus der Hand gelegt, muß ber Naturalismus, muß 
die Aufrichtigkeit felbit Roman werden, ein lebender Roman, fehr zum 
Schaden vielleicht deſſen, der gefchrieben. 


Meifter Conrad. 

Trotz dem Franzöfiihen: Bauernkrieg. Fränkiſcher Bundſchuh. Flug- 
ſchrift auf Flugſchrift. Anreger und Wecker, auch in fremden Namen zu 
eigener Sache. 

Anſchwemmungen, Ungeſpundetes auf Ungeſpundetes, Münchener 
Kindl⸗Geſchichte. Friiche, friſche Lebensftüde. 


Geiſt, viel Geift, 
„Fehlt leider das geiftige Band”. 


Und doch, e8 ift da: die Verfönlichkeit, Die alles zufammenhält, der ganze 
prächtige Kerl, diefer Kraftmenſch — und wenn er aud ein wenig zu 
ſüddeutſch, und ein ganz Fein wenig Straftprog ift. 


Detlev von Tilieneron. 

Iſt Emil Zola der Protofollführer und Karl Bleibtreu der Weiß, 
der etwas nörgelnde, gejcheite Stratege des Krieges, was ift Liliencron? 
Der Dienfchenfreund, faſt die gute Gefellichaft des Krieges. Und fonft 
ein deutſcher Muſelmann, ein Mufelmann mit treuen, tiefen Kornblumen: 
augen, eine Jugend über alle Jahreszeiten hinaus, und eine Herzensſeele, 
die in jeden Holfteinifchen Knick getreten ift. 
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Iohn Henrn Macken. 

Dan kann fich auch in Scheidewaſſer beraufchen, das verfeßte Pathos 
Mackays ärgert uns; denn es zerjegt ihn Dichtung und Leben. Doc) 
auch fo zwingt uns dieſer unfelige Ernft Hochachtung ab. 

„Und ſcheint die Sonne noch ſo Ichön, 
Am Ende muß fie untergeh'n.” 

Für Maday trifft das nicht zu. Er bat die Sonne nie gefehen. 

Und alle feine Reifen: ber fchottifche Nebel in feiner Seele bleibt 
derjelbe. Den bringt er mit. 

Nur auf die „Schatten“ des Lebens ift er eingeftellt; nur ber Jammer 
und die Jämmerlichkeit der Welt ſpricht ihn an. Er hat einen Palaft, 
und bewohnt den Keller. Nur, daß er die übrigen Räume nicht vermietet, 
fondern leer ftehen läßt. 

Cr Tämpft, aber ſetzt unglüdlich ein. „Steuer ift Raub.” Freilich: 
aber ba find größere Unbilden, die Väterchen Staat Neugefonnenen zufügt: 
vogelfrei das Manneswort. Unter Umftänden mwär’s ein DBergnügen bei- 
zufteuern. Madays Weigerung aber fchmedt nach einem empörten Rentiers- 
gelbbeutel. 

Was übers Grau hinausliegt, ift für ihn nicht da. Er liebt nur, 
um wehevoll fchroffe Anklagen in ätende Melodien tauchen zu können. 

Dafür find aber auch feine Empfindungen nicht Gebilde, ſondern 
lebende Weſen, ſchmerzvolle Illuſionen. Seine Novellen aber find graue 
Juwelen, gleichviel, ob fie von einer verratenen Kellnerin oder betrunfenem 
Zeichenfolge handeln. Alsdann liegt die ganze Obnis einer philiftröfen 
Bierreife darin. 

Dito Yulius Bierbaum. 

Bierbaum? 


Wann lebte doch noch Bierbaum? 
Und doch: ein Weinlaub, das Germaniftif ftudiert hat, ein denkender 
Faun, rofige Neminiszenz, Liebe, die den Doktor gemacht hat, Hageltolgen- 


tum mit Qustru. 
Iohannes Schlaf. | 
Kosmiſches Kranken, erbitterte pflanzliche Sehnſucht. 


Sacher-Maſoch. 
Senſuelle Blüte, deren Wellen Ethik duftet. 
Auch das welle Laub hat ſeinen eigenen ſtarken Duft. Es iſt Er⸗ 
fahrung darin, Matronenreife, die mehr ſagt als die vorwitzigfriſche, dumm⸗ 
duftende Roſenweiſe. 
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Milhelm Raabe. 

Schalkhafte Harzfriihe. Sagen und Gnomenzüge in ber deutjchen 
Michelſeele. Bücherwürmer mit Gemüt. Inkarnierte Engel mit Borften 
und Stadeln. Gutmütige Schläue, etwas liſtig Drolliges und — vor 
allem Berkniffenheit vor lauter, lauter Seele. 


Franı Evers. 

Einige vermögens noch, liebevoll und freundlich in die Sterne zu 
bliden. Fromm nennt man bie. 

Nun Tann e8 aber auch welche geben, die find fchon im großen 
Gein, das ba jenfeits aller Sterne liegt, und ſchauen freundlich tief der 
Erde ins Herz. 

Sie bringen, wie jemand der dur den Frühling gewandelt iſt, 
alle Frifche und den Duft mit, der von den Bäumen der ewigen Frudt atmet. 

Aber er fieht e8 nur als Winkel des Alle. Nur mas beleuchtet ijt 
von da, erfcheint ihm freundlich, nur das deutet er hinan. 

Herüber und hinüber flutet melodifch hehre Schönheit. 

Er wandelt die Reiche des Ewigen, aber er fühlt die Erde, fühlt 
ihre Kränkungen, liebt und vergiebt, und die Geftalten, die Mächte der 
Höhe ftellt er in flimmerndfefte Worte. 

Jugendſeele, frühefte Sugendfeele ftellt fih dem ehernmachenden 
Antlite der Ewigkeit. 

Und nun fommt er auf die Erde, ähnlid wie ein herablaflender 
Fürft — denn aud) die meinen e8 echt troß Simpliziſſimus — und will 
alles freundlich finden — ift es Kurzſichtigkeit oder nicht vielmehr bejonnene 
Vermittlung? 

Gr ift der Dichter des Übergeiftes, der finnige Durdhempfinder ber 
Überfinnlichkeit. Sein Lieben und feine Schönheit fommt ihm aus höherer 
Melt; er genießt fein Lieben. 

In feinen „Fundamenten” liegen begraben wie Urkunden längit 
vergilbter Tage feine Wunden, und feine Narben brennen in das Paradies 
feines Sieges. 

Sein Lieben ift, er ift die Liebe; Sehnjuht und Erfüllung find 
bei ihm eins. 

Und doch: er war Menfch und iſt Menſch im heutigen Wortverftande, 
er gehört auch noch diefer Welt an und winft uns nad; ja in den 
Schatten, den dunkeln Schatten da fteht der Menſch unter den Menſchen 
und klagt mit ihnen gegen ihre Leiden und Schwächen und troßt gegen 
die Anagfe, den Geharnifhten, ben die jämmerlihe Ichſucht von heute 
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vor das Paradies ftellt, das die Erde wäre, wenn dieſe Ichſucht nicht 
wäre — und ihre Folgen. 

Ich fchrieb mehr, weil Evers in feinen Werken Brüdenbauer ift 
wie ich bier. 

| Bruno Wille. 

Der ethiſche Höhlenmenſch. Lind zu feiner Erholung von ben Volks⸗ 
feeleaufpäppelnden Genoſſen, von Vortrag und Belehrung, von dem Wirken 
für andere unb dem gebuldig verarbeiteten obligaten Unban! — Undank 
von oben, Undank von unten — ift er fein Eigenes: ber bichteriiche Eins 
fiebler, ber Genoffe von Kiefer und Müggelſee, der Walt Whitman 
der Marl. | 

Viel treuberzig zottiges Moos an feierlich rötlihem Stamm. 


Dito Erich Bartlsben. 

Künftleriihe Enge. Auf Goetheipuren, Goethevorficht, ererbtes 
Mißtrauen. Cnobrüftige Monumentalität der Genußfrage. Cr reilt, aber 
er findet überall nur feinen abgeriilenen Knopf, auch in der ewigen Roma; 
er bleibt kalt auch in ber heißen Sonne Afrikas. 

Er Tann aus fih nicht heraus. Ä 

Schon in jungen Jahren ber alte Herr: Tann nichts ihn befreien, 
nichts ihn auffnöpfen. Vielleicht noch ein zweiter abgerillener Knopf. 
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Don Alfred Pusßel. 
(Hürnberg.) 


Mie traurig ode das nächtliche Gafe ift! Ein paar gelangmeilte 
 Zeitungslefer, und in ber Ede ein paar Spieler, in deren Ge: 
fihtern Stumpffinn und Nervofität fi) merkwürdig mifchen. Ich felbit 
allein am Tifche, unthätig, zmedlos — mas wunder, wenn es trüb in 
mir ausjieht, und mweltfchmerzliche Gedanken in meinem Kopfe ſich jagen? 
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So alt erſcheine ich mir, ſo fruchtlos und verfehlt mein ganzes Leben, 
und wie ich fo daſihe, müßig und doch unfähig, mich zu erheben, ift mir, 
als fühlte ich bie koſtbare Zeit vorbeiriunen an mir, unmieberbringlich, 
unaufhaltfam. 

Noch eine halbe Stunde brüde ich mich herum, dann raffe ich mich 
auf und gebe. — 

KH Was if das? Schnee! Schöne große Fleden wirbeln in 
wilben Tange durch bie Luft und treiben mir luſtig ins Geſicht. Herrlich! 
Der alte Mindliche Übermut erwacht plötzlich aufs neue in mir, ich bin 
ber Knabe wieder, ber, der Stube entwifcht, im Schnee berumftampft und 
jubelnd mit den Flocken ſich jagt. Und ich ftürme dem Schnee entgegen, 
mit entbreiteten Armen unb gehobener Bruft, und freue mich kindiſch, 
wenn es mir gelingt, mit ber Nafenfpige die größten Flocken aufzufangen. 
„Run nicht nach Haufe, nicht nad Haufel” und ich fchlage den Weg 
nad) dem nahen Parle ein. 

Die erften Baumgruppen bes Gartens liegen hinter mir, atem⸗ 
helenb bleibe ich ſtehen. Diefe unergründliche, Iaftende Stille! Ich 
ſchreite langſamer weiter; bie Luft ift unbewegt und faft weich, immer 
dichter fällt der Schnee, nicht mehr in tellem Wirbel, ruhig und ſchwer 
ſinkt er nieber, ganz lautlos. Ich fehe aufwärts — aus dunklem Richts 
lLöfen fih taufenb und tauſend Flocken los, immer neue; ich ſehe um 
mid — ba ift es wie eine mweißliche, wimmelnde Mauer, die vor mir 
fi öffnet, hinter mir ſich ſchließt; unhörbar verhallen meine Schritte im 
Schnee, und ihre Spur wird langfam hinter mir verwilht — es ift, 
als wollte Natur mein Sein auslöfchen, auffaugen. 

Unb ich fchreite weiter, immer weiter. Ein feltfamer, ſchwingender 
Rhythmus wirb leife mir fühlbar, im Fallen bes Schnees, Flocke um 
Tlode, im Weben ber Stille um mid ber; und langſam gewinnt er 
Macht über mid — unabwehrbar — und in meinem Denlen, Bewegen, 
Empfinden, überall der jeltiame Rhythmus. Und ich höre ihn aud), höre 
ein leifes, fummendes Singen, immer nach diefem feltfamen Rhythmus, 
und es fchwebt um mid und ſchwingt in mir, ſeltſam eintönig wie 
Ammenfingfang; unb mein Her, das unruhvolle Kind, wird ftille dabei, 
und fchläfrig, fo fchläfrig! 

Langſamer ftets ift mein Schritt geworben; mühſam nur bebt fich 
mein Fuß vom Grund, der ſchmeichelnd fih um ihn legt, als wollte er 
ihn balten. Auf eine Bank am Weg finte ich enblich ermattet nieber. 
Immer noch, lautlos, fällt der Schnee. Unb immer bies feltfame, ſum⸗ 
menbe Singen. Und immer deutlicher wirb es und lauter; und es ift 
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Prud homme. Gedichte. 


Bu Ipät. 


Saft du dein Wert durd unbewußtes Mühen, 
Dernunftlos, ohne Stel und Zweck, Uatur? 

Wie, oder haft du graufen Hohnes nur 

Mir Band und Eippen, Aug’ und Ohr verliehen? 


So viele Blumen, die für mi nicht blühen, 

Und Süßigkeit, davon ich nie erfuhr, 

Ströme von Licht und Klang, die — wenn die Spur 
Don mir erloſch — zu fpät vorüberziehen. 


Und ſterb' id, eh’ fi die Ertränumte zeigte, 
Eh’ ihre ferne Stimme mid erreichte, 
Was nüpt es, daß ic; fehe, dag ih höre? 


Way nit die Band, wenn fie wicht ihre drüdte? 
Was Herz und Mund, wenn fie mil nicht beglädte? 
Was halbes Setn, wenn Nichtſein beffer wäre? 


Am Btrom. 
I Zwein am Strom, wenn fill die Welle zieht, — 
Sie ziehen fehen; 
Wenn dur den Ätherraum die Wolle flieht, — 
Sie flohen ſehen; 
Wenn fern ein Rauch auffleist m blaue £uft, — 
- Ihm nadgubliden, 





Und wenn die Flur erquickt der Blüte Duft, 


Uns d’ran erquiden. 

Die Frucht, d’ran Bienen naſchten, fill beglüdt 
Sür uns zu pflücen, 

Am £ted des Dogels, das den Wald entzückt, 
Auch uns entzüden. 

Wo leif’ am Weidenbaum das Waſſer rauſcht, 
Dem Murmeln lanfchen, 

Und fühlen nicht, derweil man träumend laufcht, 
Die Zeit verranfchen. 

Sich retten aus der Leidenſchaften Bläh'n 
Ein inn’ger Lieben, 

Und, forglos um der Menfchen Streit und Mäh’n, 
Sid nicht betrüben. 

Das Blüd, ob alles müde rings vergeht, 
Derfüngt empfinden, 


And wien: Tiebe — ob fonft nichts beſteht — 


Ste wird nicht ſchwinden. 


Berlin. Aus dem Franzoſiſchen von Amelie Bey. 
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Walloth. Kampf. 


Nur dich Gott „Pluto“ noch verehrt ihr Wahn — 
Als Beil’'ger prangst du bald in Kirchennishen — 
Dich aber wandeln sie Ledas Schwan 

Zur Gans durch Beichten, gut für Klosterküchen. — 


Und wandeln uns zum Sriedhof um das Leben, 
Zum winterlicdhen, drauss verbannt die Rosen 
Und Nachtigallen — dürrer Blätter Beben 
Umklagt die Kreuze, wo sonst Kränze prangen — 
Ein Hauch des Geistes, der nicht mehr zu grossen 
Ideen und Chaten binreisst edie Jugend, 

Küsst Leichensteine nur statt frische Wangen — 
Ein Wind ist's, kalt, wie schlaue Beuchlertugend. 


Wollt ihr mit Jünglingen, die bar des Schönen 
Statt Goethes Verse flüstern Litaneien 

Die Welt erobern? Deutsche Kaiser krönen ? 

Wer war's, der litt die höchsten Codesweihen — 
Nachdem sie nackte Kraft erprobt in Spielen — 
Bei Salamis und bei den Termopylen? 

Wie? Pfaffenkneht? Düstere Asketen? 

Fürs Schöne kämpften sie entflammt und fielen — 
Dem Bild des „Eros“ galt ihr letztes Beten. 


O Vaterland — wir sollen für dich sterben? 

So sei auch liebenswert — leg’ keine Schlingen, 
Die deiner Grössten Lebenswerk verderben — 
Willst durch „Gesetze“ Liede du erzwingen? 

Du wirst nur Bassen und Verachtung werben. 
Denn bannt aus Leben ihr und Kunst das Nadte -- 
Bannt ihr Begeist'rung, schafft der Grösse Flucht; 
Es bleibt nur das Ehinesische-Uertrackte 

Die a — b Begeist'rung, das Abstrakte, 

Der Krämerelle Geist, die Vorteilsucht — 

Drum sammelt euch ihr Streiter schlachtenwild, 
Drum lasst das Schwert erblitzen, greift zum Schild, 
Das nackte Schwert, das Lessings Faust liess blitzen — 
Aut dessen Stahl geäzt das nackte Bild 

Der Wahrheit glänzt in unzerstörten Ritzen, 

Und liefert christlichen Uandalenhorden, 

Die euch der Schönheit Seele wollen morden 

Die grosse Abrechnung, die Schlacht in Worten, 

In Bildern, Cönen raub von heil'gem Grimme — 
Bis in den weltbetreienden Akkorden 

Erstickt Roms süssliche Kastratenstimme. — 
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„Und er hat ſehr helle Haare, gerade wie du?“ fragte Flavia mit 
dem tiefſten Intereſſe. 

„Sehr helle und gelockte! Er wird ärgerlich, wenn ich ihn damit 
necke, daß er eine Perrücke trägt, er ift ſehr empfindlich gegen das Lächer⸗ 
lihe und Tann nicht ertragen, daß man Scherz mit ihm treibt. Dann 
wird er ganz bleich, aber er meint nicht. Er geht fill in eine Ede und 
fallt in Gedanten; wenn wir mit ihm fpredhen, anmwortet er nit. Er 
fann traurig, ganz wie ein Erwachſener fein.“ 

„Vielleicht ift er ſchwächlich!“ flüftert Flavia mitleidig. 

„stein, aber er ift gefühlvoll ... vielleicht allzuviel. Ich muß ihm 
dieſes übertriebene Feingefühl abgemöhnen; gelingt es nicht, wird er fehr 
unglücklich. Wenn er fih gewöhnt, allzuviel zu wünfchen und zu lieben 
und fih dann es allzunahe nimmt, wenn er das nicht erreicht, was er 
fi) vorgenommen bat, jo wird das Leben allzufchwer für meinen armen, 
Meinen Jungen.” 

Es herrſchte ein ungemütliches Schweigen. Das Geſpräch war 
wieder auf das Gebiet der Gefühle gelommen und hatte feinen friedlichen 
Charakter verloren. Cäfar verfuchte wieder vom Kinde zu fprechen, aber 
jelbit dies Thema war gefährlid) geworden und wenn fie von Paolo 
ſprachen, zeigte ſich das Bild der Mutter jeden Augenblid an der Seite 
des Kindes — das Bild der jungen, betrogenen Frau! 

Und aus Reſpekt vor der Frau, welche er nicht mehr liebte und 
aus Feingefühl dem Weibe gegenüber, welches er liebte, konnte er den 
Namen feiner Frau nicht in der Anmejenheit feiner Geliebten ausfprechen. 
Er ſchwieg. Plögli erhob fi Flavia, ging zu ihm Hin und fagte auf 
jene einjchmeichelnde Art, welche alles erreicht: 

„Weshalb bringit bu den Knaben nicht zu mir mit?” 


Das erite Mal, als Slavia mit diefer fonderbaren Frage gelommen 
war, hatte Cäjar fi) unangenehm davon berührt gefühlt und Haftig ges 
antwortet, daß dies unmöglich fei. 

ber Flavia verlor nicht den Mut. Ab und zu, wenn Cäfar zärt- 
licher zu ihr geweſen war, als gewöhnlich, bat fie ihn ftill und eindring- 
ih, fie doch den Knaben fehen zu laſſen. 

Vergebens ſchwieg er und verfuchte von anderen Dingen zu ſprechen. 
Flavia kam beitändig zu diefer Frage zurüd und wollte nicht von ihrem 
Wunſche abjtehen. 

Ärgerlih darüber, daß fie nicht verftehen konnte, wie wenig fein- 
fühlend diefe Laune war, antwortete Cäfar zulegt: 
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„Die Mutter hat die Verfügung über das Kind und fie würde es 
nicht zu bir heraufkommen laſſen. Das müßteſt du verftehen können!“ 

Cine fürchterliche Scene folgte nad diefen Worten. Einmal nad) 
dem andern machte fi) Flavia dieſe verbrecherifche Liebe zum Vorwurf, 
klagte Cäfar an, weinte verzweifelt, rang die Hände und verwünjchte ihr 
verfehltes Dafein und den verhaßten Augenblid ihrer erften Begegnung. 

Er mußte fie tröften, aber fie ließ ſich nicht beruhigen und gab 
ihrem lange zurüdgehaltenem Schmerze Luft. Sie beflagte ſich über Die 
falſche Stellung, in melde fie geraten fei, fie ging fo weit, daß fie fogar 
von dem Ärger ſprach, der fie ergriff, wenn fie daran dachte, was fie 
Cäſars megen an frieblihem Familienglüd und rechtichaffenem Leben ges 
opfert hatte. Er mußte fie in feine Arme nehmen und ihr vage und 
findliche Troftesworte zuflüftern — denn alles, was fie fagte, war wahr. 
Er mußte ihr Haar, wie das eines kranken Kindes, ftreicheln, ihren Schmerz 
in Schlaf einlullen und zugleih mußte er geloben, daß er ihr bald eines 
Tages den Knaben zuführen mürde. 

„Willſt du ihn allein bier bei mir oben lafjen?” 

„sa! Geliebte, wenn bu nur mit bem Weinen aufhörft!” 

„Willſt du ihn eine Stunde bei mir laſſen?“ 


„Jal“ 
„Ach, wie bin ich froh. Dank, Dank, Geliebter!“ ſagte ſie beruhigt. 


* * 
* 


„Paolo“, fagte der Vater, „hier ift die fremde Dame, welche dich 
gern fehen wollte”, und er führte den Knaben zu Flavia. 

Der Knabe ſah zu ihr empor und lächelte. 

Sie ſchlug eritaunt die Hände zufammen: 

„Wie ift er Schon. Wie ift er ſchön!“ fagte fie leife. 

Darauf flüfterte fie leife zu Cäfar: „Frage ihn, ob er mir einen 
Kuß geben will.“ 

„Paolo, willſt bu der Dame einen Ruß geben?“ 

„Ja“, antwortete der Knabe. 

Und mit einer niedlichen Bewegung ergriff er Flavias fchöne Hand, 
die von Diamanten ſtrahlte und küßte fie. 

„Das war recht, Paolo! Wie ein höflicher, Meiner Kavalier“, 
lächelte ftolz ber Vater, während Flavia fortfuhr, den Knaben zu betrachten. 

„Wilft du bei ber fremden Dame bleiben, mein Peiner Freund, 
während ich in der Nähe mas beforge!” 

„Kommit du bald zurüd, Vater?” 
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„Ih komme bald, mein Sohn!“ 

Während das Kind anweſend war, wagten fie nicht, ſich die Hände 
zu reichen, fondern wechſelten nur einen haſtigen Blid. 

Flavia beugte fich herab, nahm Paolo bei der Hand und führte ihn in 
bie Wohnſtube zu einem offenen Fenjter, gleichſam um ihn beiler betrachten 
zu können. 

Er jtand vor ihr in feinem Fleinen, grünen Sammetanzug und hielt 
feine Mütze mit beiden Händen feit. 

„Du haft ganz deines Vaters Augen!” flüfterte Slavia und ergriff 
feine Hand, welche fie ftreichelte. 

„Ja, aber mein Mund gleicht dem meiner Mutter!” ermwiberte der 
Knabe mit Stolz. 

„Willſt du nicht gern Deinem Vater ähneln?” und ihre Stimme 
war nicht ganz ficher. 

„Vater ift ſchön, aber Mutter ijt noch jchöner. Sie Hat langes, 
langes Haar und ganz Fleine Hände. Kennen Sie Mutter nicht?“ 

„Rein! —” 

„Weshalb Tennen Sie fie nicht?“ 

„sh weiß nicht!” fagte fie und beugte das Haupt, während fid) 
ihre Augen mit Thränen füllten. 

Paolo fah fie erjtaunt an und ſchwieg. Sie erhob ji) und ging 
fort, um ihm einige Ledereien zu holen. Er erflärte, daß fie fich nicht 
bemühen follte, aber fie verjtand doch, daß die Weigerung mehr aus 
Wohlerzogenheit, als aus Mangel an Luft erfolgte. 

„Weshalb willit du nichts?” 

Cr ſchüttelte mit dem Kopf. 

„Wenn es dir gefällt, fo nimm es nur, Paolo! Haft du das in 
der Schule gelernt?” 

„Kein, das hat mich Mutter gelehrt. Ich gehe nicht zur Schule!” 

„Wer unterrichtet dic) dann?” 

„Mutter. Sie Tann nur von morgens bis 3 Uhr mittags allein 
jein, deshalb unterrichtet fie mich bis 12 Uhr!” 
| „Und um 12 Uhr?“ 

„Speiſen wir Frühſtück, Mutter und ich!“ 

„Ganz allein?“ 

„Boter ift nie beim Frühſtück zu Haufe. Cr hat viel zu viel zu 
thun. Er. hat viele, viele Geſchäfte.“ 

Ein kurzes Schweigen. 

„Nimm doch Konfelt, Paolo!” 
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„Das ift viel zu viel”, kam es als ein letzter Verſuch, der Ver: 
lodung zu widerſtehen. 

„Du kannſt es ja mit deinen Meinen Freunden teilen!” 

„sch babe Feine Freunde!” 

„Mit wem fpieljt du?” 

„Mit Mutter, wenn fie Luft bat!” 

„Hat fie nicht immer Luft?” 

„Rein!“ 

„Weshalb?“ 

Das Kind ſah fie an und ſchwieg. Ein unerklärlicher, blitzartiger 
Ausdruck von Entſetzen glitt über Flavias Antlitz. Aber der Knabe ant- 
wortete nicht, er hatte dieſe Frage wohl nicht verſtanden. 

„Auf dieſe Weiſe haſt du alſo nicht viel Amuſement?“ 

„Ja, Mutter ſtickt und ſpielt Klavier und ich beſehe mir Bilder: 
bücher oder fpiele mit Holztlögern und baue damit Häufer. Ofter fehe ich 
auch auf die Straße herab und auf die Leute, die vorbeigehen.” 

„Seid ihr ftets allein?“ 

„Ja, Vater hat fo viele, viele Gejchäfte!” 

„Wer bat dir von den Gefchäften erzählt?” 

„Das hat Mutter!“ 

„Ah, ſo! — —“ 

„Sie erzählt mir auch Abenteuer, wenn ich mich langweile. Aber 
das ſind ſtets ſo traurige Abenteuer, daß ich darüber weinen muß, können 
Sie keine drolligen Abenteuer?“ 

„Nein, liebes Kind... Abends, nicht wahr, erzählt fie dir die 
Abenteuer?” 

„Sa, des Abends. Ich möchte gern ins Theater gehen. Cinmal 
nahm mid) Vater mit, als er mit Mutter Hinging. Uber nun kann 
Vater nicht mehr mit uns gehen, deshalb gehen wir früh zu Bett. - Er 
fommt des Abends ſehr ſpät heim und geht ganz leife in bie andere 
Stube, um uns nidt zu mweden. Aber Mutter ift ftets wach und hört 
ihn fommen. ber zumeilen bin id) auch wach. ‚Das ift Vater!‘ flüftert 
fie. Und wenn Vater hineinkommt, mid) zu füflen, thun wir, als ob 
wir ſchlafen!“ 

„Und dann küßt dein Vater dich?” 

„sa, und dann geht er auch wieder hinaus auf den Zehenſpitzen, 
gerade fo, wie er ankommt.“ 

„Küßt er nicht deine Mutter?“ 

„Rein!” fagte der Knabe und ſah gedankenvoll aus. 
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Lingen. 


Gedichte. 


Und gingft du voräber am hellen Tag, 

Ich ließ meine Arbeit nıd folgte dir nad. 

Ich ließ nm dich meiner Mutter Baus, 

Und ging nnd weint’ mir die Augen aus. 

Ich trat um didy meines Kiebften Herz 

Und ging und folate dir in Schmerz. 

Du haft mid in Not und Schmadh getrieben, 

— Und ih muß dich lieben und muß dich lieben, 
Und fühl’. dich und weiß di — 


Und Penne dich nicht, 


Und fah noch nimmer dein Angeficht. 





Böenl. 


Ja, fie iſt reizend, die Kleine 

Mit dem Kindergefidht, 

Wenn fie lächelt und wenn fie fpricht. 
Und das Sigürchen 

So fein, 

Und Händchen und Füßchen 

So Nein, 

Und jchlägt fie die Unfchuldsaugen auf, 


| So ift es, als ginge der Himmel auf. 


Und plaudern kann fie, es iſt eine Luſt, 
Don taufend Dingen — ganz unbemwußt. 
Geht über die Straße nie allein, 

Iſt recht fromm und rein, 

Dod zählen kann fie nicht bis fieben, 
Das reizende Kind — 

Aber die Männer werden fie lieben. 





Huf dem Balle. 


190) te glühen die Kerzen! 

Wie Plingen die Geigen und fingen! 

Und mir ift fo weh. 

Muß lahen und fcherzen, 

Im Tanz mid fcywingen, 
Wenn idy ihn feh’ 

Mit der Andern ſich wiegen, 

In Liebe fich fchmiegen, 

Bruft an Bruft. 

Wie fie lächeln und niden, 

Sich küſſen mit den Bliden 

In trunfener Luft! 


* 


Juble nur, juble du Braune! 

Did traf feine Laune — 

Auch dir fommt ein Tag, 

Wo du ringft deine Hände, 

Daß Gott von dir wende 

Die Schmadh! 

Ah, könnt' ich ſchrei'n in die Saffen, 
Mie er mid verlaffen! 

Ad, Fönnt’ ih nad Baus! — — — 
Könnt’ ich tanzen und fcherzen, 

Bis der Tod mich trifft im Berzen, 
— — Dann trügen fie mih hinausl 
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de8 Dettmann bie des Vogel immerhin an Dualität überragen. Dettmann bat verjucht, 
den Borgang einigermaßen zu beleben, über das foftümierte Modell hinauszukommen, 
den Vorgang in eine barmonifche Farbe zu bringen, während Vogel ſich längit auf dieſes 
Staats-⸗Kunſt⸗Handwerk veriteht, weiß, daß man in diefe Kunſt nichts zu legen braucht, 
daß man felbft nicht im Kopf und Herzen bat, daß es nur gilt, die nötige Quadrat: 
meteranzahl, die der Flächeninhalt der nad) Dekoration lechzenden fatalen Rathausmände 
doch nun einmal aufweilt, und die ein ausbändiger Patriot nicht kahl laſſen darf, mit 
foftümierten Figuren wohlanftändig auszufüllen. Es ift ein trauriger Anblid, zu fehen, 
wieviel Geld der Staat jährlih für Kunft ausgiebt und wie minderwertige Ware feine 
Auftraggeber, dieſe übelberatenen Herren, dafür einheimjen. — Immerhin wohlthuend 
gegen bieje Kunft wirkt ein Bild des Belgierd Wauters „Sobiesty vor Wien”. Aber 
das ift auch ſchon Feine monumentale Kunft mehr. Dem gefhidten Belgier war es bier 
nit um die feelifche Wiederbelebung eines geſchichtlichen Vorgangs zu thun, er bat als 
echter Sohn feines Landes, die Sade nur vom malerifchen Standpunft aus behandelt: 
ein paar gut gemalte Reiter: in einer gut gemalten Landſchaft. Der geichichtlihe Bor: 
gang iſt dem Beſchauer fo gleichgiltig wie bei den oben erwähnten Bildern; was ihn 
jedoch an dieſem Bilde entzüdt, das ift die dem Auge ungemein wohlthuende koloriſtiſche 
Qualität, mit der ein Pferd, ein Küraß ꝛc. gemalt if. Ein Entzüden für jedes auf 
„Ton“ geſchulte Auge Das Bild will nicht auf lärmende Weije etwas darftellen und 
ift gerade darum von Wert. — Das weniger umfangreiche Figurenbild ift, wenn aud 
nicht gut, fo doch immer befler in der Ausstellung vertreten, wie die jogenannte „monus 
mentale” Kunft. Franzoſen, Standinaven und Belgier haben bier trog allem, daS man 
an ihren Leiftungen vermißt, den Borrang. Die Glanzperiode der franzöfilhen Kunft, 
die eine geraume Weile die Zührerrolle im 19. Jahrhundert inne hatte, ijt längſt vor- 
über und was heute geleitet wird, ift, in Anbetradht der nun einmal üblichen Fünit- 
Ierifchen Qualitäten, ebenfofehr Marktware, wie die entſprechend natürlidh reizlofere 
Durchſchnittskunſt bei uns. Dan fehe ſich Göromes „Buddha⸗Tempel“ an und Martins 
„Muſe“, es ift geſchickte Mache; Bilder, die der deutſchen Kunft nur durch einen gewiſſen 
Grad von Geſchmack überlegen find, innerlich ſonſt ebenfo Hohl. Die Sktandinaven haben 
in dem Dänen Michael Ancher einen gefchidten Repräfentanten, obgleich auch feinen 
Bildern mehr nur der technifche Reiz einer geichidten Studie, denn inneres Leben eigen. 
Des Stodholmers Arborelius „Bauernhochzeit“ ijt in diefer Hinficht weit reizvoller, wie 
auch des Kopenhagener8 Hammershöy elegante Empire-interieurs. Dem Belgier 
Gari Melhers bat man den Raum für eine Kolfeftiv-Ausftellung gewährt. Das 
Porträt einer Dame mit rotem Jaquett fiel mir befonder8 auf. Es iſt, in Anbetracht 
des heutigen Standes der Kunft, eine gründliche Leiftung, die Lebensarbeit, die dieſer 
Künftler uns vorzuführen hat. Doch auch bei ihm wird man das Gefühl nit los: 
Technik, Technik, gefchidtes Können. Das Leben fehlt, die Seele, das Erlebte. In der 
deutſchen Abteilung ift unter ähnlichen Figurenbildern das des Düſſeldorfers, Otto 
Heihert, entſchieden die bemerfenswerteite Leiftung. Es ift ein Veteranenfeit, ein, 
ohne anekdotiſch aufdringlich zu fein, gut beobadhteter Lebensausfchnitt, wenn nur das 
Techniſche, in Zeichnung wie Kolorit, nicht jo brutal und gequält wirkte; Otto Heicherts 
bisher befte Leiftung entſchieden. Bon meit diskreterer Wirkung, entſchieden unter eng: 
liſchem Einfluß entftanden, it des Karlsruhers Thyran „Präludium“, beinahe ein 
gutes Bild. Eines der originelliten Bilder der Ausftelung ift entichieden Carlo Woftrys 
„Steaple-Chase aus dem Jahre 18380". Ich weiß nicht, in welchem Jahre diefes 
eigentümliche Bild gemalt ijt, jedenfalls wirkt es inhaltlich wie technijch jo biedermaierijch- 
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original, wie heute einige junge Künjtler diefen Stil archaiſtiſch zu refonitruieren fuchen. 
Eigentümlich an diefem ganz vortrefflicden Bilde ift, daß es von weitem hart und edig, 
von nahem breit und weich in Farbe und Zeichnung wirft. — Das Porträt ift im 
Berhältnis zur übrigen Produktion gering vertreten und teilmeife gut. Aman⸗Jeaus 
Damenbildnis gehört zu den beiten Sachen der Ausftellung; die myſtiſche Kunſt des 
Ahnenlaſſens der Seele durch einen geheimnisvollen Schleier, der über dem Bilde liegt, 
ift bier meifterhaft gehandhabt. Benjamin Conſtants Bildniffe find für Frankreich 
gute Mittelmare, Mar Koner ergänzt ihn unter den Deutihen. John Lavery zeigt 
mit feinem Damenbildnis ein mie feines Tongefühl er befigt, während Lenbach, diejer 
bervorragende Künftler, der fo manches jchlechte Bild gemalt, mit feinem Mommien 
einen glänzenden Beweis feiner außerordentlichen Fähigkeiten liefert. — Am reichhaltigiten 
it naturgemäß die Landfchaft vertreten und am ſchwächſten naturgemäß die deutjche. 
Das bat feinen guten Grund. Die Haupterrungenfchaften der modernen Kunſt beruhen 
im Sehen der Farbe. Hierin aber fteht es in keinen Land fo fchlecht wie in Deutſch⸗ 
land, da von Dürer bis auf unfere Tage der Deutiche nie viel Farbenſinn bewieſen hat. 
(Böcklin, den man einwenden Fönnte, ift Schweizer.) Da nun das „neue Sehen der 
Farbe“ für Deutfchland notwendig ein andere8 werden mußte wie für England, Frankreich 
und Holland, fo finden wir bei und, neben all der faden, ſüßen Epigonentunft einen 
wenig erfreulichen Kompromiß, ein allzuſtarkes Anlehnen an daS Ausland, das ja 
glüdlicherweife im Schwinden begriffen ijt, in biefer Ausftellung jedoch noch nicht bes 
merkbar. Am träftigiten gedeiht augenblidlich die Landſchaftskunſt wohl in Belgien, 
weil die großen koloriſtiſchen Fähigkeiten dieſes Volkes hierfür eine unverfiegbare Quelle 
find. Ein tief empfundenes, wahres Kolorit kann die Landſchaft immerhin jener Kunft: 
höhe nahebringen, die im Figurenbild nur gedankliche Tiefe (nicht zu verwechjeln mit 
biftorifcher Gelehrſamkeit) ermöglicht. Dieſes Kolorit, in feinem breiten Vortrag und 
feiner inneren Wärme verleihen ber belgiſchen Landſchaftskunſt ftetS hohen Wert, wenn 
fie auch nie die Höhe einer Böcklinſchen Landichaft, die eben „typiſch“ ift, während die 
andere nur „individuell” ift, erreiht. In Holland fteht es ähnlich um die Landichaft, 
doch neigen feine Maler ebenjo zum Einfeitigen wie die Franzoſen zur geichidteiten 
Spielerei. Mesdag und Pillot find Beweije dafür. Tie Berliner Landichaft macht 
fi durch eine auffallende Härte der Farbe bemerkbur, die in der mangelnden Atmoſphäre 
und dem fcharfen Kontur der Mark zweifelsohne ihren Grund haben muß, während die 
begabten Düffeldorfer Jernberg und Dirks zu jehr das einmal angefertigte Rezept 
wiederholen, ein Übel, in das wohl nur Künftler erften Ranges nicht verfallen. — 
Beſſer, wie mit al dem vorher erwähnten, jteht e8 — und daS iſt um fo er: 
freulicher, weil diefe Abteilung nur deutih it — um die Ylluftration. Einen der 
geräumigiten Säle fült der „Verband deuticher Jluftratoren” mit ebenſo zahlreichen, 
wie nad Inhalt und Eigenart verjchiedenen Handzeihnungen. Es ift fein Zufall, daß 
die Handzeihnung, vor allem nah Gründung von „Simplicifjfimus” und „Jugend“, in 
Deutfhland einen Aufihmung gemacht hat, meit ftärker wie die moderne Kunft fonft: 
der Deutiche bat für die Handzeichnung, für alles was Linie heit, von jeher eine große 
Begabung gezeigt. Leider find die beiden ftärkjten, Th. Th. Heine und Bruno Baul, 
fo;ufagen nicht vertreten: Heine nämlich nur mit einem Blatt (der ungemein dharakteriftifchen 
Titelzeihnung zu „DemisVierges"), während Bruno Paul nichts gejandt hat. Aber, 
wenn auch diefe Hervorragenditen fehlen, es ift eine Fülle des Guten da. Caspari, 
Edmann, Hirzel für Bucheinbände hervorragend begabt. Recynicet und Heile: 
mann als Schilderer pifanter Scenen der Gefellichaft. Der Dresdener Schmidt und 
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der Worpsweder Bogeler für die ftille Voefie des Märchens; Fidus, der theoſophiſch 
angehaudte Naturmenfchenprophet und Julie Wolf⸗Thorn, die vortreffliche Schilderin 
verträumter, frauenzarter Seelen feien genannt, während Julius Klinger eine große 
Fähigkeit für das Plafat bewiefen. — Auf diefem Gebiet hat fi, wie gejagt, ein ganz 
bedeutender Fortſchritt bemerkbar gemacht und „Jugend“ und „Simpliciffimus” find 
typiſcher für die Kunſt unferer Zeit, ein weit berebterer Rulturausdrud wie ber weitaus 
größte Teil all der in unferen Tagen bemalten Leinwand. — 

Das Schmerzenskind der Austellung, mie der Kunft der Gegenwart überhaupt, 
wenn auch nirgendwo in dem Maße wie in Deutfchland, ift natürlich heute wie vorher, 
die Blaftil. Der unausrottbare Dentmalbazillus graffiert nach wie vor, die tötendfte 
Zangweile berrfcht, nur das Porträt macht eine ganz beicheidene Ausnahme; unter den 
Berlinern Mar Baumbad. Sonft fielen mir die Staliener Caſſi und Buifti auf. 
Engelmann, der vergangenen Winter mit feinem „Verdammten“ und einigen Porträts 
vielverfprechend debütierte, hat eher einen Rüdfchritt wie Fortfchritt gemadt. In einer 
Sfulptur, „Der Geift Bismard”, giebt Eberlein einen Fingerzeig, wie man bei einem 
Bismard-Denfmal den Körper umbüllen folte, um wirkliche Größe zu erzielen, während 
der Kopf, den er auf dieſes Gewand fett, ein nichtsfagendes Experiment ift. — 

Solde und ähnliche Empfindungen regen fich in einem bei einem Rundgang burch 
die Ausitellung; in der „Sezelfion” werben fie erfreulicher fein. 

Rudolf Klein. 





Steiner contra Seidl. 


Fi Steiners Art und Verhalten im Nießfche-Streit ift nach meinem 
A Gefühl ein Satz enticheidend, der im „Magazin“ wie in ber „Ges 
ſellſchaft“ gleichlautend der Steinerfchen Feder entfließt. Ein Stilfünftler 
wie Steiner fchreibt was er fchreiben will, mit voller Erwägung ber 
Eindruds-Mtomente und Suggeltions-Werte jedes einzelnen Wortes. Alles 
Unbemwußte und Ungewollte ift ausgefchlojjen. Daher hat Herr Dr. Steiner 
für die Wirkung feines Schreibens die volle Verantwortung zu tragen. 
Ich beſchränke mich in der Erörterung ber Wirkung auf einen einzigen Sa. 

In der „Geſellſchaft“ fteht er auf S. 201, Zeile 9: „Bald nad 
m er. Verlobung benugte Frau Förfter-Niepfche meine Anweſen⸗ 
heit” u. |. mw. 

Koegels Verlobung! 

Dem unbeeinflußten Leſer giebts einen Nik. Aha, denkt er uns 
wilfürlih, die Verlobung! Die Verlobung brachte den großen Gefühle- 
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umfchlag, den enticheidenden Wetterſturz. Vor der Verlobung alles Liebe 
und Güte und Hofianna, nach der Verlobung Anflage, Läfterung, Kreuzige! 

Nicht ein Datum, nit ein wiſſenſchaftliches Faktum, fondern — 
eine Herzensſache. Koegels Verlobung! Und Hans Sachſens Wahn-Motiv 
in den Meifterfingern erklingt: Wahn! Wahn! Überall Wahn! 


„Sin Glühmurm fand fein Weibchen nicht, 
der bat den Schaden angeridt't.” 


Der Glühmurm Dr. Koegel fand — bie Andere, ftatt für die ver- 
witwete Frau Föriter-Niegiche zu erglühen! 

Donnerietter! 

Nun ift ja alles fonnenflar. Nun liegts ja auf der Hand, warum 
Dr. Roegel feither zu den ſchwerſten öffentlichen Anſchuldigungen geſchwiegen. 
Der verfolgte biedere Chrenmann konnte den Mund nicht aufthun aus 
purer zartefter Rückſicht. Selbtverftändlih. Schweigen iſt des Ritters 
Pflicht in folhem Falle. Nur fein treuer Scildfnappe Dr. Rudolf 
Steiner durfte mit vorfihtigem Finger auf diefen Punkt tippen. Koegels 
Verlobung! Aha! Arme Elifabeth Förfter-Niegiche, aus verſchmähter 
Liebe alfo haft du fo 658 an dem Archiv-Doktor gehandelt und ihm den 
Zaufpaß gegeben! Weil fie die Erforene nicht geweſen! 

So argumentiert der unbeeinflußte, naive Leer, jo muß er argumen- 
tieren. Herr Dr. Rudolf Steiner, der Unantaftbare, der Allwilfende, hats 
ihm fuggeriert. Damider fommt feine nachträgliche Interpretion oder Ein- 
Ihränfung auf. 

Anders der andere Xefer, der aus binreichender Perjonen- und 
Sachlenntnis jedes Wort, das in diefem Streite gefallen, mit äußerfter 
Kälte und Vorficht prüft. Er empfängt einen ganz anderen Eindrud von 
der Steinerfhen Profa im „Magazin“ und in der „Geſellſchaft“ und in 
ber „Zubunft”, als der gutmütige, gutgläubige, für Zweideutigkeit und 
Skandal jo dankbare Durchichnittslefer. 

Er reagiert auf das jo beiläufig angejchlagene Motiv „Dr. Koegels 
Verlobung” in der Steinerfhen Partitur auch mit einem Ahal und einem 
Donnermwetter! Aber aus einem weſentlich verjchiedenen Grunde. Blitz⸗ 
artig hat diejer eine Ton die ganze Dtethode und Gefinnungsart Dr. Steiners 
bis ins Innerſte beleuchtet. Dur und durch ift alles hell und klar. 
Alle Tontrapunktifche Findigkeit, alle kontradiktoriſche Schlagfertigfeit, alle 
Blender filbenftecherifcher Bravour, alle Aufbläherei und Schnaugerei — 
armfelige, wirkungsloſe Künftel Er hat das Weib nicht refpeftiert und 
damit alle dumpfen und böjen Gefühle zu Ungunften der ehrmwürdigen 
Schweſter Nießfches in der Herde aufgerührt. Mit dem Appell an bie 
Gemeinde der fchlechten Inſtinkte hat fi) Steiner felbit gerichtet. Seine 
Sade ift verloren. Und mag er in mandem minzigen Detail zehnmal 
Recht haben, im Ganzen hat er fi) fo fchmer ins Unrecht gefett, daß 
er fortan in diefer Sache nicht mehr mitzufprechen hat. Im Streit um 
das Niegfche- Archiv und um die Rettung des Er-Herausgebers Dr. Koegel 
bat er allen Kredit verloren. 
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374 Steiner contra Geidl. 

Cs nützt Herrn Steiner gar nichts, fich fittlih zu entrüften und dieſe 
Interpretation feiner Worte als eine dumme, falfche und bösmwillige Unter: 
jtellung zurüdzumeilen, nahdem Dr. Seidl zuerit öffentlich diefe Blamage 
im Steinerfchen Angriff auf die geiftige und moralifche Perjönlichfeit der 
Schweſter Friedrich Nieiches gebührend hervorgehoben. Ich Hatte genau 
denjelben Eindrud mie Arthur Seidl, und wie wir, fo hatten ihn die 
meiften Lefer des „Magazins“ und der „Geſellſchaft“. Zahlreiche Zu: 
Schriften aus dem Leferfreife find mir Beweis dafür. Die Mehrzahl diejer 
Zufchriften ergeht fih in fo ftarfen Ausdrüden wider Herrn Dr. Rudolf 
Steiner, daß ich von der Veröffentlichung abjehen muß. 

Durch die Heftigfeit feiner Widerrede gegen Dr. Seidl hat Steiner 
feine Bofition nicht verbeſſert. Die erfünftelt kalte Wut, die aus feinen 
Zeilen kreiſcht, raubt dem Leſer den lebten Reit des Glaubens an die 
ritterliche Gefinnung des Herrn Dr. Rudolf Steiner. Er mag fid) wenden 
und drehen wie er will, in diefem Streite hat er Imponderabilien des 
Gefühle gegen fi), denen die virtuofefte Dialektil jo wenig gewachſen ift, 
wie das forſcheſte Drauflosgängertum. Steiner iſt tot, es lebe Koegel! 
Wann wird Herr Dr. Fri SKoegel den Mund aufthun? — 

Der Blindefte muß heute einjehen, daß alles und jedes Recht in 
diefem Streite auf der Seite der Schwefter Niegfches if. Mas hat Frau 
Förfter-Niegfche von Anfang an bis zu diefer Stunde erftrebt und gewollt? 
Nichts anderes als die möglichite Vollfommenheit in der Veröffentlichung 
der Schriften ihres Bruders, während ihre um den ftummen Dr. Koegel 
gruppierten Gegner, für die Herr Dr. Steiner das Wort führt, wohl 
auch ihre perfönlichen Eitelfeiten und Vorteile im Auge hatten. Aus Ddiejer 
Gruppe heraus murden Intriguen über Intriguen gegen das Nietzſche⸗ 
Archiv geiponnen und deſſen Vermalterin in einer Weife in Zeitungen 
und Brofhüren angegriffen, die tief beſchämend für die deutiche Bildung 
it. Die Herren Dr. Koegel, Dr. Steiner und Guſtav Naumann (Ber: 
faller des albernen Zarathuftra- Kommentars mit den gafjenbubenhaft 
ungezogenen und hämiſchen Einleitungen) haben den Ruf der deutjchen 
Wiſſenſchaftlichkeit, Bildung und Nitterlichleit ſchwer geſchädigt. Das 
Argernis iſt um fo empörender, als alle Welt weiß, daß das aanze Leben 
der Frau Elijabeth Förfter-Niegiche der Pflege ihres Bruders und der 
treuen Hut feiner Geiftesmerfe ohne jeden Nebengedanken gewidmet ijt. 
Es ift höchſte Zeit, daß der öffentliche Unfug, den die Herren Koegel, 
Steiner und Guſtav Naumann in ihrem perjönlichen Intereſſen-Kampfe 
gegen das Nietzſche-Archiv treiben, ein Ende habe. 

Michael Georg Conrad. 
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376 Balls: und Völkerkunde. 


Quellen geſchöpft bat, To ift das Drudheft nicht ohne Berdienit, zumal es einzelne Märchen 
ausführlich erzählt und auf deutſche Parallelen binweilt. 

Tirol beging vor ein paar Jahren die Jahrhundertfeier jeiner rubmreichen Verteidigung 
gegen die Franzoſen. Eine ftattlihe Anzahl von Kriegs: und Schügenliebern iſt im Jahre 
1796 und 1797 in Tirol entitanden; in Geſtalt von Flugblättern flogen fie ind Land 
und medten die patriotiiche Begeifterung der Einheimifhen. Mit ber Herausgabe dieſer 
„Tiroler Kriegslieder aus den Jahren 1796 und 1797" (Innsbruck, U. Edlinger. 
8. 162 ©. M. 3,—) bat fih I. E. Bauer ein Berdienft erworben, das ihm in 
erfter Linie der Tiroler Patriotismus, in zmweiter Linie auch die Freunde deuticher volks⸗ 
tümlicher Poeſie zubilligen werden. Die Einleitung genügt zwar nicht; von der Wirkung 
diejer Lieder erfährt man menig, auch nichts davon, ob fie noch heute im Volke Ieben; 
ferner ift Die reiche volkspoetiſche Litteratur über Tirol nicht durchgeſehen. Im grot 
und ganzen überwiegt in diejen Liedern der akademiſche Ton, denn ihre Berfaller, jomeit 
fie 3. ©. Bauer bat namhaft machen Tönnen, find gebildete Leute, die als Hofräte, 
Aerzte und Gymnafialdireftoren ftarben. Ein „Volkslied“ (S. 2) „wider die alles 
zeritörenden Frankreicher“ fpricht vom Keltenſtamm der Brennen, von Alekto, der Furie 
des Krieges, ein anderes von „Marjors”, womit Mars gemeint ift, und den „Gleich⸗ und 
Freyheits⸗Ketten“, die die Menichen jo hart drüden. Wie ander der Ton, wenn die 
Lieder dialektiſch abgefakt find! Da ift echter Bollston zu fpüren, wirkliche poetiſche 
Kraft, wirklicher vaterländifher Zorn: 

Schießt Ihnen auf d’ Rafen, fließt ihnen auf d’ Hax, 
Art werden fie denten, Tyroler find war” (fdyneibig). 

Lett ein Ausflug in fremde Erbdteile: 

Brof. Dr. Renward Branditetter bat bereit3 durch eine Reihe von Studien 
bewiefen, daß er zu den tüchtigiten Kennern der malaio » polynefifhen Sprachen gehört. 
Die Serie feiner „Malaio»polgnefiichen Forſchungen“ hat er jet durch ein fünfte Heft 
vermehrt (Luzern, Geſchw. Doleichal, Nachf. 3. Eifenring. 4%. 18 S. M. 2,-), das 
bie Ueberfegung einer biftorifchen Sage aus Südmeit:Celöbes enthält „Die Gründung 
von Wadjo“. „Paupau Rikadong“ iſt ihr eigentliher Titel, d. h. „eine Erzählung, 
bei deren Vortrag die Zuhörer Zeichen des Beifall3 geben.” Cine allzumwinzige Einleitung 
orientiert über den Wert und die Bedeutung dieſes originalen Erzeugnilies der bugifchen 
Ritteratur. Wenn auch die Abſchrift, nah der Prof. Branditetter feine Ueberſetzung 
angefertigt, von Feuerwaffen ſpricht, jo reicht doch die Sage gewiß über die Zeit ber 
Einführung des Sciekpulvers in Selebes hinaus, mährend fie die Einführung des 
Islams zur Vorbedingung hat. Islamiſche Ergebung in Gottes Gebot wird nachdrücklich 
erwähnt, und Lebensart, feine Sitte und gewählte Ausdrudsform na Malayenart obenan 
geftellt. Die vorliegende Sage gehört zu den fog. Erklärungsmythen. Sie erläutert 
die Entitehung der eigentümlichen ariftofratifchen Berfaffung von Wadjo, welches Reich 
von fieben Würdenträgern regiert wird, von denen einer den Borfit führt. Hiſtoriſche 
Detail8 vermiſchen fih mit vollsetymologiihen Elementen; ſchließlich tritt noch ein 
Märhenmotiv Hinzu: die Heilung der an einer Hautkrankheit leidenden Prinzeifin durch 
den Speidgel eines weißen Büffels, ein Motiv, das nad) Branditetter in den Litteraturen 
des Archipels wiederkehrt. Die Erzählung ift nicht ohne Kunft erzählt; Gfleichniffe, 
Metaphern, epiiche Wiederholungen deuten auf gewiſſe Traditionen, und ftereotype Ein- 
Ichiebfel wie: „Ich Halte mich nicht auf, ich gehe unvermweilt zu etwas Neuem über“, 
deSgleihen Anreden an den Leſer find dharakteriftiih für die Exiſtenz eines berufs« 
mäßigen Erzählerftandes. — Wer an den Unterfchied von rotem und blauem Blut glanbt, 
fann bier lefen, daß Fürſten weißes Blut haben. 

Dr. Emil Fromm bat einen Vortrag erjcheinen laſſen, der fi mit ben 
„Liedern und Geſchichten der Suaheli“ befaßt. (Hamburg, Perlagsanitalt und. 
Drudereii A.“G. 31 ©. M. 0,60.) Da er fi zumeift auf C. ©. Büttners vortreff 
lihe Sammlung „Lieder und Geſchichten der Suabeli” ſtützt (Weimar, €. Felber, 1894), 
aber weder neues Material herbeiſchafft, noch das alte unter eigenartigen Gefichtspuntten 
darjtellt, ift die Drudlegung des barmlojen Bortrages überflüjfig geweſen. Wer aud) 
nur ein winziges Intereſſe an der Volkspoeſie der Suabeli hat, wird fi an Büttners 
Wert felber balten. Dr. Hans Taft. 
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darin nachempfundene Lyrit im Gtyle 
Uhlands, Lenaus oder irgend eines Klaf- 
fifer8 vorzufinden, denn e8 war mir befannt, 
daß der Autor, abgefondert von jedem 
litterariihen Verkehr, in Bozen einem 
bürgerlien Berufe nachgeht. Allein ich 
wurde angenehm enttäufcht, als ich gleid) 
im 1. Zeile des Buches in Form und Aus: 
drud viel Eigenartiges fand, bei Lektüre 
des II. und III. Teile8 aber überdies bie 
Überzeugung gewann, daß hier eine Dichter: 
feele einer ungeltillten und in den Augen 
der Mitbürger vielleiht ſträflichen Sehnſucht 
in klingenden Liedern Ausdrud verleiht. 
In dem flerifalen und ftreng fatholifchen 
Zirol ift es gewagt, die Religion im 
Studium des Weſens der Liebe, den 
religiöfen Kultus in dem der Geliebten 
geweihten Dienite zu juchen und zu finden. 
Das geht wohl den ehrfamen Mitbürgern 
des Dichters gegen den Strich und fie 
mögen ihn mit pöttelnden Reden und 
bijfigen Bemerkungen überhäufen. Aber 
gerade der Kampf, in welden ihn feine 
freien Anſichten mit denjenigen engherziger, 
am Traditionellen und SKonventionellen 
lebenden Philiſter verwidelt, madt uns 
Gar! Dalago zu einer ſympathiſchen Er: 
ſcheinung. — Die vielen Liebesgedichte des 
Bandes find wohl in Form und Empfindung 
nicht alle frei von fremden Einflüffen. 
Bornehmlih bat ein Dichter mädtig auf 
Dallago gewirkt, unter deſſen Banne jekt 
jo viele unferer jungen Sänger ftehen: 
Richard Dehmel. Aber Dalago wird ſich 
gewiß bald von dieſem Einfluffe ganz frei: 
maden. Daß er die Kraft dazu befigt, 
Bat er in jenen feiner Lieder bewieſen, 
welde in naiver Urfprünglichkeit das tiefe 
Innenleben einer ſtarken Natur voll austönen 
laſſen. Und deren find in dem ftattlichen 
Bande nit wenige. Carl M. Klob. 


loch einntal der neue 
Bauptnann. 
Es fommt mir vor, als babe das Gerhart 
Hauptmannſche Jagdſpiel: „Shlud und 
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Sau” weder Keim Publikum noch in der 
Prefie die richtige Würdigung gefunden. 

Wenn irgend etwas, fo ift Unzufrieden- 
heit die Signatur unjerer Tage. 

Und dieſen Unzufriedenen nun hält 
Hauptmann entgegen: 

Das Glück allein thut's nicht, man 
muß auch den geiftigen Organismus für 
den Überfluß haben. 

Wenn das nicht zeitgemäß ift, jo weiß 
ich's nicht. 

Und in einer ſeitab von der Kette der 
Tagesgeſchichte ſich abſpielenden Jagd⸗ 
geſchichte ergiebt ſich mehr Sinn, wie's 
eben ſein ſoll, um fo künſtleriſch unbe⸗ 
fangener. 

Und dann: man merkt's der Dichtung 
Hauptmanns förmlih an, wie ſie nach dem 
langen Drud der Objektivität fich ſubjektiv 
wieder aufrichtet von friſchen dichteriichen 
Auffaſſungen und Einzelheiten, wie fie Die 
Arme dehnt und fich lächelnd redt, Diele 
Dichtung Hauptmanns. 

Und dazu in allem fo eine geſunde 
natürlihe Friihe und fo menſchlichwerte 
tiefgründige, ſozuſagen Shakeſpeareiſche 
Weisheit und Güte, aus Welttiefe herauf⸗ 
lächelnde Laune. 

Und ſomit herzlich willkommen der neue 
Hauptmann! 

Warum denn nicht noch was anderes? 
Heutzutage ſpielt ſich alles auf die Paganini⸗ 
ſaite hinaus. 

Ein Dichter, der auch andere Saiten 
hat, das iſt ſchon eine ſeltene Ausnahme. 

Doch das ſollte man dann anerkennen 
und nicht ſtutzen davor und befremdet ſein! 

Peter Hille. 


Epik. 

Nietzſche und Julius Wolff treffen in 
den vier einander ſehr unähnlihen Büchern 
zufammen, die Rebaftionstyrannei mir 
heut’ auf meinen Schreibtilch gelegt bat. 
Das beite unter ihnen und ein wirklich be 
deutendes Bud iſt das von Eduard von 
Mayer: „Die Bücher Kain vom 
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ewigen Leben” (Züri, Karl Hendell 
& Co. 130 ©.). Bon einer vielleicht 
etwas zu breiten Paraphrafierung des 
biblifhden Mythos von Kain und Abel 
auögebend, läßt Mayer den Brudermörder 
als eine Art Emwigen Juden dur die 
Länder und Zeiten ziehen, vom Athen des 
Pheidias nah Cäſars Rom und weiter 
nach Golgatha, und alles Sein und Werden 
in jeinem tiefen Auge ſich abipiegeln. 
Mährend die erjten der neuen Bücher 
dichteriih am höchſten ftehen, liegt die Be: 
deutung der letzteren (Das Buch der Er: 
enntnis, Das Buch der Wanderungen, 
Das Bud) des Friedens) in ihrem philo: 
fophiihen Gehalt. Der Kain, der in be: 
mußten Troß gegen Jahve fi erhoben, 
ringt ſich zu einer Weltanſchauung durch, 
die der Zarathuftras ſehr ähnlich iſt. Das 
Bud) wäre ohne Nietzſche nicht geichrieben 
worden, und auch noch ältere Pathen werden 
in der ferne fihtbar. Die Welt ift nur 
für die Gefunden, Starken, Schaffenden da, 
Mitleid mit den Schwachen und Kranten 
aber ift „Gift dem Leben”, und darum ift 
Jeſus von Nazareth des Lebens Feind: 
alfo ſprach — Eduard von Mayer. Gott 
it aus der Schwäche der Menſchen geboren, 
nichtSdeftomeniger muß ein Gott fein: „So 
müßte ber Elende fi Gott erichaffen, wenn 
er nit wäre": alfo ſprach — Poltaire. 
Wir vernahmen ferner wörtliche Anklänge 
an Goethes Prometheus und miyitilche 
Töne, wie Angelus Silejius jei gefunden. 
Doch kann ſolche Abhängigkeit den Wert 
diefer Philoſophie nicht ſchmälern, die der 
Ausfluß einer in ſich geichlofenen Perſön⸗ 
lichkeit if. Das Buch ift geiltvoll und von 
originelem Stil, wiewohl es der alttefta- 
mentlihe Bjalmenftil mit feinem charafte: 
riftifhen Parallelismus, der Stil Friedrich 
Nietzſches iſt. Mayers künſtleriſche Ger 
ſtaltungskraft iſt ſtark; ſein Naturgefühl ver⸗ 
dichtet ſich ſtellenweiſe, ſo in den beiden Liedern 
von der Einſamkeit, zu grandioſen Hymnen. 

In gewiſſem Sinne verwandt mit 
„Kains Büchern vom ewigen Leben“ iſt die 


379 


epiſche Dichtung „Oſtern“ von Marie 
Itzerott (Preßburg u. Leipzig. Heckenaſts 
Nachf. 91 S. 1,50 M.). Es iſt ein 
modernes und durchaus nicht frauenhaftes 
Buch. Es atmet die Bitterkeit und den 
Haß des Krüppels, der Gott für jeden 
Schmerz dankt, und dann wieder die Ge⸗ 
ſundheit, die Männlichkeit, alles, was ihm 
verſagt iſt, preiſt. Die Dichtung klingt 


verſöhnend aus; einer Liebesthat allmächtiger 


Zauber hebt den Enterbten über ſein armes, 
kleines, verdunkeltes Leben zum erlöſenden 
Licht empor. Die tropenreiche Sprache iſt 
meiſt glänzend, kräftig und erhebt ſich zu⸗ 
weilen zu echtem Pathos. Ausgezeichnet 
ſeien die Stücke XIX u. XXV. Dagegen 
treten in Kompofition und Wotivierung 
mande Schmwähen hervor. Die nad 
ſchlechtem Berlegerbrauh angebundenen 
Breßurteile rühmen überſchwänglich das 
feltene, gottbegnadete Talent, daS für alle 
Zeit einen Ehrenplatz in der deutſchen 
Litteratur einnehmen werde. Da komme 
ich nicht mit. 

Ein ganzer Bogen voll folder Wald: 
zettel ift dem Buche von Joſeph Lauff 
angehängt (Advent. Zwei Weihnachts: 
geſchichten. Köln, Albert Ahn. 86 ©.). 
Zauff wäre befier, man hätte ihn bei dem 
Brovinzialruhm eines rheiniſchen Scheffeliden 
oder Wolffianers ftehen laſſen. Er ift 
einer von den ielzuvielen, die immer 
wieder ihre ſchlechte Durchſchnittsware 
bringen; doch vielleicht ift er ein klein wenig 
beffer als fein Ruf. Die zweite jeiner 
gereimten Erzählungen „Wahn zeigt 
fräftige Empfindung und eine gejdhidte 
Hand. Er hat einen offenen Blid für das 
Leben in der Natur, und die mundartlide 
Färbung feiner Sprade jtiht angenehm 
ab von dem marklofen Brei mancher Groß- 
ftadterzähler, die fünftlerifch viel bedeutender 
find. Die andere Geſchichte „Benedicamus 
Domino“ ift ein ganz verunglüdter 
Schmachtfetzen. 

Um nichts beſſer iſt der wäſſerige 
„Sang aus Schleſiens Bergen“, den uns 
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3. Schultze-Wege in ihrem „Hau bes 
Blinden” (Dresden, M. Lau. 105 ©. 
1 M.) rührielig zum beften giebt. Man 
dentt an die ſchleſiſchen Hochwaſſer, wenn 
die drei bis vier Tauſend Berje hernieder: 
flürgen, um ein altmodilches, harmloſes 
Nichts zu berichten. Es thut mir leid un⸗ 
höflih fein zu müflen, denn %. Schulte 
Wege ift ficher eine freuzbrave Dame und 
gewiß nit bösartig. Manche Stellen 
find ja auch „ganz nett”, und eine unfrei- 
willige Komik ftimmt ebenfalls milde; 
geradezu gottvol redet die Dame über 
Schillers „ewig ſchöne, hohe Jungfrau von 
Drleans”, mit deren Aufführung fie das 
Berliner Opern (!) haus bebelligt. Sie 
würde fich ein wahres Berdienft erwerben, 
wenn fie ſich darauf beſchränkte, ſolche 
Sachen den lauſchenden Kleinen zu erzählen. 
Die Geſchichte der Litteratur bleibt ihr für 
ewige Zeiten verſchloſſen. Es ftehet ge 
ſchrieben: Wer nicht für mid ift, der ift 
wider mid, und darum in den Papierkorb 
mit ſolchen Machwerken. Sie find Ballaft 
für den, der ſich anfchidt, die Schmelle des 
neuen Jahrhunderts zu überjchreiten. 
Harry Mayne. 


Romane. 


Ludwig Rohmann, Selbſtrecht 
der Liebe. Roman. Berlin, S. Fiſcher. 
Rudolph Stratz, Montblanc. 
Roman. Stuttgart, J. G. Cotta Nachfl. 
Frieda Freiin von Bülow, Im 
Lande der Verheißung. Ein deutſcher 
Kolonialroman. Dresden, Carl Reiſſner. 
Wilhelm Arminius, Die beiden 
Reginen (erzählt nach einer Coburger 
Ehronif). Leipzig, H. M. Th. Dieter. 
In den meilten belletriftiihen Neu⸗ 
erſcheinungen tritt das Beitreben hervor, 
das Süjet zu komplizieren. Das wäre 
erfreulich, menn dadurch der Anhalt auch 
vertieft würde. Aber wir laufen Gefahr, 
dag an Stelle der alten Romanfchablonen 
— die Liebe zweier Wejen -- die neue 
Schablone der Doppelliche, die Schablone 
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mit dem Förperlihen oder feeliihen Haus: 
freunde tritt. Freilich laſſen ſich dieſem 
Thema noch intereſſante Wendungen abge⸗ 
winnen. Das bezeugen zum Teile die vor⸗ 
liegenden vier Romane, die das gleiche 
angedeutete Grundmotid haben. 

Am unkunſtleriſchſten, ja geradezu 
ftümperbaft ift e8 in Rohmanns „Selbft- 
recht der Liebe” ausgeführt. Lauter un- 
möglihe, unnatärlide Perjonen, die 
Ihwulftige Phraſen von fich geben. Zeile 
um Zeile ftößt man auf jene abgebrauchten 
Wendungen, die Daudet fo treffend die 
„verheirateten Worte” nennt, wie: „Grüße 
des Augenblicks“, „feeligr Schauer”, 
„qualvolle Angſt“, „denlwürdiger Hochzeits- 
abend” u. ſ. w. Gin junger Graf heiratet 
— jelbftverftändlid um feinen Bater vor 
dem Ruin zu retten — ein reiches Mädchen, 
liebt aber jelbitverftändlid ein armeß 
Mädchen, das an dem Tage der Hochzeit 
des Grafen — wiederum jelbftverftändlicher 
Weile — in den Tod gebt. Tie Gräfin 
will fih nun die Liebe ihres Gatten er: 
ringen. Der Gatte gebt auf Reifen, fommt 
nad) einem Jahre zurüd — und liebt jet 
wirklich Zulie Pſychologiſch begründet ift 
die Wandlung gar nit. „Selbitrecht der 
Liebe" heißt das Buch, weil Julie be 
bauptet, daß die Liebe jedes Menichen 
da8 natürlihe Recht bat fi auszuleben. 
Das klingt ſehr hübſch, ift jedoch falſch. 
Nicht die Liebe des Einzelnen, ſondern die 
Liebe eines Menſchenpaares hat das 
natürliche Recht ſich auszuleben. So iſt 
auch das Süjet vergriffen, und an dem 
Buche nichts intereſſant als der Titel. 

Auch der Stratzſche Roman führt 
einen Trugtitel. Was „Montblanc“ be⸗ 
deutet, erfahren wir erft am Schlufie des 
Buches. Stra behauptet, daß man alles be- 
wältigen kann, wenn man nur ernitlid) will; 
um dies zu bemeijen, ftellt er einen Mann 
dar, dem der Arzt jede Aufregung und An- 
ftrengung als unbedingt tötlid verboten 
hat, den Montblanc beiteigen. Er will 
es, folglih Tann er es auch. Des will 
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und Straß bemeifen -- aber wir fehen 
höchitens, daß die Dingnofe des Arztes 
falfh war. Es giebt feine Leiltung, die 
über die Fähigkeit des Individuums 
hinausgeht. Inhaltlih ift daS Buch fein 
Montblanc. Wir finden lauter bekannte 
Quftipielfiguren und da8 Ganze ift eigentlich 
nichts als ein erzähltes Quftipiel, mie 
es ſeit Jahrzehnten auf den deutſchen 
Bühnen fpult. Ein Geſchwiſtertrio — eine 
Souvernante mit Altjungfermanieren, eine 
Malerin und ein eben dem Penfionat ent» 
flogener, ſchnippiſcher Backfiſch — machen 
eine Reiſe nach Afrika. Dort ſoll nämlich 
die Malerin Wüſtenbilder malen. Auf der 
Reiſe — noch am Schiffe — lernt die 
Gouvernante einen ſtets polternden, aber 
äußerſt gutmütigen alten Offizier kennen, 
„der zum Vergnügen“ reiſt, die Malerin 
ftößt in der Wüſte auf einen höchſt inte⸗ 
reffant fein follenden gelehrten Afrikaforfcher, 
der fi in die Wüfte vergräbt, meil er an 
einer hoffnung3lojen Liebe zu einer extra⸗ 
vaganten amerikanischen Willionärin krankt 
und ſchließlich ftößt in einer Wüftenftadt 
auch der Backfiſch auf einen „blonden, 
hünenbaften beutihen Kaufmann“, der 
durch und durch der typiſche Naturburfche 
if. Daß aus diefen drei Paaren ſchließlich 
drei Ehepaare werden, wen wundert «8? 
Wenn fi der größte Teil des Romanes 
nicht in Afrika abjpielen würde — Herr 
Siraß hätte ihn ſicher auf die Bühne gebracht. 

Frieda von Bülow Roman „Im 
Lande der Verbeifung” bat mit dem 
Strafen Buche den Schauplak der 
Handlung gemeinfam: Afrifa. Aber das 
Bülowſche Bud iſt unvergleichlich wertvoller. 
Es nennt fi nicht bloß einen „deutſchen 
Kolonialroman” — es it Died auch. Mit 
ftaunenswerter Feinheit it die Wandlung 
gezeichnet, die die jahrelange Abgeſchloſſen⸗ 
heit bei Ddiefen guten Europäern, die da 
unten in Ditafrifa haujen, in jeder Be 
wegung, in jedem Worte, ja jelbit im 
Denken hervorgerufen bat. Die Untultur 
der Gegend bat auf fie ſchon rückgewirkt. 
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Diefe Mifhung von Europa und Afrika, 
diefe alles durchſetzende Rückwirkung ift 
überaus fein ausgeführt und feſtgehalten 
und giebt dem Bude ein eigenartiges 
Kolorit. Inmitten der Koloniften fteht eine 
weitausjchauende, für ihr Vaterland warm» 
füblende rau, die ihren vermögenden 
Gatten veranlaßt, in Afrita Plantagen zu 
errihten und fo für die Ausbreitung der 
deutfchen Kultur zu arbeiten. Sie felbft 
fteht unter dem Einfluſſe Kronres, einer 
thatkräftigen Bollnatur, in der man uns 
ſchwer den idealifierten Karl Peters erkennt 
— fie hängt an ibm, ja fie liebt ihn mehr 
al8 den Gatten, aber diefer Zwieſpalt ijt 
nicht banal ausgebeutet. Beide Stellen die 
perjönlichen Empfindungen weit zurüd und 
denfen vor allem an ihre Aufgabe: Kultur 
zu Schaffen. Es wäre hier wichtig zu unter: 
fuden, ob auf dem vorgezeichneten Wege 
wahre Kultur zu erreichen iſt, auch märe 
es wünfchensmwert, einige unnüte Weiler 
ungen vermieden zu ſehen — aber im ganzen 
ift es ein ernite8 und lejenäwertes Buch, 
das an die Frage über Deutichlands Zur 
kunft rührt. 

In die deutfche Vergangenheit hingegen 
führt uns Wilhelm Arminius mit 
feinem Bude „Die beiden Neginen“. Es 
ift ein Werk von ausgeſprochen litterarijchem 
Werte. Zur Zeit des dreibigjährigen 
Krieges Iebt in Coburg der junge Konrad, 
in dem mit gleiher Macht eine reine und 
eine jündige Liebe glüht. Die innigen 
Augen jeines Teufen, noch kindlichen 
Liebchens Regine ſetzen feine Seele in Brand, 
aber feine Sinne find der ſchönen üppigen 
Barbara verfallen, die im Orte als Bere 
verrufen iſt. Gr erliegt der Leidenjchaft 
der Sinne, aber die „Sünde“ ruft ın 
feinem Inneren einen Aufruhr bervor — 
er zieht in den Krieg um alles zu vergeljen. 
Aber auh im Felde träumt er immer 
wieder von der keuſchen Regina und von 
der fündbereiten Barbara. Er wird ver: 
mwundet und fehrt als Stonjtabler nad) der 
Heimat zurüd, gerade recht, um jeiner 
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Barbara, die inzwilhen in den Herenturm ' litteraturprofefloral fchmedende Goethevor⸗ 


geworfen wurde, den raſch wirkenden Gift⸗ 
becher zu reichen. Auch Regina wird ihm 
vom Geſchicke entriſſen. Und da tauft er 
denn ſeine Lieblingskanone auf den Namen 
„Regina“ und hauſt mit ihr auf der Feſte 
als Konſtabler. Über dem ganzen Buche 
iſt mit ſuggeſtiver Kraft die Romantik jener 
Zeit gegoſſen. Man legt das Buch aus 
der Hand und ſitzt da und träumt ... 
Carl Morburger. 


Litteraturgeichichte. 


9 F. Maßmann. Sein Leben, 
feine Turn» und PBaterlandslieder. Zur 
Erinnerung an feinen 100. Geburtstag 
herausgegeben von Prof. Dr. Euler und 
Dr. Hartjtein. Berlin » Charlottenburg, 
Rich. Heinrich. 

Das Bud) wird zunädjft in Turnerkreifen 
die größte Anerfennung finden; denn Maß» 
mann bet dem Turnen mit Begeifterung 
und Erfolg gedient. Aber auch in andern 
Voltsihichten wird das Leben und Wirken 
M.s, das A eingehend und unparteiifch 
behandelt iſt, auf Beachtung rechnen dür⸗ 
fen. War doh M. ein echt deutſcher 
Mann, der fih als Erzieher und Lehrer 
in Rord: und Süddeutſchland ein unver: 
gänglihes Denkmal errichtete. Möge die 
vorliegende Schrift, ein gutes Volksbuch, 
überall gelefen werden. H. B. 

Goethes Charakter. Eine Seelen; 
Ihilderung von Robert Saitjhid. 
Zu Frommanns Verlag (E. Hauff). 


Über Goethe das taufendunderfte Buch 
zu Ichreiben, iſt aud) fo eine Sache. Diefes 
bier ift jedoch nicht überflüſſig. Mancher. 
der nur die Werfe und von ungenialen 
Köpfen verfaßte Biographien des Dichters 
nebſt ZitteraturgeihichtSurteilen kennt, wird 
mit Bewunderung den faft legendenhaft ges 
mwordenen Olympier fo ungewohnt menfch 
lich, fajt möchte man fagen modern er 
bliden. Es ijt aber alles aus primären 
Quellen, bejonder8 Tagebüchern und Bries 
fen geihöpft und wirkt volltommen übers 
zeugend. Das Staunen legt fid), wenn 
man bedenkt, daß jede Generation auch die 
großen Männer wie die übrige Welt mit 
ihren aparten Augen betrachtet und daher 
ein eigenartig gefärbte Bild erhält. Von 
der alten Generation haben wir alle eine 
nad) ihr ſchmeckende — Jagen wir einmal 
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ftelung überfommen, aud bei fleibigem 


ı eigenen Betrachten jeiner Werfe. Aber das 


Bejlere it des Guten Feind; man mird 
Saitihid nicht ohne Nutzen leſen. Nur 
der 3. Teil, „Welt und Seele", der, wenn 
man jo will, (Goethes Philoſophie dar: 
ftellt, hätte durch ftrengere Anordnung und 
Gliederung des Stoffs gewinnen fünnen. 
—r 


Munft. 

An den Frühling. Nadierungen von 
Heinrich Vogeler-Worpswede. Verlag 
der „Inſel“, Berlin, Schuiter & Löffler. 

Man wird fich die Frage vorlegen: Hat 
Heinrich Bogeler eine Manier! Und man 
wird antworten: Das iſt feine Frage. Sie 
ift anders zu ftellen. Vielleicht: Zft Heinrich 
Bogeler von einer Wanier bejefien? 
Darum ift jede feiner Linien eine Abart 
und feine Art? Stedt daS Individuelle 
im Befonderen? Oder umgelehrt? Das 
Individuelle ift aber der weitere Begriff. 
Bei Heinrich Bogeler offenbart fih das 
Individuelle Dur das Beſondere. Nicht 
umgefehtrt. 

Sollte man ihn romantilh nennen 
wollen? Er liebt die Berfchleierung, und 
will doch nit lügen. Der Stord, der 
über dem Teich unbeholfen zurüdichrägt, 
ift ein Kennzeihen und fönnte jagen: So 
fonderbar ich bin, ich bin die Regel, der 
Ausdrud der Regel. Der Teich mürde 
jagen: Heinrich Bogeler hat mich geichaffen, 
ich bin nicht die Regel. Der Kontrait, das 
ift die Romantik. 

Nicht die ſüße, weiche Novalisart. Auch 
niht Wadenroderihe Schwärmere. In 
Heinrich Vogeler erwacht der Sommernachts⸗ 
zauber des Lebens, das iſt die verſchwiegene 
Muſik der Gräſer, der harten, widerſpruchs⸗ 
vollen Linien. Rautendelein kehrt immer 
wieder; aber ſie iſt nicht einmal hübſch, 
weil es darauf nicht ankommt. 

Und wenn man erfahren wollte, worauf 
es denn nun ankommt, ſo würde man 
darauf nichts anworten können. Auch 
Heinrich Vogeler würde es nicht wiſſen. 
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Niemand wird es jemals wiffen. Wie man | 
die Hyperbel nur mit der lInendlichfeit bes - 


rechnen kann. Dtto Reuter. 


Nordiſche Litteratur. 


Thomas Krag, „Pie eberne 
Schlange”. Deutic von Eugen v. Ensberg. 
Münden, Albert Zangen. 

Die Romane der jüngften ſkandinaviſchen 
Dichtergeneration pflegen ſonſt in ihrer 
inneren künſtleriſchen Struftur jo ziemlich 
die gleichen Vorzüge und ‘Fehler zu haben. 
Mit diefer „ehernen Schlange” iſt das ein» 
mal anders. Das Bud iſt durchaus eine 
Ausnahmeerfheinung. Es ift vor allem 
feine Epigonendichtung, jondern ein Experi- 
ment. Die geiftigen Schüler bes Lie, 
Garborg u. |. m. gewöhnten fich eine abfolut 
fihere, nie verfagende Art der Darftellung 
an, mit der fie ihre Stoffe geitalteten und 
zu einem höchſt kunſtvollen Gefüge aus: 
beuten. In den Details find ihre Bücher 
ganz ausgezeichnet; man merft das troß 
der oft recht ſpracharmen, journaliftifchen 
Überfegung fofort heraus. Aber fie haben 
alle feinen rechten Gehalt — feinen Inhalt 
im guten Sinne dieſes verdächtigen Wortes. 
Es iſt der Künitler in ihnen eben immer 
ſtärker als der Dichter. Das bat dann 
zur Folge, daß der Genuß, den ihre Lektüre 
bietet, nur für die kurze Dauer derfelben 
vorhält. Man nimmt fo redht nichts 
mit ib. Wenn man daS Buch aus 
der Hand legt, iſt man hödjitens um die 
Erinnerung an eine Anzahl feiner Stimm» 
ungen bereichert: aber keine Perſpektive hat 
ſich aufgethan, die dem ſeeliſchen Zuſammen⸗ 
hange folder Stimmnngen den großen, 
menſchlichen Sinn giebt. — Die „eherne 
Schlange” aber Hat tiefere Werte. Der 
Roman, den Thomas Krag da gedichtet 
hat, zeigt vor allem, daß in der ſchöpferiſchen 
Seele ſeines Volkes dod) noch die Kraft 
lebt, jih von der Schilderung der Ober: 
fläche des Lebend abzuwenden. Die ganze 
Anlage des Buches geht ind Große, Weite 
der Gefühle. Seine Technik verfagt in 


383 


allen Einzelheiten. Die Nuancen, die Krag 
bier und da zu geben verjucht, mißglüden 
durchweg und zergehen und zerfließen in 
der ſtarken Grunditimmung, die wie ein 
ſchwerer myitifcher Akkord von Anfang bis 
zum Ende zwiſchen den Zeilen des Buches 
durdtönt. Er iſt es aud, der zum Weiter: 
lefen verlodt. Der Stoff an fih tit fo 
reizvoll nicht; vor allem ift er nicht neu: 
eine Familiengeſchichte, wie man fie ähnlich 
Ihon oft gehört hat. „Neu“ ift nur die 
Art der Behandlung. Krag erzählt nämlich 
nit die Tragödie des Geſchlechts, deſſen 
Untergang er mitteilt: er giebt vielmehr 
eine Pſychologie der Barfahren, führt fo 
langſam in daS Leben der Nachkommenden 
ein und erklärt diefes aus der feelifchen 
Tradition heraus, die in ihren Nach—⸗ 
wirfungen bis in die legten Glieder |pürbar 
ift. Ich weiß nicht, ob der Effekt, den der 
Dichter damit erzielt, beabfichtigt ift. Auf 
jeden Fall ift das Refultat da — und daß 
Buch litterarifch wertvoll und im höchſten 
Grade beachtenswert! beachtenswerter, als 
jene anderen Bücher junger Standinaven, 
weil es in direftem Gegenjage zu ihnen 
jteht und — mie ſchon angedeutet — das 
Gegenteil ihrer Fehler und Vorzüge aufmeift. 
— ck. 

Zwei Novelletten: Treuherz — Karen 
von Alexander 2%. Kielland. Aus 
den Norwegiſchen von Dr. Leo Bloch. 
„Harmonie“, Verlagsgeſellſchaft fürkitteratur 
und Kunſt. Berlin W. 8. 

Unter den norwegiſchen Schriftitellern 
iſt Kielland einer der beften und befannteften. 
Was die flandinavifhen Dichter vor allen 
anderen auszeichnet: ſcharfe Gefellfchafts: 
fritit neben träumerifcher Naturbetradhtung, 
das dharakterifiert auch ihn und diefe beiden 
Eigenfchaften kommen in den vorliegenden 
Novelletten zu vollendetem Ausdrud. In 
„Treuherz“ wird der ftarre, mitleidSlofe 
Eigentumsbegriff einer vernichtenden und 
furchtbar höhniſchen Kritik unterzogen, 
während in „Karen“ Menſchenloos und 
Naturſtimmung aufs innigſte verwebt 
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werden. Dan darf fagen, daß die Lektüre 
diefer Novelletten geeignet ericheint, einen 
Begriff von Kiellands Eigenart zu verfchaffen. 
Ich möchte dem Büchlein nur eine andere 
Ausstattung wünjhen. Das Klein-Duart: 
format ift einfach häßlich. 

Karl Bienenftein. 

Auguft Strindberg: Eheſtands— 
geſchichten. Kollektion Wigand. (Leipzig, 
Wigand.) 2,50 M. 

Meines Willens erfcheinen dieje Skizzen 
zum eritenmel im Deutfhen und zwar 
in vorzügliher Überfetung. Strindberg 
ift ja eine zu ausgeſprochene und befannte 
Berfönlichkeit, als dat man viel über ihn 
zu fagen brauchte. Hier macht ſich ein ge 
drücktes Herz und ein empörter Geift Luft: 
die Knebelung und allmählihe Ernied⸗ 
rigung, Entwertung des Mannes durd 
das Weib wird in feinen Bildern vorges 
führt. Und worin liegt das Elend des 
verheirateten Mannes? Im „PBuppenbeim“ 
ift ja eine hoͤchſt amüfante und verſöhn⸗ 
liche Parodierung „Noras“ gegeben. Es 
liegt in der Selbſtverkennung des Weibes, 
in der Mißachtung der eignen natürlichen 
Geſchlechtspflichten und der daraus folgenden 
Geringſchätzung des „ſinnlichen“ Mannes. 
Die „geiſtige“ Che giebt dem Weibe leicht 
eine um To jtärfere Stellung in der 
Familie, als fie ſich der Gegenleiftung der 
Mutterihaft zu entziehen bemüht. Daß 
das Weib berrihen will, ift natürlich, 
aber Schmad über die Männer, die ſich 
und die Natur in ihnen in diefer Weiſe 
mißhandeln laſſen. An der höchſten Zeit 
ift die „Emancipation des Mannes”. Nur 
wenn der unfelige Sinnenhaß mit Stumpf 
und Stil ausgerottet fein wird, werden die 
Weiber nicht mehr über „Sflaverei” jammern 
und die Männer verheiratet und „doch 
glädlih” zu fein vermögen. Alle, die auf 
Sreiersfüßen gehen, jollten dies Buch nad): 
denklich leſen. E. v. Mayer. 

Allerhöchſt Plaiſier! Ein —— 
Interieur von Birger Mörner. 
Schwed. v. Francis Maro. Berlin S., — 
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Eine entzückende Novelle. Sie ſpiel 
am Hofe Ferdinands IV. von Dänemarf 
und erzählt die Schidjale feiner Geliebten, 
der ſchönen Gräfin NReventlow. Der 
Charakter jener Zeit iſt ungemein plaftiſch 
wiedergegeben. Zierlih, im Menuettſchritt 
wandeln fie an uns vorüber, die Dämchen 
und Herrlein mit ihren fteifen Röckchen 
und gepubderten Köpfchen. Ihre Sprache 
ift in der pofjierlichften Weile durdjättigt 
von franzöfiichen Broden. Prächtig iſt der 
alternde König geſchildert in feiner Gut⸗ 
möätigteit, feiner Häßlichleit und dem ritter- 
lich zärtlihen Empfinden für feine Geliebte, 
die er durch die Stomödie einer Trauung 
gewonnen hat und nad dem Tode feiner 
Gattin zur rechtmäßigen Gemahlin erhebt. 
Und am Schluß feiner bewegten irdiſchen 
Zaufbahn lächelt er im Geifte feiner galanten 
Zeit: „Kinder — ich fterbe mit Plaifier... .” 
Wie der Duft verwelkter Blumen weht es 
aus dem feinen, föftlichen Schränfdden der 
Novelle hervor. — Es thut foͤrmlich gut, 
auch ſolchen einmal zu riechen. 

Marie Stona. 

Karl Gjellerup. Das Brief: 
fouvert. Berlin, S. Fiſcher. 

Ein reizendes, feinfinnige® Werkchen, 
von mwunderbar klaren und blenbend facet= 


‚tierten Stil und beinab franzöfifcher Grazie. 


Eine graphologiihe Studie nennt Der 
Berfafler beicheiden feine Novelle, al3 deren 
Autor er nicht ji, fondern einen Unbe⸗ 
fannten, der ihm das Manufkript zugeitellt 
hatte, nennt. Ein feiner Zug, der es ihm 
ermöglicht, jo klar und objektiv zu erzählen, 
daß man feine belle Freude daran hat. Tie 
in der Novelle cingeftreuten graphologiſchen 
Erläuterungen find nicht etwa langweilig 
dauernder Art, fondern jo pridelnd und 
pifant vorgetragen, daß ich überzeugt bin, 
mander wird durh fie in Verſuchung 
fommen, fih einmal näher mit bieder 
Kunft zu befchäftigen. 

Sch möchte nicht unterlafien, auf die 
ebenjo charakteriftiihen wie eigenartigen 
Zeichnungen hinzuweiſen, die durch daS 
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ganze Buch hindurch verftreut find, und 
der Originalität ihres Zeichners, des Herrn 
Louis Mol alle Ehre machen! 

Kurt Holm. 


Bauernlchben. 


Zur Geſchichte der Bauernlajten mit 
bejonderer Beziehung auf Bayern hat der 
junge fräntiihe Schriftſteller Auguft 
Memminger einen jehr beachtenswerten 
Beitrag geliefert. Sehr beachtenswmert um 
des geſchichtlichen Materiald willen, das 
mit wahrem Bienenfleiß zujammengetragen 
und kunstvoll auf 176 Seiten vor dem 
Leſer ausgebreitet ilt, und um der hoben 
Ichriftitelleriihen Befähigung millen, die 
dem Verfaſſer geftattet, jeine perjönlichen 
Vorzüge als gefähidter und temperaments⸗ 
voller Agitator zur Geltung zu bringen, 
ohne der geihichtlihen Wahrheit Eintrag 
zu thun. Unter einer anderen Feder wäre 
diefe Schrift zweifellos ein einjeitiges 
Parteibuch geworden. Bon jeinem Bater, 
dem bekannten Bauernbundsführer Anton 
Memminger in Würzburg, hat der Ber: 
fafjer zweifellos die padende Beredtſamkeit, 
die Unerfchrodenheit und den beiligen Eifer 
für die Bauernfache geerbt. Aus Eigenem 
bringt er eine mfolfenbe, jolide Gelehr- 
jamteit, einen entzüdenden kritiſchen Takt 
mit und eine Bornehmheit der Gejinnung, 
die ihn davor bewahren, über die Stränge 
u Schlagen und die praftiihde Wirkung 
ar politiihen Unterfuhung und Dar: 
ftellung zu gefährden. Wir haben es aljo 
in Auguft Memminger mit einem feinen 
Kopf, einem lauteren Charatter und einem 
mac Politifer zu thun. Seinem 

uche wird e3 nicht leicht einer anmerfen, 
daß es ein Eritlingswert ift, obwohl «8 
ſich auf jungfräulichen Boden bewegt, denn 
die Geſchichte des bayerischen Bauernftandes 
ift meines Wiffens noch niemals geichrieben 
worden. Daß es eine wahre Leidens: und 
Märtyrergeihihte ift, wird niemand 
wundern, der die Kulturentwidlung der 
chriſtlichen Welt kennt. 

Für die um ihre Befreiung und Ent- 
loftung tämpfenden ſüddeutſchen Bauern 
hat Auguft Memminger eine hochherzige 
wiſſenſchaftliche That vollbracht, indem er 
ihnen dieſes Handbuch ſchuf, das fie ihren 
Gegnern wie einen Meduſenſchild vorbalten 
Binnen. Der Verfaller Hat a in 
mwirtungsvoller Weile die durch die Zeluiten 
und ihren Anbang jeit Jahrzehnten befolgte 
Art der Geſchichtſchreibung in ihrer rüd: 


— — — — — — — — — —— — 
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läufigen und hinterhältigen, dem deutſchen 
Weſen ſo feindlichen Abſicht klargelegt. 


Während dieſe jeſuitiſche, beſonders 
von Johannes Janſſen zum Syſtem 
erhobene Geſchichtſchreibung die Zeit vor 
der Reformation als ein für den Bauern⸗ 
ſtand goldenes Zeitalter ausmalen und 
alles über Deutſchland im 16. und 17. 
Jahrhundert hereingebrochene Unheil auf 
die im 15. Jahrhundert vollzogene Annahme 
des Römiſchen Rechts und die lutheriſche 
Reformation abladen möchte, führt der 
Verfaſſer den Nachweis, daß die Grundſätze 
des römiſchen Gewaltrechts mit der römiſchen 
Kirche und Finanzpolitik in zwar in mehr⸗ 
fach verſchlechterter Auslegung auf das 
fränkiſche Königtum und in die deutſche 
Geſetzgebung und Rechtspflege übertragen 
wurden, neunhundert Jahre vor der Pe: 
formation beginnend und mit dieſer einen 
Abſchluß findend. Der Verfaſſer zerſtört 
auch die noch von vielen Juriſten und 
Rechtslehrern vertretene Anſchauung, daß 
die Begriffe des Ureigentums und die 
Einrichtungen des Lehensweſens — die 
Hauptquellen des bäuerlichen Sklaventums 
— dem deutſchen Recht entſtammen; im 
Gegenteil find dieſe Begriffe und Ein» 
richtungen dem deutichen Recht, Selbit- 
bemußtjein, Freiheitsdrang und Mannes» 
tum vollftändig fremd geweſen und vielmehr 
als römiſche Znititutionen durch Vermittlung 
der römischen Kirche und als Beitandteile 
des von dieſer Kirche ausſchließlich aner- 
fannten und zu ihrem Vorteil ausgebauten 
römilchen Rechtes in das deutſche Rechts⸗ 
und Volksleben eingeihmuggelt worden. 
Nah Dielen Beweiſen ging der Berfafler 
daran, die deutſche und bayeriihe Wirt: 
ſchaftsgeſchichte mit befonderer Rückſicht 
auf den Bauernftand in großen Zügen zu 
entwerfen. Die Geſchichte des bayerifchen 
Bauernitandes zeigt uns die eigentlichen 
Urſachen des deutſchen Niedergang im 
Mittelalter bis zur tiefſten Erniedrigung 
des deutſchen Volkes und Namens in der 
Zeit nach den Bauernkriegen und dem 
30 jährigen Kriege. Der nach allen Seiten 
unabhängige Verfaſſer teilt die Rollen un⸗ 
parteiiſch aus und ohne Anſehen der Perſon: 
Rom, Klerus, Bureaukratie und Landes⸗ 
herren bekommen nad) Verdienſt ihr ge⸗ 
rũtteltes Maß von Schuld zugemeſſen. 
Einzelne Kapitel des Buches leſen ſich wie 
eine große Kriminalgeſchichte, in welcher 
nicht wie gewöhnlich die „Kleinen“, ſondern 
die „Großen“ auf der Anklagebank ſitzen. 
Während ſich ſonſt gerade die bayeriſchen 
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Geſchichtſchreiber bemühen, jedem Landes⸗ 
herrn eine möglichft nünftige Seite abzu: 


1 


gewinnen und die trüben Bilder mie die | 


wüiten Geitalten möglichſt 
drängen, erfcheinen bier die handelnden 
un ohne Schminfe und ohne Maske. 
er Verfafler entrollt Bilder aus der Ber: 
gangenheit, welche uns einen tiefen Einblid 
in die Urſachen der VolfSverarmung und 
VollSverfimpelung gewähren. 

Das Bud iſt auch ein wertvoller Bei: 
trag zu der landſtändiſchen und parlamene 
tariſchen Geſchichte. Es zeigt uns Die 
Mängel diefer Vertretungen im hellen Lichte. 
Wie wenig Weitblit und Weitherzigfeit 
haftete jelbit den beiten Abgeordneten des 
Sahres 1848 an. Und man muß fid 
wundern, wie jchnell da8 Volk vergikt, Daß 
es immer wieder im 18. wie im 19. Jahr: 
hundert der Klerus war, welcher fich gegen 
die Verſuche der Bauernbefreiung geſtemmt 
hat. So hat es ber Klerus glücklich fertig 
gebracht, daß heute Bayern mit feiner uns 
glaublich großen Summe bäuerlider Real: 
laſten fajt einzig daſteht — ein richtiger 
Repräfentant mittelalterliher Zuftände mit 
einer den Bauernitand erdrüdenden 
Seudalbelaftung und Doppelbeiteuerung. 

Und da redet man den Leuten in Bayern 
nod ein, daß fie in der beiten der Welten 
leben und daß 3. B. die Breußen alle 
Urſache haben, die Bayern um ihre wirt: 
fchaftlihen Verhältniffe zu beneiden! Dielen 
Ihmindelhaften Wahn hat der Perfaller 
vollitändig zerſtört. Er ſtellt eine ſplitter⸗ 
nackte Figur in die Weltausſtellung mit 
allen Gebrechen und Gebreſten, die ihr an— 
haften. Freilich wird die ängſtliche Kritik 
gegen dieſe Bloßſtellung manche Bedenken 
erheben und auch ſonſt manches auszuſetzen 
haben, allein das wird den Wert der mit 
allen möglichen Litteraturquellen und einem 
großen Urkundenmaterial belegten Schrift 
nicht beeinträchtigen. Sie iſt ein wahres 
politiſches Evangelium — nicht für länds 
liche Delgötzen, aber für den um feine Er- 
haltung mit Bemußtiein und Ausdauer 
ringenden Bauernitand.*) 

M. G. Conrad. 


Littevariiche Satire. 


Dreißig „Stedbriefe” bat ein Unbe 
Tannter namens Martin Möbiuß hinter 
30 „litterarifchen Übelthätern gemeingefähr- 
licher Natur” erlaflen, zu denen Bruno 


% Cridienen in Memmingers ———— 
und Verlagsanſtalt, Würzburg. Preis M. 2,1 


abjeitS zu ; 
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Paul in feiner zumeiſt mörberifch boshaften 
Manie die Bildniffe gefertigt hat. (Berlin, 
Schuſter & Löffler.) Es ift wahr, in diejer 
kurzen Analyſe ftedt eine ganze Fuhre von 
Sadgrobbeit. Und Möbius rechtfertigt feinen 
Hausknechtston nicht übel mit den Worten, 
es werde auf dem Parnaf zu viel gefäufelt. 
Wer dieſe Stedbriefe geichrieben, muß ein 
genauer Kenner der Litteratur fein. Ent: 
züdende Bosheiten, feinfte Charafterijtifen, 
grobſchlächtige Angriffe, pöbelhafte Anwürfe 
wechſeln mit einander und der Eindrud iſt 
ſchließlich nicht rein. In den Charafterittifen 
eines Dehmel, eines George zc. ſteckt wirk⸗ 
liche kritiſche Einſicht, wenn fie fi auch 
dem Charakter dieſer Steckbriefe gemäß 
ganz roh und übertrieben ausdrückt. Wenig 
„Liebe“ ſteckt überhaupt in dieſem Buche. 
Nur Scheerbart fommt gut fort, auch Con⸗ 
rad, ebenjo Peter Hilfe, von dem Richard 
M. Meyer in der „Nation”, Nr. 3, 
ichreibt: „Wer Tennt ihn?” Das iſt der 
ganze Meyer, wie er leibt und jchreibt! 
Weil er ihn nicht kennt — id warne Dr. 
Meyer auch, denn unfer Hille trägt nie 
Handſchuhe! — wundert er ſich, daß Hille 
bier einen Platz gefunden hat. Mobius 
verheißt eine neue Serie Steckbriefe. Für 
dieſe empfehle ich ihn: Noch mehr Geiſt 
und viel weniger Lunge! 
Ludwig Jacobowski. 


Türkiſche Litteratur. 


Prof. Adalbert Merr, ein hervor⸗ 
ragender Kenner jemitiiher Spraden, bat 
im Verlage von Georg Reimer, Berlin (S?. 
60 ©.) einen interejlanten Beitrag zur 
Kenntnis der neutürfifhen Poeſie geliefert. 
Der Dichter Muallim Radſchi, deſſen 
Autobiographie Merx veröffentliht bat 
(Aus „Sünbüle“ — Ühre), der neben 
Ahmed Midchar Efendi als der bedeutendite 
lebende Schriftiteller der Türken gilt, iſt 
mit euröpäilcher Bildung gejättigt. Seine 
Sammlung „Sünbüle“ weit u. a. Überfet- 
ungen aus Zamartine, Racine auf. In der 
„Geſchichte feiner Kindheit” ifter ganz 
Moslim, der die Leiden und Freuden jeiner 
fremdartigen Jugend mit feltfamen Reiz 
erzählt, mit einer Technik, deren Schlichtheit 
und Unbeholfenheit ganz eigen wirft. Solche 
antobiographilchen Skizzen find felten. Um 
fo wertvoller ift der Einblid in das kultur 
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pſychologiſche Gefüge, den die aparte Arbeit 
gewährt. H.T. 


Deumiichtes. 


Von Dr. C. 9. Strag „Schönheit 
des weibliden Körpers. (Stuttgart, 
3. Ente. 89%) ift foeben die 5. Auflage 
erſchienen. Das ausgezeichnete Buch, das 
einen „reizvollen” Inhalt in aparter Form 
und taftvollfter Art behandelt, hat in uns 
ewöhnlich kurzer Zeit ſich die Gunft der 
ejerwelt erworben. Hoffentlich nicht feiner 
Illuſtrationen wegen. Ein Iuftiges und 
jehr Iehrreihes Kapitel fehlt in dieſem 
Bude: Das mweiblihe Schönheitsideal bei 
den Naturvölfern. Wenn der Verfafler 


nicht willen ſollte, wo er das wiſſenſchaft-⸗ 


liche Material findet, helfe ich ihm gern aus. 
. d. 


Werdmeifter, Das neunzehnte 
Jahrhundert in Bildniffen. Mit Bei 
trägen von Ankel, Bölfche, Falkenheim, 
Grimm, Hart, Jodl, Laßwitz, Lehmann, 
Marcks, Munder, Pfleiderer, Stamper, 
Wilfe u. v. a. In 75 Lieferungen AM. 1,50 
oder vollitändig in 5 Bänden. Berlin, 
photographiſche Gefellichaft. 

Ein monumentaled Werk ijt mit dem 
Ende des an Fortſchritten der Kultur: 
entwidlung überreigen Jahrhunderts ent: 
Itanden. Sein Zweck ijt fein geringerer, 
als eine Galerie der Geijtesheroen in Bild 
und Wort im glänzenditen Stil zu ers 
rihten und fie uns menjchlih näher zu 
bringen, während zugleich ihre Bedeutung 
für die allgemeine Gefittung dargethan 
wird. Zur PVergegenwärtigung der oft 
typiichen Züge der verdienitvollen Menichen 
find die beiten Originale aus öffentlichen 
oder privatem Befig in Gemälden, Zeich⸗ 
nungen, Lithographien, Stichen, Natur: 
aufnahmen, verwandt und häufig zum 
eritenmale wiedergegeben, daneben it ihr 
Streben und Schaffen in kurzen, zmeds 
entſprechenden Auffägen von einer großen 
Zahl von Gelehrten und Fachleuten, unter 
denen ſich viele rühmlichit befannte Namen 
finden, geſchildert. Bei ſolcher geiftigen 
Heerihau gewahren wir mit Genugthuun 
die deutſche Nation an erfter Stelle. Un 
welche Fülle der Fortbildung auf den Ge 
bieten des geiltigen und materiellen Lebens 
bietet fich hier! Die Theologie und Philo: 
ſophie, die Sprach- und Geſchichtsforſchung, 
die Rechts: und Staatswiſſenſchaft find in 
ihren Koryphäen Scleiermader, Baur, 
Zeller, Fechner, K. Fiſcher, Wundt, Lepjtus, 
Champollion, Bopp, Rante, Sybel, Carlyle, 
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Macaulay, Mignet, Eichhorn, Savigny, 
Mohl, Ihering 2c. trefflich gefennzeichnet, 
wo ſich an jeden Namen ein Verdienſt 
knüpft. Geradezu phänomenale Vertreter 
exakter Forſchung zeigt uns das weitver⸗ 
zweigte Gebiet der Naturwiſſenſchaft; Bahn⸗ 
brecher erkennen wir in der Aſtronomie, 
Phyſik, Chemie, wenn von Beſſel und 
Herſchel, Gauß, Weber, Bunſen, Kirchhoff, 
Baer, Helmholtz, Ediſon, Liebig, Wöhler, 
Hofmann die Rede iſt oder wenn wir in 
der ärztlichen Wiſſenſchaft von Billroth, 
Virchow, Graefe, Pettenkofer hören. Moderne 
Entwicklungslehre undSozialwiſſenſchaft ſind 
in ihren verſchiedenen Anſchauungen und 
entgegengeſetzten Richtungen durch Darwin 
und Haedel, Proudhon und Lamennais, 
Comte und Spencer charakteriſiert. — Un: 
erichöpflich ift der Born des Genuffes, den 
da8 vielgepflegte Gebiet der Künfte im 
legten Jahrhundert erjchloffen Hat. Un 
mit den Tönenden zu beginnen, jo weiſen 
Dihtung und Mufit bemundernsmwerte 
Vielfeitigfeit auf, worin außer den Dichter: 
fürften (Goethe in befonderer Lieferung 
mit einer Reihe von bildliden Darftellungen 
behandelt) nur an Gutzkow, Geibel, Reuter, 
Didens, Dumas, TQTurgenjem, Midiewicz 
Bryant, ſowie an Beethoven (be. Lief.), 
Roljini, Liszt, Löwe erinnert fein mag. 
Vornehm und lang ijt die Reihe der Meifter 
der bildenden Künfte; die modernen Haupt: 
ftädte Berlin, Dresden, Münden erftehen 
vor uns in ihren PBradjtwerfen, in den 
SchöpfungenvonRaud, Cornelius, Schadom, 
Ritſchl, Piloty, Defregger, Schwanthaler, 
Klenge. Es lebt ferner fort das Andenken 
an die muſikaliſche und fchaufpielerifche 
Darftellungsfunit einer WMalibran und 
Siddons, der Rahel und Schroeder: Devrient. 
Zahlreiche namhafte Vertreter hat die Staats» 
kunſt: Metternich, Stein, Schön, Sefferfon, 
Webiter, Disraeli. Kriegsweſen und Technit, 
Handel und Induſtrie finden reichlich Bes 
rüdfichtigung. In diefer Hinficht mögen 
Namen wie York, Blücher, Moltke, Stephen: 
fon, Watt, Reffel, Zacquard, Morfe, Beuth, 
Brodhaus, Perthes, Krupp genügen. 

Aus dem nur flüchtig ſkizzierten Ins 
halt iſt erſichtlich, daß das Wert Belehrung 
und Genuß in reicher Fülle bietet; zugleich 
haben mir in ihm eine einzig daltehende 
Kulturgefchichte des 19. Sahrhunderts. Voll: 
ftändig erfchienen find bisher 3 Bände. 
Die Fertigſtellung joll bis Ende 1900 er: 
folgen. Prof. Koedderitz. 


Hermannswacht. Gedanken über reli: 
giöje, nationale und perjönlihe Einheit 
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des deutſchen Geiſtes. Bon B. Eckhorſt. 
Leipzig, W. Friedrich. M. 1,— 

Die Schrift trägt. das Motto „Keruig, 
furz und flar, mader, warm und wahr“ 
nit mit Unrecht und wird ben „ver 
nünftig religiöjen Leſern“, an bie fie fidh 
wendet, gut gefallen. 

Wer läftert Gott? Nachweis der 
Seelenvergiftung an Kindern und Bolt 
dur Mißbrauch des Alten TeitamentS. 
Vom Naturprediger Guttzeit. Berlin- 
Schmargendorf, Selbitverlag, M. 1,50. 

Sehr grob. Natürlid vom Staats⸗ 
anwalt gepadt. Gefinnungsgenofien werden 
das Gedonner mit grimmigem Vergnügen 
lefen, aber helfen wird es nichts, fintemal 
öffentlide Dummbeiten nicht jo leicht frepieren. 

Chriſtaller. 

Ella Haag, an Münden 
und 2eipzig, A. Schup 

Welcher ernitbafte Menfch fönnte über 
- irgend ein Kapitel der jeruellen Frage reden, 
ohne daß ihm die Kehle mie zugefchnürt 
wäre? Der öffentlichen Deinnng allerdings 
ift der Geſtank noch nicht groß genug, daß 
fie geruhen würde, ſich eufiuraffen. Was 
die Verfaflerin jchreibt, kommt fihtlih aus 
einem ehr Tchmerzlich bewegten Herzen und 
bleibt daher nit ohne Wirkung, obmohl 
Anſchauungsweiſe und Darſtellung etwas 
jüngferlich Unreifes haben und der blühende 
Stil mandhmal komiſch zu werden drobt. 
Neben den vielen ftarten frauen der neueiten 
Zitteratur mutet diefe ſonderbar an, mie 
aus Großmutters Zeiten. 

Chriſtaller. 


Demetrius von Sacher -Mafoch 


verfendet aus London folgende „Berich⸗ 
tigung” an die Blätter, die mit und in 
die Hilfsaftion für die drei minderjährigen 
Kinder aus der zweiten Ehe des veritorbenen 
Schriftſtellers Leopold von Sacher⸗Maſoch 
eingetreten ſind: 

„Mein Vater konnte als öſterreicher 
und Katholik, da meine Mutter noch am 
Leben iſt, keine zweite Ehe eingehen; es 
giebt alſo keine andere legitime Witwe 
Sacher-Maſochs als meine Mutter, Frau 
Wanda von Sacher-Maſoch, geborene 
Rümelin; id) bin das einzige legitime Kind 
meines Baterd. Weder ich noch meine 
Mutter haben je daran gedacht, das öffent: 
lihe Mitleid in Anſpruch zu nehmen. 
Gegen den Mißbrauch unferes Namens 
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Kritik. 


werben wir gerichtlich vorgehen. In aus: 
gezeichneter Hochachtuug Demetrius von 
Sacher⸗Maſoch.“ 
Hierauf iſt an folgendes zu erinnern: 
Die hier genannte Frau Wanda von 
Sacher⸗Maſoch, geborene Rümelin, iſt ſeiner⸗ 
zeit mit dem Journaliſten Jakob Roſenthal 
aus Fürth, alias Jacques Saint Ceèere 
(Mitarbeiter des „Figaro“) nah Paris 
Durchgebrannt. Infolgedeſſen wurde ihre 
Ehe mit 2. von Sacher⸗Maſoch rechtsgiltig 
elöjt. Zeterer ging eine neue Che mit 
räulein Hulda Meitter ein. Dieſer Ehe 
entiproßten drei Kinder, für melde jest 
die öffentliche Mildthätigfeit angerufen wird. 
Bor feinem Tode hing 2. von Sacher-Maſoch 
den DOefterreiher und SKatholiten an den 
Kagel, um feine Kinder zweiter Che (auf 
Helgoland geichloffen) legitimieren zu können. 
Die Witwe Hulda von Sacher⸗Maſoch, ge 
borene Meifter, wie die drei Kinder führen, 
wie ſich aus amtlihen Schriftſtücken erſehen 
läßt, rechtsgiltig den Namen von Sacher⸗ 
Maſoch. Bon einem Mißbrauch des Namens 
fann aljo ernitlih nit die Rede fein. 
Jedenfalls verrät es weder Taft noch Ge⸗ 
ſchmack, wenn die geſchiedene Frau Wanda 
von Sacher⸗Maſoch, geborene Rümelin, Gattin 
des Herrn Jakob Nofenthal alias Jacques 
Saint Gere, jeßt Die Frage nad) der 
Namensberedtigung durch ihren Sohn 
öffentlich aufwerfen läßt, um die Hilfsaftion 
zu gunjten dreier unmündiger Kinder ihres 
Gatten eriter Ehe in nehäffiger Weiſe zu 
ftören. — M. G. Conrad. 
8. Jacobowski. 


Dom fchwarzen Brett. 


Kür Dumme! Ein Herr Jeannot 
Martinelli zu Berlin, Chauſſeeſtr. 122 
fendet mir folgenden anmutig ftilifierten, 
beftographierten Wild: 

„Emw. Hochw. bitte um Poeme, kürzere 
Proſa, kl. Clihe event. Bild zur Anfertig. 
für 10 M. als Ihr Eigentum. Subſkr. 
Termin 1./6. 1900. Clih6-Anjertigung 
nur nad) vorheriger Koftenfendung. 

Bei pränum. Zahlung für qual. Wert, 
Herbſt⸗Folge, wird Bd. I gratis notiert. 
Bermifle Sie mit Material. 

Hochachtend Die Redaktion. 

Wer alfo ins „Illuſtrierte Dichter und 
Künſtlerbuch“ will, zahle 10 Mark. Im 
I. Band find? — 70 Porträts Br 
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